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MHLElTUNä  DES  H£BAUSGEBEBS 

Da  der  Anadruck  „vezvleidiende  Psychologie"  im  Deutschen  keine  geoau 

abgegrenzte  Bedeutung  besitzt,  übrigen  Sprachen  dagegen  seinem 

begrifflichen  Umfange  nach  auf  das  Gebiet  der  Tierpsychologie  einge- 
schrSnkt  zu  werden  pflegt,  muß  zunächst  darüber  Klarheit  geschaffen 
werden,  in  welchem  Sinne  sich  die  vorliegenden  Untersuchungen  zu  der 
durch  den  gemeinsamen  Namen  angezeigten  Einheit  zusammenschließen. 

In  erster  Linie  gilt  es,  den  mißverständlichen  Einwand  abzuwehren, 
daß  der  Titel  „vergleichende  Psychologie"  deshalb  schlecht  gewählt  sei, 
weil  sich  jede  JErfabrungswissenechaft  dst  verp^leicfaenden  Methode  be- 
dienen» jede,  also  auch  die  psychologische  Wissenschaft  ihrem  Wesen 
nach  vergleichend  vorgehen  müsse.  Freilich  kann  die  Wissenschaft  nur 
durch  Vergleich,  das  beißt  durch  Aufdecken  der  ÜbereinstinmkUDgeD  und 
der  Unterschiede  zwischen  den  hcobachteten  Tatsachen  zu  den  allgemeinen 
Gesetzmäßigkeiten  vordringen,  die  ihren  Bestand  ausmachen.  Aber  die 
inlellektualistLsche  Umdeutung  dit^ses  logischen  Fundierungsverhält- 
nisses  zwischen  Theorie  und  Beobachtung,  demzufolge  die  Theorie  erst 
durch  eino  hinlängliche  Anzahl  von  Einzelbeobachtungen  ihre  wissenschaft- 
liche Begründung  eifbält,  in  ein  entwicklungspsy chologischea» 
als  ob  eine  Theorie  erat  auf  Grund  der  zu  ihrar  Bestätigung  erforder- 
Hdien  großen  Menge  von  Beobachtungen  im  Geist  ihres  Urnebers  ent^* 
stünde,  ist  nicht  nur  in  sich  selbst  wioefsprechend,  sondern  auch  längst 
durch  die  psychologische  Analyse  des  wissenschaftlichen  Arbeitsvorganges 
widerlegt.  Im  Anfange  jeder  Wissenschaft  steht  entwicklungspsycholo- 
gisch die  Hypothese,  die  sich,  oft  nur  aus  einer  unbewußten  Ver- 
schmelzung von  Erfahrimgstatsachen  entspringend,  keinesfalls  schon  auf 
das  ganze,  zu  ihrer  logischen  Begründung  notwendige  Tatsachenmaterial 
stfltaen  kann.  Des  alten  Newton  „hypoCfaeses  non  finge"  ist  also  nicht  nur 
keine  lutief fende  Beschveibung  seiner  eigenen!  Forschungamethode,  sondern^ 
darf  noch,  viel  weniger  m  einer  allgemeinen  Forderung  eriu^ien  werden» 
die  dm  Entvncklungsgang  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  zu  be- 
stimmen hatte.  Andererseits  kann  sich  die  Wissenschaft  freilich  nicht  mit 
der  Aufstellung  „wdlder"  Hypothesen  begnügen,  sondern  muß  sich  be- 
mühen, ihren  Hypothesen  die  erforderliche  Bestätigung  durch  die  Erfah- 
rung zu  verschaffen.  Das  Verfahren,  das  sie  dalxM  verfolgt,  ist  wiederum 
in  p&ychologischer  Hinsicht  nicht,  wie  es  bisweilen  dargestellt  wird,  ein 
nia  induktives,  sondern  im  wesentiichen  deduktiver  Natur,  indem  sie  nun- 
mehr die  Anwendbadkeit  der  Hypothese  auf  die  einzelnen  beobaditelen 
Tatsachen  nachprüft.  Je  weiter  sich  dabei  der  Umkreis  der  Beobachtungen 
aiwwMint,  um  so  größer  wird  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  die  Hypothese, 
wenn  anders  sich  überhaupt  ihre  Gültigkeit  bewährt,  zur  Aufdeckung 
neuer  Tatsachenzusanunenhänge  führt,  die  sie  in  ihrer  ursprünglichen  AU- 
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gemeinheit  nicht  berücksichtigt  hatte.  Je  höher  endlich  die  Zahl  der  be- 
sonderen Gesetzmäßigkeiten  ansteigt,  dio  sich  auf  diesem  Wege  enthüllen 
lassen,  mn  so  dringender  wird  das  Betlürinis,  die  Gesetze,  welche  für  dio 
verschiedenen  Einzelgebiete  gelten,  ihrerseits  zu  Zusammenhängen  höherer 
Ordnung  zu  verknüjpfeo. 

Diesen  drei  Entwicklmigsstafen  entsprechen  dm  Formen  der  aosgdbQ- 
deteii  Wissenschaft.  Jede  Wissenschaft  beginnt  mit  einer  Periode,  in  der 
sie  die  Erfahrungen  ihzes  TatsachengebieleB  zu  allgemeinsten  Ge- 
setzmäßigkeiten zusammenzufassen  strebt.  Ihr  folgt  die  Periode 
der  Spezialforschunp.  die  sich  der  Untorsuchnng  iheorctischor  Ein- 
zelfragen, unter  Umständen  der  Übertragung  ihrer  theoretischen  Er- 
gebnisse auf  praktisches  Gebiet,  der  „angewandten  Wissenschaft"  im 
engeren  Sinne,  zuwendet.  Di^  Entwicklung  einer  hinlänglichen  Zahl 
solcher  durch  eine  gemeinsame  Einstellung  verbundener  Sonderwissen- 
Schäften  dringt  endHch  dazu»  neben  den  allgemeinsten  Gesetzmäßigkeiten, 
denen  sich  alle  Ersdimnungen  ides  gesamten  Tatsachen^iebietee,  und  dent 
besonderen  Gesetzmäßigkeiten,  denen  sich  die  Erschemungen  der  ein- 
zelnen Sondergebiete  unterordnen,  auch  noch  jdie  allgemeinen  Ge- 
setzmäßigkeiten zweiter  Ordnuncr  aufzusuchen,  die  zwischen 
den  Tatsachen  und  Gesetzen  dor  einzeln<^n  Sontler^ohiete  untereinandeir 
bestehen,  und  dieses  Arbeitsfeld  ist  <'s.  dem  der  Namen  der  „vergleichendeci 
Wissenschaft"  im  engeren  Sinne  bfncrclegt  werden  darf. 

Der  geschilderte  Entwicklungsgang  läßt  sich  auch  in  der  Geschichte 
der  Psychologie  deutlich  genug  verfolgen,  wobei  man  finnlicfa  den  Ein- 
tritt der  Psychologie  in  die  Reihe  der  Erfahrongswissenschaf ten  spät  genug, 
also  erst  nach  ihrer  Befreiung  von  allerhand  metaphysischem  und  speku- 
lativem Beiwerk  ansetzen  muß.  Die  wichti^ren  systematischen  Leistungen 
dieser  ersten  Epoche  zeigen,  auch  wenn  sie  zum  großen  Teil  schon  auf 
eingehende  Einzeluntersuchungen  aufgebaut  sind,  durchwegs  einen  auf 
das  Allgemeine  gerichteten  Zug,  der,  um  nur  dio  wichtigsten  Namen 
anzuführen,  den  Werken  eines  T.otze,  Bain,  James,  Spencer,  Wundt, 
Ebbingbaus  usw.  seinen  Stempel  in  gleichem  Maße  aufprägt.  Der  Umstand, 
daß  mo  Psydiologie  auch  in  ihrer  spekulativen  Phase  immerhin  sdioo 
darauf  angewiesen  war,  sich  eine  gewisse  Erfahrungsgrundlage  zu  schaffen, 
verschiebl;  nun  allerdings  das  Büd  der  geschichtlichen  Entwicklung  in- 
sofern, als  boeits  in  den  Anfingen  der  wissenschaftlichen  Psychologie 
die  Neigung  zu  spezialisierender  xmd  sogar  vergleichender  Behandlung  des 
Seelenlebens  auftritt.  Es  braucht  in  diesem  Zusammenhange  nur  etwa 
an  dio  völkerpsychologischen  Untersuchungen  von  Lazarus  und  Steinthal 
und  an  Waitzens  ,,Anthrc)j>oIof:jie"  erinnert  zu  werden,  die  zeitlich  in 
nächster  Nähe  von  Lotzes  „Medizinischer  Psychologie"  liegen.  Im  großen 
und  ganzen  I&ßt  sidi  aber  auch  hier  der  im  frCmeren  angedeutete  Weg 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  verfolgen,  und  dieEinzeluntersuchungea 
über  die  Psychologie  der  Empfindungen,  der  Gefühle,  des  Ellens,  der 
Aufmerksamkeit,  des  Gedächtnisses,  der  Denkvorginge,  über  die  psycholo- 
gische Ästhetik,  'die  Völkerpsychologie,  die  angewandte  und  patholo- 
gische Psychologie  usw.  erwachsen  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
erst  auf  einem  Boden,  der  durch  die  zusammenfassende  Betrachtungs- 


Digiiized  by  Google 


EINLEITUNG  DES  HERAUSGEBERS 


3 


weiie  4ler  allgemeiiieQ  Psychologie  zu  spezialisierender  Bearbeitung  vor- 
bereitet war.  Das  Spezialistentum  hat  jedoch,  wie  in  allen  anderen 
Wiflsoisdiaften,  so  auch  in  der  Psychologie  heute  bereits  soweit  um  sidi 
gegriffen,  daß  nicht  nur  die  selbständige  Arbeit  auf  allen  Gebieten 
psYchologischer  Einzelforschung,  auf  der  sich  noch  das  Lebenswerk 
des  AltmeLsters  Wundt  aufbauen  konnte,  die  Kräfte  der  jüngeren  Forscher 
inomer  mehr  zu  übersteigen  droht,  sondern  daß<  diese  sich  im  vor- 
hinein, zum  Teil  freilich  in  allzu  weitsdiendnr  Selbstbescheidung,  auf 
ein  eiozigeB  Arbeitsfeld  einzuschränken  beginnen,  in  dem  sie  zwar  eine 
anerkannte  und  höchstens  von  anderen  Speztalisten  des  gleichen  Ge- 
bietes bestrittene  Überlegenheit  erreichen,  durch  ihre  einseitige  Einstel- 
lung aber  zugleich  in  Gefahr  geraten,  den  Blick  für  alle  anderen  Gegen- 
stände  und   Zusammenhänge  psychologischer   Forschung  zu  verlieren. 

Es  erscheint  daher  nachgerade  an  der  Zeit,  daß  auch  in  der  Psychologie 
die  im  eigentlichen  Sinne  vergleichende  Methode  zu  ihrem  vollen  Rechte 
gelange.  Was  unter  dieser  Methode  zu  verstehen  sei,  bedarf  nach  den< 
Gesagten  keiner  weiteren  Erläuterung.  Die  vergleichende  Psychologie 
geht  nicht  darauf  ans,  die  allgemeinsten  Gesetzmäßigkeiten  festzustellen, 
welche  das  gesamte  Sedenleben  bdierrschen;  sie  begnügt  sich  aber  auch 
nidit  damit,  die  einzelnen  Äußerungen  des  Seelenlebens  in  ihiet  beson- 
deren Eigenart  zum  abschließenden  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen 
zu  machen.  Ihre  Aufgabe  best{^ht  vielmehr  darin,  mittels  der  von 
der  allgemeinen  Psychologie  gelieferten  Kategorien 
die  Ergebnisse  der  speziellen  Psychologie  zu  Erfah- 
rungsgesetzen zulsammenzufassen,  die  zwar  infolge  ihrer  beson- 
deren Voraussetzungen  keinen  Platz  mehr  unter  den  Gesetzen  der  all- 
gemeinen Psychologie  finden,  dennoch  aber  zwischen  bestimmten  Äuße- 
rungen das  iseelisdien  Lebens  Zusammenhänge  herstellen^  weldie  die 
SpeziaUoTBchung  von  ihrem  Standpunkte  aus  nidht  mehr  zu  überblicken 
vermag. 

Soweit  ließe  sich  der  Bep:rif f  der  vcrp-lcichenden  Psychologie  formal 
abgrenzen.  Um  ihn  jedoch  hinreichend  zu  präzisieren,  ist  auch  noch 
in  materieller  Hinsicht  eine  weitere  Einschränkung  erforderlich. 
Die  psychologische  Einzelforschung  hat  im  wesentlichen  vier  Haupt- 
richtungen eingeschlagen,  die  sich  schlagwortartig  als  die  Wege  der 
EntwickIungsi>sYchologie,  der  Völkerpsychologie,  der  Pathopsychologie 
und  der  speziellen  nychologie  im  engeren  Sinne  kennzeichnai  lassen. 
Dabei  soll  der  Ausdruck  „Spezielle  Psychologie  im  engeren  Sinne"  aUe 
diejenigen  Untersuchungen  umfassen,  welche  eine  der  verschiedenen,  nur 
abstraktiv  voneinander  zu  sondernden,  in  der  jeweiligen  konkreten  Äuße- 
rung seehscher  Tätigkeit  dagegen  zu  einer  Erlebniseinheit  verschmelzen- 
den BewTißtsein^rscheinungen,  wie  Empfindung,  Gefühl,  Wille  usw., 
zu  ihrem  Gegenstande  nimmt,  Man  konnte  nun  zimachst  daran  denken, 
daß  die  Ergebnisse  aller  jener  Einzelwissenschaften  in  der  vergleichenden 
Psychologie  gleichmäßig  Verwertung  finden  müßten.  Ein  Vergleich  mit 
den  Naturwissenschaften  dürfte  jedoch  dazu  dienen,  den  grundlegendent 
Unterschied  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Auch  auf  naturwissenschafÜidiem 
Gebiete  Ist  es  möglich,  die  Lebenserscheinungsn  lediglich  von  dsm 
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Geucfatsponkta  aus  va  betracliteo,  weldie  physikalischen  Krfifte,  abo 
welche  mechanischen,  thermischen,  photischen,  chemischen,  magnetischen, 
dektrischen  usw.  Faktoren  zu  ihrer  Entstehung:  zusammenwirken  müssen. 
Aber  weoc  auch  «die  modern©  Naturwissenschaft  mit  Erfole:  daran  arbeitet, 
die  phvi^iolocischen  Funktionen  des  Organismus  in  ein  Wechselspiel 
solcher  physikalischer  Kräfte  aufzulösen,  so  liegt  doch  im  Begriff 
einer  physiologischen  oder  biologischen  „Funktion",  wie  Ernährung, 
Atmung,  Fortpflanzung  usw.,  immer  schon  nichr  enthalten  als  eine  bloße 
Kombination  physikalischer  Kräfte,  nfimlich  die  Beziehung:  auf  den  ge- 
samten Haushalt  'des  Onanismus,  in  welchem  j  ne  Funktion  einen  be- 
stimmten Zweck  TU  erfCdfen  hat.  Die  eingehende  Erörterung  dieses  Unter- 
schiedes, die  letzten  Endes  auf  den  Unterschied  zwischen  kausaler  imd 
finaler  Betrachtungsweise  hinweist,  wurde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen. 
Hier  sei  nur  soviel  bemerkt,  daß  eine  Zusammenfassung  der  Einzel- 
untersuchungen ül>er  phvsioloijische  Mechanik,  Chemie,  Elektrizität  usw. 
noch  in  das  Arbeitsgebiet  der  allgemeinen  Physiologie  gehört,  wäh- 
rend die  vergleichende  Ph^i^iologie  erst  dort  einsetzt,  wo  nicht 
mehr  die  einzelnen,  in  allen  physiologischen  Funktionen  identischen  phy- 
sikalischien  Grtandkrifte,  sondern  diese  physiologischen 
Funktionen  selbst. in  ihren  BeiMhungen  zueinander  den  Gegenstand 
der  Forschung  bilden. 

Ein  analoges  Verhältnis  besteht  nun  innerhalb  der  Psychologie.  Die 
spezielle  Psychologie  im  en£reren  Sinne  analysiert  gewissermaßen  die  ein- 
zelnen seelischen  Kräfte  oder  —  so  peinlich  auch  das  Wort  wegen  seines 
metaphysischen  Beiklanges?  in  der  modernen  psychologischen  Literatur 
vermieden  zu  werden  pflegt  —  die  einzelnen  „Seelenvermögen",  wie  Emp- 
findung, Gefühl,  Aufmerksamkeit,  Gedächtnis,  Wahrnehmung,  Denken, 
Wollen  usw.,  die  in  der  konkieten  Wirklichkeit  des  Seelenlebens  eben- 
sowenig isoliert  vorkonunen,  wie  die  Äußerungen  physikalisdier  KrSfte 
in  der  konkreten  WirUichkmt  des  physiologischen  Lebensprozesses.  Diese 
Betiachlungs weise  hat  sogar  in  der  modernen  wissenschaftlichen  Psy- 
chologie so  sehr  die  OI>erhnn(l  irewonnen,  dnß  ihr  nicht  ganz  mit  Unrecht 
der  VorwTirf  gemacht  werden  konnte,  sie  hnh^  in  ihrer  Abstraktion  jeden 
Zusammenhang  mit  dem  wirklichen  Seelenleben  verloren.  Denn  so  groß 
das  Interesse  der  heutigen  Zeit  —  wie  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  aller 
Zeiten  beginnender  kultureller  Zersetzung  —  an  psychologischen  Fragen 
ist,  so  wenig  Befriedigung  fSnde  es  an  den  Auskfinften,  die  es  etwa  aue 
einem  dftr  gangbaren  psychologischen  Lehrbücher  schöpfen  könnte.  Die 
Schuld  daran  liegt  nur  zum  Teil  an  der  „Un^wissenschaftlichkeit"  des 
gemeinen  Menschenverstandes;  zum  größeren  Teile  liegt  sie  daran,  daß 
in  der  Wissensrhnft  selber  die  biologische  und  schon  darum  für  Iden 
Menschen  des  ..praktischen  Lebens"  anziehendere  Betrachtungsweise  ver- 
nachlässigt worden  war,  die  nicht  aus  abstrakten,  in  ihrer  Isolation  biolo- 
gisch unwirksamen  Faktoren  die  Lebenserscheinungen  aufbaut,  sondern 
umgekehrt  von  den  konkreten  Lebensfunktionen  zu  jenen  durch  den 
gemeinsamen  Zweck  äeterminiorten  Teilfaktofen  zuröckföhrt.  So  be- 
deutend daher  der  wissenschaftliche  Wert  der  psychologischen  Spezial- 
fonphun|^  im  vorbin  festgestellten  engeren  Sinne  ist,  so  bebandelt  sie 
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doch  im  yrmooK^ebm  das  seeUsohe  Leben  waa  dem  gleicbeii  Gesichtspunkt 
wie  die  allgemeiiie  Psychologie.  Denn  sie  beschrinkt  sich  auf  die 
Erfoischung  der  seelischen  Grundkräfte,  welche  sich  als  unverand^licfae 
Elemeoto  alles  Seeleniebens  innerhalb  der  einzelnen  seelischen  Funktionen 
nur  durch  ihre  Kombination,  aber  nicht  durch  ihre  elementare  Wirkung 
unterscheiden,  und  daher  wegen  ihrer  elementaren  und  identischen  Natur 
einen  „Vergleich"  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  zulassen.  Eine  Zu- 
sammeiifasäung  dieser  Forschungsergebnisse  kann  daher  wiederum  nur 
zu  einer  Bereicherung  der  allgemeinen  Psychologie  dienen,  ganz  ebenso, 
wie  die  Ergeiniisee  der  physiologischen^  Mechanik,  Chemie,  Elektrizität  usw. 
im  Rahmen  der  allgemeinen  Phyriokgie  ihro  SteUe  finden.  Ffir  (fie  ver- 
gleidbende  Psychologie  im  engeren  Smne  bleiben  daher  nur  die  Ergdl^ 
nisse  der  biologischen  Spezialf oischung  verwertbar,  die  ihren  Au»i 
gang  nicht  von  den  abstrakten  „Seelenvenndgen",  eondecn  von  den  kon- 
kreten seelischen  Funktionen  nimmt.  Demnach  würde  sich 
die  vergleichende  Psychologie  in  erster  Linie  als  biologische  Psy- 
chologie charakterisieren  imd  Ueße  sich,  in  richtig  verstandener  Aus- 
drucksweise,  etwa  definieren  als  die  Lehre  von  den  Beziehungen 
swischea  den  einzelnen  Funktipnen  des  seelischen 
Lebens^. 

Zugleich  ermOglidit  der  Begriff  der  biologiedien  Funktion  die  systmna- 

tische  Zueammenfassimg  der  EntwicUungepeydiologie»  der  Yölkerpsy* 
chologio  una  der  Pathopsychologie  unter  einen  gemeinsamen  Gesichts- 
punkt. Denn  nach  dem  Gesagten  kann  der  Betriff  der  biologischen  Funk- 
tion niemals  durch  eine  Zurückführung  auf  kausale  Gesetzmäßigkeiten 
erschöpft  werden.  Die  Erscheinungen,  welche  die  kausale  Betrachtungs- 
weise nach  dem  Schema  von  Ursache  und  Wirkung  verknüpft,  sind  frei- 
lich die  gleichen,  welche  die  finale  Betrachtungsweise  nach  dem  Verhält- 
nis von  Bedingung  und  Zweck  miteinander  in  Benehung  aetit.  Aber  die 
kausale  Analyse  gibt  nur  die  Ursache  der  Erscheinungen  an,  während  es 
der  finalen  Analyse  vorbehalten  bleibt,  die  Bedeutung  der  ErscheinungeQ 
festzustelkn.  Jedes  Finalgesetz  enthält  daher  durch  diese  BesiehuQg 
bereits  eine  normative  Bestimmung,  welche  dem  Kausalgesetz  seinem 
Wesen  nach  fremd  bleibt.  Äußerungen  von  Kräften,  die  lediglich  nach 
dem  Verhältnis  von  Ursache  imd  Wirkung  miteinander  verknüpft  werden, 
können  niemals  in  einem  anderen  Sinne  als  „normal"  gelten  denn,  in 
dem  des  häufigsten  Vorkonamens;  der  BegriH  der  „normalen"  Funk- 

1  Zur  Vermeidung  von  Mißverstäntlriissc«  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  zu  be- 
merken, daß  der  Begiiff  der  „Funktion"  in  diesem  Sinne  selbstversUuidiich  nicht  mit 
dem  Btgrifl'e  zusammenfällt,  unter  dem  di*  allgeme^  Psychologw  neaerdings  gemsae 
elementar©  Bewußtseinserscheinungen  zusammcnzucfassen  pflepi,  um  sie  von  den  bloßen 
»Inhalten"  des  Bewußtseins  zu  unterscheiden.  £me  viel  größere  Verwaniltschaft  besitzt 
der  hier  «ingefdhrto  Begriff  der  psychologischen  Funktion  troU  «rheblieher  Ahweiehimgen 
im  cinziplneri  mit  dem  Diltheyschea  Begriff  eines  psychologischen  ,,Struklurzusammen- 
hai^geft";  doch  verwischt  der  Ausdruck  „Struktur-Zusammenhang"  gerade  den  Unterschied, 
welcher  zwischen  den  strukturellen  „Homologien"  als  dem  Giegenstande  der  Morphologie 
und  den  funktionell«!  „Analogien"  als  dem  Gege>nstande  der  Biologie  besteht.  Die 
,,differentielle  Psyclwlogio"  endUch  legt  den  Querschnitt  durch  das  Seelpnlel>cn  wiedenmi 
in  anderer  Richtung,  indem  sie  sowohl  .die  „struktur^en"  wie  die  ^,funkLiouellea"  Typen 
lediglich  mit  EOc^cht  anf  ihn  iwleniidii. 
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tion  encliöpft  sich  dagegen  DkmaU  in  der,  praktisch  allerdings  meist 
lutrefienden,  Begtimiming  des  hinfigston  Vockomnieiis,  sondeni  imnMr 
erst  *iii  der  Bestimmnng  «iner  möglichst  weitgehendea  firfOllung  des* 
jeiiigen  Zweckes,  auf  den  der  Vorgang  beaogea  werden  muß,  um  übet' 
haapt  deu  Charakter  eiru'r  Funktion  zu  gewinnen.  Der  Begriff  einor 
Funktion  schlechthin  besitzt  also  immer  zugleich  die  Bedeutung  einer 
Normalfunktion,  und  in  diesem  Sinne  könnte  derjenige  Teil  der 
speziellen  Psychologie,  welcher  den  verschwommenen  uiid  dalier  wenig 
geeigneten  INamen  „Völkerpsycholc^ie"  trägt,  passender  als  Psycholo- 
gie der  normalen  Bewußtseinsfunktionen  bezeichnet  werden. 
Was  seiiieneit  oiit  dem  Worte  „Völkerpsychologie"  sum  Ausdruck  ge- 
bracht werden  sollte,  war  in  erster  Linie  der  Gegensats  xu  der  auf  indi- 
vidualpsychologische Erfahrungen  aufgebauten  aUgemeinen  Psychologie. 
Das  Wesen  dieses  Gegonsntzes  ist  aber  durch  die  gewählte  Bezeichnim^ 
nicht  gerade  glücklich  getroffen.  Denn  Erfahrungen  an  der  „Volksseele* 
lassen  sich  eben  wiederum  nur  durch  Öummation  individualpsychologischer 
Erfahrungen  gewinnen,  imd  umgekehrt  ist  die  allgemeine  Psychologie 
längst  über  das  Stadium  der  bloISen  „Selbstbeobachtung"  hinaus,  in  dem 
sie  die  Notwendigkeil  nicht  anerkannt  hatte,  ihre  Erfahrungen  aus  einer 
hinreidienden  Zahl  von  „Fremdbeobachtungen"  ta  sieben.  Nicht  die 
singuLine  oder  kollektive  Natur  des  Beobacmtungsobjektes,  sondeni  die 
Einstellung  auf  abstrakte  seelische  ^I^räfte"  oder  auf  konkrete  seelische 
„Funktionen"  unterscheidet  im  wesentlichen  die  allgemeuie  Psychologie 
von  der  sogenannten  Völkerpsychologie,  und  es  wäre  deshalb  kein  Schaden, 
wenn  das  farblose  Wort  aus  der  psychologischen  Terminologie  verschwände 
und  etwa  durch  den  vorgeschlagenen  Ausdruck  ersetzt  würde.  Freilich 
wäre  df  r  Begriff  der  Völkerpsychologie  durch  eine  Definition  als  Psy- 
chologie der  normalen  Bewußtseinsfunktionen  noch  nicht  seinem  vollen 
Umfange  nach  erschdpft.  Denn  die  Völkerpsychologie  ist  durch  die  Natur 
ihres  Gegenstsndes  geiwung^,  auch  Idie  Entwicklungsstufen  der  geistigen 
Funktionen  bei  den  primitiven  Vidkeni,  ja  sogar  gewisse  pathologische 
Abweichungen  normaler  Funktionen  wie  etwa  den  Kannihalismus  und 
dergleichen  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  zu  zi<^en.  Wollte  man  ahar 
das  Wesen  der  Völkerpsychologie  darin  erblicken,  daß  sie  sich  auf  jene 
„überindividuellen"  Äußerungen  des  täglichen  Lebens  richtet,  die  sich  erst 
aus  der  wechselseitigen  Einwirkung  der  Individufm  in  den  verschiedenen 
Formen  sozialer  Gemeinschaft  ergeben,  so  wäre  damit  ein  Merkmal  hervor- 
gehoben, wdcfaes  zwar  für  die  Ausbildung  aller  seelisdien  (Funktionen  eine 
größere  oder  geringere  Bedeutung  besitzt,  aber  eben  darum  nicht  zu  ihrer 
systematischen  Gruppierung  verwendet  werden  kann.  Denn  die  Entvack- 
lungsstufen  und  Abnormitäten  des  Bewuß-tseins,  welche  nicht  so  sehr  durch 
den  Einfluß  der  sozialen  Umgebung  wie  durch  die  individuelle  Eigenart 
des  seelischen  Organismus  bedingt  sind,  wie  z.  B.  die  Äußerungen  des 
tierischen  oder  des  kindlichen  und  die  meisten  Äußerungen  des  patholo- 
gischen Bewußtseins,  fänden  in  diesem  Systeme  keinen  Platz. 

iiine  systematische  Gliederung  der  Bewußtseinsfunktionen  kann  sich  viel- 
mehr lediglich  auf  die  aus  dem  Begriff  der  Normalfunktion  erwadisenda 
Einsicht  aufbauen,  daß>  die  Psychologie  der  normalen  Bewußtsdnsfunk- 
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tionen  durch  eine  Untersuchung  der  Entwicklungsstufen,  welche 
das  Bewußtsein  bis  zu  seiner  vollen  Ausbildung  durchläuft,  und  der  Ab- 
weichungen, welche  das  abnorme  von  dem  normalen  Bewußtsein  auf- 
weist, ergSnit  weidea  muß.  Denn  wie  die  Moroholoflie  eines  Organismus 
nur  nat  fiSlfe  der  Entwicklungsgeschichte  una  durch  Vergleich  mit  den 
pathologischen  MifibÜdungen  von  Grund  aus  verstlndlich  wird,  so  ist  die 
Psychologie  der  nonnalen  Bewußtseinsfunktionen  auf  die  Mitarbeit  der 
Entwicklungspsychologie  und  der  Pathopsychologie  an- 
gewiesen. ^  I  / 

Erscheint  somit  der  Plan  des  vorliegenden  Handbuches  in  seinen  Grund- 
zügcji  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  sogar  durch  die  Natur  des 
Cr^euslandes  gefordert,  so  verhält  es  sich  doch  nicht  ebenso  mit  der 
UntereinteUung  dv  Hauptabschnitte.  Die  Untereinteilung  des  ersten 
Bandes  dfirf te  alleidings  zureidiend  und  zu^kidi  erschöpfend  sein,  soweil: 
es  nicht  einer  künftigen  Zeit  gelingen  wird,  ihre  Kenntnisse  von  den 
objektiven  Reisvoigingen  in  den  Pflanzen  sum  Aufbau  einer  „Pflansein- 
Psychologie"  zu  verwerten.  Dagegen  ist  sich  der  Herausgeber  dessen; 
wolil  bewußt,  daß  er  beim  Aufsuchen  der  Gesichtspunkte,  nach  denen 
der  gesamte  Stoff  der  normalen  Funktionspsychologie  zu  gliedern  war, 
gewisse  Willkürlichkeiten  nicht  vermeiden  konnte.  Wenn  schon  die 
Sprache  in  ihrer  dreifachen  Rolle  als  Erzeugnis,  Vermittler  und  Entwickler 
psycliischer  Funktionen  eine  Sonderstellung  einnimmt,  so  besteht  über- 
dies zweifellos  insofern  eine  Störung  des  Gleichgewichtes,  als  das  Ver- 
halten des  Menschen  zu  seinen  Mitmenschen  eine  mindestens  ebenso  reiche 
Differenzierung  zeigt  wie  zu  seiner  über-  und  unpersönlichen  Umgebung, 
zu  Gott  und  Welt.  Wenn  trotzdem  den  Abschnitten  über  Religions-, 
Kunst-  und  Beruf  spsychologie^  nur  ein  einziger  Abschnitt  über  Gesellschaf  t8> 
Psychologie  gegenübersteht,  so  liegt  die  Schuld  daran,  daß  in  der  alten 
„Völkerpsychologie"  die  (jesellschaftspsychologie,  raeist  viel  zu  eng  als  „Psy- 
chologio  der  Sitte"  gefaßt,  ohne  weiteres  zur  Psychologie  der  Sprache, 
des  Mylbus  usw.  in  Parallele  gesetzt  wurde,  ihre  Entwiddung  also  durch 
diese  Einschätzung  eine  gewisse  Hemmung  erieiden  mufite,  von  deren 
Folgen  sie  sich  noch  niät  ganz  eiliolt  mit.  Die  künftige  Forabhung 
wird  daher  auch  in  systematischer  Hinsicht  an  diesem  ersten  Entwurf 
noch  manches  zu  ändern  haben. 

Besonders  bedenklich  könnte  es  schließlich  erscheinen,  daß  die  Psycho- 
logie des  Geschlechtslebens  unter  die  Psychologie  der  abnormen  Bewußtseins- 
funktionen eingereiht  wurde.  Geht  doch  nicht  nur  die  Auffassung  der  meisten 
„Zeitgenossen",  sondern  besonders  auch  "der  modernen  Dichter  dalun, 
daß  die  „Benebelung  des  Intellektes  durch  den  Geschlechtstrieb"  der 
„normale**  Zustand  des  „Kulturmenschen"  sei.  Aber  auch  abgesehen 
von  dieser  —  wiederum  für  eine  Yerfallsseit  charakteristischen  —  Geistes- 
strOmung  besitzt  der  Einwand  zweifellos  eine  gewisse  Berechtigung,  daß 

'  Zu  dem  Kapitel  „Psychologie  der  Wissenschaften",  für  das  der  Herausgeber  keinen 
BeuHbeiler  linden  iMMmte,  bideB  die  gmndlegeiidea  1lntenii^uiiig«n  von  Groot  und  Jaspers 

Ober  die  philosopluscho  SvstcniLildung,  deren  an  dieser  Stell©  wegen  ihrer  Bedoutung 
für  dio  vergleichende  Psychologie  ausdrücklich  jBrwihnung  getan  sei,  die  hedeutoamste 
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die  Sexualfunktion  idoch  zu  den  normaleo  und  biologisch  ootwendi^oi 
Funktionen  des  Oii^anismiis  gehöre^  die  Psychologie  der  SexnalfunktiOD 
daher  nicht  unter  die  Psychologie  des  Abnormen  fallen  kfinne.  ffier  moBi 

jedoch  zwischen  Ursache  und  Wirkung  unterschieden  werden.  Die  Sexual- 
funktion als  solche  gehört  gewißr  zu  den  normalen  biologischen  Funktionen« 
sie  hat  aber  während  ihrer  Wirksamkeit  in  vielen  Fällen,  schon  bei  Tieren, 
namentlich  aber  beim  Menschen,  Stüruiigeu  anderer  biologischer  Fimk- 
tionen  im  Gefolge,  welche  das  Get>amtbild  des  im  Zustand  der  Seocual- 
crreguug  befindlichen  Organismus  nicht  nur  allgemein  ins  Pathologisclia 
verschickten,  sondern  sogar  gewissen  speziellen  pa^ologischen  Funktions- 
weisen annfihem,  und,  wie  der  Zusammenhang  zwiachen  SeKualitit  und 
Geisteskranklieit  beweist,  geradem  ein  pathologisches  Veriialten  eneugen 
können.  Nur  von  diesem  aetiologischen  Standpunkt  aus  soll  daher  die 
EinordnuQg  der  Psychologie  des  ÜMchlechtslebens  unter  dk  Psychologie 
des  Abnormen  verstanden  werden. 

Mit  diesen  Rechtfertigungen  ist  aber  die  Hauptschwierigkeit  noch  gar 
nicht  berührt,  welche  darin  li^t,  daß  der  Titel  im  Grunde  nii^r  ver- 
spricht, als  die  Ausführung  zu  haltesi  vermag.  Denn  die  eigentliche  ver- 
gleichende Arbeit,  welche  als  Jas  Ziel  der  vorliegenden  Untersuchungen 
bingest^t  wurde,  bleibt  infolge  der  Verteilung  des  Stoffes  auf  verschiedene 
Bearbeiter  letzten  Endes  dem  Leser  selbst  Qberlasseo.  Dieser  Obelsland 
soll  nicht  beschönigt  worden:  an  ihm  trägt  jedoch  das  richtungslose 
Nebeoeinanderarbeiten  die  Hauptschuld,  welches  bisher  innerhalb  der  ein- 
zelnen psychologischen  Arbeitsgebiete  zum  großen  Teile  üblich  war.  Daß 
ein  einziger  Forscher  der  heutigen  Psychologengeneration  imstande  sein 
sollte,  die  gesamte  Arbeit,  welche  das  vorliegende  Werk  enthält,  auf  eigene 
Untersuchungen  zu  begründen,  darf  bei  der  uiKd)sehbar  angewachsenen 
Fülle  deb  Stoffes  füglich  bezweifelt  werden.  Es  galt  also  zunächst  einmal 
den  Anfang  zu  machen,  um  der  vergleichenden  Metbodei,  zu  der  sich  bisher 
in  der  psycbologiscben  Wissenschaft  überall  nur  Ansätze  gezeigt  hatten, 
das  erforderliche  Material  zu  liefern,  dessen  sie  zu  ihrer  Anwendung  bedarf. 
Dazu  sah  der  Herausgeber  keinen  anderen  Weg  als  die  Gründung  einer 
Arbeitsgemeinschaft  von  Forschem,  die  durch  eie^ene  Untersuchungen  einen 
umfassenden  Überblick  über  die  einzelnen  Sonder^biete  erworben  hatten 
und  zugleich  das  lebendige  Interesse  besafien,  die  Beziehungen  zwischen 
ihrem  engeren  Arbeitsfelde  und  den  übrigen  Gebieten  psychologischer 
Forschung  aufzudecken.  Einer  künftigen  Zeit  bleibe  es  vorbehalten,  aus 
den  zusammengetragenen  Bausteinen  ein  systematisches  Geb&ude  zu  er>- 
ricbten,  dessen  KrOnung  fieilidi  erst  mlingeD  kann,  wenn  die  Grundlagen 
eine  hinreichende  Tragfähigkeit  erittät  haben.  Aber  das  Bewuiksein,  an 
dem  werdenden  Werke  mit  eigenen  Kräften  mitzuarbeiten,  mag  den  Leser 
für  den  Zwang  entschädigen,  sich  nicht  geruhsam  mit  der  Hinnahme  des 
gebotenen  Stoffes  begnügen  zu  dürfen. 

Schließlich  erfüllt  der  Herausgeber  eine  angenehme  Pflicht,  wenn  er 
nicht  nur  seinen  Mitarbeitern  für  ihre  bereitwillige  Unterstützung  und 
Förderung,  sondern  auch  dem  Verleger  für  die  unter  den  gegenwärtigen 
YerhSltnissen  besonders  schwierige  Herausgabe  und  Ausstattung  des  Werkes 
seSnen  herzlichen  Dank  ansspricat 
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Soll  die  TiearpBjchok^  der  Aufgabe  gesecht  werden,  die  ihr  im  Zu- 
sammenhang der  yeigleidieiiden  Psychologie  zukonuni,  so  muß  sie  vor 
allem  darüber  Rechenschaft  ablegen«  auf  weldien  Grundlagen  sie  sich 
aufbaut  und  wie  weit  die  Grenzen  ihros  Anwendungsgebietes  reichen.  Die 
Frage,  was  die  Tierpsychologie  zu  leisten  vermag,  läßt  sich  zunächst 
leichter  nach  der  negativen  Seite  beantworten:  sie  vermag  jedenfalls  niclit 
unmitteLbai  in  das  tierische  Bewußtsein  einzudringen,  sie  vermag  also  die 
Vorgänge  im  tierischen  Bewußtsein  nicht  in  derselben  Weise  in  den  Be- 
reich der  sinnlichen  VV'ahmehmuug  zu  rücken,  wie  etwa  die  vergleichende 
Anatomie  die  feinsten  Strukturen  des  körperlichen  Baues,  die  vergleichende 
Physiologie  die  grundlegenden  physikalisch-chemischen  Vorgänge  in  der 
lebendigen  Substanz  der  Beobachtung  zugänglich  macht.  Aus  eb»  diesem 
Grunde,  weil  die  Inhalte  des  fremden  Bewußtseins  niemals  im  gleichem 
Sinn  „erfahrungsmäßig"  gegeben  sein  können  wie  die  Gegenstfinde  der 
sinnlichen  Wahrnehmung,  hat  die  „exakte  Wissenschaft"  der  Tierpsycho- 
logie jede  Berechtigung  absprechen  zu  dürfen  gemeint.  Um  das  Unzu- 
treffende einer  solchen  Beweisführung  zu  erkennen,  braucht  man  sich 
jedoch  nur  klarzumachen,  daß  die  psychischen  Inhalte  der  Mitmenschen 
der  direkten  Beobachtung  nicht  weniger  entzogen  sind,  als  etwa  die  der 
Ptotoaoen,  da  sich  die  Veist&ndigung,  die  zwischen  den  Menschen  Ins  zu 
einem  gewissen  Grad  über  ihre  £rlämsse  möglich  ist,  niemals  auf  den 
unmittelbar  gegebenen  Inhalt  des  Erlebten  erstreckt,  worauf  es 
hier  alleiu  ankommt.  Will  man  also  die  Tierpsychologie  mit  der  Be- 
hauptung abtun,  daß  über  die  psychischen  Fähigkeiten  der  Tiere  keine 
Erfahrung  möglich  sei,  so  muß  man  konsequentervveise  jauch  die  ganze 
menschliche  Psychologie,  desgleichen  einen  großen  Teil  der  iSinnes-  uiid 
Geliirnpsychologie  als  nicht  empirisch  verwerfen.  Erkennt  es  aber  jeder- 
mann als  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  beweisbare  Tatsache  an,  daß 
die  gleiche  AbhSngigkeitsbeziebung  zwischen  physischen  und  psychischen 
Pkozeesen,  die  er  an  seinem  eigenen  Organiamus  beobachten  kann,  audk 
bei  seinen  Mitmenschen  besteht,  so  ist  mit  der  Anerkennung  jener  Ab- 
hftngigkeitsbeziehung  in  der  psychophysischen  Organisation  der  Mit- 
menschen bereits  das  Prinzip  der  „objektiven"  Naturwissenschaft  durch- 
brochen, nur  Tatsachen  gelten  'ZU  lassen,  die  der  unmittelbaren  Beobachtung 
unterlii^pefn. 

Die  exakte  Wissenschaft  hat  dieses  Zugestän<^s  damit  abzuschwächen 
versucht,  daß  sie  dem  Analogieschlußprinzip,  nach  dem  sie  selbst  die 
Handlungen  der  Mitmenschen  beurteilt,  nur  beschränkte  Gültigkeit  zuge- 
stehen wollte.  Der  Analcgieschlußi  solltQ  nur  auf  den  Mitmenschen  anwend- 
bar sein,  weil  nur  hier  der  „Sitz  des  Bewußtsdns",  das  Großhirn,  in 
Tt^lkommen  analoger  «Weise  «ugefaildet  sei.  Nun  ist  aber  Analogie  m»- 


uiyiiizeo  Dy  Google 


12 


KAFKA:  TIERPSYCHOLOGIE 


mak  IdentilSt,  und  so  fmdg  die  emielnen  Geliinie  der  vondiiedeiieo  Aih 

gehörigen  der  Spezies  lleiuch  schlechthiD  identisch  gebaut  sind,  aa  großi 
ist  die  Analogie,  welche  etwa  zwischen  dem  Gehirn  des  Menschen  und  deni 

der  menschenähnlichen  Affen  besteht. 

Auch  die  exakte  Wissenschaft  sah  sich  daher  gezwungen,  die  Gültig- 
keit dtÄ  Analogieschlusses  so  weit  auszudehnen,  als  sich  überhaupt  die 
Differenzierung  eines  dem  menschlichen  Grehime  analogen  nervösen  Zen- 
tralorgans in  der  Tierreihe  nachweisen  ließ.  Fragt  man  aber  weiter,  worin 
denn  die  eigentflmlicfaen  Leistungen  des  GnSadna  bestehen,  so  findet 
man  zu  ihrer  objektiven  Charakteristik  kein  anderes  Merkmal  als  die 
FShigkeit,  in  den  Vorgang  der  Eeünferwertung  derart  regulierend  Anzu- 
greifen, daß  die  Äußerungen  der  unmittelbaren  Reizwirkung  auf  Iftngere 
oder  kürzere  Zeit  gehemmt  werden.  Diese  Eigentümlichkeit,  Erregungen, 
gewissermaßen  „anstauen"  zu  können,  ist  jedoch  dem  ganzen  Nenensystem, 
genauer  gesprochen,  sämtlichen  Ganglienzellen  gemeinsam,  so  daß  die 
objektive  Analogie,  welche  sich  auf  das  Vorhandensein  besonderer  reiz- 
verwcrlender  Strukturen  stützt,  jedenfalls  so  weit  reicht,  wie  das  Vor- 
handenseiu  nervöser  Bildungen  überhaupt. 

Da  jedoch  die  Fihigkeit  der  BiMsverwertung  ihrerseits  knne  besondere 
Eigeotümlichkttt  des  Nervens^tems,  aondem  eine  aUgemeuie  Eigenschaft 
der  lebendigen  Substanz  daxilellt,  die  im  Nervensystem  nur  ^ne  besonders 
hohe  und  feindifferenzierte  Ausbildung  erfährt,  ersdifitnt  der  Versuch 
aussichtslos,  auf  Grund  morphologischer  Kriterien  eine  Grenze  angeben 
zu  wollen,  unterhalb  derer  die  Lebenserscheinungen  nicht  mehr  von 
vmßtseinserscheinimgen  begleitet  gedacht  werden  dürften.  Der  Schluß: 
das  menschliche  Bewußtsein  ist  an  das  menschUche  Großhirn  gebunden, 
das  Tier  hat  ein  vom  menschlichen  Großhirn  verschiedenes  Großhirn 
(oder  überhaupt  kean  Großhirn  oder  vollends  kein  Nervensystem),  also 
hat  es  auch  kon  Bewußtsein,  ließe  sich  vielmehr  mit  Fechner  durch  den 
Schluß  parodieren:  der  Mensch  bew^  sich  vermittels  seiner  Beine,  die 
Schlange  hat  keine  Beine,  also  kann  sie  sich  nicht  bewogen*.  Der  Analogie- 
schhiß  auf  das  tierische  Bewußtsein  wird  also  nicht  nur  nicht  durch  die 
morphologischen  Verschiedenheiten  entkräftet,  die  besonders  in  Hinsicht 
auf  die  Ausbildung  des  Nervensystems  zwischen  Tier  und  Mensch  bestehen, 
sondern  durch  die  vorhandenen  morphologischen  Analogien  hinreichend 
gestützt. 

Wie  tidk  aber  soeben  zeigte,  können  selbst  die  morphologischen  Ana-> 
logien  nicht  ohne  Rficksidit  auf  die  funktiondien  Analogien  untersucht 
weiden,  ja  die  Biologie  verwendet  den  Ausdruck  ,,Analogie  der  Organe"  - 
gerade  im  G^ensatz  zur  bloß  morphologischen  «,Eomok)gie*'  beceits  zur 

Bezeichnung  funktioneller  Übereinstinunungen.  Es  wäre  daher  schon 
im  vorhinein  verfehlt,  die  Analogien  zv^rischen  dem  menschlichen  und  dem 
tierischen  Verhalten  lediglich  auf  Analogien  der  Struktunerhältnissa 
begründen  zu  wollen.  Die  funktionelle  Analogie  im  menschlichen  und 
im  tierischen  Verhalten  besteht  darin,  daß  alle  Lebensäußermigen  letzten 
Endes  nur  als  Anpassungserscheinungen  verstandlich  werden,  nfimlich  als 
Erscheinungen  der  Anpassung  des  Veriialtens  an  bestimmte  objdLtive 
Zwecke.  Ist  das  Leben  ein  r^ulativer  oder  erhaltungsm&fiiger  Vorgang, 
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SO  xeichiieQ  uck  auch  Idie  beiden  Grundkat^orien  jener  objektiven  Zwecke 
in  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  des  Verhaltens  ab,  nämlich  die  Selbsterhal- 
tung und  die  Arterhaltung.  Da  aber  gerade  die  Reaktionen,  welche  der 
Selbst-  und  der  Arterhaltung  dienen,  im  menschlichen  Bewußtsein  als  die 
intensivsten  Trieberlebnisse  („Hunger,  Furcht  und  Liebe")  die  stärkste 
Resonanz  finden,  so  führt  das  richtig  verstandene  Analogieschlußprinzip 
auch  bier  wieder  m  der  Forderaqg«  mit  den  Akten  der  Selbst-  und  Art- 
erhaltung  gans  allgeniein  psychische  lErsdieinimgeD  triebhaften  Gharakters 
verbunden  ni  deni^n. 

Die  Gegner  der  Tierpsychologie  haben  sich  daher  nach  dem  Fehlschlag 
der  Angriffe,  den  sie  von  ihrem  eigenen  Standpunkt  aus  geg^n  die  Tier-« 
Psychologie  gerichtet  hatten,  schließlich  selbst  auf  psychologisches  Gebiet 
begeben  und  ein  psychologisches  Merkmal  für  das  Vorhandensein  von 
Bewußtsein  bei  Tieren  aufzustellen  gesucht.  Wo  assoziative  Getläclitnis- 
tatigkeit  vorliege,  wo  also,  mit  anderen  Worten,  ein  Tier  durch  Erfahrung 
m  lernen  vennöge,  dort  eoUe  die  Berechtigung  bestehen,  von  änem 
tierischen  Bewußtsein  ta  sprechen.  Bei  allen  anderen  tierisdien  Hand- 
lungen dag^en,  die,  wie  ?naii  zu  sagen  pflegt,  rein  reflektorisch  oder 
instinktiv  erfolgen,  sei  eine  psychologische!  Erklärung  entbehrlich  und  daher 
nicht  erlaubt.  Man  beachte  dieses  „daher",  das  auch  geradezu  in  der  Form 
ausgesprochen  wurde,  daß  man  sa^e,  die  Wissenschaft  vom  tierischen 
Verhalten  müsse  soweit  wie  möglich  ohne  psychologische  Erklä- 
rungen auszukommen  suchen  und  dürfe  psychologische  Erklärungen  nur 
dort  einführen,  wo  sie  mit  physiologischen  Erklärungen  nicht  mehr  aus- 
komme. Aber  auch  diese  Einstellung  ist  durchaus  verfehlt.  Sie  ist  psycho- 
logisch verfallt,  denn  wenn  das  GedSchtnis  als  Merkmal  des  Bewußtseins 
Aberhaupt  aufgestellt  wird,  so  vergißt  man,  daß  die  GedSchtnisleistung 
nur  bereits  irgendwie  vorhandene  Bewußtseinsinhalte  verknüpfen,  die 
Inhalte  aber  nicht  ihrerseits  schaflen  kann,  daß  also  das  G^ächtnis  das 
Vorhandensein  be-sviißler  Inhalte  voraussetzt  und  nicht  umgekehrt.  Sie  ist 
aber  auch  physiologisch  verfehlt,  denn  die  Physiologie  darf  sich  —  und  es  ist 
für  die  herrschende  Begriffsverwirrung  charakteristisch  genug,  daß  sie 
erst  von  der  Psychologie  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  muß  — 
grundsätzlich  niemals  darauf  einlassen,  den  Zusammenhang  der  mate- 
riellen Vorgänge,  mit  denen  sie  es  tSkan  zu  tun'  hat,  an  irgendeiner  Stdld 
durch  Einschaltung  psychischer  Zwischenglieder  zu  unteribrechen.  Freilich 
sind  jene  materiellen  Zusammenhänge  keineswegs  in  allen  ihren  Gliedern 
bekannt.  Wenn  wir  aber  etwa  die  Umsetzung  einer  aus  der  Reizung  eines 
Sinnesorgans  stammenden  Erregung  in  eine  Muskelkontraktion  noch  nicht 
zureichend  nach  physikalisch-chemischen  Gesetzen  erklären  können,  so 
muß  doch  gerade  die  Physiologie  unbedingt  an  der  Forderung  festhalten, 
das  physikalisch-chemische  Geschehen  im  Organismus  einzig  und  allein 
durch  physikalisch-chemische  Gesetze  zu  erklären,  und  darf  selbst  an  einer 
Stelle,  wo  sie  Iden  Zusaminenhan^  nach  dem  heutigen  Stande  ihres  Wissens 
noch  nicht  befriedigend  hmustellen  vermag,  keine  psychischen  Zwisdien- 
gUeder  einadialten. 

Ein  Zwang,  sei  es  also  auch  tiur  ein  „vorlaufiger"  Zwang  zu  psycholo- 
gischen ErUii  ungeii  kann  daher  ffir  die  Physiologie  ni^nals  bestehen. 
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Damit  ist  aber  umgekehrt  gesagt,  daß,  wenn  die  Physiologie  an  irgendeiner 
Stelle  den  physikalisch -chemischen  Zusammenhang  der  materiellen  Erschei- 
nungen nach  physikalisch-chemischen  Gesetzmäßigkeiten  mehr  oder  weniger 
luradMad  erulrt  hat,  die  psychologische  Erkl&ung  des  Vorganges  des- 
wegen noch  nicht  überflfissig  nnd  »»daher"  tinberechtigt  geworaen  ist. 
Selbst  die  kompliriertesto  tierische  nnd  menschliche  Handlung  muß  nach 
dem  Gesagten,  wenn  auch  nicht  heute,  so  doch  mit  dem  Fortschreiten  der 
Wissenschaft  eines  Tages  der  physikalisch-chemischen  Erklarimf;:  zugänglich 
sein.  Wenn  aber  etwa  der  ganze  materielle  Vorgang,  der  sich  im  mensch- 
lichen Organismus  abspielt,  wenn  ein  Lichtstrahl  das  Auge  trifft  \md  die 
Hand  vor  das  Auge  jjefülirt  wird,  um  es  vor  den  Lichtstrahlen  zu  schützen, 
nach  physikalisch-chemischen  Gesetzmäßigkeiten  erklärt  wäre,  so  wäre 
damit  selbstverständlich  nicht  die  Tatsache  aufgehoben»  dafi;  sidi  dieser 
nach  seiner  materiellen  Seite  hin  erklärte  Vorgang  in  andere  Besiehung 
als  Bewoßtseinsvorgang»  zumindest  in  Form  dar  Wahrnehmung  des  blen- 
denden Lichtstrahls,  darstellt.  Die  Charakteristik  einer  Handlung  als 
reflektorisch  oder  instinktiv  reicht  also  in  keiner  Weise  aus»  Um  diese 
Handlung  eben  damit  schon  als  unbewußt  zu  charakterisieren.  Freilich 
eine  Zweckvorstelhinc:  braucht,  wie  es  die  menschliche  Psychologie  be- 
stätigt, durchaus  nicht  immer,  ja  selbst  \yeim  Menschen  nur  in  verhältnis- 
mäßig seltenen  Fällen  vorhanden  zu  sein.  Was  aber  die  menschliche 
Psychologie  auch  bei  fast  allen  reflektorischen  und  instinktiven  Hand- 
lungen «8  menschlichen  Organismus  nachsuwetsen  vermag,  ist  einerseits 
die  Wahrnehmung  des  Reises,  andererseits  eine  triebhafte  Zielrichtung» 
welche  mit  der  err^^nden  Wirkung  dieses  Reizes  verknüpft  zu  sein 
pflegt,  und  der  Analogieschluß,  den  wir  auf  die  anatomischen  Ähnlich- 
keiten im  Bau  wie  auf  die  funktionellen  Ähnlichkeiten  in  der  Leistung* 
zwischen  Mensch  und  Tier  zu  be^^rimden  vermögen,  gestattet  uns,  wenn 
wir  seine  Anwendbarkeit  nicht  durch  ein  diktatorisches  Machtwort  ab- 
schneiden wollen,  den  materiellen  Analogien  auch  psychische  Analoirien 
nach  jenen  beiden  Erscheinungsweisen  der  Handlung,  die  vrir,  grob  ge- 
sprochen» als  die  „erkenntnismäßige*'^  und  „gefühlsmäßige"  hMeichneo 
können»  an  cGe  Snte  zu  setien. 

Damit  ist  also  endlich  eine  klare  Ahgreniung  zwischen  den  Ansprüchen 
der  Tierpsychologie  und  den  AnsprOcMn  der  Wissenschaften  vom  matB- 
riellen  Geschehen  im  Organismus  gegeben.  Soweit  die  Lebenserscheimuigen 
lediglich  nach  ihrer  materiellen  Seite  untersTicht  werden,  haben  nur  die 
Wissenschaften  das  Wort,  welche  die  pliysikalisch-chemischen  Gesetz- 
mäßigkeiten des  Naturgeschehens  untersuchen,  unH  die  Tierpsychologie 
hat  keinen  Anlaß,  ja  nicht  einmal  die  Berechtigimg,  den  geforderten  lücken- 
losen Zusanmienhang  jener  materiellen  Vorgänge  an  irgendeiner  Stelle 
durch  Einschaltung  psychologischer  Erkllrungsprinzipien  zu  totraiirechen. 
Sovrait  aber  die  Psychologie  die  Lebenserscheinunf^n  unter  diem  Gesichts- 
punkt der  psYcholoß^schen  Gesetzmäßigkeit  betrachtet,  erwachst  der  Tier- 
psychologie die  Aufgabe,  eine  psychologische  Erklärung  für  das  Verhalten 
der  Organismen  tu  isuchen.  Mag  sein,  daß  der  Physiologe  strenger  Obser- 
vanz gar  kein  Bedürfnis  empfindet,  etwas  über  die  FntA\ackIung  des  Be- 
wußtseins zu  erfahren,  das  ja  durchaus  nicht  in  den  Kreis  seiner  nur  auf 
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das  Materielle  gerichteten  Betrachtungen  hineingehört.  Der  Psycholog© 
dagegen  kann  die  Aufgabe  nicht  abweisen,  das  Bewußtsein  nicht  nur  in 
seimer  höchsten  entwickelten  Form,  in  der  Form  des  menschlicheo  Be>vußt- 
seins,  zu  analysieren,  flimdeni  auch  in  seiiier  Entwicklung  xn  verfolgen, 
indem  er  anf  die  materiellen  Anakfptön  nunmehr  psychologu^e  Analogien 
begründet,  allerdings  stets  dessen  eingedenk,  daß  die  materiellen  Analogien 
den  Grundpfeiler  seiner  Analogieschlüsse  bilden.  Erst  eine  solche  doppel- 
seitige Betrachtung  aber,  welche  die  Lebenserscheiniingen  nicht  künstlich 
in  eine  physische  und  ein©  psychische  Komponente  zerreißt,  sondoni  den 
ZusanMnenhang  zwischen  dem  Körperlichen  und  dem  Seelischen  festzu- 
halten sucht,  vermag  der  Fülle  der  lebendigen  Natur  gerecht  tzu  werden. 


DIE  UNMITT£LBA££N  WIBKUN6EN  DER  ERBEGUN& 

L  REFLEX  mU  INSTINKT 

Ob  man  ab  überzeugter  Gegner  aller  Tierpsycbologie  die  Fordenmg 
erlid>t,  das  gesamte  tierische  Verhalten  dürfe  ledigUch  auf  Verkettungen 

von  Reflexen  zurückgeführt  werden,  ob  man  umgekehrt  als  „Psychobiologe** 
der  Ansicht  ist,  daß  sich  die  Handlungen  der  Tieare  idureh  einen  bloßen 
Rcflexmechanismus  nicht  zureichend  erklären  lassen,  oder  ob  man  schließ- 
lich eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt,  daß  reflektorische  Roizbeanl- 
wortungen  neben  oder  zugleich  mit  Bewußtseinserscheinungen  bestehen 
können  —  in  allen  Fällen  stößt  man  auf  die  Notwendigkeit,  sich  um  eine 
Definition  des  Reflexb^riffes  zu  bemühen.  Aber  trotzdem  der  Reflex- 
bc^^riff  zum  unentbehrlidieQ  Inventar  der  noodenien  Biologie  gehört,  ist 
seuie  Fassung  doch  noch  mit  gewissen  Unzulänglichkeiten  behaftet. 

Zunächst  muß  ein  engerer  und  ein  weiterer  Begriff  desi  Ref leises 
unttfschieden  werden.  Der  engere  Reflexbegriff,  den  die  Naturwissen- 
schaft verwendet,  bezeichnet  eine  Reaktion,  welch©  dadurch  ausgelöst  wird, 
daß  ein  Reiz  auf  ein  peripheres  Aufnahmsorgan  einwirkt,  von  dort 
auf  afferenten  Bahnen  einem  nervösen  Zentralorgan  zugeleitet  wird, 
vom  Zentralorgan  in  efferente  Nervenbahnen  ausstrahlt  und  schließlicli 
ein  peripheres  „Ausführungsorgan"  (Muskel  oder  Drüse)  zu  seiner  spezi- 
fischen Tätigkeit  (Kontraktion  oder  Sekretion)  anreigt.  Wesentlich  für 
einen  solchen  ,Jteflexbogen"  ist  die  Einschaltung  eines  nervteen  Zentral- 
organs zwischen  Aufoahms-  und  Ausführungsorgan.  Aber  diese  Fassung 
deB  Reflexes  ist  vom  Standpunkt  der  allgemeinen  'Biologie  zu  eng,  wnl 
nervöse  Zentralorgan©  in  stammesgeschicntlicher  Entwicklung  eine  ver- 
hältnismäßig späte  Erwerbung  darstellen,  deren  Vorhandensein,  j©  tiefer 
man  in  der  Tierreihe  herabsteigt,  um  so  weniger  die  Voraussetzimg  für 
das  Zustandekommen  der  einzelnen  Re^iktionen,  sori'dem  nur  für  deren 
Koordination  bildet.  Wenn  also  primäre  Reizwirkungen,  die  sich  in  einer 
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deutlichen  effektorischf^n  Reaktion  des  Tieres  anzeigen  und  an  denen 
sich  daher  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  „Reflex"  als  einer 
„Widerspiegelung"  des  Reizes  im  Verhalten  des  Organismus  erfüllt,  ohne 
Mitwirkung  eines  Zentralnervensystems  zustande  kommen,  so  erweitert  sich 
damit  der  Begriff  des  Reflexes,  sofern  er  ein  Erklärungsprinzip  für 
sflmUicho  tierische  Handlangen  abgeben  mH,  von  seUist  lu  cum  Bejg^riffl 
jeder  durch  ane  Beiiwiiltung  ausgelösten  Reaktion.  In  diesem  wetteren 
Sinn  erscheint  nun  freilich  der  Bi^iff  reichlich  unbestuiliiit«  .und  es  hat 
daher  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  seinen  Inhalt  genauer  zu  präzisieren. 

Was  an  den  Reflexbewegun|!:ron  zuerst  auffiel,  war  ihr  auton:iatischer 
Charakter.  Der  Lidschluß  bei  rascher  Annäherung  eines  Gegenstandes 
an  die  Augen,  das  Vorstrecken  der  Hände  beim  Fallen,  das  Aufschnellen 
des  übergeschlagenen  Beines  bei  einem  Schlag  auf  die  Kni^rube  usw. 
sind  alles  Bew^ungen,  die,  wie  schon  die  alltägliche  Erfahnmg  zeigt, 
nicht  nur  dem  Einfluß  des  „YHiSkm"  entgegen  sind,  sondern  deren  Au»- 
fdhrui^  dem  Menschen  angeboren  und  durdi  Ühung'und  Erfahrung  nicht 
oder  nur  in  beschränktem  Maße  veränderlich  erscheint.  Die  A  n  gehoren- 
heit,  die  Unverän  derlichkeit  innerhalb  gewisser  Grenzen  und 
besonders  die  Unabhängigkeit  von  der  Erfahrung  pflegen 
als  wesentliche  Merkmale  des  Reflexes  l>t^zeichnet  zu  werden,  wobei  in 
diesem  Zusammenhange  die  Frage  nicht  angesclinitten  zu  werden  braucht, 
wie  weit  die  behauptete  Un Veränderlichkeit  der  Reflexe  tats;i{  blich  reiche; 
es  handelt  sich  namentlich  nicht  darum,  ob  Reflexe  nachträglich 
durch  den  Einflufi  des  Willois  oder  der  Erfahrung  modifiziert  werden 
können,  sondern  lediglich  darum,  daß  es  gewisse  Reizbeantwortungen 
gibt,  die  im  vorhinein  vom  Willen  und  von  der  Erfahrung  unabhängig 
sind,  ja  so^ar  unabhängig  sein  müssen,  weil  sie  den  Angriffspunkt  bild^, 
nn  dem  eine  vnllensmäßige  und  assoziative  Modifikation  des  Reflex** 
mechanismus  überhaupt  erst  einsetzen  kann. 

In  zweiter  Linie  lassen  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Reflexe  eine  deut- 
liche Zweckmäßigkeit  erkennen .  Nachdem  man  ursprünglich  auf 
dieses  Merkmal,  freilich  zum  Teil  in  übertriebener  Weise,  das  Haupt- 
gewicht gelegt  hatte,  glaubte  man  eine  Zeit  lang  seine  Bedeutung  iumier 
mehr  eiiuchr&nken  zu  müssen,  bis  sich  neuerdings  die  Stimmen  mehrten, 
welche  für  eine  allgemeine  und  aus  fatologischen  Gründen  wohlverstfind- 
liehe  Zweckmäßigkeit  der  Reflexe  unter  normalen  T^bensbedingungen 
eintraten.  Mit  Rücksicht  auf  den  automatischen  Charakter  der  Reflex- 
bewegungen konnte  man  sich  jedoch  der  Einsicht  nicht  verschließen,  daß 
jene  objektive  Zweckmäßigkeit  keinesfalls  ein  subjektives 
Z  w  e  c  k  b  e  w  u  ß  t  s  e  i  n  einschließen  könne.  Damit  war  in  der  Frage, 
ob  der  reflektorische  Vorgang  mit  oder  ohne  Beteiligung  des  BovTjßtseins 
verlaufe,  zunächst  noch  keine  Entscheidung  getroffen.  Jm  G^entefl 
konnte  die  Tatsache,  daßi  gewisse  typische  Reflexe,  sogar  Reflexe  im 
engeren  Sinne,  selbst  nach  Ausschaltung  des  Großhirns  erhalten  bleiben, 
zu  der  Forderung  führen,  den  „Sitz  des  Bewußtseins"  nicht,  wie  man 
bis  dahin  anzunenmen  geneigt  war,  auf  das  Großhirn  einzuschränken, 
sondern  auf  das  Rückenmark  auszudehnen  (Pflügers  ..Rfickcumarkseele"). 
Im  allgemeinen  drängte  jedoch  der  mechanistische  Zug  der  Zeit  dahin, 
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den  Automatismiis  der  Refh'xo  so  auszudeuten,  als  ob  es  für  eine 
reflektorisch  verlaufende  Reaktion  wesentlich  sei,  ohne  Beteili- 
gung des  Bewußtseins  zustande  zu  kommen.  Damit  war  nun 
freilich  der  Bogen  wieder  fiberspannt,  denn  da  sich  nach  dem  Ge- 
sagten auf.  den  bewu&ten  oder  unbewußten  Charakter  einer  Reaktion 
nur  ans  ihrer  Analogie  mit  menschlichen  Reaktionen  schließen  läßt, 
die  menschlichen  Reflexe  aber  nur  das  Merkmal  der  Z^veckTlnbc^\TIßthcit, 
nicht  aber  durchgehends  der  Unbewußtheit  schlechthin  aufweisen,  bedeutete 
die  Gleichsetzung  der  reflektorischen  und  der  unbewußten  Handlung 
eine  unerlaubte  begriffliche  Erweiterung  des  „Unbewußten".  Unbewußt 
sind  zwar  alle  reflektorischen  Bewegungen  des  Menschen  in  dem  Sinne, 
daß  ihre  Ausführung  nicht  mit  dem  Bewußtsein  ihres  Zweckes,  also  nicht 
„absichflich"  erfolgt,  keineswm  alle  sind  jedoch  in  dem  Sinne  unbewußt, 
dafi  der  den  Reflex  auslösende  Reaz  fiberhaupt  nicht  zur  Wahrnehmung' 
gelangt.  Infolgedessen  genügt  es  durchaus  nicht,  eine  Handlung  a6 
reflektorisch  zu  kennzMchnen,  um  damit  jede  Möglichkeit  ihres  be- 
wußten Ablaufes  auszuschließen. 

Sieht  man  also  von  dem  aus  allgemein  biologischen  Gründen  un- 
zulänglichen Merkmal  der  zentralen  Vermittlung  ab,  so  bleiben  zur 
Charakteristik  der  Reflexe  nur  drei  Merkmale  übrig,  ein  positives:  die 
Zweckmäßigkeit,  und  zwei  negative:  die  Unabhängigkeit  von  der  Er- 
fahrung (das  AngebcMvnson)  und  vom  „Willen"  oder  vom  Zweckbewnßt- 
sein.  Diese  Merkmale  können  nun  zwar  zu  einer  gewissen,  freilich' 
recht  unbestimmten  Abgrenzung  der  reflektorischen  Reaktionen,  aber 
mit  Ausnahme  des  Merkmals  der  Zweckmäßigkeit,  von  dem  im  folgenden 
ausführlicher  m  reden  sein  wird,  nicht  zur  ,,Erklänins-"  ihres  Zustande- 
kommens dienen.  Der  Erklärungswert  des  Ref!exb<^n;riffes  liegt  vielmehr 
auf  ganz  anderem  Gebiete,  nämlich  darin,  daß  er  die  reflektori. sehen 
Reaktionen  in  das  allgemeine  Schema  der  ,,mecliaruslisrhon"  Kausalität  ein- 
zugliedern gestattet.  Gerade  das  Fehlen  assoziativer  und  willensmäßiger 
Zwischenglieder  erlaubt  es,  einen  tinmittelbacen  Ursachen- 
Zusammenhang  zwischen  dem  Reiz  als  der  Ursache  und  der 
Reaktion  als  der  Wirkung  herzustellen  und  damit  den  Refleocvorgang 
allen  übrigen  kausal  bedingten  Naturerscheinungen  gleichzusetzen.  Der 
kausale  Charakter  ist  also  nichts,  was  dem  Vorgang  der  reflek- 
torischen Reaktion  eigentümlich  wäre,  er  ist  vielmehr  sferade  das 
Gemeinsame,  das  sie  mit  allen  übrigen  Naturerscheinungen  verbindet; 
die  Kategorie  der  Kausalität  ist  es  jedoch,  die  dem  Be- 
griff des  Reflexes  einen  eigentümlichen  Erklärungswert  verleiht. 
Es'  ist  daher  verstftndlich,  daß  der  alte  Gegenbegriff  d^  Reflexes,  der 
Begriff  des  Instinktes,  in  gleichem  VerhSltnis  an  ErklSrungswert  zu  ver- 
lieren schien,  je  m^  sich  die  kausale  Betrachtungsweise  in  der  Natur- 
wissenschaft durchsetzte,  daß  man  sich  also  in  immer  steigendem  Mafiie 
bemuhte,  die  Instinkthandlun^zren  in  Reflexketten  oder  Ketfcenreflexe  auf- 
zulösen, die  sich  von  den  einfachen  Reflexen  nm*  durch  den  Grad  ihrer' 
Komplikation  unterscheiden  (Spencer),  ja,  daß  sich  der  Instinktbeariff 
für  die  exakte"  Naturwissenschaft  schließlich  zu  einem  leeren  Wort 
(Röhn)  oder  zu  einem  bloßen  Nichts  (Gondillac}  verflüchtigte, 

2  Kafka,  VcrgtciclMiide  P^ydiolosie  1. 
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Im  Gegensatz  zu  solchen  die  moderne  Biologie  beherrschenden  Be- 
strebungen läßt  es  sich  die  „vitalistische"  Schule  angelec:fn  sein,  den 
Begriff  des  Instinktes  in  seiner  Eigenart  festzuhalten.  Mau  muij.  freilich 
sugeben,  daß  gerade  von  dieser  Sato  dmr  B^riff  des  Instiiiktes  oft  nur 
m  einer  AblageningsstStte  fOr  alte  Anthroponiorphismeo  (Romanes)  oder 
zu  einem  bloßen. asylnm  ignoranti^e  (Fahre)  entwertet  würde.  Wo  aber 
diese  Gefahr  vermieden  und  eine  objektive  Bestimmung  der  Instinkthand» 
luDg  versucht  wurde,  ließen  eich  im  Grunde  zu  ihrer  Gharakterbtik 
ebenfalls  nur  drei  Morkmnle  verwenden.  In  erster  Linie  ihre  Zweck- 
mäßigkeit, wiederum  unter  der  Einschränkung,  daß  diese  Zweck- 
mäßigkeit nur  unter  normalen  biologischen  Bedingungen  bestehe, 
daß  also  ein  an  sich  zweckmäßiger  Instinkt  durch  besondere  Um- 
stände irregeleitet  werden  könne  ^Dysteleologien).  Zweitens  ihre 
Unabh&ngigkeit  von  der  Eriahrung,  wiederum  in  dem 
Sinne,  daft  zwar  die  Instinkthandlung  nachträglich  durch  <lie  Erfah- 
rung, ja  sogar  sdion  durch  die  vorhandene  oder  mangelnde  Gelegenheit 
zu  ihrer  Ausführung  beeinflußt  werden  kann  (Morgans  „deferred",  Spal- 
dings  ,,lapsed  instincts"),  daß  aber  die  Instinkthandlurif^  ursprünglich 
nicht  erlernt,  sondern  ererbt  und  antreboren  ist  (Zicglers  „kleronome" 
im  Gegensatz  zu  den  erworbenen  ,,embiontischen"  Reaktionen).  Drittens 
das  Fehlen  eines  Zweckbewußtseins,  dessen  Vorhanden- 
sein eine  weit  über  alle  Wahrscheinlichkirit  hinausreichende  „Intelligenz" 
der  Tiero  voraussetzen  würde.  Umgekehrt  wie  beim  Reflexbe^riff  pflegt 
beim  Instinktbegriff  das  Merkmal  der  Zweckunbewußtfaeit  nicht  in  das 
Merkmal  der  Unbewußtheit  schlechthin  umgedeutet  zu  werden,  es  hesteht 
vielmehr  bei  den  Instinkttheoretikern  im  allgemeinen  die  Neigung,  die 
Instinkthandlungen  von  gewissen  „inneren  Impulsen",  ..Gefühlen"  oder 
„Trieben"  begleitet  oder  geleitet  zu  denken,  ohne  daß  freilich  die  Bewußt- 
seinserscheinungen durchgehends  als  wesentliche  Merkmale  der  Instinkthand- 
lungen angesehen  werden.  Ist  aber  die  ps}fchologische  Ausdeutung  der  dem 
Instinkt  zugrunde  gelegten  „blin^n  Triebe"  für  seine  objektive  Charakteristik 
tatsächlich  ebenso  belanglos  wie  die  antipsychologische  Ausdeutung  des 
die  Reflexbewegung  kennzeichnenden  Automatismus,  so  zeigt  sich,  daß 
zwischen  reflektorischen  und  instinktiven  Hand- 
lungen mit  Rücksicht  auf  ihre  objektiven  Merk- 
male überhaupt  kein  T-nterschied  besteht.  Beide  sind, 
unter  den  angeführten  Einschränkungen,  zweckmäßig,  beide  nicht 
erlernt,  sondern  angeboren  und  beide  sind  zweckunbewußt  —  obschon 
ja  streng  genommen  die  Zweckunbewußtheit  kein  „objektives"  Merkmal 
mehr  bOdel  — ,  und  es  bleibt  sich  daher  grundsätzlich  ganz  gleich,  ob 
man  die  Instinkthandlungen  als  komplizierte  Reflexe  ooter  die  Reflex- 
bewegungen als  einfädle  Instinkthandlungen  bezeichnen  will.  Eine  sur 
reichende  Abgrenzung  der  Instinkthandlungen  von  den  Reflexbewegungeii 
nach  ihren  objektiven  Merkmalen  ist  jedenfalls  auf  diesem  Weg  ebenso- 
wenig zu  erreichen  wie  in  allen  anderen  Fällen  einer  bloß  graduellen. 
Verschiedenheit  zwischen  Einfacherem  imd  Zusammenfj^esetzterem. 

Wenn  trotzdem  zwischen  dem  Begriff  des  Instinktes  und  des  Reflexes 
ein  letzter  unüberbrückbarer  Gegensatz  besteht,  so  kann  er  nicht  auf 
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einem  Unterschiede  des  begrifflichen  Inhaltes,  d.  h.  darauf  I^eruhen, 
daß  unter  dem  ßegrifl"  des  Instinktes  andere  Erscheinungen  zusammen- 
grefaßt  würden  als  unter  dem  Begriff  des  Reflexes,  sondern  nur  auf 
einem  Unterschiede  der^  begrifflichen  F  o  r  m ,  d.  h.  idarauf,  daß  ebendie- 
selben Erscheinungen,  welche  der  Begriff  deB  R«f  Ictxep:  unter  der  Ka- 
lorie der  Kausalität  zosamineiifaßt,  im  B^jriff  des  Instinktes 
unter  einer  and«ren  Kat^orie,  der  ICalegorie  der  Finalität  oder  der 
Zweckbestimmtheit  zusammengefaßt  werden.  Es  ist  also  endlich  an  der 
Zeit,  mit  dw  fruchtlosen  Spielerei  aufzuhören,  die^tierischen  Reaktionen  in 
zwei  Gruppen  einzuteilen,  von  denen  die  eine  reflektorisch,  die  andere 
instinktiv  bedingt  wäre,  und  nach  objektiven  Merkmalen  zur  Unterscheidung 
dieser  beiden  Gruppen  zu  suchen.  Die  tierischen  Reaktionen  zerfallen 
nicht  in  reflektorischo  und  instinktive,  sondern  jede  tierische  Reaktion  läßt 
sich  sowohl  als  Reflex  wie  als  Instinktäußerung,  d.  h.  sowohl  als 
Wirkung  einer  Ursache  wie  als  Büttel  zu  einem  Zweck  oder^  kurz  gesagt, 
sowohl  kausal  oder  medianistisch  wie  final  odor  teleok)g]8di  interpretieren. 
Nicht  objektive  Merkmale  sind  es  also,  die  einer  Reaktion  den  , 
Charakter  des  Reflektorischen  oder  des  Instinktiven  verleihen,  sondern 
lediglich  der  Standpunkt,  von  dem  aus  der  Beobachter  die  Reaktion 
zu  erklären  unternimmt. 

Um  die  Verhältnisse  an  einem  möglichst  einfachen  Beisjpiele  zu  er- 
läutern :  BagUoni  (7)  fand,  daß  ein  enthaupteter  Frosch  durch  eine  schwache 
oder  kurzdauernde  mechanische  Reizung  mit  einem  spitzen  oder  scharfen 
Gegenstand  und  allgemem  durch  sdiwache  oder  kurze  chemische^ 
thermische  und  elektrische  Reizung  der  Sohle  zu  einer  Beugung,  durdhf 
starke  oder  lange  dauernde  mechanische  Reizung  mit  einem  stumpfen 
Gegenstand  und  allgemein  durch  stärkere  oder  längere  Reizung  zu  einer 
Streckrmg  des  gereizten  Beines  veranlaßt  wird  (s.  S.  87).  Durch  die 
Abhängigkeit  der  Reizwirkung  von  der  Dauer  und  Intensität  des  Reizes 
ist  somit  die  Reaktion  als  Reflex  eindeutig  charakterisiert,  obgleich  der 
kausalen  Untersuchung  freilich  noch  die  Feststellung  obläge,  warum  durch 
Erregungen  verschiedener  Dauer  und  Intensität  antagonistische  Muskel- 
gruppen in  Tftti^keit  versetzt  werden.  Aber  die  Frage  nach  dem  „Warum" 
einer  Erscheinung  ist  schlechterdings  nicht  die  einzige^  die  der  mensch- 
liche Geist  zu  stälen  vermag,  und  auch  Baglioni  begnügt  sich  nicht  mit 
ihrer  Beantwortung,  sondern  wirft  die  Erageauf,  „wozu",  d.  h.  zu  welchem 
Zweck  die  verschiedenen  Reaktionen  dienen:  wie  leicht  ersichtlich,  handelt 
es  sich  im  ersten  Fall  um  eine  Flucht-,  im  zweiten  Fall  um  eine  Abwehr- 
bewegung. Diese  Bestimmung  hat  jedoch  nichts  mehr  mit  einer  Kausal- 
erklärung zu  tun:  die  Reaktion  wird  jetzt  nicht  mehr  mit  Rücksicht 
auf  die  vom  Reiz  ausgehende  Wirkung,  sondern  lediglich  mit  Rücksicht 
auf  dini  durch  ihre  Ausführung  zu  ^fallenden  Zweck  betraditet.  Es 
kann  daher  nicht  nadidrflcklich  genug  hervorgehoben  werden,  daß  eine 
„Erklärung"  durch  objektive  Zwecke  um  nichts  weniger  legitim  ist  als  eine 
„Erklfirung"  durch  objektive  Ursachen,  und  daß  €8  nur  ein  Überbleibsel 
des  primitivsten  Anthropomorphismus  bildet,  wenn  gerade  die  „vor- 
aussetzungslose" Naturwissenschaft  in  dem  Zusammenhang  von  Ursache 
und  Wirkung  gewissennal^n  eine  realere  Wirklichkeit  zu  erfassen  vor- 
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meint,  als  in  dem  Zusammenhanjf  zwischen  Mittel  und  Zweck.  Ein  „Weil" 
ist  ebensowenig  sinnlich  wahrnehmbar,  wie  ein  „Damit",  beide  Begriffe 
sind  vielmdir  nur  Fonnen,  durdi  die  das  Tatsacbenmaterial  m  ge- 
danklicben  ZusammenhSiigeii  Oberhaupt  erst  lusammengefaßl  werden 
kann.  Solche  Zusammenhänge  können  retrospektiv,  durch  Beziehung 
einer  gegebenen  Erscheinung  auf  eine  mtlich  vorbeigehende,  oder  pro- 
spektiv, durch  Bezi'ohun?  einer  preprehenen  Erscheinung  auf  eine  zeitlich 
nachfolgende  hergestellt  werden,  und  sofern  diese  Erscheinungen  selbst 
objektiv  gegeben  sind,  kann  auch  der  Zusammenhang  als  ein  objektiver 
gelten.  Aber  die  vorhergehende  Erscheinung  besitzt  den  Charakter  der 
Ursache,  die  nachfolgende  den  Charakter  des  Zweckes  nur  in  dem 
durdi  die  gedankliche  Zusammenfassung  mit  der  gegebenen  Erscheinung 
geschaffenem  Zusammenhange,  und  darum  sind  Ursache  und  Zweck  gleicb- 
berechtigte  Erklärungsprintipien,  kausale  und  finale  Naturbetrachtung 
gleichboreditigte  Erklärungsmethoden,  die  erst  in  gegenseitiger  Durch- 
dringung ein  „allseitiges"  Verständnis  der  Naturerscheinungen  'begründen. 
Bevor  jedoch  der  Versuch  unternommen  werden  soll,  die  Folgen  zu  unter- 
suchen, die  sich  aus  der  doppelten  Erklänmgsmöglichkeit  der  objektiven 
Erscheinungen  für  ihre  psycholofrische  Deutung  ergeben,  muß  zuvor 
noch  eines  Begriffes  gedacht  werden,  der  seit  neuerer  Zeit  den  Begriff 
des  Reflexes  in  der  Biolosrie  nahezu  aus  der  Literatur,  jedenfalls  aber 
aus  dem  Blittelpunkt  des  Interesses  verdrängt  hat. 

Die  Entwiddung  der  Lehre  von  den  Tropismen  gehört  heute 
schon  zum  Teil  der  Geschichte  an.  Nachdem  D>^candolle  den  Begriff 
des  Heliotropismus  für  die  Beizbewegungen  der  Pflanzen  gegen  Has  Licht 
eingeffihr*  und  Snch-?  rllo  TVsache  dieser  Bewegung  auf  die  Richtung  der 
Lichtstrahlen  im  Gegensatz  zu  bloßen  Tntensitätsunterschieden 
der  Beleuchtung  zurückgeführt  hatte,  übertrug  Loeb  (i63 — t65)  den  Begriff 
des  Tropismus  von  botanischem  auf  zoologisches  Gebiet.  Was  den 
Vertretern  der  Tropismenlehre  in  erster  Linie  am  Herzen  lag,  war  der 
Nachweis,  daß  die  tropistischm  oder,  wie  sie  auch  gmnnt  vimrden, 
die  taktischen  Reaktionen  einen  zwangsmäßigen  automatischen  Charakter 
tragen,  der  jede  „Wahl"  des  Heres  und,  wie  man  auf  Grund  der  bereits 
zuvor  gerügten  Verwechslung  von  Zweckunbewußtheit  mit  Unbewiißtheit 
schlechthin  folgerte,  jedes  ,, Bewußtsein"  der  Handlung  ausschließe.  In- 
zweiter  Linie  legte  man  Wert  auf  die  T^nfpr^rheidunc  der  ..Tropismen" 
oder  ..Taxien"  von  der  „Unterschiodsempfindlichkeit",  don  ..Pathien",  „Ty- 
pien"  oder  , »Metrien",  d.  h.  von  Reaktionen,  bei  denen  die  bloße  Intensität 
des  Reizen  im  Gegensatz  zur  Richtung  seiner  Einwirkung  maßgebend  sei. 
Beveidmet  man  nämlich  die  Tropismen,  welche  eine  Annäherung  des 
Organismus  an  die  Reisquelle  bewirken,  als  positive,  diejenigen,  ^welche 
eine  Entfernung  des  Organismus  von  der  Rdlzquelle  zur  Folge  haben, 
als  negative,  so  konnte  man  beobachten,  daß  etwa  positiv  phototropisdie 
Organismen  durch  ihren  Phototropismus  in  Gegenden  von  gerinirerefr 
Beleuchtuncsintensität  übergeführt  wurden  und  unigekehrt.  Tn  Wirklich- 
keit handelt  es  sich  in  solchen  Fallen  natürlich  nicht  um  einen  Antagonis- 
mus zwischen  Richtung  imd  Tntensitätsunterschied,  sondern  um  einen 

Antagonismus  rwischen  zwei  IntensitätJsunterschieden.  Denn  angenommen, 
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daß  sich  ein  positiv  phototropisclier  Organismus  gegen  die  Lichtquelle 
hiiibewegt,  so  kann  die  „richtende"  Wirkung  der  Lichtstrahlea  zur 
Erklärung  dieser  Bewegung  nur  soweit  beitragen,  als  durch  jede  Ab- 
weichung von  der  eingeschlagenen  Bewegungsrichtung  die  Beleuchtung 
der  rechten  g^nüber  der  Unken  Hilfte  des  Körpers  oder  allgemein 
der  gereizten  Sinnesfl&che  verändert  wird.  Wenn  dabei  der  Organaamus 
durch  seine  tropistische  Bewegung  zugleich  aus  einer  intensiver  in  eino 
weniger  intensiv  beleuchtete  Gegend  übergeführt  wird,  80  bedeutet  dies 
nichts  anderes,  als  daß  sich  nunmehr  die  Beleuchlungsverhältnisso  der 
vorderen  gegenüber  der  iiiiiteren  Hälfte  der  Körper-  oder  Sinnesflächo 
ändern.  Der  Lnlerscliied  zwischen  Tropismus  und  Unterschiedsempfind- 
lichkeil schrumpit  also  auf  den  Unterschied  zwischen  der  Üntersciiieds- 
empfindlichkeit  von  rechter  und  linker  und  von  vorderer  und  hinterer 
HSlfte  der  Körper-  oder  Sinnesflftche  zusammen,  fördert  aber  kein  dem 
Mechanismus  der  tropistischen  Reaktion  eigentümliches  Merkmal  zutage. 
Sind  jedoch  Zwangsmäßigkeit  und  Auslösung  durch  einen  Reiz«  d.  h. 
durch  eine  Veränderung  der  biologischen  Bedingungen,  welche  entweder 
eine  „absolute"  oder  eine  Unterscliiedssch welle  übersteigt,  die  allgemeinen 
Merkmale  jeder  reflektorischen  Reaktion,  so  könnte  es  zunächst  scheinen, 
als  ob  der  Begriff  des  Tropismus  lediglich  eine  Modernisierung  des 
durch  seine  Gangbarkeit  bereits  etwas  abgegriffenen  Kefiexbegriffes  zu 
bedeuten  hätte.  Tatsächlich  kann  man  sich  kaum  des  Eindruckes  erwehren, 
daß  ein  solcher  Namensfetischismus  zum  größten  Teil  an  dem  ganzen 
Tropismenrummd  mitwirkte,  der  im  Anschluß  an  die  Untersuchun^eo 
Loebs  einsetzte.  Jede  Reaktion,  durch  wdche  ein  Tier  überhaupt  eme 
bestimmte  Orientierung  zur  Reizquelle  annahm,  wurde  als  Tropismns  be- 
zeichnet, und  die  klangvollen  Namen,  die  sich  aus  der  Zusammensetzung 
des  Stammwortes  mit  den  griechischen  Ausdrücken  für  die  verschie- 
denen Reizquellen  ergaben,  mußten  über  den  geringen  Erklarungswert 
dieser  Namengebung  hinwegtäuschen  (46)- 

Eine  unmittelbare  Einsicht  in  den  Mechanismus  der  tropistischen  Reak- 
tion, welche  die  wissenschaftliche  Verwendbarkeit  des  Begriffes  erheblich 
steigerte,  wenn  nicht  gar  erst  begründete,  wunde  indesseo  nicht  so  sehn 
duiäi  die  noch  mit  verhiltnismißig  viel  hypothetischem  Beiwerk  be- 
lasteten Deutungen  angebahnt,  die  Loeb  seinen  Yoreuchsergebnissen  zu- 
teil werden  ließ,  sondern  durch  die  Untersuchungen  Yerworns  (266) 
und  Rhuniblers  (21 4)  an  Einzelligen.  Nachdem  Verworn  die  direkte 
kon traktorische  und  expansorische  Wirkung  einseitiger  Reize  auf  die 
Körper^estalt  von  Amöben  und  auf  den  Oeißel-  oder  Wimperschlag  von 
Infusorien  nachgewiesen  und  Rhumbler  diese  Erschelnunf^^en  an  anorga- 
nischen Modellen  nachgebildet  hatte,  war  ein  einfaches  und  übersicht- 
liches Schema  gegeben,  nach  dem  man  sidi  von  dem  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  Reiz  und  Reaktion  eine  Vorstellung  zu  bilden  und 
das  man  nunmehr  selbst  auf  kompliziertere  Vorginge  unter  Bo- 
teiliguH;:  eines  nervösen  Reflexbogens  anzuwenden  vermochte.  Der  heuri- 
stische Wert  dieses  Schemas  wurde  auch  nicht  beeinträchtigt,  als  sich 
herausstellte,  daß  sich  die  Reizbewegungen  nicht  restlos  auf  die  gleichen 
physikalisch-chemischen  Gesetzmäßigkeiten,  insbesondere  die  Verhältnisse 
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der  Oberflächenspannunff,  rarfickfahrea  UeBeo,  wdche  Ifir  die  Be- 
wegungen der  anorganischeii  Modelle  maßgebend  warea,  und  daß  nament- 
lich, wie  die  eingehenden  Versuche  von  Jennings  lehrten,  die 
Einstellung  der  Infusorien  gegen  die  Reizquelle  im  allgemeinen  durchaus 
nicht  auf  Grund  einer  unmittelbar  orientierenden  Wirkung  des  Reizes 
erfolgte.  Jennings  fand  nämlich,  daß  die  weitaus  überwiegende  Mehr- 
zahl der  EinzeUigen  zwar  tatsachlich  jede  einseitigo  Reizung  mit  einer 
Körperdrehung  beantwortet,  daß  aber  der  Sinn  dieser  Drehung  nicht, 
wie  es  die  Tropismenlehre  verlangte,  unmittelbar  durch  die  räumliche 
Lage  der  Reizquelle,  sondern  zunächst  ausschließlich  durch  den  Körper- 
bau des  Tieres  selbst  bestimmt  ist.  Das  Tier  voUfdhrt  ako  zunächst 


Fig.  I. 


Sclirmii  oiner  tropistischcn  und  einer  Motoroaktion  auf  einen  in  der  Richtung, 
der  Pfeile  einwirkenden  Liciitreiz.  Das  Endergebnis  ist  in  Jbeiden  Fällen,  daß  der  Organia- 
mi»  ans  dar  Stdlong  a  in  die  Stdhin^  b  ObM^gangen  ist.  Rat  die  ungleiclie  Belichtung 
aymmetrischer  Körperpartien  in  der  Stellung  a  eine  Verstärkung  des  Greißelschlages  nacn 
der  beschatteten,  eine  Abschwächung  nach  der  belichteten  Seite  zur  Folge,  so  muß  sich 
der  Organismus  direkt  von  a  nach  b  drehen  (Tropismus).  Wendet  sich  der  Organismus 
dagegen  zunächst  nach  oiner  strukturell  bestimmtivi  Seite  und  wirkt  jede  Beschattung  des 
(geÜMltxagrenden;  ynrdeKeodes  als  Reiz,  so  kann  die  ßtelluAg  h  Auch  Ober  c  eneicht  werden 

(Moloreaktion). 


auf  jeden  von  einer  beliebigen  Seite  her  einwirkenden  Reiz  eine  stereo- 
type ,;Motoreaktion",  auf  deren  Richtimg  die  räumliche  Lage  der  Reiz- 
quelle  keinen  Einflufl  besitzt.  Die  Einstellung  des  Organismus  in  der 
Richtung  der  ,,Kraf  tlinien"  des  einwirkenden  Reizes  konmit  viehndir  erst 
mitte IDar  durch  eine  Fortsetzung  jener  Motoreaktion  zustande,  welche 
so  lange  andauert,  bis  eine  gleichmäßige  Verteilung  des  Reizes  auf  die 
Körper-  oder  Sinnesfläche  hergestellt  ist,  und  nur  dadurch  beibehalten 
wird,  daß  die  durch  den  eigenartigen  Bewegungsmechanismus  des  Tieres 
bei  seiner  Progression  veranlaßten  fortwährenden  kleinen  Abweichungen 
von  der  idealen  Bewegimgsrichtung  immer  wieder  durch  kleine  Dreh- 
bewegungen kompensiert  werden.  Die  Beobachtungen  von  Jennings  haben 
zwar  den  Kreis  der  ursprünglich  als  tiopistisch  beadchneten  ReaktioneQ 
erheUich  eingeschränkt«  abor  schleich  eine  eindeutige  Definition  der 
Tropismett  ermdglidit.   Als  tropistisch  dürfen  daher  Reaktionen  nur 
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unter  der  VorauBaetiimg  gelten,»  daß  der  Oi^ganiamuB  infolge 
einer  ungleich  intensiven  Reizung  symmetrischer 
Körperhäif ten  eine  direkte  Wendung  auf  dem  kür- 
zesten Wege  zu  oder  von  der  Rnizquelle  vollführt, 
durch  weiche  eine  gleich  intensive  Reizung  der  symmetrischen 
Körper-  oder  Siunesflächen  hergestellt  wird.  Wo  diese  Voraussetzung 
fehlt,  wo  abo  die  Wendung  zunächst  nach  einer  slnikturell  bestimmten 
Seite  stattfindet,  gleichgültig,  ob  sich  das  Tier  damit  fürs  erste  der 
ReizqueUe  annihert  oder  nicht,  darf  nicht  mehr  von  tropistischen,  sondern 
nur  von  Motoreaktionen  oder  von  Reaktionen  nach  der  sogenannten 
„Versuch-  und  Irrtumsmethode"  die  Rede  sein,  eine  Bezeichnung,  die 
freilich  von  Morgan  kaum  ganz  glücklich  gewählt  wurde  (s.  S.  1 19  f.),  aber 
nun  schon  einmal  allgemein  eingebürgert  ist.  Ob  also  eine  Reaktion  als 
Tropismus  gelten  darf  oder  nicht,  ist  eine  reine  Tatsachenfrage,  die 
durch  Beobachtung  entschieden  werden  kann.  Wenngleich  aber  der  ur- 
sächliche Zusammenhang  zwischen  Reiz  und  Reaktion  bei  den  Motoreak- 
tionen nicht  so  übersichtlich  zutage  liegt  wie  bei  den  Tropismen,  so  besteht 
doch  kein  Zweifel,  daß  auch  die  Motoreaktionen  der  gleichen  kausalen 
GesetsmSßigkeit  unterliegen  wie  alles  flhrige  Naturgeschehen,  und  die 
Versuche  der  extremen  ,Jldechanisten*',  die  Lehre  von  den  Motoreaktionen 
durch  den  Vorwurf  einer  angeblichem  Durchbrechung  des  Kausalzusanunen- 
haiiges  SU  diskreditieien,  beruhen  daher  auf  miüveiständUcber,  wenn  nicht 
böswilliger  Auslegung. 

Wenn  dagegen  das  Schema  der  tropistischen  Reaktion  gerade  durch 
seine  ÜbersichtUchkeit  eine  kausale  Erklärung  begünstigt*  so  liegt  darin 
eingeschlossen,  daß  der  Betriff  des  Tropismus  eben  auch  nur  einen 
kausalen  Erklärungswert  besitzt.  Wird  daher  der  Betriff  des  Tropismus 
auf  „Menotaxien"  und  „Mnemotaxien"  (160)  ausgedehnt,  d.  h.  auf 
Orientierungsreaktionen,  durch  welche  der  Organismus  eine  bestimmte 
verschiedene  Intensitätsverteiiung  der  Reizwirkung  auf  symmetrische 
Körper^  oder  Sinnesflächen  unmittelbar  oder  mit  Hilfe  des  Gedicht- 
nisses  ,f  festzuhalten  sucht'*,  so  fSllt  man  damit  in  den  Fehler  surfick, 
den  die  Tropismenlehre  in  ihrer  ersten  Phase  beging,  dui  Wort  für 
eine  Erklärung  zu  setzen.  Denn  der  Mangel  einer  unmittelbaren  Einsicht 
in  den  ursächlichen  Zusanmienhang  zwischen  Reiz  und  Reaktion  bei  den 
Meno-  und  Mnemotaxien  gestattet  diese  Begriffe  nicht  mehr  zu  einer 
kausalen  Erklärung,  sondern  nur  mehr  zu  einer  Klassifikation,  allen- 
falls zu  einer  finalen  Erklärung  der  Erscheinungen  heranzuziehen,  während 
sich  che  Bedeutung  des  Begriffes  der  „Tropotaxie"  oder  des  Tropismus 
echledidiin  gerade  in  seinem  kausalen  Erklärungswert  erschöpft. 

Erscheinen  somit  die  Tropismen  nur  als  eine  bestimmte,  näher  charak- 
terisierte Unterart  der  Reflexe,  so  kann  nunmehr  auf  die  Frage  zurück- 
gegriffen werden,  welche  Anwendungen  aus  der  Unterscheidung  der 
reflektorischen  und  der  instinktiven  Komponente  der  tierischen  Hand- 
lungen für  eine  biologische  Psychologie  folgen.  Wenn  das  mensch- 
ücfae  Bewußtsein  die  Grundlage  aller  Analogieschlüsse  auf  das  timsche 
Bewußtsein  bildet,  so  muß  sidi  eine  veigleicfaende  Psychologie  in  erster 
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Linie  vor  der  Wahl  eiiMs  AusgangspunkteB  hüten»  der  biologische  Ver- 
aUgemeineniDgen  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränktem  Blaße  gestatte^  aie 
dan  sich  daher  nicht  einseitig  auf  eine  Analyse  der  Empfindungen 
st&txen,  wie  sie  heute  noch  den  breitesten  Raum  in  den  Üntersuchiuigea 

über  menscliLicho  Psychologie  einzunehmen  pflegt.  Daß  sich  die  wissen- 
schaftliche Psychologie  in  ihren  .Vnfängen  fast  ausschließlich  auf  Psycho- 
physik  betschränktc,  ist  leicht  begreiflich,  denn  das  vornehmlich  kausal 
oriontiert<^  Erklärungsbedürfnis  der  modernen  Wissenschaft  fand  nicht 
nur  in  der  Aufdeckung  ursachlicher  Beziehungen  zwischen  Heiz  und 
Empfindung,  sondeni  namenttich  in  der  Mflglhmkeit,  diese  Beodehungea 
durch  ein  Meßverfahren  mathematisch  zu  formulieren,  seine  volle  Be- 
friedigung. Im  gleichen  Verhältnis  jedoch,  in  dem  die  Eigebnisse  der 
psychophysischen  Messung  an  ^^^uktheit"  gewannen,  verloren  sie  an 
biologischem  Interesse,  weil  eben  auch  auf  dem  Gebiete  der  menschlichen 
Psychologie  das  Element  des  Bewußtseins  nicht  die  Empfindung,  sondern 
die  Handlung  bildet.  Betrachtet  man  aber  das  menschliche  Verhalten 
unter  diesem  Gesichtspunkt,  macht  mau  sich  also  klar,  daß,  wie  es 
Uorwicz  in  seinen  Psychologischen  Analysen  ausdrückt,  das  Bewußtsein 
auf  einen  Eindruck  zunächst  nicht  mit  der  Frage:  „Was  ist  das?", 
sondern  mit  der  Frage:  „Was  fange  ich  damit  an?"  reagiert,  so  findet 
man*  daß  auch  das  subjdctive  Bevraßtsanserlebnis  der  Handlung  oder 
des  Willensaktes  (im  weitesten  Sinne)  denselben  doppelten  Aspekt  einer 
kausalen  und  einer  finalen  Determination  zeigt,  wie  dar  objektive  materielle 
Vorgang  der  Reizverwertung.  Daß  jede  Handlung  aus  einem  „Beweg- 
grund" cxicr  „Motiv"  entspringt,  ist  freilich  eine  Binsenwahrheit,  die 
zur  Klärung  des  psychologischen  Talbestundes  solange  nichts  beiträgt, 
als  im  Begriff  des  Motivs  die  beiden  Arten  der  Determination,  die  kausale 
mid  die  finale,  ungeschieden  zusanunenfließen.  Versteht  man  jedoch 
unter  dem  Motiv  —  allerdings  nicht  ohne  dem  Sprachgebrauch  Uewalt 
anxutun,  der  auch  einen  Zweck  als  Beweggrund  zu  beseichnen  pflegt  — 
lediglich  den  äußeren  oder  inneren  Eindrack,  der  die  Willeoshandlung 
und  daher,  wenn  die  Willenshandlung  von  einem  vorstellungsmäßigeQ 
Zweckbewußtsein  geleitet  ist,  das  Auftauchen  der  Zweckvorstellung  anregt, 
so  kann  sich  das  Bewußtsein  dieses  Motivs  von  der  höchsten  Stufe 
apperzeptiver  Klarheit  durch  alle  Bewußtseinsgrade  hindurch  bis  zur 
Ebenmerklichkeit  einer  unbcstinmiten  Anregung  verdunkeln,  ebenso  kann 
die  Zeit,  welche  das  Bewußtsein  ziu"  Apperzeption  des  erregenden  Ein- 
drucks braucht,  von  der  Frist  einer  wochenlangen  „Psychoanalyse"  bis 
zur  Au^nbÜcksspanne  einer  „reflektorischen"  Reubeantwortung  herab- 
sinken, muner  vermag  jedoch  eine  hinreichend  eingehende  Selbsmeobach- 
tung  den  Eindruck  festzustellen,  von  dem  die  erste  Anregung  zur 
Willenshandlung  in  einer  eigentümlichen,  nicht  näher  beschreibbaren 
Weise  „ausgeht".  Aber  mit  dem  Bewußtsein  des  enx^nden  Eindrucks 
ist  der  psychologische  Tatbestand  der  Willenshandlung  nicht  erschöpft, 
das  Erlebnis  der  Willenshandlung  enthält  vielmehr  immer  auch  noch 
ein  innerliches  Gerichtetsein,  das  sich  wiederum  in  seiner  höchsten 
Ausbildung  zu  einer  Zweckvorstellung  verselbständigt,  das  aber  seine 
vorstellungsmäßige,  analog  wie  das  Erlehnis  der  Anregung  seine  empfin- 
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dungsmäßige  Bestunmthelt  immer  mehr  veriieiea  kaui,  bis  endlicb  der 
Zweck  der  Handlung  ufaerliaupt  nicht  mehr  deutlich  erfafit  wird,  sondern 
sich  nur  in  Form  einer  eigentümlichen*  ihiras  Zieles  zwar  nicht  mehr 
bewußten,    dennoch  aber  irgendwie  »«gerichteten"  Einstellung  eines 

„dunklen  Dranges"  anzeigt. 

Es  ist  daher  für  das  Erlebnis  der  Willenshandiuug  wesentlich,  daß 
sich,  wenn  auch  nur  in  Spuren,  neben  der  „treibenden  Kraft"  der 
Anregung  eine  „richtende  Kraft"  des  Zieles,  neben  der  „vis  a  tergo** 
eine  „vis  a  fronte"  im  Bewußtsein  nachweisen  läßt,  ja  man  kaau 
sogar  mit  besseram  Rechte  untgekehrt  sagen,  daft  in  dtesen  beiden 
Komponenten  der  Willenshandlung  der  erlebnismfifiige  Bewußtseinsinhalt 
eingeschlossen  liegt,  aus  dem  sich  erst  die  abstrakten  Begriffe  der  Kraft  und 
des  Zweckes  und  damit  die  Kategorien  der  kausalen  und  ^ii^lftn  Notwendig- 
keit entwickelt  haben.  Man  darf  daher  in  diesem  Sinne  sogar  von  onem 
Erlebnis  der  Kausalität  und  der  Finalität  im  Willensakte  sprechen  — 
zugleich  dem  einzigen  Erlebnis  einer  nicht  bloß  logischen  und  anschau- 
Hchen  Notwendigkeit  — ,  wobei  freilich  zu  beachten  ist,  daß 
weder  der  phänomenologisciie  liiiuLiL  dieser  subjektiven  Erlebnisse  mit 
dem  abstrakten  Begriff  einer  objektiven  Ursache  oder  eines  objektiven 
Zweckes  zusanunenffillt,  noch  da&  die  Sonderuug  swischen  dem  £!riefanis 
des  von  der  Anregung  ausgehenden  »^triebes*  und  des  auf  das  Ziel 
gerichteten  »»Dranges",  welche  von  der  fortgeschrittenen  psychologischen 
Analyse  getroffen  werden  kann,  in  jedem  Willenserlebnis  talsächlich  voll- 
zogen sein  müßte.  Das  naive  Bewußtsein  unterscheidet  vielmehr  nicht  oder 
nur  sehr  mangelhaft  zwischen  dem  „Warum"  und  dem  „Wozu",  und 
gerade  diese  mangelnde  Unterscheidung  zwischen  beiden  Komponenten 
des  Willensaktes  trägt  zum  Teil  daran  Schuld,  daß  selbst  bei  der 
psychologischen  Analyse  der  Willenshandluugeu  die  in  finalem  Sinne 
„determinierenden  Teodenieo*'  (Ach)  die  längste  Zeit  hindurch  Ober 
dem  Mechanismus  der  kausal  wirksamen  Momente  vemadüSssigt  wurden. 
Um  daher  der  Gefahr  einer  Mißdeutung  des  unanalysierten  psychologischen 
Tatbestandes  durch  das  Hineintragen  der  Ergebnisse  fortgeschrittener 
psychologischer  Analyse  vorzubeugen,  empfiehlt  es  sich,  nicht  von  zwei  Kom- 
ponenten zu  sprechen,  aus  denen  sich  die  WiLlenshandlung  zusanunen- 
setzt,  sondern  von  zwei  Aspekten,  unter  denen  sich  die Willenshandlung 
darstellt:  zwischen  dem  Aspekt  der  „E  r  r  e g  u  n  g",  welcher  den  Willensakt 
zu  seinem  Anlaß,  und  dem  Aspekt  des  „Gerichtelseins"  oder,  um  den 
Ausdnick  der  Wundtscben  Gefümslebjpe  zu  gebrauchen,  dem  Aspekt  der 
»Spannung",  welcher  den  Willensakt  zu  seinem  Ziel  in  Beziehung 
setzt.  Erfolgt  dann  der  YoUzug  der  Handlung,  jenes  wiederum  nicht  näher 
beschreibbare  Erlebnis  der  inneren  „Einklinkung**  oder  des  „Fiat",  so  tritt 
zugleich  an  Stelle  der  Erregung  die  Beruhigung,  an  Stelle  der  Spannung 
die  Lösung.  Der  Organismus  in  seiner  biologischen  Umgebung  ist  aber 
nicht  wie  die  Versuchsperson  im  psychologischen  Laboratorium  darauf 
eingestellt,  diese  Übergänge  rein  passiv  von  einer  Veränderung  dargebotener 
Eindrücke  zu  erwaiten,  sondern  sie  aktiv  durch  seine  eigene  Tätigkeit 
heibeizuftthren,  und  jdarum  besitzt  die  Untersuchung  des  Verlaufes  von 
Erregung  und  iSpannung  etde  viel  unmittelbarere  Bedeutung  f  Or  die 
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WilleDslehre  und  damit  für  die  Lehre  vom  Verhalten  ab  für  die  Gefühla- 
leiire.  In  welcher  Beziehung  die  Aspekte  Erregung— Beruhigung  nnui 

Spannung — Lösung  zu  der  Lust — Unlust-Seite  des  Gefühlslebens  stehen,  ist 
eine  Frage,  die  noch  der  weiteren  Klärung  durch  die  allgemeine  Psy- 
chologie bedarf.  Vor  allzu  weitgehenden  Verallgemeinerungen,  wie  daß 
jede  Willensentscheidung  als  Lösung  einer  unlustvollen  Spannung  Lust 
erzeuge,  oder  daß  jede  Erregung  als  Störung  des  psychologischen  Gleich- 
gewichtszustandes von  linlubl  begleitet  sei,  muß  mau  sich  jedenfalls  hüten. 
Nur  soviel  läßt  sich  anscheinend  in  den  allgemeinsten  Zügen  feststellen, 
daß  swar  jede  durch  den  VoUnig  des  Wulensaktes  lurbelgeffihrta  Be- 
ruhigung und  Entspannung  an  sim  mit  eniein  gewissen  Lustgefühl  ver- 
knüpft ist,  daß  dagegen  die  Erregung  wie  die  Spannung  an,  sich  und 
nicht  bloß  durch  die  Mitwirkung  von  Begleitumständen  sowohl  einen  lust- 
\^Uen  wie  einen  unlust vollen  Charakter  tragen  kann.  Von  einem  gene- 
tischen Verständnis  dieser  Zusammenhänge  sind  wir  vorläufig  trotz  aller 
Thoorieu  noch  weit  entfernt.  Ausschlaggebend  für  das  Verständnis  des 
tierischen  Verhaltens  können  aber  zunächst  nur  die  Analogien  sein, 
welche  einerseits  zwischen  dem  subjektiven  Erregungsaspekt  des  Willens- 
erkbnisses  und  don  objektivien  kausakn  Zusammenhang  iwischen  Boa 
und  Reaktion»  andererseits  «wischen  dem  subjektiven  Spannungsaspekt  und 
dem  objektiven  finalen  Znsammenhang  swiscben  der  maktion  und  ihrer 
funktionellen  Bedeutung  bestehen. 

Damit  ist  jedoch  nur  die  affektive  Seite  des  Willensaktes  charakteri- 
siert. In  Wirklichkeit  aber  ist  die  Wiiienshandlung  nicht  bloß  aus  affektiven, 
sondern  auch  aus  perzeptiven  Elementen  zusaxmnengesetzt, und  so  aus- 
sichtslos der  Versuch  einer  mechanistischen  Assoziatioiispsychologie  war,  die 
Willensakle  lediglich  aus  einer  Kuuibiiiation  perzeptorischer  Elemente  zusam- 
menzusetsen,  so  verhängnisvoll  wfire  es  nmgefewirt,  die  j^rzeptiven  Über 
den  affdctiven  Elemenlea  des  Willensaktes  su  vemachUissigen.  Allerdings 
droht  auch  hier  v^ieder  die  Gefahr  einer  allzu  weitgehenden  Anthropomorpm- 
sierung.  Der  Willensakt  in  seiner  höchsten  Ausbildimg  als  vernfinitige 
Wahlentsclieidung  kommt  freilich  nur  xinter  Mitwirkung  von  Erinnerung 
und  Erwartung  zustande.  Aber  nicht  nur,  daß  die  Mitwirkung  von  Er- 
innerung und  Erwartung  durchaus  nicht  mit  dem  Auftauchen  von  vor- 
stellungsmäßigen Erinnerungs-  und  Erwartungs  b  i  1  d  e  r  n  gleiclibedeutend 
ist,  zeigt  die  einfachste  Selbstbeobachtung,  daß  solche  vernünftige  Wahlcnt- 
scheidungen  einen  verhältnismäßig  geringen  Bmchteil  selbst  d«r  mensck- 
Bchen  WiÜenahandlungen  ausmachen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der 
menschlichen  Handlungen  geht  nicht  aus  vernünftiger  Oborkgung,  sondern 
aus  einem  „blinden  Triebe"  oder  „dunklen  Drange"  hervor,  und  die  ver- 
hältnismäßig geringe  Zahl  vernünftiger  Wahlentscheidungen  gibt  daher 
keine  hinreichende  Grundlage  für  einen  wahrscheinlichen  Analc^ieschluß 
auf  das  tierische  Verhalten  ab.  Daß  also  Erinnerungs-  oder  Erwartungs- 
vorstellungen das  Verhalten  der  Tiere  bestimmen,  mag  für  vereinzelte 
HaudluDgen  höherer  Tiere  zuti'effen,  besonders,  wemi  die  gestellte  Aufgabe 
SO  schwierig  ist,  daß  ihre  Lösung  auch  beim  Menschen  „Überlegung" 
zu  ertodem  schiene.  Im  allgemeinen  wM  man  jedoch  Eiinnenmgs- 
und  Erwartungsvorstellungen  mcht  zu  den  Komponenten  des  tierischeo 
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Bevraßteoiiis  redmen  dörlea,  zumal  ein  ,,objektiv66"  Kriterium  daffir, 
ob  asaoriativo  Prozesse  unter  Beteiligung  von  Vontdlungsbildern  ver- 
laufen, der  Natur  der  Sache  nach  nicht  zu  erbringeui  ist.  Die  Unzulänglichkeit 
der  Argumente,  mit  denen  eine  Mitwirkung  von  Vorstellungsbildern  beim 
Zustandekommen  assoziativer  Prozesse  begründet  werden  sollte  [so  bei 
Thorndike  (aög),  ilobhouse  (12Ö),  Gole  (52)],  ist  von  Uiuiter  (i38) 
durch  eine  eingehende  Kritik  nachgewiesen  worden.  Die  tierischen  Re- 
aktionen lassen  sich  viehnehr  nicht  nur  zureichend  unter  der  Voraus- 
setzung erklaren,  daii  sich  die  „s^  uibolische"  oder  „repräsentative"  Funk- 
tion, mit  anderen  Worten  die  „Bedeutung",  welche  das  assoziierende  Glied 
erhfdton  muß,  an  einen  empfindungsmfißig  geg^ienen  und  affektiv  be- 
tonten Eindruck  oder  Eindruckskomplex,  psychologiscb  gesprochen  also 
etwa  an  eine  bestimmte  „Bcwußtseinslage"  (Hunters  „sensory  thought") 
anknüpft,  sondern  die  „Bedeutung"  etwa  aufsteigender  Vorstcllungsbilder 
scheint  umgekehrt  erst  auf  Grund  solcher  an  Empfindungselemente  gebun- 
dener ,, Bedeutungen"  entstehen  zu  können.  Wenn  daher  gerade  das  richtig 
verstandene  Analogieschlußprinzip  die  Annahme  von  Vorstell  ungen 
als  Komponenten  des  tierischen  iSewuütseins  wesentlich  einschränkt,  so  findet 
doch  der  Analogiesciihiß  auf  das  Vorbandensein  von  Empfindungen 
im  tierischen  -Bewußtsein,  der  aich  auf  die  Analogiea  der  anatomischen 
Oiganisation  stützt,  eine  Bestätigung  in  der  Analogie  des  Zusammenhanges 
zwischen  Reiz  und  Reaktion,  die  zwischen  dem  menschlichen  und  dem 
tierischen  Verhalten  besteht  und  eine  Verallgemeinerung  der  psycholo- 
gischen Tatsache  fordert,  daß.  sich  im  menschlichen  Bewußtsein  bei 
jeder  unter  dem  Aspekt  der  Erregung  betrachteten  Willenshandlung 
der  Ursprung  der  affektiven  Erregung  auf  den  , .Gefühlston"  eines  sinn- 
lichen (äußeren  oder  inneren)  Eindrucks  zui*ückverfolgen  läßt.  Anders 
verhält  es  steh,  wenn  die  Willenshandlung  untw  dem  Aspekt  der  Span- 
nung betrachtet  mrd.  Denn  ffir  diese  prospektive  Beirachtungs weise 
ist  ein  perzeptives  Element  nur  in  der  Zweckvorstellung  gegeben,  deren 
bewußte  Verg^^nwärtigung  nach  dem  Gesagten  weder  im  menschlichen 
noch  im  tierischen  Bewußtsein  eine  unentbehrliche  Voraussetzung  für  den 
Ablauf  der  Willenshandlung  bildet.  Während  also  die  psychologische 
Analyse  der  „Erregung"  auf  einen  empfundenen  Reiz  zurückführt,  führt 
die  Analyse  der  „Spannung"  nicht  mit  Notwendigkeit  zu  einem  vor- 
gestellten Zwecke  hin,  und  wird  daher  einen  Analogieschluß  nicht  auf 
das  Vorhandensein  von  Zweckvorstellungen,  sondern  nur  auf  das  Vor- 
handensein von  affektiven  Komponenten  oder,  populärer  gesprochen, 
von  analogen  subjektiven  „Bedürfnissen"  gestatten,  ja  der  Analogieschlufii 
auf  die  affektiven  Komponenten  des  tierischen  Bewußtseins  scheint  sogar 
den  Inhalt  dieeer  Bewußtseinserscheinungen  unserem  Verständnis  näher 
zu  bringen  als  der  Analogiescliluß  auf  die  perzeptiven  Komponenten. 
Denn  schon  die  verschiedene  Differenzierung  der  Sinnesorgane  verbietet 
es,  die  Qualität  der  Empfindungsinhalte  im  menschlichen  und  im  tierischen 
Bewußtsein  schlechterdings  gleichzusetzen,  sie  zwingt  vielmehr  zu  der 
Annahme,  daß  die  perzipierten  Empfindungsinhalte  (ganz  abgesehen  von 
ihrer  Verarbeitung  su  Wahrnehmungen)  bei  niederen  Tieren  bis  zu  ge- 
wissen, für  das  ttienschliche  Bewufitsemi  kaum  vorstellbaren , JEmpfindunga- 
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differentialen"  herabsinken.  Wenn  da^egeu  die  reiche  Diiiereazierung 
der  Affekte  im  menschlichen  Bewußtsein  nur  durch  ihre  Komhination 
mit  perieptoriflcheQ  (empfindun^  und  yorgteUungsmaßigen)  filementeo 
zustande  kommt,  der  ursprünghche  MGefühlston'*  aller  primitivea  „Be- 
dflrfnisse"  dagegen  eine  auffallende  Konstanz  und  Übereinstimmung  zeigt* 
Uegi  kein  Grund  vor,  daran  zu  zweifeln,  daft  die  affektiven  Komponenten 
dieser  primitiven  Bedürfnisse  in  allen  reagierenden  Organismen  eine  viel 
größere  inhaltliche  Verwandtächaft  besitzen  als  die  perzeptiven  lLom> 
ponenten  der  Erregungsvorgänge. 

Damit  aber,  daß  die  Analyse  der  ,,£rr^^g"  in  eine  Analyse  der 
„Empfindung"  einmündet,  während  die  Analyse  der  „Spannung"  in  be- 
sonderem Maße  zu  einer  Analyse  der  „(jefühle"  drängt,  erhält  die  ge- 
bräuciiiichö  Unterscheidung  zwischen  Reflexen  und  Instinkten  nach  dem 
Grade  ihrer  Komplikation  trotz  ihrer  grundsatzUchen  Unzulänglichkeit 
eine  heuristisch-methodologische  Bedeutung.  Einer  restlosen  kausalen 
ErklSrunft  and  bäabßt  eben  nur  verbSltninnaßig  einfache  Reaktionen 
zugänglich,  wahrend  die  große  Mehrzahl  der  komplizierteren  tierischen 
Handlungen  vorläufig  bloß  eine  finale  Erklärung  zuläßt.  Die  Reflex- 
lehro  als  die  retrospektive  Analyse  der  kausalen  Reizwirkung  wird  daher 
als  die  Grundlage  des  Analogieschlusses  auf  den  Aspekt  der  Erregung 
und  damit  letzten  Endes  auf  die  Empfindimgselemente  des  tierischen  Be- 
wußtseins, die  Instinktlehre  als  die  prospektive  Analyse  der  „determinieren- 
den Tendenzen"  im  Organismus  dagegen  im  besonderen  Maße  als  Grund- 
lage des  Analogieschlusses  auf  den  Aspekt  der  Spannung  und  damit  auf 
die  affektiven  Elraoente  des  Wüleoserlebnisses  dienen  können. 

Freilich  läßt  es  sich  mcht  verkennen,  daß  eine  „Analyse  der  Instinkte" 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  vorläufig  nur  gefordert,  aber  noch  nicht 
beinedigend  duichgeiührt  werden  kann.  DaiS  eine  systematische  Darstel- 
lung der  Instinkte  zur  Zeit  noch  nicht  m<3glich  ist,  liegt  in  erster  Linie 
an  der  bisher  üblichen  Art  d^  Behandlung  des  Problems.  Zun&chst  muß 
nochmals  daran  erinnert  werden,  daß  die  Untersuchung  einer  sogenannten 
„Instinkthandlung"  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  der  Untersuchung  des 
„Instinktes"  ist,  der  sich  in  jener  Handlung  wirksam  erweist.  Wenn  etwa 
Szymanski  (2/18)  die  Reihenfolge  der  mechanischen  Reize  feststellte,  die  auf 
verschiedene  Körperpartien  der  Weinbergschnecke  einwirken  müssen,  damit 
die  für  das  Liei>esspiel  charakteristischen  Bewegungen  zustande  kommen, 
so  richtet  sich  diese  Untersuchung  des  „Geschlechtsinstinktes"  nicht  auf 
den  instinktiven,  sondern  lediglich  auf  den  reflektorischen  Aspekt  der 
Instinkthandlung.  Das  Wesen  des  Instinktes  kann  vielmehr  nur  so  weit  ericannt 
werden,  als  die  Instinkthandlung  alsFunktkm  des  Organismus  betrachtet 
wird,  die  eine  Anpassung,  ein  Gerichtetsein  auf  bestinomte  ob  jektive  Zwecke 
anzeigt.  Abgesehen  von  dieser  Verquickung  kausaler  und  teleologische 
Erklärungsprinzipien  leiden  aber  die  meisten  bisherigen  Untersuchungen 
über  den  Instinkt  an  anderen  Fehlern.  Entweder  sie  bemühen  sich  auf  einer 
mehr  oder  weniger  unzureichenden  erkenntnistiieore tischen  Grundlage  um 
eine  Begriffsbestimmung  des  Instinkts,  welche  die  Abgrenzung  der  Instinkt- 
handlung gegen  andere  Kategorien  des  tierischen  Verhaltens  ermöglichen 
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soll  (so  besonders  i83,  276,  3o6),  oder  um  eine  Systematik  der  Instinkte, 
die  überhaupt  nicht  (182)  oder  wenigstens  nicht  auf  brauchbaren  psycho- 
logisdien  l^teüungsprinzipien  beruht  (229).  Selbst  Arbetten  fAtet  dÜB 
P^fdiologie  der  Instinkte,  die  manches  AusgeMidmete  «nthalten  (wie  s.  B. 
85,  175,  218/19),  sind  nicht  ganz  von  dem  Vorwurf  einer  etwas  alba 
anekdotischen  Behandlung  des  Stoffes  freizusprechen.  Demgegenüber 
stammen  die  besten  Beiträge  zur  Lehr<*  von  den  Instinkten,  die  teils  in  zu- 
sammenfassenden Darstellungen  (88,  21 3),  teils  in  Form  eingehender 
Ein^luntersuchungOTi  (39.  73a,  78,  79,  195,  277,  278,  286)  erschienen  sind, 
aus  dem  Gebiete  der  Insekt(^nbioIogie.  Bevor  nicht  aber  auch  die  Instinkte 
der  Wirbeltiere,  "und  zwar  zunächst  auf  monographischer  Grundlagei, 
dordiforsdit  sind,  wozu  bisher  nur  vereinzelte  Ans&tze  voiliegen  (vgl.  be- 
sondere ao,  63, 64>  log,  ii5,  lai,  193, 161, '«iq^»  aaS,  aSa,  '958,  980,  298), 
ist  trotz  OHBT  beachtenswerten  Grundlagen,  die  durch  eine  Analyse  einsemei 
Instinkte,  so  des  Spieltriebelb  (108),  der  sozialen  Triebe  (38,  68,  278),  der 
Kunsttriebc  (60)  usw.  vorliegen,  und  trotz  ausgezeichneter  Richtlinien  zu 
einer  psychologischen  Gruppienini?  (it6,  282)  an  eine  befriedigende  syste- 
matische Darstellung  der  tierischen  Instinkte  nicht  zu  denken.  Obgleich 
daher,  wie  im  früheren  erwähnt  wurde,  der  vergleichenden  Psychologie 
gerade  aus  diesem  Gebiete  die  bedeutsamsten  Anregungen  zufließen  dürften, 
wird  sieh  dfe  folgende  Darstellung  aus  den  angeg^Moeo  Gründen  darauf 
bescbrSnlen  mfissen,  'die  tierische  Handlung  im  wesenflichen  unter  dem 
Aspekt  der  Erregung  zu  betraditen,  also  <kr  kausalen  Verknüpfung  der 
tierisdien  Hiandluiigea  mit  lußeren  oder  inneren  Reisen  nachzugehen. 

n.  DIE  EMPFINDUNGEN 

Eine  Entscheidung  der  Frage,  über  welche  Sinnesempfindungen  die  Tiere 
verfügen,  darf  sich  nach  dem  Gesagten  nur  auf  objektive  Merkmale  stützen 
wid  mufi  daher  zuntdist  die  «^jektiven  Untersi^iede  der  Reizarten  fest- 
stellen, welche  in  unseren  Sinnesorganen  verschiedene  Sinnesempfindungeoi 
erzeugen.  Lassen  sich  nach  der  Natur  des  Reizes  Wirkungen  ^r  mecha- 
nischen, chemischen  Hmd  strahlenden  Energie  und  daher,  wenn  man  den 
in  der  Wellenlange  begründeten  Unterschied  zwischen  Warme-  und  Licht- 
strahlen berücksichtigt,  mechanische,  chemische,  thermische  und  photische 
Reize  unterscheiden,  so  ist  doch  mit  die<5er  Einteihm^  noch  nicht  einmal  die 
von  der  Vulgärpsychologie  angenommene  Fünfzahl  der  Sinne  erreicht.  Denn 
wenn  sie  auch  mechanische  und  thmnische  Reize  unter  der  Rezeichnung 
des  oGefBhMnnes"  zusammenzufassen  pflegt,  so  hfilt  sie  doch  innerhalb 
der  mechanischen  Reize  die  mechanisch^  Reize  im  engeren  Sinn  und  die 
akustischen  Reize,  innerhalb  der  chemischen  Reize  die  Gemdis-  und  die 
Geschmacksreize  auseinander.  Der  mechanische  Reiz  im  engeren  Sinne  und 
der  akustische  Rei?  iintfr'^rlieirTen  sich  jedoch  objektiv  nur  dadurch,  daß 
die  SchalIsch>\ingiingon  auf  einer  hohen  Zahl  sehr  schneller  periodischer 
Erschütterungen  beruhen,  während  sich  Genichs-  und  Geschmacksreize 
in  objektiv'cr  Hinsicht,  abgesehen  etwa  von  gCAvissen  physikalisch-chemischen 
Unterschieden  der  „Lösbarkeit"  (118),  nur  dadurch  unterscheide,  daß  jene 
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mit  deni  Aufsuchen  der  Nahrung  und  der  Prüfung  des  Atemstoffes,  diese 
mit  der  Aufnahme  der  Nahrung  in  engerer  Verbindung  stehen.  Da  jedoch 
selbst  hochfrequente  periodische  Erschütterungen,  wie  z.  B.  die  Schwin- 
gungen dnar  Stimmgabel,  vom  Menschen  sowohl  mit  Hilfe  des  Tastnones 
wie  mit  Hilfe  des  Gädrsinnes  wahrgenommeo  werden  können,  folgt,  daH 
die  UnterscheiduQg  zwischen  mechamschen  und  akustischen  (und  ebenso 
die  LFnterscheidung  zwischen  olfaktiven  und  gustativen)  Reisen  bereits  eine 
Unterscheidung  innerhalb  dor  aiifnohmondon  Sinnesorgane  voraussetzt, 
daß  auf  eine  qualitative  Verschiedenheit  der  durch  diese  Reize  vermittelten 
Empfindungen  daher  im  allgemeinen  nur  geschlossen  werden  kann,  wenn 
zu  ihmr  Aufnahme  verschieden  differenzierte  Sinnesapparate  zur  Verfügung 
stehen.  '      i       '  *     .  ,1 

Die  Untersuchung  der  SinnesempfindlidilDett  mufii  also  immer  auf  beide 
Faktoren,  tcai  die  Yerschiedenlieit  der  Reise  und  auf  die  Differensierung 
der  Sinnesoigane,  Rücksicht  nehmen.  Soweit  keine  Differenzierung  der 
SinnesOdgane  besteht,  sind  wir,  von  einer  später  zu  besprechenden  Avtth 
nähme  abgesehen,  nicht  bererhtict,  auf  eine  T^nterscheidunpr  der  verschie- 
denen Sinnesqualitäten  zu  schließen,  sondern  müssen  annehmen,  daß  der 
Gesamtkörper,  insbesondere  die  Körperobcrfläche.  als  ,,Universalsinnes- 
oi^an"  funktioniert,  eine  Annahme,  die  durch  die  Tatsache  gestützt  wird, 
daß  bei  den  niederen  Tieren  die  meisten  Reize  lediglich  von  der  Intensität, 
aber  nicht  you  der  QuaHtftt  des  Reises  abhingen.  Erst  wo  bestimmte 
Strukturen  inr  Aufnahme  verschiedener  Reise  entwickelt  sind,  kann  man 
von  einer  „^pesifischen  Energie"  solcher  Sinnesoigane  sprechen,  d.  h.  von 
einer  bestinunten  Art,  die  empfangene  Erregung  weiterzuleiten,  die  sidi 
freilich  vorläufig  Hur  subjektiv  in  ihrer  Verschiedenheit  charakterisierott 
läßt.  Ist  aber  in  einem  Sinnesorgan  eine  solche  ,  »^pf^zifische  Energie", 
vermutlich  auf  dem  Wege  der  Anpassung  an  eine  bestimmte  Reizart  ent- 
standen, so  bezeichnet  man  diese  Reizart  als  eine  adäquate"  (etwa  dea 
Lichtstrahl  für  das  Auge)  und  unterscheidet  von  ihr  die  „allgemeinen" 
oder  ,4nadlc|uatBn"  Reize,  welche  similiclie  imstande  sind,  die  norvtee 
Substanz  in  Em^gung  zu  versetsen  und  daher,  wenn  sie  auf  eb  spezifisch' 
eingerichtetes  Sinnesoigan  treffen,  in  diesem  wiederum  die  spezifische 
Erregung  erzeugen  (wie  z.  B.  der  Schlag  aufs  Auge).  Von  den  früher 
aufgezählten  objektiv  verschiedenen  Reizarten  scheint  nur  der  photiscbö 
Reiz  nicht  als  allgemeiner  Nervenreiz  wirken  zu  können,  während  dafür 
der  elektrische  Reiz  den  zu  experimentellen  Zwecken  allerdings  verwend- 
barsten, unter  gewöhnlichen  biologischen  Bedingungen  dagegen  kaum  in 
Wirksamkeit  tretenden  allgemeinen  Nervenreiz  darstellt. 

Ist  somit  der  Schluß:  auf  eine  q[ualitative  Verschiedenheit  der  Sinnes» 
empfindungen  im  allgemeinen  nur  dort  berechtigt,  wo  strukturell  ver^ 
schiedene  Sinnesorgane  ausgdliildet  sind,  so  werden  strukturelle  Verachieden- 
heften  zwischen  dem  menschlichen  und  dem  tierischen  Sinnesoigan  oft 
schon  auf  Verschiedenheiten  der  Sinnesempfindlichkeit  hinweisen.  So 
stimmt  es  mit  dem  Ergebnis  der  Experimente  uberein,  daß  sich  das  miß- 
bildeto  Gehörorgan  der  Tanzmaus  nicht  zur  Perzeption  von  Schallempfin- 
dungen, die  der  Zapfen  (s.  S.  60)  entbehrenden  Augen  der  Nachttiere  nicht 
zur  Perzeption  von  Farben  eignen  u.  dgl.  Andererseits  kann  aber  der 
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Analogieschluß  unter  Umständen  auch  von  der  tierischen  auf  die  mensch- 
licho  Sinnesoreanisation  gezogen  werden.  Besteht  nämlich  bei  den  meistjen 
Tieren  eine  außerordentlich  feine  Orientierung  im  Raum,  welche  bei  allen 
Veirlageiiiiigea  sofort  lu  KompeiisatioiiBliewLgujiffen  fOhit  und  an  das 
Yoiliandeiiseui  bestimmter  Organe  gebnnden  ist,  deren  Analogen  sidi  im 
Labyrinth  des  menschlichen  Ohres  findet,  so  mußi  aus  der  Tatsache,  daß 
tkh  die  ,,GleicIigewichtsempfindung"  im  menschlichen  Bewußtsein  nur 
noch  als  Komponente  des  eigenartigen  Schwindelgefühles''  nach  rascher 
Drehung  erhalten  hat,  noch  nicht  geschlossen  werden,  daß  diese  für  das 
Verhallen  der  Tiere  so  wichtige  Reaktion  l>ei  ihnen  schlechterdings  unbe- 
wußt verliefe,  sondern  es  läßt  sich  umgekehrt  annehmen,  daß,  wie  sich 
vermutlich  die  sogenannten  Reflexe  auch  beim  Menschen  erst  aus  „be- 
wußten"  m  „mifew^n"  Reaktionen  aatonatisiert  haben,  andi  die 
Gleidigewiebtsempfindung  im  tierischen  Bewußtsein  ursprünglich  fxom 
nicht  unwichtigen  Bestandteil  des  sinnlichen  Empfindungsmateriales  aus- 
macht. Freilich  darf  man  bei  solchen  Hypothesen  auch  nicht  zu  weit 
gehen,  imd  muß  daher  der  Annahme  eines  magnetischen  oder  elektrischen 
Sinnes,  durch  den  manche  Forscher  namentlich  das  Wegfinden  der  Vögel, 
insbesondere  der  Brieftauben,  zu  erklaren  versucht  haben,  ein  gewisses 
Mißtrauen  entg^enbringen,  weil  sich  weder  ein  Analogon  im  menschlichen 
Bewußtsein  vorfindet,  noch  ein  „spezifisches  Organ"  bekannt  ist,  für  dessen 
Ervegung  magnetische  oder  elektrische  Kräfte  den  adäquaten  Reiz  bildeten. 

Dennoch  gibt  es  FXUe,  in  denen  das  Vorhandensein  spesifisdier  Emp- 
findungen trots  der  Abwesenheit  nnorphologiscfaer  Krit^en  aus  funktio- 
nellen Analogien  erschlossen  weirden  muß.  Sold»  Fälle  sind  dann  gegeben, 
wenn  Reize  nicht  kraft  ihrer  verschiedenen  physikalischen  Intensität 
und  nicht  infolge  der  verschiedenen  ReizeTTipfinrI]ichkeit  des  Organismus 
in  verschiedenen  Adaptationszuständcn  oder  Stimmungen",  Sünrl(>rn  Icdig- 
h'ch  kraft  spezifischer  Verschiedenheiten  ihrer  Modalität  verschiedene 
Wirkungen  auf  den  Organismus  hervorbringen.  Wenn  z.  B.  die  Seeigel  (aöS) 
jeden  mechanischen  Reiz  damit  beantworten,  daß  sie  ihre  Stacheln  gegen 
den  gemsten  Punkt  «usammeosohlagen  lasM,  während  sich  bei  diemischer 
Reisung  die  Stadisln  im  Umkreis  <kir  Reizstdle  auseinanderoeigen  (um  die 
Aufrichtung  der  Giftzangen  lU  ermöglichen),  so  deutet  diese  Verscniedcn- 
heit  ides  Verhaltens  auf  eine  Verschiedenheit  der  Reizwirkung  hin,  die  sich 
nicht  mehr  durch  einen  bloß  intensiven  Faktor  erklären  läßt,  sondern 
eine  Unterscheidung  verschiedener  Sinnesmodaliläten  vorauszusetzen  scheint. 
Aber  selbst  dort,  wo  ein  solcher  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen 
Reizmodalität  und  Reaktion  nicht  besteht,  wo  also  die  Wirkung  sämtlicher 
Reize  im  allgemeinen  nicht  von  ihrer  Modalität,  sondern  le<jiglich  ivon 
ihrer  Inteosität  und  der  „Stimmung"  des  Organiaimns  abhängt,  weist  die 
Tatsache,  dafi  der  Oi^anismus  iwischen  Reizen  einer  bestimmten  Moda- 
lität, die  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  mehr  darch  ihren 
Intensitätsgrad  unterscheiden,  dennoch  eine  Unterscheidung  zu  treffen 
vermag,  auf  die  qualitative  Natur  dieser  Unterscheidung  und  daher  auf 
eine  spezifische  Reizbarkeit  durch  die  betreffende  Modalität  hin.  Wenn 
z.B.  die  Beobachtung  Schaeffers  (227)  auf  Richtigkeit  beruht,  daß  bereits 
der  einzellige  Stentor  bei  seiner  Nahrungsaufnahme  eine  Auswahl  zwischen 
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verschiedenen  Arten  von  Nahrungstieren  der  gleichen  Spezies  zu  treffen 
vermag,  dabei  aber  nicht  durch  die  größere  oder  geringere  Intensität 
der  cbamsclien  Reise  geleifet  wird,  die  etwa  von  den  KOrpersubstanien  der 
versduedenen  Arten  aiuffehen,  weü  ein  Extrakt,  der  aus  jenen  Sdbetanien 
gewonnen  wurde,  ohne  Unterschied  angenonunen  wird,  so  würde  eine  soldM 
Auswahl  ein  Erkennen  und  Unterscheiden  der  verschiedenen  Nahrungs- 
bestandtpilc  auf  Grund  oiner  qualitativen  Verschiedenheit  tler-tiktilen  Ein- 
drücke, damit  aber  eine  spezifische  Erregbarkeit  für  lio  Modalität  taktiler 
Reize  Oberhaupt  voraussetzen.  Die  Tatsache  dieses  primären  Erkennens 
wird  uns  noch  später  zu  beschäftigen  haben.  Hier  sei  nur  soviel  bemerkt, 
daß  eine  spezifische  Empfindlichkeit  für  bestimmte  Reizmodalitaten,  die 
noch  nidit  anf  der  Difrorenziening  spezifischer  Aufnahmeorgane  heniht, 
eben  jener  Phase  in  der  Entwicklung  der  Sinnesorgane  entspräche,  in  der 
sl (  Ii  rlas  „Universalsinneeorgan"  lu  eineni  Sinnesorgan  mit  „spezifischer 
Energie"  umzubilden  begSnne,  die  Differenzierung  aber  noch  nicht  weit 
genuGf  fortgeschritten  wäre,  um  bereits  morphologisch  in  Erscheinung  zu 
treten.  Immerhin  sind  solche  Fälle  selten  und  nicht  durchwegs  hinreichend 
geklärt,  so  daß  sie  trotz  ihrer  außerordentlichen  theoretischen  Bedeutung 
im  allgemeinen  noch  nicht  zur  Grundlasre  gesicherter  Schlüsse  dienen 
können.  Wo  daiier  im  folgenden  die  Besprechung  der  verschiedenen 
SinnesmodalitSten  eine  kurze  Obersicht  über  die  Wirkungen  enthfilt,  welche 
von  den  der  betreffenden  SinnesmodalitBt  adlquaten  Reizen  auch  auf  solche 
Organismen  ausgeübt  werdm,  die  noch  kerne  spezifischen  Sinnesorgane 
2U  ihrer  Aufnahme  besitzen,  so  soll  damit  über  die  qualitative  Differen- 
zierung der  diesen  Reizen  entsprechenden  Empfindungen  keine  Entschet- 
dimg  getroffen  sein. 

1.  Der  Tast-  und  Temperatursinn 

IVots  der  weitgehenden  Unterschiede,  welche  die  DiHerendening  der  Sinneszellen 

bei  deti  vprsrhipflpnpn  Tieren  und  innerhalb  der  vcrsrhirdonen  Sinnesorgane  aufweist, 
läßt  sich  doch  ein  gemeinsamer  Grundplan  feststellen,  nach  dem  die  weitaus  überwiegende 
Zahl  der  SinneszelMn  aufgebaut  ist.  Während  nSmlich  die  Gestalt  der  Sinneszellen  innet^ 
halb  weiter  Grenzen  wechselt,  stimmen  nie  im  .fllcremeincn  darin  ühcrein,  daß  sie  an  ihren 
distalen*  Endeii  ein  oder  mehrere  Stiftchen  tragen,  an  ihrem  proximalen  Ende 
dagegen  einen  nenrHeen  Fortsats  zu  einer  tieHer  gelegenen  G«nfi;1ienselle  entsende» 
(Fig.  3  A).  Da  die  Reize,  welche  die  Tastorp.me  treffen,  verhSltnismäßig  grob  sind,  finden 
sich  an  den  Tastzellen  meist  starro  Borsten,  die  oft  rinc  ziemliche  Länge  erreichen.  Solche 
Tastzellen  kommen  bereits  bei  den  niederen  Tieren  diffus  über  die  ganze  Körperoberfläche 
verbreitet  oder  an  bestimmten  bioloG^'sch  Nichtigen  Punkten  l>esofiden  dicht  zusanunea- 
godr3ngt  vor.  ja  es  läßt  sich  ganz  allgemein  behaupten,  daß  die  Vemorpriing  eines  Körper- 
organs  mit  Siimeszellen  einen  Gradmesser  für  seine  bioI<^psche  Wichtigkeit  abgibt.  Wo 
dagegen,  wie  bei  den  GtiederfQBIem.  cBe  KSrperoberfliche  dnreh  eine  GhitinliOiie  gegen 
mechanische  Reize  geschützt  ist,  finden  sich  Tastzollen  nur  an  Punlctr^n,  an  denen  die 
Chitinhfille  durchbrochen  oder  wenigstens  erheblich  verdünnt  ist.  Um  die  Wirkung  der 
Reize  zu  erhöhen,  sind  an  diesen  Stellen  borsten-  oder  fiederförmige  Ililfsapparate  aus- 
gebildet, an  deren  Basis  sieh  die  RaarfortsStze  der  Sinneszellen  anlegen  (B^.  m  der  Haut 
der  Fische  und  Amphibien  treten  die  Tastzellen,  durch  indifferente  Stützzellen  zusammen- 
gehalten, bereits  zu  eigenen  komplexen  „Sinnesorganen",  den  sogenannten  „Sinnea- 
knospen"  nisannnen  (C).  'Wlhrend  jedoeh  die  Sumealcno^Ma  hei  den  Amphünen  auf 
der  Oberfläche  der  Haut  in  Linien/ficen  von  bestimmtem  Verlauf  ansreordnet  sind,  er- 
scheinen sie  bei  den  Fischen  (mit  Ausnahme  der  Rundmäuler^  in  die  Tiefe  der  sogenannten 
Seitenlinien  verlagert.    Die  Hauptkanäle  der  Seitenlinie  aehen  auf  beiden  Seitto  dti 
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Rumpfes  vom  Kopf  bis  zum  Schwanx,  gabeln  sich  abw  am  Kopf  in  mehrere  Ndien- 
ianik  (K).  Die  jEaiDi]»  bfldea  ün  allgemenieD  «in»  gefcMonen»,  mit  SdiMm  «irfidlto 

Röbre,  die  nur  an  der  Basis  der  Schuppen  durch  Porai  mit  d«r  Umg«lNH^  iaVedblndmg 
steht.   Unmittelbar  unterhalb  der  Ptnen  liegea  di»  dna  Sinnesknoipen  der  AmphÜMMi 

bomologeo  Sinneshügel. 
Neben  diesen  „Süßeren"  Tastorganen  efnAnliakr  Abstammung  gewinnen  jedoch  mik 

dem  Anstieg  in  der  Tierrr^ihc  tüe  „innerfu"  Tnstorirnne  i'mmeir  mehr  an  Bedeutung.  Die 
primitivste  Form  der  inneren  Taatorgane  bilden  die  freien  Nervenendigungen,  Ausläufer 
tiefar  gelegener  NervenMllen,  iß»  «oh  im  Epithel  der  Brat  veriweigen  und  mh  hti 
allen  Wirbeltieiren,  aber  auch  schon  bei  den  Wirbellosen  mit  weicher  Körperoberflichs 
finden  (D).  Solche  freie  Nervenendigungen  könne«  sich  aber  auch  kniuel-  (E)  oder  nets- 
idrmig  (F)  verflechten,  und  sind  dann  nieist  in  bindegewebige  Hüllen  eingteschlossetu 
BuMn  dritten  Typus  von  TastorgUMn  bilden  die  Tastzellen,  welche  nicht  mehr  epithelialen^ 
sondern  bindegewebigen  Ursprunges  sind  Auch  sie  sind  von  bindfg-fnvebitrm  Külleo 
umschlossen,  bestehen  jedoch  aus  einem  oder  mehreren  Zelikörpem,  an  welche  die  Aua- 


Fig.  ». 

Tastorgane:  A  Sinnesselle,  B  Sinneshaare  von  Arthropoden,  C  Sinnesknospe  von  Amphilnen 
und  Fischen,  D  freie  Nervenendigungen,  E  KraoMSchet  Endkn£uel  aus  der  Brustflosse  des  Hai- 
fisches, F  Meißnersches  Tastkörperchen  aus  der  menschlichen  Haut,  G  Herbstsches 
Kolbenkörperchen  aus  dem  Entenschnabel,  H  Merkelsche  Tastsellen  aus  dem  Schweins- 
rüaael,  I  Ta«t*  odw  SpOrhaar  der  Balle,  K  Seilenlinieo  dar  Fisehe.  L  I^ngsschaitt 
dorcsh  eine  Seitenlinie,  h  Haar,  m  Meniskus  (Tastscheibe)  der  Tastaclle,  n  TsVi  v,  nz  Nerverv- 
aall^  p  Poreu  der  Seitenlinie,  sch  Schuppe,  sh  Sinneshaar,  sk  Lumen  des  Seitenkanals, 
«  Sinmmile»  ^  w  Wuraohdiaid«  das  fitaares.  (Ein  -  Hinweu  auf  die  Vorlagen,  an 
welche  lioh  diese  und  die  meisten  folgenden  tehematischen  Ahbildungen  der  Sinnes- 
Mjgane  anlelin«i*  enchkn,  zumal  wegen  ihres  schematischen  Charakten*  aus  GrOndeiü 

der  Raumersparnis  entbehrlich.) 

3  Kafka,  Vergleicheade  Psycbolt^e  I. 
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liufer  tiefer  gel^ener  Nerveniellen,  und  iwar  meist  «ine  dickere  und  tink  dflnoerfe, 

die  dicko  umspinnetulo  Nervenfaser,  herantreten  (G.  II).  Sie  finden  sich  besonders  zahl* 
reich  laji  den  Schnäbeln  der  Wasservögel  und  an  den  Ta^lh;!llt'n  der  Finger,  wShren<d  Organ© 
von  £anz  ähnlichem  Bau,  die  sogenannten  Vater-Pacuuschen  Körperchen,  auch  in  den 
imierai  Orgwen,  namentlich  an  Muskeln  und  Sehnen,  vorkonunen.  In  besonderem  Maße 
tur  PeriepTion  infcliaiiixhcr  Rn'/i'  get'ignet  sind  die  sogenannten  Tastf<xleni  der  Vögel 
und  die  Tasthaare  der  Säugetiere  (1),  deren  Schaft  in  der  Höhe  der  Ilaarlasciio  wiederum 
von  mm  Nemniingen,  einem  htiier  gelegenen  aus  dflnnemi  imd  einem  tiefw  gelegenen 
aus  dickMl  Nervenniem  bestehenden  Gebilde,  umsponnen  und  deren  Wurzel  von  aahl- 
reichen  anderen  Apparaten,  besonders  Merkeischen  Taslzellcn  (II),  umlagert  ist. 

Über  die  sj^ifischeo  Siuneseaergiea  der  einzelnen  Emdorgane  haben  Untersuchungen 
an  Menadwa  Klarliett  in  schaffen  veniaeht»  die  nach  der  iMbode  punktueller  Reisung 

unternommen  wurden.  Es  stellte  sich  bei  diesen  Versuchen  heraus,  daß  die  Empfindlich- 
keit für  sämtHc!ie  Qualitäten  des  Tastsinnes  niilil  üIkt  die  gante  Epidermis  gleichmäßig 
verbreitet  ist.  sondern  sich  an  bustinuntuii  Punkten  der  Haut  lokalisiert,  welche  bereits 
auf  Rmze  von  so  schwacher  Intensität  ansprechen,  daß  sie  auf  den  dazwischenliegenden 
Hautfeldom  keine  Empfindung  hervorrufen.  Ein  Vergleich  der  physiologischen  mit  den 
anatomisciieu  Verhältnissen  gestattet  es,  gewisse  Schlüsse  auf  die  Qualität  der  durch  die 
vendiiedenen  Oigane  venmttellen  £mpfindungen  tu  lidieii.  Du  Vorkommen  von 
Dkuckpunkten  nahe  der  Au5trittslelle  der  Haare  sowie  die  zahlenmäßige  Übereinstimmung 
iwischen  Druckpunkten  und  Meißnorschen  Korporcliefi  (F)  an  unbehaarten  Ilautstfllen 
lißt  tunächst  diese  Organe,  die  Merkt-bchen  Taslzollen  und  die  Nervenringo  der  Haar- 
scheide als  speafische  Au&iahmsapparate  für  den  Druckreia  erscheinen.  Hingegen  spricht 
der  Zusammenhang  zwischen  Reizfläche  und  Schwellenwert  des  Schmerr.rei^i:"?  für  eine 
oberflächliche  und  diffuse  Lage  der  Schmerzorgane,  so  daß  die  Deutung  der  freien 
Nervenendigungen  ah  Ree^iloren  der  Sdunenreiae  naheliegt  und  bei  deren  dichter 
Verteilung  über  das  ganze  Integument  auch  vom  biologischen  Standpunkt  aus  Wahrschein- 
lichkeit besitzt,  obscnon  an  der  Vermittlung  der  Schmerzempfindung  beim  Äfenschen 
zentrale  Faktoren  wesentlich  beteiligt  sein  dürften.  Infolge  ihrer  tieferen  Lage  luid  ihrer 
Anhäufung  in  Muskeln,  Sehnen  und  Gdenken  könnte  man  ferner  geneigt  sein,  dio 
Kolbeiikürj>prchen  wenigstens  bei  den  höheren  Säugetieren  als  Träger  der  kinästhetischen 
Empiindujigen  anzusehen,  doch  wird  die  tiefe  Lü^  für  die  Kolbenkörperchen  immer 
weoigw  diarakteittludi,  je  weiter  man  in  der  Reihe  der  Wirbeltiere  hinabsteigt. 

Die  wichtigste  Tatsache,  wdche  sich  aus  dem  Verhalten  der  Einsei- 
ligen  gegen  mechanische  Reise  ergibt,  ist  die  ausschlaggebende  Bedeu- 
tung, welche  die  Intensität  des  Reizes  und  der  physiologische  Zustand  des 
Organismus  für  die  Reizwirkung  besitzen.  Während  nämlich  starke  Reize 

eine  Abwendung  von  der  Rcizqucllc  bewirken,  können  schwache  Reize 
eine  Annäherung  zur  Folge  haben,  doch  ist  diese  „positive"  Reaktion  von 
bestimmten  „inneren"  Bedingungen  abhängig,  zu  denen  vor  allem  ein  ge- 
wisser „Hungerzustand"  gehört.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  der  Einfluß 
der  „Stinmiung"  auf  die  verschiedenen  Modifikationen  des  Verhaltens,  die 
sich  bei  den  höheren  Infusorien  beobachten  lassen.  Hier  wird  nämlich 
der  physiologische  Zustand  des  Organismus  durch  die  wiederholte  Einwir- 
kung des  Reizes  in  der  Weise  beeinflußt,  daß  der  Mißerfolg  eines  be- 
stimmten RealLtionstypus  den  Organismus  zu  anderen  Reaktionstypen  zu 
veranlassen  vermag,  die  einander  in  bestimmter  Reihenfolge  ablöse. 
So  beantworten  etwa  die  festsitzenden  St ciitor- Arien  die  mechanische 
Reizung  zunächst  bloß  durch  eine  Umkehr  des  Wimperschlages,  dann  durch 
eine  Abwendung,  weiterhin  durch  eine  Kontraktion  und  schließlich  durch 
Losreißen  von  der  Unterlage.  Fast  immer  erfolgen  jedoch  diese  Reak- 
tionen, soweit  sie  eine  Orientierung  des  Körpers  bewirken,  zunXcbsl  unab- 
hSngig  von  der  rlumlichen  Lage  der  Reizquelle  nach  einer  stnikturell 
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bestiiiimten  Seite,  wie  uch  besonders  deutlich  bei  den  Ireischwxinmeiidea 
Arten  beobachten  läßt,  so  daß  sich  das  Verhalten  der  Einzelligen,  iviQ 
schon  erwähnt,  im  allgeD:ieinen  dem  Schema  der  tropistischen  ßeweguilg 
nicht  unterordnen  läßt.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Unterschei- 
dungen, welche  bereits  die  Einzeihgen.  zwischen  verschiedenen  mechanischen 
Reizen  zu  treffen  vermögen,  und  auf  deren  im  folgenden  nälicr  zu  erör- 
ternde theoretische  Bedeutung  i>ereits  hingewiesen  wurde.  Ein  JNebenerfolg 
maximaler  Reiiung  kann  bei  gewissen  Infuaoriefi  in  der  Entladung  haar« 
{ftrmiger  Gebilde»  der  sogenannten  Trichozyaten,  zu  Verteidigungszwecken 
bestehen  (i49)« 

Analoge  ErscbeinuiMien  wm  bei  den  Einzelligen  finden  sich  bei  den 
Zdlenteraten  wieder.  Aach  hier  zeigt  sidi  die  Wirkung  des  Reises 
in  erster  Linie  von  seiner  Intensität  abh&ng%,  auch  hier  können  verschiedene 
physiologische  Zustinde  und  eine  Wiederholung  des  Reizes  die  Reaktion 
beeinflussen,  so  wenn  etwa  bei  gewissen  Hydroidpolypen  im  Stadium  einer 
periodisch  eintretenden  Deturgeszenz  die  Tastempfindlichkeil  auf  ein 
Minimum  hcrab;?osf'tzt  erscheint  (25),  oder  wenn  mechanische  Reize 
zunächst  nur  eine  Kontraktion  des  getroffenen  Tentakels,  dann  eine  Kon- 
traktion aller  Tentakel«  weiterhin  eine  Kontraktion  des  Stieles  und  schheßr» 
Hch  wieder  ein  hosNoßm  des  Körpers  von  der  Unteriage  zur  Folge  haben 
(271).  Bei  den  Aktinien  ist  auch  die  Unterschadung  glatter  und  rauher 
Oberfliichen»  der  wahrscheinlich  eine  gewisse  Bedeutung  fflr  die  Svmbiose 
dieser  Tiere  mit  den  Einsiedlerkrebsen  zukommt,  eine  ziemlidi  feine 
(102,  i63). 

Bei  den  Stachelhäutern  äußert  sich  die  Wirkung  mechanischer 
Reize  in  Reaktionen  der  Bewegungs-  und  der  Greiforgane.  Bei  den  See- 
igeln schlagen  die  Stacheln  auf  mechanische  Reizung  gegen  den  berührten 
Punkt  hin  zusammen,  während  je  nach  der  Stärke  des  Reizes  verschiedene 
Arten  von  Greifzangen  in  Tätigkeit  treten  (205).  Bei  den  Seesternen 
hat  ventrale  Reizung  stets  eine  je  nach  der  Stärke  lokale  oder  irradiierendo 
Kontraktion,  kräftige  dorsale  Reizung  dagegen  eine  energische  Extension 
der  Saugfüßchen  zur  Folge,  wdche  die  ForÜbewegung  einleitet  (169, 
3o8,  330),  ebenso  finden  sich  bei  ilmen  einzehi  und  in  Roselten  angen 
ordnete  Zangen,  welche  wiederum  auf  verschieden  intensive  Reize  abg^ 
stimmt  sind.  Die  verschiedenen  Reaktionsmechanismen,  welche  die 
Schlangensterne  nacheinander  anwenden,  um  sich  von  einem  über  den 
Ami  gestülpten  Schlauchstück  zu  befreien,  fallen  unter  die  gleiche 
Kategorie  wie  die  durch  Wiederholung  des  Reizes  veranlaßten  Modifi- 
kationen der  Reiz  Wirkung  bei  Stenlor  und  Hydra,  dürfen  aber  selbötver- 
stSndlich  nicht  als  Merkmal  für  eine  „Intelligenz"  der  Tiere  (208^  gelten, 
fibftige  mechanische  Reizung  ebes  Armes  luam  hei  See-  und  Scnlangen- 
Sternen  mit  einer  so  kiSftigen  Kontraktion  beantwortet  werden,  daß  eine 
YollkonmieDe  Ablösung  (Autotomie)  des  gemzten  Armes  erfolgt. 

Noch  deutiidber  als  bisher  zeigt  sich  die  Abhängigkeit  der  Reiz- 
wirkung vom  Reiaort,  also  die  „Lokalisation"  des  Reizes,  bei  den 
Würmern,  Reizung  des  Vorderendes  hat  nämlich  im  allgemeinen 
eine  Abkehr  von  der  ReizqueUe,  Reizung  des  Hinteiendes  eine  beschleunigte 
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Vorwärtsbewegung  zur  Tolge  (itii,  iqS).  Insbesondere  bei  den  Regen- 
würmern  kann  das  Hinterende  durch  besonders  kräftige  Reizung  (auch  des 
Mittelkörpers)  zu  windenden  Bewegrmgen  veranlaßt  werden,  welche  die 
Fortbewegung  des  Tieres  in  seinen  selbstgegrabencn  engen  Röhren  auf 
das  wirksamste  unterstützt,  deren  Beschränkung  auf  das  Hinlerende  aber 
gerade  wegen  ihrar  luologiachea  Bedeutung  in  keiiier  Wrase  ab  Krileriiim 
rar  das  Fehlen  einer  Sduiieriempfiliclung  (187)  verwertet  werden  kann. 
Neben  soldien  „n^ativen"  sind  auch  g^eli^geotlich  »»positive"  sterecH 
tropische  oder  thig^a[lotakti8che  Reaktionen  zu  beobachten,  die  zwar 
wiederum  nicht  lauf  einer  im  Sinne  des  strengen  Tropismusbegriffee 
„richtenden"  Wirkung  des  Reizes  beruhen,  aber  doch  die  räumliche  Orien- 
tierung, namentlich  der  setlentaren  Arten,  zu  bestimmen  vermögen. 

Tastapparate,  die  sich  boreits  bei  den  Ringel würmern,  namentlich  bei 
den  Röhrenbewohneru,  in  Form  von  Fühlern,  Tastern  und  Zirren  finden, 
flshalten  bet  den  Mollusken  eine  besonders  hohe  Ausbüdunff.  An- 
hftufiingen  sogenannter  „l^uudzetten''  kommen  besonders  an  den  Fühlern, 
am  Mantelrand,  am  Fufirand  und  an  der  Sohle  vor,  bei  freischwimmendem 
Arten  entwickeln  sich  sogar  besondere  ,,Tastf§den",  und  der  anatomische 
Befund  stinunt  mit  der  größeren  Reizempfindlichkeit  dieser  Organe  aufs 
beste  überein,  die  freilich  noch  nicht  als  „spezifische"  Sinnesorgane  ge- 
deutet werden  dürfen,  da  sie  in  gleicher  Weise  auf  chemische  wie  auf 
mecham'sche  Reize  ansprechen.  Daß  die  mechanische  Reizbarkeit  be- 
stinunter  Körperpartien  eine  besondere  Bedeutung  für  den  Verlauf  des 
„liebesspieles  besitst,  konnte  Svvmanski  an  Weinbergschnecken  nach- 
weisen (248).  Eine  punktuelle  Reizung  wurde  bei  Zephalopoden  von 
Baglioni  ausgeführt  und  ergab  nicht  nur  eine  feine  Lokalisation,  senden 
auch  eine  Reizschwelle,  die  so  niedrig  lag»  daß  sie  sich  nur  mit  der 
Reizschwelle  der  Dnickpunkte  in  der  menschlichen  Haut  vergleichen 
ließ.  Ein  Nebenerfolg  der  mechanischen  Reizung  kann  bei  den  Zephar 
lopoden  in  einer  lebhaften  Tätigkeit  der  Chromatophoren  bestehen. 

Die  Tastempfindlichkeit  der  Gliederfüßler  ist  im  allgemeinen 
auf  die  dem  Ghitinpanzer  gelenkig  eingefügten  Tasthaare  beschränkt. 
Negative  und  positive  „Stereotropismen"  (freilich  wiederum  nicht  Tro- 
pismen im  Btrengen  Sinne)  sind  hier  weit  verbreitet.  So  suchen  viele 
Krebse  nicht  niu*  eine  rauhe  Unterlage,  sondern  namentlich  die  Einsiedler^ 
krebse  solche  Aufenthaltsorte  (besonders  Sdineckenschalen)  auf,  in  denen 
der  größte  Teil  ihrer  Körperoberfläche  mit  festen  Gegenstanden  in 
Kontakt  steht,  so  pflegen  sich  gewisse  Larven  und  Raupen  in  konvexen 
oder  konkaven  Kanten  anzusammeln,  so  verkriechen  sich  insbesondere 
die  weiblichen  Ameisen  nach  der  B^altung  in  Erdritzen,  lun  der  Eiablage 
und  Brutpflege  ungestört  nachgehen  su  können.  BerOlmmg  des  Yorder» 
und  des  Hinterendes  hat  hei  den  «meistett  Raupen  wieder  denseUMO  entgegen- 
gesetzten Erfolg  wie  bei  den  Würmern.  Die  Spinnen  reagieren  auf  grobe 
feschfitterung  ihres  Netzen  »»negativ",  indem  sie  sich  an  einem  schnell 
gesponnenen  Faden  herablassen,  auf  leichte  Erschütterungen  dagegeq 
„positiv"  durch  Annäherung  an  die  Reizquelle,  wobei  sie  oft  zum 
Mittelpunkte  des  Netzes  zurückkehren,  um  von  dort  durch  Zupfen  an 
verschiedenen  Radien  den  Punkt  festzustellen,  an  dem  sich  das  Beutetier 
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gefangen  hat.  Nach  Forel  sollen  sie  sogar  die  Bewegungen  der  ver- 
schiectönen  Beute tiere  zu  uuterbcheiden  und  ihr  Verhalten  darnach  einzu- 
richteo  yennögen.  Die  Bedeatniig  der  Ttstempfimiaiigeii  für  dan  Sexiulakt 
mid  insbeBooMe  fOr  das  EriranneD  der  Weibdien  durdi  die  Männchen  itt 
bei  den  Kraboen  (4*  45,  z3i)  und  Spinnen  (197)  nachgewiesen  rworden. 
Viele  Arien  von  Knistern  und  Insekten  j^legen  heftige  mechanische 
Reizungen  einer  Extremität  in  analoger  Weise  wie  die  See-  imd  Schlangen- 
sterne mit  einer  Autotomie  des  gereizten  Gliedes  zu  beantworten,  um  sich 
aus  dem  Bereich  der  Reizquelle  zu  befreien.  Ein  besonderes  Interesse 
für  die  „Gestaltauffassung"  mechanischer  (freilich  zum  Teil  wohl  auch 
mitwirkender  chemischer)  Reize  beansprucht  die  bekannte  Tatsache,  da& 
ai^  die  Ameiaea  imterdnAndar  durch  gegenseitiges  „Betrillem"  mit  den 
FOblem  bia  XU  einem  gewuaen  Grade  zu  MYeratindigeiL",  d.  h.  «uumder 
sa  vendiiedenen  Retktionen  anzuregen  vermSgen  (8$  277). 

Unter  den  Wirbeltieren  hat  bisher  ganz  allgemein  die  Funktion 
der  einzelnen  Sinnesorgane  weniger  Beachtung  gefunden  als  ihre  Struktur. 
Punktoelle  Druckxeiae  mit  Tastbaaren  und  -ndea  wurden  an  Eucben 
(7,  190,  3o4)  und  AmphÜMen  (So,  a^a)  angeaieUt  tmd  bestfitigten  dea 
Zusammenhang  zwiscben  erbÖhter  Reizcmpfindlicfakeit  und  reicherer  Ver- 
sorgung mit  Nervenendapparaten.  Als  besondere  „erogene"  Zone  fdr 
mechanische  Reize  erwies  sich  bei  brünstigen  Froschmänncnen  die  Daumen- 
schwielc  (2  43),  der  vermutlich  beim  Weibchen  gewisse  Brunstwärzchen  an 
der  Seite  des  Rumpfes  entsprechen  (i35).  Daß  das  „Vorzeichen"  des 
Fußsohlenreflexes  der  Frösche  in  erster  Linie  von  der  Qualität,  in  zweiter 
Linie  aber  wiederum  von  der  Intensität  des  Reizes  abhängt,  geht  aus 
den  bereits  erwSbnten  Yersudien  Baglionis  bervor,  nach  denen  fl&ch^ihafte 
BerObmng  eine  der  normalm  Lokomotionabewegung  entsprechendia 
Streckung,  Berührung  mit  einer  Spitze  dagegen  bei  schwidierer  Intensität 
eine  Beugung,  bei  stärkerer  Intensität  eine  Abwehrbew^ung  des  Beines 
hervorruft.  Unter  den  Vögeln  und  Saugern  sind  besonders  die  Nachttiere 
auf  eine  feine  Tastempfindlichkeit  angewiesen,  die  sich  bereits  äußerlich 
durch  das  Vorkommen  von  Tastfedern  und  Tasthaaren  anzeigt.  Solche 
Tastfedem  von  borstenartigem  Typus  finden  sich  namentlich  bei  den 
Eulen,  aber  auch  bei  den  Vögeln,  die  sich  im  Fluge  von  Insekten  nähren, 
wSbrend  sie  bei  den  Kömerfreaaeni  rflc&^ildeC  eracbeiiieo.  Bei  den 
Siugem  kommen  die  Tasthaare  hauptsächlich  in  Form  der  Spür-  oder 
Schnuriiaarey  namentlich  am  Kopf  und  in  der  Nihe  der  Mundtole,  bei 
den  Arten,  deren  Extremitäloi  als  Greiforgane  ausgebildet  sind,  auch  an 
diesen,  beim  Eichkätzchen  sogar  in  der  Banchgegend  (3i)  vor.  Wie  sehr 
die  Sicherheit  des  Verhaltens  durch  die  Entfernung  der  Spürliaare  be- 
einträchtigt wird,  ergibt  sich  namentlich  aus  den  Versuchen  Vincents 
an  Ratten  (267). 

Plötzliche  und  heftige  mechanische  Reize  können  von  den  Säugern 
abwärts  bis  zu  den  Gliederfüßlern  Schockwirkungen  erzeugen,  die  sich 
in  Forai  einer  katalep tischen  Starre,  also  einer  Art  des  Totstellens,  äußern. 
Gerade  der  Schockcharakter,  den  die  Reizwirkung  tragen  muß  und  durch 
den  sie  aidi  von  dem  „Binacbleichen"  dea  BieiaeB  btt  sa^gml&m  Beein- 
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flussung  unterscheidet,  spricht  gegen  eine  aUsuweit  gehende  AnnSberung 
dieser  Zustände  an  dk  menschliche  Hypnose  (170a,  vgl.  5). 

Zu  den  Wirkungen  ftußerer  mechanischer  Reise  gehdreo  schließlich 
auch  die  Reaktionen,  die  man  als  rheotropische  und  anemotro- 

pische  SU  bezeichnen  pflegt,  welche  also  nicht  durch  lokalisierte 
rühnuig,  sondern  durch  Strömungen  des  umgebenden  Mediums  hervor- 

f?erufen  werden.  Rheotropische  Reaktionen  sind  bei  den  schwimmenden 
Tieren  von  den  Protozoon,  anemotropischo  \w\  den  fliegenden  Tieren  von 
den  Insekten  an  weit  verbreitet  und  können  bald  ein  positives,  bald  ein 
negatives  Vorzeichen  tragen,  ja  das  Vorzeichen  wiederum  in  verschiedenen 
physiologischen  Zuständen  wechseln.  Auch  hier  ist  aber  in  den  meisten 
rakn  von  ein^  direkten  richtenden  Wirkung  des  Reises  keine  Rede,  die 
Einstellung  mit  oder  gegen  die  Strömung  erfolgt  vidmehr  wiedenun 
durch  „Versuche".  Dienen  zur  Perzeption  dieser  Reize  bei  den  Insekten 
vielleicht  gewisse  stiftchentragende  Organe  an  den  Fühlein,  an  der  Basis 
der  Schwingkölbchen  und  der  Flügel,  so  sind  die  Seitenlinien  der  Amphi- 
bien und  besonders  der  Fische,  deren  Funktion  in  früherer  Zeit  ver- 
schiedene und  oft  recht  phantastische  Deutungen  erfahren  hatte,  nach  den 
Versuchen  Hofers  (129)  wohl  endgültig  als  das  Aufnahmsorgan  der 
rheotropischen  Reise  anzusehen.  Natürlich  kann  eine  rheotrope  Wirkung 
flberali  nur  dort  stattfinden,  wo  ungleichmäßige  Strömungen  innerhalb 
des  Mediums  auftreten  oder  wo  das  Tier  durch  eigene  Muskeltätigkeit 
den  Widerstand  der  Strömung  zu  überwinden  hat,  nicht  aber  dort, 
wo  es  rein  passiv  von  der  gleichmaßigen  Strömung  dahingetragen  wird. 
Nicht  ausgeschlossen  erscheint  es,  daß  bei  den  La icli Wanderungen  der 
Fische  die  Strömungen  der  Flüsse,  bei  den  Zügen  der  Vögel  die  Wind- 
richtung eine  gewisse  Rolle  spi^t. 

Zu  den  rheotropisrh-anemotropischen  Erscheinunf^en  gehören  auch 
die  Fälle,  in  denen  die  Annäherung  eines  Organismus  an  einen  festen 
Körper  eine  Reflexion  der  durch  die  eigene  Bewegung  erzeugten  Wasser- 
oder Luftwellen  an  jenem  Körper  zur  Folge  hat.  Ein  solches  „Tasten 
in  die  Ferne",  wie  es  von  menschlichen  Blinden  her  bekannt  ist,  wurde 
besonders  bei  Insekten,  Fischen  und  Fledermäusen  beschrieben.  Die  alte 
Annahme,  daß  den  Fledermäusen  der  dichte  Haaibesats  an  deii  Flügeln  xur 
Perzeption  jener  Luftwellen  diene,  konnte  alterdings  durch  neuere  Ver- 
suche (ii3,  217)  nicht  bestätigt  Wörden,  vielmehr  scheint  eine  Über- 
tragimg der  Liü^tdruckschwankungen  auf  das  TrommelfeU  erforderlidi 
zu  sein. 

Eine  Mitwirkung  „innerer  Tastempfindungen",  also  einer 
Empfindung  der  Lage  verschiedener  Körperteile  g(^neinander,  läßt  sich 
überall  dort  vermuten,  wo  die  Lageänderung  eines  einzelnen  Körperteiles 
als  Reiz  auf  die  andern  Körperabschnitte  zu  wirken  vermag.  Solche 
interne  Regulationsmechanismen  finden  sich  in  der  ganzen  Tierreihe 
von  den  Stachelhäutern  an  weit  verbreitet.  Besondere  Organe  sind  allw^ 
dtngs  vermutlich  erst  bei  den  Krebsen  vielletcfat  in  Form  gewisser 
„SteUungBhaare"  (73),  bei  den  Insekten  vielleicht  in  Form  der  Ghor- 
dotonalorgane  oder  der  xuvor  erwihnleii  Oigane  an  der  Basis  der  Extieini^ 
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tateo  und  bei  den  Wirbeltieren  in  Form  der  vomehmlidi  an  den  Haskeln 
und  Gelenken  vorkommenden  Kolbenkörpercben  (Vatep-Padniedbe  Körp^ 
eben,  8.  S.  34)  anagebüdet.  Daß  die  Wahrnehmung  des  eigenen  Körpen 
bei  den  Insekten  In  erster  Linie  durch  solche  innere  Tastempfindungen 
vermittelt  wird,  scheint  sich  aus  Beobachtungen  über  das  Vorkommen 
voa  Lokalisationstauschungen  nach  Amputation  der  Fühler  zu  ergeiDcn, 
die  mit  den  Täuschungen  Amputierter  über  die  Lage  und  Stellung  der 
verlorenen  Gliedmassen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zeigen   (200,  2'53). 

Nur  anhangsweise  sei  hier  des  Temperatursinnes  gedacht,  dessen 
biologische  B^eutung  in  der  Tierreihe  um  so  mehr  abnimmt^  je  höher  dch 
die  übrigen  Sinnesorgane  entwickeln.  Bereits  bei  den  Einzelligen  wird 
die  Wir  kui^  thermischer  Reise  durdi  Interferenz  mit  mechanischen, 
diemischen  und  photischcn  Reizen  leicht  aufgehoben,  wie  sie  freilich  auch 
umgekehrt  die  Wirkung  dieser  Reize  in  hohem  Maße  zu  beeinflussen  ver* 
mag.  Das  interessanteste  Ergebnis  der  Versuche  über  die  Temperatur- 
empfindlichkeit der  Einzelligen  liegt  in  der  Beobac  litung,  daß  analog 
wie  beim  Menschen  nicht  so  sehr  die  Richtung  der  jeweiligen  Temperatur- 
änderung, als  vielmehr  die  bestehende  Abweichung  der  Temperatur  von 
det  jeweiligen  „physiologischen  Nullpunkttemperatur"  wShrend  ihrer 
ganxen  Dauer  wirksamen  Temperaturreiz  bildet  (142).  Im  allge- 
meinen hat  Abkühlung  eine  Verlangsamung,  Erwärmung  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  eine  Beschleunigung  der  Reaktionen  zur  Folge,  während 
jenseits  dieser  Grenze  durch  maximale  Erwärmung  eine  tetanische  Starre 
erzeugt  zu  werden  pfl^t.  Bei  den  Insekten  zeigen  viele  Raupen  und 
Larven  eine  verhältnismäßig  feine  Wärmeempfindlichkeit,  die  sich  bei  den 
Imagines  besonders  an  Fühlern,  Tastern  und  Schwanzanhängen  lokalisiert. 
Die  Brutpflege  imd  der  Nestwechsel  der  Ameisen  (88),  das  „Brausen" 
der  Bienen  und  das  „Brüten"  der  Hunmieln  ^39)  scheint  in  weitem 
Umfange  durch  die  TemperaturverhAltnisae  bestmmit  zu  werden.  Ver- 
snche  mit  punktueller  Hautreizung  am  Menschen  haben  zu  der  An- 
nahme geführt,  daß  den  gesonderten  Wärme-  und  Kältepunkten  anch 
verschiedene  Endapparate  (Ruffinische  Büschel  für  die  Wärme-,  Krause- 
sche Knäuel  für  die  Kälteempfindung)  entsprechen.  Eine  scharfe  Son- 
derung ist  aber  auch  hier  nicht  wahrscheinlich,  trotzdem  sich  aus  Ver- 
suchen Hofers  und  Parkers  (129,  190)  ergibt,  daß  bei  Fischen  isolierte 
Wärmepunkte,  aber  keine  Kältepunkte  vorhanden  sind.  Einen  erheb- 
luhen  Einfluß  sollen  nach  Gurley  (109)  die  Temperaturbedingungen  der 
Umgdbung  auf  den  Laichproieß  und  besonders  auf  die  zur  Laichzeit 
stattfindenden  Wanderungen  ausüben.  Anafege  Verfailtnisse  scheinen  ffir 
die  Entstehung  der  Zugstraßen  der  Vögel,  zum  Teil  vielleicht  auch  für  den 
Anbruchstermm  der  Wanderzüge  maßgebend  zu  sein  (74f  vgl.  dagegen  3a). 

2.  Der  statische  Sinn 

Alt  Organe  des  sUtischen  Sinnes  siod  «lle  diejenigen  Bildungen  anzusprechen,  bei 
denen  durch  eigentömliche,  infolge  ihrer  Anbringung  der  Wirkung  der  Schwerkraft, 
der  Zentrifuffalknft  oder  »chlechthin  der  Tri^eit  im  besonderen  IVCaße  unterliegende 
Ajpparate  jede  Vefinderonc  der  Lag»  und  Bewegung  dee  Kftrpexs  auf  bestunnite 
SuuMMBÜflii  aborIngen  wiiu. 
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Füg.  9. 

Statische  Organe:  der  Hydromedusen  Aeginopsis  (A)  und  Rhopalonema  (B), 
der  Rippenqualle  Callianira  (C),  der  Schwiimmchriecke  Plerolrachea  (D).  hk  Stiel  de* 
StatoUtheoorgans  (sogenanntes  MUörkölbchjen"),  a  I^enrenfaser,-  nr  iNervenring,  sh  Sinne*- 
hun,  ft  SUtolidi.  ■!  SnuMnelkii.  tf  T^ufedem  dM  SteloliaMi,  ws  Wimpenalka,  dem 
.VI^Dpem  im  aufgeriehletan  Zuttando  den  Statolithen  an  die  Hure  der  SkiiWB»Uen  «npffeiMik. 

Sehr  prinutive  Oigine  dieser  Art  finden  sich  bei  den  Medusen  und  besteben 

im  wesentlichen  aus  einem  oder  mehreren  schweren  Körperchen,  den  sogenannten 
Statolithen,  Ausscheidungsprodukten  des  epithelialen  Stieles,  des  „Hörkölbchens",  dem. 
aie  aulritMO,  und  auf  den  Sinaeiidlen,  die  entweder  im  Umkreis  des  HftrkOlbobena 
oberflächlich  angeordnet  liegen  und  auf  deren  Haare  sich  daher  der  Ausschlag  des 
KfiJbchens  überträgt  (Fig>  oA),  oder  in  Gruben  eingesenkt  sind,  an  deren  Wände 
die  Haare  der  vom  KOlbclien  selbst  getragenen  Sinoesnilen  disrdh  dessen  Ausschlag; 
angedrückt  werden  (B);  diese  Gruben  können  sich  tatieh  sa  vollkominen  geschlossenen 
Bläschen  abschnüren.  Eine  eigenartige  Umbildung  solcher  Statozysten  findet  sich 
bei  den  Rippenquallen,  wp  nie  Haare  gewisser  Sinnesz^en  zu  federnden 
Trägem  versMimfJsen,  anf  denen  der  Statolith  ruht  'und  von  denen  Wimperrinnen  au 
den  Ruderplättchen  fähren  (C).  Bei  den  Medusen  treten  die  Sinncszcllen  mit  den  am 
Schirmrande  Yerlaufeaden  Nervenringen  durch  Nervenfasern  in  Yerbiadung,  während 
bei  den  Rippenquallen  9kk  iieivQier  Zasamraenhang  swiwben  der  Statm^to  und  den 
Ruderplättchen  nicht  zu  bestdiea  scheint.  Dieses  Prinzip  des  Aufbaus  der  StabozystMfe 
bleibt  bei  den  Wirbellosen  im  wesentlichen  das  gleiche.  Immer  handelt  es  sich  um 
offene  oder  ^;eschlossene  Bläschen,  die  einen  oder  mehrere  Statolithen  und  einen 
Polster  von  Smnessellen  enthalten  (D),  auf  di»  nch  der  Druck  oder  Zug  des  Stato- 
lithen, freilich  nicht  immer  durch  Vermittlung  von  Sinneshaaren,  überträgt.  Bereits, 
in  den  Stato^sten  der  Tintenfische  gibt  es  jedoch  Sinneszelleneruppen,  denea 
hm  SlaldtÜk  mdir  anfliegt  und  «fie  dalier  vennutlidi  nur  nebr  dntdn  die  S(rDmniu|eoi 
ller  du  Bliichea  etfttlleDdea  FlOisigkeit  SfMigt  werden,  wie  sie  iakia^  der  TOffmk 
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Fig.  ^. 

Labyrinth   einer  Myxine   (A  :.   rines   Knochenfisches   (B),   eines   Amphibiums  (C),- 
einet  Vo^U  (D).   /  Macula  utriculi,  2  Macula  sacculi,  3  Macula  lagenae,  4  Crista« 
ctoiitica  d«r  Bogeo^boim,  5  BaiQaipipille  Lagena. 


bei  jeder  Bewegung  des  Körp<'rs  auftret<^n  müssen .  Eigenartige  Sinnesorgane  voa> 
anderem  Bauplan,  auf  die  hier  nicht  näher  eifigegangen  werden  lumn.  sind  aum  TeiL 
bei  den  Insekten  nachgewiesen  worden. 

Bei  den  Wirbeltieren  ist  der  statiiehe  Sinn  im  Labyrinth  des  Gehörorgane» 
lokalisiert,  das  mit  Ausnahme  des  die  sogenannte  Schnecke  enthaltenden  Teiles,  der- 
sich  von  den  Amphibien  an  auszubilden  beginnt,  "als  eine  verzweigte  und  mehrfach- 
ak^eadmOrte  Slatosjsto  beidciinet  'werden  kann,  in  der  sich  Stnneaoi^gan»  mit  und 
ohne  Stalolithen  finden,  sogenannte  Sinnesflecken  (maculae)  und  Sinneslelstcn  (cristae). 
Die  Macula  utriculi  und  eacculi  und  bei  den  Fischen  die  Macula  la^enae,  die  Vor- 
stufe des  Sinnesorganes  der  Schnecke.  (Fig.  A,  J,  2,  3)  tragen  je  einen  aus  Kalk- 
kristallen  bestelieoden  Statolithen,  die  Sinneszellen  an  den  Srnnealeisten  ragen  dagegen* 
mit  ihren  freien  Haaren  in  die  Endolymphe  linein. 

Die  Eradieuiuiigea  deB  nwativeo  und  positiinii  Oeotropiamiis,  d.  h.  der 
Orientiening  des  KSrpen  in  oßt  Richtung  der  Schwerkraft  mit  dem  Vorder^ 

ende  gegen  den  Erdmittelpunkt  oder  vom  Erdmittelpunkt  weg,  sind  bereits^ 
bei  den  Protozoen  verbreitet  und  scheinen  schon  hier  durch  passive 
Umlagerung  der  Zellelemente  von  verschiedenem  spezifischen  Gewicht 
ausgelöst  zu  werden  (167),  was  freilich  eine,  wenn  auch  nur  zeitweise 
Differenzierung  der  Zelle  in  reizgebende  und  reizempfangende  Elementes^ 
voraussetzen  wurde.  Auch  hier  ist  im  allgemeinen  keine  unmittelbar 
richtende  Wirkung  des  Reizes,  wohl  aber  eine  Abhängigkeit  des  Vor- 

seidietts  diät  Reaktion  von  vwschiedenen  iufieiea  und  innren  Einllflssea 
SU  beobaditan. 

Die  Funktion  der  Statosjsten  glaubte  man  bei  den  Zölenteraten  un- 
mitleibar  aus  ihrem  Bau  entnelmien  tu  kfinnen»  indem  jede  Verlagerung 

des  Tieres  einen  Druck  des  Statolithen  auf  andere  Sinneszellen  zu  be- 
wirken schien.  Insbesondere  bei  den  IVippenquallen  sollte  die  Regulienmg 
des  Plättchenschlages  von  der  Statozyste  in  d^^r  Weise  ausgehen,  daß  der 
Statolith  bei  senkrechter  Lage  gleich niälSio:  auf  alle  Federn  drückte, 
bei  schräger  Lage  dagegen  die  Federn  auf  der  oberen  Seite  in  eine  extreme^ 
Lage  zöge,  in  der  sie  nicht  mehr  in  ihre  Ruhelage  zurückschwingen  undr 
daher  ihre  Rewegung  nicht  mehr  vermittels  der  Wimpern  auf  die  Ruder- 
plittclien  übertragen  kSnnten,  ab  daß  nur  die  Federn  und  die  von  ibnen« 
den  ma«ii^nVl»a«  Anstoß  tum  Sddage  empfangenden  Wimpern  und' 
RoderplAttcbeii  der  enljgc{g«iigeselsten  Seite  in  tiitigkieit  beharren  un^ 
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damit  den  Körper  wieder  aufrichten  sollten.  Experimentelle  Nachprüfungen 
liaben  jedoch  diese  Hypothese  nur  lum  Teil  beetiUigt,  eo  daft  w»  Gkich- 
f|ewichtsr^[ulation  jedenfalls  nicht  ausschließlich  von  der  Statozyste  aus 
•erfolgen  dürfte. 

Bei  den  röhren-  und  sandbewohnenden  Wftrmern  und  unter  den 
Mollusken,  besonders  bei  den  guten  Schwinnmern,  scheint  der  Gleich- 
gewichtsinn eine  bedeutende  Kolle  zu  spielen.  Eine  Verletzung  der  Stato- 
zysten  hat  namentlich  bei  Schwimmuscheln  und  Zephalopoden  nicht  nur 
eine  räumliche  Desorientierung,  sondern  auch  eine  Störung  der  Muskel- 
koordination durch  Herabsetzung  des  allgemeinen  Muskeltonus  unter 
Erhöhung  der  allgemeinen  Reflexerregbarkeit  zur  Folge. 


Fig.  5. 


:Schema lischer  Schnitt  durch  die  Stalozysto  von  PaUtemon:  A  bei  nonnaler  Stollunff, 
B  bei  Einwirkung  des  Magneten  von  links.  Die  Resultante  R  aus  dor  iNIagnetwirkung  M 
und  der  Schwerkraft  S  wirkt  jetzt  ebenso  auf  den  Statoiitbea  wie  unter  normalen  Verhält- 
jiiMen  die  Sehwerkrafl  (S  in  A).  Der  tKiebe  hat  daher  daa  »GefilhI*'  normaler  Kflrpei^ 
Haltung.  /  öibamg  der  Statoijste.  2  Sinieibontenik  3  SUtofith.  Nach  Kreidl. 

Den  expenmentellen  Bewne  für  die  Wirksamkeit  des  Statolithen  er^ 
ixrachten  &eidl  (i57)  und  Prantiss  (207)  an  Krustaaeen.  Durch  Bestreuen 
das  Aquariumbodens  mit  Eisenstaub  kann  man  nimlich  Gameelen  dazu 
veranlassen,  dieses  Material  zum  Ersatz  des  bei  der  Häutung  äusgestofienen 

Statolithen  zu  verwenden.  Übt  man  nunmehr  durch  Annäherung  eines 
Magneten  einen  Zag  auf  den  aus  Eisenstaub  bestehenden  Statolithen  aus, 
so  muß  sich  die  magnetische  Kraft  M  und  die  Schwerkraft  S  zu  einer 
Resultante  R  kombinieren,  deren  Wirkung  die  gleiche  ist,  als  ob  sich  das 
Tier  nach  der  Seite  des  Magneten  geneigt  bitte.  Um  diese  Neigung  zu 
Icompensieren,  müßte  sich  das  Tier  daher  nach  der  entgegengesetzten  Setto 
rollen,  was  lontor  den  aQgegebttien  Bedingungen  tatsächlich  eintritt. 
Tonische  Wirkungen  'der  statiKhen  Qr^ne  ergaben  sich  aus  einer  aafeih 
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AussdiAltting  der  Statoiysten  einbretenden  Erhöhung  der  Reflexemg- 
barkeit  unter  gleichzeitiger  Schwächung  der  Muskulatur  auf  der  ge- 
kreuzten Seite  bei  Makruren  (99),  auf  der  gleichnamigen  Seite  bei 
Brachyuren  (18)  und  in  der  die  Schwanzstollung  regulierenden  Bauch- 
muskulatur L>ei  Mysideen  (i3).  Die  gleiche  Operation  übt  eine  beträcht- 
liche Störung  auf  die  kompensatorischen  Bewegungen  der  Augenstiele  aus, 
mit  welchen  die  Dekapoden  je<^  Verlagerung  des  Körpers  gegen  die 
Horizontale  zu  beantworten  pflegen. 

Der  Zwang  zur  Einhaltung  einer  bestunmten  Orientierung  gegen  die 
Richtung  der  Schwerkraft  in  Ruhe  oder  Rewegung  wuiäe  bei  deo 
Insekten  zuerst  von  Loeb  (i63)  naher  untersucht.  Die  biologische 
Bedeutung  eines  negativen  Geotropismus  leuchtet  namentlich  für  die 
Puppen  der  Schmetterlinge  zur  Zeit  des  Ausschlüpfens  ein.  Beobach- 
tungen über  Kompensationsbew^ungcn  des  Kopfes  und  der  Augen  bei 
Drehung  in  einer  horizontalen  Ebene,  die  nicht  auf  der  Wirkung  optischer 
Reize  beruhen  sollen,  sind  nicht  unbestritten  gdblieben.  Die  Orien- 
tierungsstörungen beim  Fluge,  die  nach  Ausschaltung  der  Schwing- 
kölbcben  einlzeten,  fOhrt  v.  Duddenbrock  (35)  ebenfalls  auf  gewisse 
„tonische'*  Funktion  der  an  ihrer  Basis  voih^andenen  Organe  (s.  S.  38,  4i) 
lurück. 

Bei  den  Wirbeltieren  scheint  bereits  der  Bau  der  statischen 
Apparate  eindeutig  auf  ihre  Funktion  hinzuweisen.  Die  Otolithen  auf 
den  Sinnesflecken  des  Utriculus,  des  Sacculus  und  (bei  den  Fischen) 
der  Lagena  können  sich  jeweils  nur  in  einer  bestimmten  Richtung  des 
Raumes  verschieben  und  damit  eine  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Körperlagen  je  nach  ihrer  Orientierung  zur  Richtung  der  Sciiwerkraft 
ermöglichen.  Die  Bogengänge  dag^en  stellen  einen  Apparat  zur  Wahr- 
nehmung von  Winkeldrehungen  dar»  indem  die  Endolymphe  infolge  ihrer 
TrSgheit  bei  der  Drehung  zurückbleibt  und  damit  einen  Druck  auf  die 
Härchen  an  der  erweiterten  Basis  derüCanale,  den  lK)genannten  Ampullen,  in 
der  entgegengesetzten  Richtung  der  Drehung  ausüben  muß.  Sowohl 
durch  Exstirpations-  wie  durch  direkte  Reiz  versuche  vermittels  eines  in 
die  Bogengänge  eingesetzten  , .pneumatischen  Hammers"  konnte  diese 
Wirkung  der  Lageveränderungen  unmittelbar  nachgewiesen  werden  (81). 
In  besonders  erheblichem  Maße  zeigen  sich  bei  den  Wirbeltieren  die 
bereits  von  den  Wirbellosen  hffir  bekannten  Erscheinungen  einer  ge- 
steigerten Reflexenragbarkeit  und  eines  venninderten  MuaUtonus  sowie 
das  Fehlen  kompensatorischer  Augenbewegungen  und  aller  Schwindel- 
erscfaeinuQgen  nach  Zerstörung  des  Labynntfis. 

3.  Der  Gehdrsinn 

Ein  Gehörorgan,  das  lieh  Muier  morpliologuchen  Struktur  und  seiner  physiologischen 
Funktion  nach  mit  dem  menschlichen  analogisieren  läßt,  findet  sich,  wie  bereiU  er- 
wäbot,  nur  bei  den  Wirbeltieren  von  den  Amphibien  aufwärts  in  Form  der 
togenamiten  Sdinede  de»  LelTrintht.  De  der  Beuplen  dietee  Organs,  im  wetenÜSchMk 
die  gleichen  Zöge  trägt  wie  der  cIpa  menschlichen,  freilich  nur  in  immer  weniger  Hif^ 
ferenzierter  Ausbildung,  je  tiefer  das  betreffende  Tier  in  der  Wirbeltierreihe  steht, 
mag  ee  genügen,  an  die  wichtigsten  Elemente  dee  Oehörorganet  der  Sinaelien  m 
•riniMm  (Fig.  6).  Die  ScheUadiwiiigiingenp  wddie  dusch  den  InBerao  GehOriuig 


44 


KAFKA:  TIERPSYCHOLOGIE 


Fig.  6. 

LingBBchnitt  durch  das  Gehörorgan  (A)  und  Querschnitt  durch 
den  Schneckengang  (B)  eines  Säugetieres.  A:  1  äußerer  Gehörgang, 
2  Trommelfell,  3  Paukenhöhle,  4 — 6  Gehörknöchelclien  {4  Hammer,  5  Amboßi,  6  Sleig- 
bfigel,  der  Steigbügel  dem  sogenannten  , .ovalen  Fenster"  des  knöchenien  Labyrinthes  auf- 
sitzend). 7 — 10  häutiges,  von  Perilymphe  umgebenes  Labyrintli  (7  findolymphatischor 
Gang,  8  Utriculus  mit  den  3  Bogengängen.  9  Sacculus.  10  Schnecke),  //  rundes  „Fenster* 
des  knöchernen  Labyrinthes,  12  Eustachische  Röhre,  die  von  der  Paukenhöhle  in  die  Mund- 
höhle führt.  B:  /  Lumen  des  mit  Elndolymphe  erfüllten  Schneckenganges,  2  Vorhofs- 
treppe,  3  Paukentreppe,  beide  von  Perilymphe  erfüllt,  4  Sinncsiellen,  sogenanntes 
Gorti&ches   Organ,    5   Deckmembran,   6  Basilarmembran,   7  Ganglion  des  Hömerven. 


Fig.  7- 


Endschlauch  (A)  und  chordotonales  Organ  (B)  der  Insekton, 
A:  /  Sinneszelle,  2  Nervenfibrille,  3  Umhüllungazelle,  4  stiftförmiges  Körperchen, 
5  dessen  Endknöpf chen,  6  Kappenzelle,  7  Endfasem.  B:  /  Nerv,  2  Sinneszellen, 
3  deren  Fortsätze,  welche  die  stiftförmigen  Körper  entlialten,  4  'und  5  Aufhängebänder, 
mit  denen  das  Organ  am  Integumeiit  ausgespannt  ist. 
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(A  /)  zum  Trommelfell  (A  2)  gelangen,  werden  durch  die  Reihe  der  Gehörknöchelchen 
(A  4 — 6)  auf  das  ovale  Fenster,  den  hlUtigeB  Alwcliluß  des  an  dieser  Stelle  dureh- 
brocheneii  knöchernen  Labyrinthes,  und  von  dort  auf  die  Perilymphe  des  inneren 
Ohres  übertragen,  dringen  in  die  Schnecke  auf  dem  We^  über  die  Paukentreppo 
(B  3)  ein,  tnlcii  fidi  itmidiit  der  BwQaniMmiMmi  und  dem  ihr  aufliegenden  (xw^ 
lischon  Organ  (B  4),  in  weiterer  FoIm  den  Wänden  des  Schneckenganges  (B  /)  und 
der  PeriUmphe  der  Vorhofstreppe  (o  2)  mit  und  werden  schließlich  vom  runden 
Faottar  lA.  7/)  aufgefangen.  Nach  der  Qblichen  Kesonanztheorie  wirken  dabei  die 
lieh  dtr  Spitze  der  Schnecke  zu  immer  mehr  verlängernden  Fasern  der  Banlamiambnn 
als  gespannte  Saiten,  welche  je  nach  ihrer  T^äng«  durch  Schwingungen  von  ver- 
schiedener Frerens  in  Milschwingung  versetzt  werden,  «o  daß  durch  verschieden«! 
Tum  vundiiedMie  SimMtaellea  des  Gortisdiai  Oifaiis  «regt  nwden,  indaai  ibre 
HaarfortsStae  infolg»  der  Sebwingui^ea  dar  Btnlannembran  an  cH«  Dackmemlwcin 
anstoßen. 

Nach  einem  ganz  anderen  Prinzip  sind  die  sogenannten  Gehörorgane  der  Feld« 
h«iiaelireekea  und  der  LaoDii«iisehreeK«n  aad  Grillen  gebaut.  Das 

Element  diesor  Organe  bilden  die  sogenannten  sti flehen tr.igcnde>n  Zollen  (Fig.  7  A), 
deren  feinerer  Bau-  aus  nebenstehender  Abbildung  zu  entnehmen  ist  und  deren  aus- 
teichnendes  Merkmal  in  dem  Vorhandensein  der  sogenannten  Stiftchen,  eigentümlicher, 
stark  lichtbrechonder  Körperchen,  gelegen  ist.  Solche  Stifichenzellen  kommen  in 
weiter  Verbreitung  in  den  sogenannten  Chordotonalorganen  vor  (Fig.  7  B).  Soweit 
sie  zwischen  dem  starren  Integument  zweier  gegeneinander  bew^Ucher  Glieder,  also 
bei  verschiedener  Stellung  dieser  Glieder  gegeneinander  verschieaen  stalle  angespannt 
sind,  zeigen  sie  keine  spezifische  Anpassung  an  akustische  Rei/.o,  sondern  dürflom 
in  erster  Linie  zur  Perzeption  gewisser  „Spann ungsempfindungen"  dienen.  Wo  sie 
dagegen  zvtischen  zwei  gegeneinander  relativ  tmbeweglichen  Punkten  des  Chitinr 
panzers  angebracht  sind,  erhöht  sich  die  Wahrscheinlichkeitf  daß  eie  infolge  der 
Kon  Vibrationsfähigkeit  des  Inlegumentes,  das  als  Resonanzhoden  zu  wirken  vermag,  für 
die  Perxeption  akustischer  Reize  in  Betracht  kommen.  Einen  typische  Resonanx- 
apparat  stellt  dagegen  bereits  das  TVomnielfell  der  Fddheuschredkea  dar  (Fig.  8); 
seine  Analogie  mit  dem  Trommelfell  der  Säugetiere  wird  durch  das  Vorhandenseini 
von  Trommelf ellkörperchen  erhöht,  deren  Wirkung,  wie  die  der  Gehörknöchelchen, 
vornehmlich  in  einer  Dimpfung  der  Schwingungen  des  Trommelfelles  beruhen  dürfte. 
Eine  noch  weiter  gehende  Anpassung  an  den  akustischen  Reiz  zeigt  das  Gehörorgan 
der  Laubheuschrecken  und  Grillen.  Hier  sind  nämlich  die  Endschläuche  (Fig.  9  6) 
to  angeordnet,  daß  sie  ungefähr  im  rechten  Winkel  nach  außen  aUiiegen,  sobaÜ 
«ie  die  Mitte  der  iufieren  vorderen  Tradmenwand  erreidit  haben  (wie  aus  Fig.  9  B 
enididich  ist),  und  diese  Endabidmitte  der  Endschliuehe  nduneo  von  dbea  luusb 


Fig.  8. 

Gehörorgan  einer  Feldheusrhrecke:    A  Außenansicht  in  situ,  B  Innen- 
ansicht vergrößert.  /  tußero,  2  innere  Trommelfell-Leiste,  3  Trommelf oO,  4  st'elförmiges 
5  bimenfSrmigee.  6  linaimÜaaSgiat  KOrpwehM,  7  N«nr. 
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Fig.  9. 

Gehörorgan  einer  Laubhouschrecke:  A  Außenansicht  in  situ,  B  horizon> 
laier  Qtier?!chnilt,  C  transversaler  Längsschnitt.  /  Trommelffill ,  2  Trommel  felltische, 
3  Trommelfelldeckel,  4  vorderer,  5  hinterer  Tracheenstainin.,  6  Sinnesorgan,  7  äußerer 

Blvlkanal. 

• 

miten  nemlidi  regdmSßig  ab,  00  dhß  ne  dieselbe  Analogie  au  ma»t  Reüie  venohiejeni 
langer  und  daher  auf  verschiedene  TOoe  abgeatimmtor  -Saiten  aeigen  wie  die  FaMm 
in  der  Basiiarmembran  der  Wirbeltiere. 

Hat  es  nach  dem  zuvor  Gesagten  wenig  Zweck,  darüber  zu  streiten, 
ob  die  Reaktionen  der  Tiere,  welche  keine  spezifischen  Gehörorgane  be- 
sitzen, auf  Schallreize",  d.  h.  auf  frequente  periodische  Erschütterungea 
des  umgebenden  Mediums,  mit  spezifischen  ,.Schallempfindiingen"  ver- 
bunden zu  deuken  seien  oder  uiclit,  so  läljL  sicii;  doch  die  Frage  beant- 
worten, ob  die  Tim  Oberhaupt  avif  „Schallreiie"  in  dem  angegebenen. 
Sinn  reagieren.  Kann  die  physiologisdw  Wirkung  der  Sdiallreiae  «nur 
in  einer  gewissen  RdzBummation  bestehen,  ao  scheint  sich  doch  bereits 
bei  den  Einzelligen  zu  ergdjen,  daß  die  „Reizhöhe"  ^Kiemlich  (niedrig 
liegt,  indom  z.  B.  bei  Amöben  die  Erschiittenmg  des  Objektträg^crs  durch 
eine  Stimmgabel  von  960  Schwingungen  keinen  eindeutigen  Erfolg  mehr 
zeitigen  soll  (266).  Aus  demselben  Gnmde  ist  vielleicht  die  anscheinende 
Schallunempfindlichkeit  der  meisten  Zölenteraten  und  Stachel- 
häuter abzuleiten,  während  der  Umstand,  daß  gewisse  W  ü  r  m  e  r 
nur  für  frequente,  nicht  aber  auch  für  weniger  firequente  Schwingungen 
eine  feine  Empfindlichkeit  beeitien,  wiederum  nur  den  Unterschied 
zwischen  summativer  und  nicht  smnmativer  Reizwirkung  zur  Anschauung 
bringt  (i56,  288). 

Spricht  bereits  die  Ausbildung  gCAvisser  für  die  Aufnahme  von  Luft- 
wellen besonders  geeigneter  Apparate  bei  l>estimmten  Insekten  für 
deren  akustische  Funktion,  so  muß  die  vielerörterte  Fra^e  nach  dem 
Gehörsinn  der. Insekten  doch  zunächst  vom  biologischen  Standpunkt  aus 
l)etrachtet  werden.  Die  Schallproduktion,  welche  sich  bei  vielen  Gerad- 
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und  Netzflüglern,  bei  manchen  Kifern,  Wanzen,  Mflcfcen  und  Schmetter- 
liogen  gerade  in  bestimmten  Beiiehongen  zu  gewisaeD  bicdogisch  wichtigen 
(meist  reproduktiven)  Funktionen  findet,  bleibt  schlechterdings  uner- 
klSrlichf  wenn  man  nicht  auch  eine  Scfaailperzeption  der  betreffenden 
Arten  annehmen  will.  Wenn  trotzdem  selbst  die  schallproduzierenden 
Tiere  durch  „Schallreize"  nicht  zu  Reaktionen  veranlaßt  werden  können,  so 
kann  sich  diese  Tatsache  unter  Umständen  durch  mangelnde  „Apper- 
zeption" bei  vorhandener  „Perzeplion"  erklären,  worüber  im  folgenden 
mehi*  zu  sagen  sein  wird  (s.  S.  102).  Die  Versuche  von  Turner  und  Schwartz. 
(363,  264)  haben  jedenfalls  mit  voller  Sicherheit  ergeben,  daß  ein  Schall- 
^  reiz,  der  bei  Eulen  und  Spinnern,  also  bei  Schmetterlingsarloi,  die 
'  knackende  Geräusche  erzeugen  können,  zunftchst  keine  Reaktion  auslöst, 
divch  assoziative  Verknüpfung  mit  einer  mechanischen  Insulte  sehr  bald 
die  «»Bedeutung"  eines  Fluchtsignals  erlangt  (s.  S.  96).  Wird  durch  dieeet 
Tatsache  die  Annahme  gestützt,  daß  „Empfindungen"  solange  „unbe- 
wußt" oder  besser  gesagt  „unbemerkt"  bleiben,  solange  sie  keine  biolo- 
gische „Bedeutung"  besitzen,  so  folgt  daraus  unigekohrt,  daß  die  biologisch 
bedeutsame  Rolle  der  schallerzeugenden  Apparate,  über  welche  gewisse 
Arten  verfügen,  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Organisation  dieser  Art, 
aber  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  Organisation  des  menschlichen  Ohres 
beurteilt  werden  darf.  Wenn  daher  etwa  bei  der  pilzzfichtenden  Ameise 
Atta  fervens  der  durch  Reibung  der  Abdominalsegmente  erzeugte  Ton  mit 
der  Größe  der  Individuen  an  Stärke  abnimmt  und  bei  den  kleinsten 
Arbeitern  schließlich  für  das  menschliche  Ohr  überhaupt  unwahrnehmbar 
wird,  obgleich  sie,  wie  sich  aus  den  Bewegungen  ihres  Abdomens  er- 
gibt, offenbar  in  derselben  Weise  wie  ihre  größeren  Artgenossen  Luft- 
schwingungen produzieren  (285),  so  ist  im  vorhin^  anzunehmen,  daß< 
diese  Ideinen  Arbeiter  auf  Töne,  die  inninrhalb  des  iftenfichlichen  Hör- 
bereiches li^n,  nicht  reagieren  dürften.  Wenn  daher  Lubbock  ha 
Lasius  flams  trotz  des  Besitzes  von  Schrillelsten  keine  Schallreaktionen 
fand,  Weir  (284)  dag^n  Tiere  dersdben  Art  durch  Anschlagen  eines- 
Drahtes,  dessen  Schwingungsfrequenz  er  auf  60000  berechnete,  in  einen 
Zustand  äußerster  Erregung  versetzen  konnte,  so  ist  damit  jede  unkritische 
Analogisierung  tierischer  und  menschlicher  Schallreaktionen  auf  das 
schlagendste  widerlegt.  Weiterhin  ergibt  sich  eine  direkte  Bestätigung  "der 
Hörfähigkeit  gewisser  Insekten  aus  den  Beobachtungen  über  die  Wirkung 
von  Schallreizen  unter  normalen  biologischen  Bedingungen.  So  fand' 
Regen  (aio,  sii),  daß  bei  Feldheuschrecken  das  regelmäßige  rhythmische 
Alternieren  zweier  Individuen  in  der  Hervwbringung  der  Zirplaute  nach 
Amputation  der  Vorderbeine  verschwindet,  und  da»  die  Weibchen  von 
Griuen  nach  Ausschaltung  der  Tympanak>igane  die  genaue  Orientierung 
verlieren,  mit  der  sie  sich  sonst  pegen  die  zirpenden  Männchen  hinbewegen, 
Peter  (196),  daß  der  knackende  Ton,  den  das  Männchen  des  Flechten- 
spinners (Endrosa)  hervorbringt,  das  Weibchen  dazu  veranlaßt,  sein 
Abdomen  hin  und  her  zu  bewegen,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Männchens 
auf  sich  zu  lenken,  und  Will  (287),  daß  umgekehrt  das  Männchen  des- 
Bockkäfers  Cercmhyx  auf  das  Weibchen  "erst  dann  aufmerksam  wird,, 
wenn  dieses  zu  geigen  beginnt.  Scheinen  somit  wenigstens  gewisse  Arten. 
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zur  Perzeption  von  Schailschwingungen  der  Luft  (und  nicht  bloß»  der 
Unterlage)  befähigt  zu  sein,  so  ist  damit  nach  dem  eingangs  Gesagten) 
•die  Frage  natürlich  noch  nicht  entschieden,  ob  diese  Perzeption  auch 
ouafitativ  als  an  „Htan"  gegenüber  dor  blofi  taktüeD  Peneption 
mqvaßnttit  Enchfittenmgen  in  betrachten  ist.  Wo  spestfiacike  Sinnes^ 
•Organe  fehlen,  lißt  sich  diese  Frage  überhaupt  nicht  entscheiden.  Wo 
dagegen  Appanto  ausgebildet  sind,  die  infolge  ihres  Baues  eine  besondere 
Anpassung  an  den  Empfang  von  Schallwellen  vermuten  lassen,  lieget  die 
Annahme  nahe,  daß  sich  hier  wenigstens  ein  Übergang  von  einem  „all- 
gemeinen" zu  einem  „spezifischen"  Sinnesorgan  zu  vollziehen  beginnt. 
Freilich  kann  in  einer  solchen  Phase  der  funktionellen  Entwicklung 
das  „Gehörorgan"  noch  nicht  wohl  das  ausschließliche  Organ  zur  Per- 
ceptiott  von  Scfaallachivingiuigon  darstellen,  «imal  wenn  die  Smneselemente 
„spesdf lachen  Organe  %  me  stiftchentragenden  Zellen,  auch  an  luaderen 
Körperpartien  vorkommen.    Der  Umstand,  daß!  die  „Sdiallreaktionen" 
aelbst  nach  Ausschaltung  jener  Organe  bestehen  bleiben,  beweist  dann 
aber  auch  nichts  dagegen,  daß  ein  Unterschied  zwischen  akustischem  und 
„muskulärenL"  Hören  besteht  oder  mindesteos  in  der  Entwicklung  be- 
.griffen  ist. 

Sind  bei  den  Wirl>eltieren  in  der  Frage  nach  dem  Gehörsinn  der 
Fische  ebenso  große  Meinungsverschiedenheiten  zutage  getreten  wie 
bei  den  Wrbelkaen  in  der  Frage  nach  dem  Gehfiarainn  &c  Inaekten» 
80  hat  dodi  hier  bereits  EcKnger  (76)  auf  die  Wichtigkeit  der  1h<^o^ 
llischen  Betraditungsweise  hingewiesen,  und  der  Frage,  ob  die  Fische 
hören,  die  Frage  voranzustellen  gewünadbit,  was  sie  hören.  Leider  ist 
jedoch  das  Problem  von  dieser  Seite  her,  also  mit  Rorücksichtigung  Jmt 
eigenen  Schallproduktion,  zu  der  etwa  achtzig  Arien  befähigt  sind,  noch 
nicht  naher  untersucht  worden.  Verhältnismäßig  belanglos  ist  die  Frage, 
ob  die  Fische  nur  auf  Schallwellen  reagieren,  die  sich  im  Wasser,  oder 
;auch  auf  solche,  die  sich  in  der  Luft  fortpflanzen,  da  natürlich  die  Luft- 
wellen beim  Anfireffen  auf  die  Waaseiroberflliche  eine  siemKch  starke 
Beflexion  erfahren.  Ebenso  kann  sich  die  Untetscheidung  swischen  „Schall« 
■wellen"  und  „Tne€hani8chjen  Wellen"  höchstens  darauf  stutzen,  daß:  sich 
idie  ersteren  in  Gegensatz  zu  den  letzteren  ohne  weeentliche  Herabsetzung 
ihrer  IntensiUil  durch  das  Wasser  fortpflanzen  (20).  Eindeutige  Ergeb- 
nisse lassen  sich  dahor  auf  dem  bisher  eingeschlagenen  Wege  überhaupt 
nur  durch  Exstirpations versuche  oder  Versuche  mit  direkter  Reizung  ge- 
winnen. Im  Gegensatz  zu  früheren  Angaben  Kreidls  (i58)  fanden  nämlich 
■Parker  (189)  und  Bigelow  (21),  daß  nach  Ausschaltung  des  Gehörappa- 
Tates,  aber  nicht  nach  Anflstheeierung  der  Haut  die  /allerdings  n^t 
sehr  prSzisen)  Reaktionen  auf  Schallreiae  auablieben.  Würde  sich  die 
«erste  Tatsache  zwar  vielleicht  noch  durch  die  mit  der  Labyrinfhoperation 
verbundene  allgemeine  Hcrabsetiung  des  Muskeitanus  erklären  lassen,  so 
wäre  doch  zur  Erkläruni2:  der  zweiten  Tatsache  die  etwas  künstliche  An- 
nahme einer  optischen  Wahrnehmung  der  Schallwellen  erforderlich,  wenn 
man  an  der  Schallunempfindlichkeit  der  Fische  festhalten  wollte  (i55). 
Auf  direktem  Wege  hat  endlich  Piper  (aoS)  am  Labyrinth  des  Hechtes 
tmd  des  Aales  bei  Schallreizung  Schwankungen  des  von  einer  indifferenten 
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Schädelstello  zur  macula  sacculi  fließenden  Aktionsstromes  beobachleii 
könoeo.  Ist  somit,  freOich  vorlSufig  nur  für  einen  Teil  des  Labyrinthes, 
der  sdion  aus  vergleichend-anatonuschen  GrQndeo  sur  SdiallpersepHon 

kaum  in  engerer  Beziehung  stehen  dürfte,  der  Nachweis  einer  Erregbarkeit 
durch  Schallwellen  erbraibht,  so  ist  doch  andererseits  gerade  weoeo  der 
mangelnden  Differenzierung  der  Lagena  das  Vorliandensein  einer  feineren 
Tonhöhenunlerscheidung  nicht  s^erade  wahrscheinlich. 

Ein  sinnreiclicr  Nachweis  der  el>eiifall.s  laiiijc  hozw'^ifrltcii  IlörFähigkcil 
der  Amphibien  ist  Yerkcs  (^ga)  durch  die  Beobachtung  der  bahnenden 
und  hemmenden  Wirkung  akustischer  Heize  auf  den  Erfolg  nachfolgende 
taktiler  und  optischer  Reue  gelungen.  Da  diese  Wirkungen  nach  Durch- 
schneidung des  Akustikuastammes  verschwanden,  ist  ihre  Vennitttung 
durch  das  Gehörorgan  auf  Grund  spezifischer  akustischer  Reize  außer 
Zweifel  gestellt.  Eine  ursprüngliche  biologische  Bedeutung  scheinen  für 
die  Frösche  nur  zwei  Geräusche  zu  besitzen:  das  Platschen,  welches  der 
Sprung  eines  Artgenossen  ins  Wasser  erzeugt,  und  das  Quaken  eines 
anderen  Frosches,  besonders  eines  Sexuaipartners  (Oi). 

Über  die  Reaktionen  der  Reptilien  liegen  nur  gelegentliche,  zum 
größten  Teil  anekdotische  Angaben  vor,  von  denen  die  einen  .für,  die  anderen 
gegen  das  Yoriiandensein  einer  Schallempfindlichkeit  sprechen.  Mangold 
(170}  beobachtete  nach  Ausschaltung  der  Augen  bei  Eidechsen  imd 
Sumpfschildkröten  keinerlei  Reaktionen  auf  die  verschiiedensten  Schall- 
reize.  Schallproduktion  isf  unier  den  Reptilien  ziemlich  weit  verbreitet. 

Die  aufsehenerregende  Mitteilung  Ewalds  (81)  über  die  Hörfahigkeit 
von  Vögeln  (Tauben)  nach  Exstirpation  des  Labyrinthes  erfuhr  in  spä- 
teren Versuchen  keine  Bestätigung,  vielmehr  scheinen  die  beschriebenen 
Reaktionen  auf  einer  taktilen  Wahrnehmung  der  Schallwellen  zu  beruhen. 
Die  feine  Empfindlichkeit  normaler  Tauben  für  Schallreize  konnte  Rouse 
(222)  mittels  der  pneumographischen  Methode  feststellen,  wobei  er  aller- 
dings fand,  daß  biologisch  bedeutungslose  Reise  (bei  zahmen  Tauben 
z.  B.  Pistolenschüsse)  sehr  bald  ihre-  erregende  Wirksamkeit  verloren. 
Umgekehrt  ist  die  Zahl  der  Bedeutungen,  welch«  sich  bei  den  Vögeln  mit 
den  verschiedenen  Modifikationen  der  meist  nur  vom  Männchen  produ- 
zierten Rufe  oder  Gesänge  verknüpfen,  i>ekauntiich  eine  außerordeutUch 
große  (iio). 

Die  Hörfähigkeit  der  Säuger  wurde  im  allgemeinen  nur  auf  Grund 
von  Assoziationsexperimenten  (s.  S.  io5)  geprüft. 

4.  Der  chemische  Sinn 

Wie  bereits  im  frOheren  erwähnt,  kann  eine  Unterscheidung  von  Geruchs- 
u/kI  G<Hrbmacltsorgancn,  soweit  sie  sich  niclil  auf  eine  unmJttelbare  morphologisch© 
lioaiologio  mit  don  menschlichen  Sinnesorganen  stützt,  nur  aus  ihrer  funktioneller. 
Venduedenheil  abgeleitet  werden,  während  die  lAiterteheidung  in  Fem-  und  Nah- 
orpano  nur  eine  relative,  die  in  Aufnahtnoorgane  für  flüssige  und  für  gasförmige 
RciM  überlulupi  keine  Berechtigung  besitzt.  Äußerlich  untorsch<Hden  sich  die  Sinnes- 
lellen  der  ehemisclien  von  denen  der  medianisdien  Sinnesorgane  im  allgemeinen  nur 
durch  die  geringe  Starre  des  Haarfortsatiea.  Die  Sinnespolster,  zu  denen  sie  zu- 
iammeiitreten,  liegen  mpisf  in  Gmlwi  eingpsenkt  oder  papillenartigen  Gebilden  auf- 
gelagert und  pflegen  durch  Stützzellen  zusammengehalten  zu  wercien,  deren  Wimper- 
UMlg  «MI»  fOr  die  uDgeitSrte  Funktion  de»  Organe»  wichtige  Strtauatg  de»  um> 

4  KaOui,  VerglcidMiide  Pvchologie  I. 
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Fig.  lo. 


Chemisch*  Siuuesorgane:   A  Siimoskeffel  der  Insekten,  B  Riechschleimhaut 
Atr  WiAtüfämn  (linkt  Obemchttbild,  rechte  Bild  bei  eldttirer  Firbung).  A:    /  fret- 
itehend«  Sinneskegel,  2Gnibenkege1,  J  Champagnerpfropforgan,  ^  Porenplatte.  B:  /SlQts- 
nUen,  2  deren  Kerne,  3  Rtechzellen,  4  deren  Kerne,  5  freie  Nervenendigungin. 


A     R         ^_  D.  L 


Fig.  13. 

F^.  II  Quertelinitte,  Fig.  la  Lingsiehnitte  dureb  die  Naee  v  o.n 
"irbeltieren:  A  eines  Fisches,  B  eines  ^ptils,  C  eine«  Vogels,  D  einee  makros- 

«nnff^f^^^  £  eioM  nuksosniatitclien  SSuigon. 
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gebenden  Mediunu  zu  erzeugen  geeignet  ist  (Fig.  loB).  Eina  dianJctafutttclie  Dif- 
ferenzierung der  chemischen  Sinnesorgane  von  den  rnechanisclien  Sinnesorganen  und 
untereinandor  tritt  namentlich  bei  den  Gliederfüßlern  auf  (Fig.  lo  A).  Die  soge- 
nannten „Geiuchskegel"  (die  übrigens  im  wesentlichen  den  gleichen  Bau  zeigen  wie 
die  „Gesehmackskcgel"  an  den  Mundteilen  .  kommen  im  Gegensatz  zu  der  allgemeinan 
Verbreitung  der  Tasthaare  nur  auf  den  Fühlern  (cf"]),  danohen  vielleicht  bei  manchen 
Arten  noch  auf  den  Tastern  vor,  und  unterscheiden  sich  von  den  Ikathaaren  vomehm- 
Udk  dadurch,  daB  die  Oiitmwand  an  der  Sintse  eHiebKch  verdünnt  eraeheinl  und  dafi 
der  Nerv  de«i  ganzen  Sinneskcgel  durchtient.  Solche  Geruchskegel  kommen  entweder 
freistehend  (/).  oft  besonderen  Cpidermiszapfen  aufsitzend,  orler  unter  verschiedenen 
Gestalten  (besonders  champagnerpfropfen-  [3]  und  flaschenarlig  geformt)  in  Gruben 
«ngeeenkt  vor  (2).  Aus  derartigen  „Gmbmkegeln"  können  vielleicht  auch  die  sog»> 
nannten  Porenplattm  (4)  Ii'TvorgTgnnern  gedacht  werden,  deren  Funktion  sich  zwar 
au»  ihrer  Struktur  ebensowenig  entnehmen  läßt  wie  die  der  flaschenförmigen  Organe, 
di«  jedodi  nach  den  Untertuchungen  v.  Frisch»  (97)  ebenfilb  olfaktiven  Charakter 
tragen  dürften. 

Bei  den  Wirbelfieren  verschwindet  die  Differenzierung  der  einzelnen  Zoll- 
elemente, dafür  er/'ährt  das  Geruchsorgan  im  ganzen  durch  die  Ausbildung  der  Nase 
eilM  bis  zu  den  Raubtieren  ansteigende  Entwicklung:  CFipr.  il  und  la).  Diesö  EntSvick- 
long  ynlhielil  sich,  wie  ein  vergleichender  Ül>erhii(k  über  die  nebetistphon.^cn  Abbil- 
dungen zeigt,  in  der  Richtung,  daß  sich  leinerseits  der  Riechwulst  auf  bestimmte  Par- 
liea  der  Naeenachleifnhaut,  die  sogenannten  Riechmuieheln,  besehrtnkt.  daB  sich  aber  dio 
Riechmuscheln  andererseits  durch  eine  immer  weitergehend*  Faltung  ihre  Oberfläche 
vergrößern.  Akzessorische  Sinnesorgane,  wie  das  sogenannt©  Jacobsonsche  Organ  (ini 
den  Figuren  mit  einem  -|-  angedeutet)  scheinen  funktionell  nur  bei  den  Amphibien 
eine  größere  Rolle  zu  spielen.  Eine  Degeneration  des  Geruchsorgans  tritt  unter  den 
Siugem  einerseits  bei  df^n  Wnssrrtirrrn  niiT.  imfor  d>^nPTi  nnmentlirh  bei  den  Walen 
•owohl  die  peripheren  wie  die  zentralen  Teile  des  Riechapparates  mehr  oder  wenigte 
vbDstindig  rfidtgebildet  seui  hSnnen,  andererseits  bet  den  Af^sn  und  bem  Menschen, 
deren  Nascnmuscheln,  wie  ebenfall»  aus  der  Figur  ersichtlich  ist,  nicht  nur  viel  dürf- 
tiger entwickelt,  sondern  auch  nur  mehr  zum  grrineon  Teil  von  Rierhepithel  bedeckt  sind. 
Die  Gescbroacksknospen  der  Wirbeltiere  zeigen  mit  ihrer  becherförmigen  Anordnung 
Sinnes-  und  StQtsMlIen  im  wesentlichen  denselben  Ben  im  die  Sunedaio^en, 


Geschmackspapillen  der  Säugeriunge:  A  Zunge  (fb  Uittesffirmige 
ffoliatae],  fu  pilzförmige  [fungiformes],  v  umwallte  [vallalaej  Papillen),  B  fadenförmige 
Papille  (/  PrimärpaniUe,  2  Sekundirpapille,  3  Nerv),  C  blätterförmige  Papille,  D  um- 
wallto  Papille,  B  GeecfanMoksknospe  (rechts  Obenichtsbild,  links  elektive  Färbung 
[•eUuih«  Smnewailen  und  pinmpa  SMUmUcd]). 
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die  den  Wirbellosen  zur  Perzoplion  cheniisciu-r  Reixe  difluen  (Fif.  z3  E).  Sie  finden 
sich  bei  den  Fischen  zwar  noch  diffus  über  Jon  ganzen  Körper  verbreitet,  dennoch 
aber  an  den  Mundloilen  und  Miindaiihängcn  (Barteln)  besonaws  dicht  yaisammen- 
godrängt.  Bei  den  Amphibien  beginnt  sicn  mit  dem  X}bwgaDg  zum  Luftlclicn  ihr 
Vorkonirnoii  auf  die  inncnf  Muiidnölifc,  bei  dfn  RrptiliVii  uiuf  Vögeln  infolge  ihrer 
verhomten  Zui^e  sogar  meistens  auf  Gaumen  imd  Schlund  zu  beschränken.  Im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Kauakt  imd  der  fleischigen  Natur  der  Zunge  erfahren  sie  da« 
gegen  bei  den  Säugern  eine  besonders  hdie  Ajusbildung  tmd  treten  in  drei.  Grupp<>ri 
auf  (Fig.  i3A),  deren  jede  durcfi  oine  oigmartige  Aiionliuinp  der  G<"*-(  litiin(  ks- 
knospen  ausgezeichnet  ist.  Die  pilzfürmigcn  Papillen  auf  dem  Zungonrückeu  cuthallcii 
meist  nur  an  ihrem  distalen  Eiada  eine  oder  mehrere  Geschmacksknospen,  die  umwallten 
Papillen  (D)  am  Zungenrand  sind  rings  von  einer  zvliiiil ersehen  Verlief ung  umgeben, 
in  welche  die  an  den  Seiten  der  Papille  und  an  der  Innen  Däche  des  Walles  dicht 
gedrängt  stehenden  Knospen  einmOuden,  die  hlStterfdnnigen  Pnpillen  (G)  sind  Fallen- 
bildimgen  des  Zungenrandes  gegenüber  den  .Mahlzähnen,  die  an  den  beiden  Seilen 
der  Falte  Geschmacksknospen  tragen.  Die  faden  förmigen  Papillen  TB),  wcklir»  .un 
reichliclisten  auf  der  Zunge  vorkommen,  zeigen  demgegenüber  (außer  in  embryonalen 
ZiisUndMi)  keine  Geschmackaknospen,  sondern  nur  ein  die  sogenannten  SekundSr- 
papiUen  wnspiiiiMiides  Nervennetf .  "  * 

Dio  positiven  und  n^ativen  Gliemotropismen,  die  bereits  bei  den 
Einsei I igen  lu  beobachten  sind,  folgen  wiederum  im  allgem^en 
nidit  der  Definition  des '  Tropisroenb^nf fes,  Sonden  "kommen  durch 
eine  Wiederholung  stereotyper  Motoreaktionen  zustande,  weld)o  solange 
andauert,  bis  das  Tier  in  die  optimale  Entfernung  von  der  chemischen 
Reizquelle  gelangt  ist.  Besonders  interessant  ist  die  Bestätigung  des 
Webcrschen  Gesetzes  bei  Bacterium  iermo,  welch<?s  zur  Ansammlung  in 
einer  von  zwei  verschieden  konzentrierten  Lösungen  nur  dann  veranlaßt 
werden  kann,  wenn  (ohne  Rücksicht  auf  den  absoluten  Grad  der  Kon- 
zentration innerhalb  gewisser  Grenzen)  das  relative  Konzentratiousver- 
hBltnis  das  glncfae  bleibt  (ig8). 

Die  Tatsache,  dafl  Nahningsbestandteile  von  unveirdaulicben  Sub- 
stanzen nur  in  einem  mißigen  Hungerzustand  unterschieden,  im  Zustand 
vollkommener  Sittigung  dagegen  weder  Nahnmgskörper  noch  unverdau« 
liehe  Substanzen,  im  äußersten  Hungerzustand  sowohl  die  einen  wie  dio 
anderen  aufgenommen  werden,  zeigt  sich  bei  den  Zölenteraten  im 
allgemeinen  noch  deutlicher  als  bei  den  Protozoen,  nur  daß  die  Unter- 
scheidung: hier  durch  chemische  und  nicht  durch  taktile  Eindrücke  ver- 
mittelt zu  werden  scheint.  Auch  die  Entladung  der  Nesselzellen  erfolgt 
nicht  wie  bei  den  Protoioen  bereits  auf  mechanische,  soodero  erst  auf 
chemisdie  Reize.  i 

Bei  den  Seeigeln  übt,  wie  bereits  erwähnt,  die  chemische  Reizung 
die  entgegengesetzte  Wirkung  auf  die  Stacheln  und  Beißzangen  aus  wie 
die  mechanische,  indem  sie  die  Stacheln  zum  Divergieren,  die  Beißzangen 
zum  Kollabieren  bringt.  Dadurch  wird  ^nerseits  bei  den  meisten  Arten 
die  Reinhaltung  der  Körperoberfläche  besorgt,  andererseits  die  Möglich- 
keit zur  Aufrichtung  der  Giftzangen  gegeben,  die  erst  auf  cheniische  Reize 
hin  in  Tätigkeit  treten  (260) .  Bei  den  See-  und  Schlangensternen, 
und  ebenso  bei  den  'Würmern  hingt  der  Erfolg  chemischer  Reizung 
wiederum  in  ersfer  Linie  von  Reizort  und  Reizintensitit  ab. 

Von  den  Zölenteraten  bis  zu  den  Mollusken  finden  sich  fast  bei 
allen  Arten  Reaktionen,  cUe  man  rein  äußerlich  als  „Wittern"  und  als 
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MSchmecken"  unlenclieideii  könnte;  eine  Differeazieniiig  von  Genichs- 

und  Geschmacksorganen  zei^t  sich  aber  höchstens  bei  gewissen  Schnecken 
angedeutet,  ohne  daß  sie  allerdings  bisher  durch  expenmenteUe  firgeb-* 
nisso  bestätigt  worden  wäre.  Nur  soviel  läßt  sich  ganz  allgemein  be- 
haupten, daß  die  Empfindlichkeit  für  chemische  Reize  an  bestimmten 
Steilen  des  Integumentes  (in  der  Nähe  der  Eingangsöffnungen  des  Ver- 
dauungs-  und  des  Atmungstrakl^)  eine  besonders  hohe  ist,  sich  aber 
nicht  auf  jene  Teile  beschränkt,  sondern  sich  über  die  ganze  Körperober- 
flScbe  verbreitet. 

Bei  den  Krebsen  ist  die  chemische  Sinnesempfindlidik^t  vornehm- 
lich an  den  Fühlern  lokalisiert,  was  mit  deren  reichlicher  Versorgung 
durch  Sinneszellen  gut  übereinstimmt.   Da  aber  eine,  und  zwar  höchst 

wahrsrheinlirh  nicht  bloß  auf  ihre  Konsistenz  begründete  Unterscheidung 
der  iNahrung  selbst  nach  Abtragung  der  Fühler  möglich  ist,  muß  wohl 
auch  den  Mund  Werkzeugen  eine  chemische  Sinnesempfindlichkeit  zu- 
kommen, deren  morphologische  Substrate  bisher  allerdings  nicht  aufge- 
funden werden  konnten.  J  \ 

A.  DER  GEHUCnSINN 

Bei  den  Insekten  endlich  findet  sich  zum  erstenmal  eine  Diffeiensie- 

rung  von  Geruchsorganen  an  den  Fühlern  und  von  Geschmacksorganen 
an  den  Mund  Werkzeugen.  Die  biologische  Bedeutung  der  Gerüche  für 
di«  Insekten  ist  eine  außerordentlich  mannigfaltige.  So  werden  die 
Schmeißfli^;en  durch  den  Aasgeruch  (auch  gewisser  Aasblüten^,  die 
Obslfliegen  durch  den  Geruch  gärender  Frücht^  angelockt,  und  beson- 
deis  zahlreiGh  sind  die  Berichte  über  die  Ansiehungskraft  des  meist 
von  den  Weibchen  au^^enden  Sexualgeruches  hei  Spinner-  und  Spanner- 
schmelierlingen  (85,  88,  89,  172).  Die  sozialen  Hymeoopteren  sind  bei 
der  gegenseitigen  Erkennung  in  weitem  Mal5^  auf  den  Oenichsinn  ange- 
wiesen, wie  sich  aus  der  Tötimg  nestfremder  oder  mit  dem  Saft  nest7 
fremder  Arten  beschmierter  nesleigener,  der  Aufnalime  nestfremder,  mit 
dem  der  eigenen  Art  beschmierter  Individuen  ergibt.  Nach  den  Unter- 
suchungen Fieldes  (86)  besäßen  die  Ameisen  erstens  einen  indivi- 
duellen^ mit  dem  Alter  veränderlichen  Eigengeruch,  zweitens  einoi 
gemeinsamen  Nes^feruch,  und  dzittens  einen  ebenfalls  gemeinsamen 
erblichen,  von  der  Mutter  übertragenen  Geruch.  Nach  Buttel-Reepen 
(39)  besteht  im  Bienenstock  eine  ähnliche  Komplikation  der  Ge- 
rüche, die  hier  noch  weiter  durch  den  Wachs-,  Honig-,  PoUen- 
u.  dgl.  Geruch  erhöht  wird.  Manche  Ameisen artf»n  erzeugen  auch  einen 
eigenen  Spurgeruch  durch  Betupfen  des  Bodens  mit  dem  ein  aromatisches 
Sekret  ausscheidenden  Hinterleib  (118,  22  5).  Die  vielerörterte  Frage  nach 
der  Bedeutung  des  Geruchsinnes  für  den  Blütenbesuch  ist  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  v.  Friscbs  (96)  mit  größter  Sicherheit  dahin 
tu  entscheiden,  daß  „biologisch  höhere  Insekten  aus  der  Entfsmung 
durch  die  optiedien  und  nur  aus  der  Nfihe  durdi  die  olfaktiven  Reiw^ 
angelockt  werden,  während  es  sich  bei  den  „biologisch  niederen"  In- 
leklen  umgekehrt  v^hält  (3).  v.  Frisch  konnte  fiberdies  seigen,  daß  der 
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Geruch  des  von  den  Sammlern  heimgebracliten  und  unter  charakteristi- 
schen „Tänzen"  im  Stocke  verbreiteten  Blüten-  und  Pollenduftes  die  zu- 
räckgebliebenen  Bienen,  die  auf  den  gleichen  Blüten  gesammelt  hatten, 
zu  neuem  Ausfliegen  veranlaßt,  sowie  den  Nachweis  erbringen,  daß 
Bienen,  die  eine  reichliche  Tracht  gefunden  haben,  durch  Auäötülpung 
eines  eigeiMO  Diif  torgans  während  des  Sammelns  ihre  Artgenossen  anzu- 
locken vermflgeo  (96).  Ein»  analofpe  Anlockung  durch  au  Duftorgan 
hatte  berata  frOlMr  Sladeu  (989)  beim  Eiiunig  in  eiiMn  neuen  Stock  be- 

tchriebaii.  '  '  '  '  '  '!!;    -  i  * 

'  •     . ..  *  ■     1-1.  ji      «  1 

Die  widersprechenden  Angaben  fiber  die  Geruchaempfindlicbkeit  der 
Fische  lassen  sich  zum  Teil  wieder  darauf  zurdckffinren,  daßi  unter 
ihnen  zwischen  „Gesichts"-  und  „Geruchstieren"  unterschieden  werden 

muß  (11).  Zweifellos  gibt  es  unter  den  Fischen  eine  Reihe  von  Arton^ 
die  aucl)  ohne  Mitwirkung  des  Gesichtsinnes  ihre  Naiirung  auf  größere 
Entfernung  zu  „wittern"  vermögen  (7,  56,  120,  281,  205).  Ob  diese 
Reaktionen  tatsächlich  durch  den  Geruchsinn  vermittelt  werden,  läßt  ^ch 
freilich  wiederum  nur  entscheiden,  wenn  sie  nach  Ausschaltung  der  Ge- 
ruchaoigane  (Abtrennung  der  Riechkolben  im  Gehirn,  AuakratieQ  der 
Naaenacmdmhaut,  Vemäen  oder  Venlopfea  der  Naaenl5cher  u;  dgl.) 
verschwinden.  Das  Ergebnis  solcher  Auaschaltungsversuch»  ist,  daft  einer- 
seits überhaupt  nur  s^äwache  Lösungen  von  Nahrungssäften  als  adiquat» 
Reize  zu  wirken  vermögen  (i85,  28 1),  andererseits  chemische  Reize  von 
starker  Konzentration,  insbesondre  auch  solche,  die  von  Nahrungsstoffen 
in  mimittelbarer  Nähe  des  Körpers  ausgehen,  selbst  nach  Ausschaltung 
der  Geruchsorgane  wirksam  bleiben,  so  daß  bei  den  Fischen  die  funk- 
tionelle Unte(rsch€idung  von  Gerucli-  und  Geschmacksinn  eine  ziemlidi 
prekAre  wird  tind  sich  in  gewiseer  Hinsidit  tafsiddich  auf  den  Unterschied 
eines  „Fem"-  und  eines  „Nahsinnes"  zuspitct. 

Im  großen  und  gan/cu  an al(^  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Amphi- 
bien. Auch  hier  werden  die  Ti&tB  beim  Aufsuchen  ihrer  Nahrung  vor- 
nehmlich durch  den  Gesichteinn  geleitet,  so  daß  2.  Jk  Krdten  im  Dunkel 
überhaupt  keine  und  bei  Licht  nur  bewegte  Nahrungsbissen  ergreifen. 
Krötenlarven  und  Molche  vermögen  jedoch  zwisdien  äußerlich  gleichen 
Leinensackchen  zu  unterscheiden,  von  denen  das  eine  leer,  das  andere 
mit  Fleisch  gefüllt  ist,  und  zwar  nur,  solange  die  Geruchsorgane  funk- 
tionieren. Bei  Molchen  verschwinden  die  durch  das  Vorbeileiten  einer 
Fleischextraktlösung,  bei  Kröten  sogar  die  durch  das  Vorbeileiten  „in- 
adäquater" chemischer  Reizstoffe  an  der  Nase  ausgelösten  Reaktionen 
nach  Durditrennung  der  Geruchsnerven  (67,  216),  während  die  Empfind- 
lidikeit  der  Kdrperoberflidie  ffir  solche  inadäquate  chemisdie  Reiaa  er- 
halten bleibt  (209). 

Bei  den  übrigen  Wirbeltieren  fehlen  systematische  Versuche  über  dea 
Geruchsinn  so  gut  wie  vollatbufig.  Eine  Untenudmnpf  des  Gemchaanei 
beim  Hunde  eigab  wiederum  eine  AdSquation  dar  Smneaoffww  a»  be- 
stimmte biologisch  widitige  Bieiie  (117}. 
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Daß  bei  den  Insekten  den  ,,Geschniacksorgaiieu"  in  der  Mundhöhle 
tatsächlich  eine  b€sondere  Funktion  zukommt,  konnte  Nagel  (i85,  vgl. 
88,  287)  am  Gelbraiidkäfer  nachweisen,  der  nach  Entfernung  der  Gaumen- 
platte bei  Erhaltung  der  Fühler  und  Taster  zwar  die  iNahruiijg  ergreift, 
sie  jedodi  behandelt,  als  ob  sie  geschmacklos  wAn^  indem  er  immor  wieder 
an  verscfaiedfinen  Stdlen  anbeifit  und  seine  Bemfihangen  schließlich  „un- 
befiiedigt'*  aufgibt.  Allerdings  ISßt  sich  gerade  hier  die  Unterscheidung 
zwischen  Geruchs-  und  Geschmacksoiganen  nur  unzureichend  auf  die 
funktionellen  Unterschiede  der  Nahrungssuche  und  der  Nahrungsaufnahme 
begründen,  da  der  Gelbrand  chemisch  wirksame  Substanzen  höchstens 
aus  I  cni  Entfernung  zu  wittern  scheint  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nach  Entfernung  der  Taster,  vollends  aber  nach  weiterer  Entfernung  der 
Fühler  eine  Zeitlang  überhaupt  keine  Nahrung  mehr  aufzunehmen  pflegt. 
Merkeu  jedoch  die  meisten  Insekten  durch  Vermittlung  ihrer  Geschmacks- 
Organe  sehr  foaldt  wenn  ihre  Nahrung  mit  anderen,  besondärs  bitteren 
oder  salzigen  Stoffen  veraetst  oder  mit  ungenießbaren  Stoffen  vertauschit 
wird,  ao  scheint  doch  bei  den  Baupen  des  Seidenspinners  eine  weitgehende 
Unempfindlichkdt  gegen  andere  als  den  „adäquaten"  chemischen  Reiz 
2u  bestehen,  der  von  ihrer  gewohnten  Nahrung,  den  Maulbeerblättem, 
ausgeht,  da  sie  sich  am  Verzehren  dieser  Blätter  durch  deren  Besprengung 
mit  „schlechtschmeckenden",  selbst  ätzenden  Substanzen  nicht  hindern 
lassen.  Durch  eine  besondere  Anpassimg  an  den  Geschmacksinn  sind 
wohl  in  erster  Liiiie  auch  die  verschiedenen  Richtungen  zu  erklären,  in 
dtnan  sich  der  Nahrungsinatinkt  bei  den  Insekten  apenalisiert  und  denen 
sufoige  sich  Pflanien-  und  Fleuchfreeser,  innerhalb  der  Pflanienfreeaer 
wiederum  HoUnager,  Pilzzüchter,  Nektar-  und  Pollensammler  usw.  unter- 
scheiden lassen,  innerhalb  der  Fleischfresser  dag^n  viele  Arten  auf 
ganz  bestinunte  Beute-  oder  Wirtstiere  eingestellt  sind.  Selbst  die  Brut- 
und  Gaslpflege  der  Ameisen  scheint  in  weitem  Maße  durch  den  Cre- 
schmacksreiz  der  von  den  Pfi^lingeu  und  den  Gasten  al^gesondertea 
Sekrete  bestinmit  zu  sein. 

Kommen,  wie  bereits  crwälmt,  bei  den  Fischen  im  allgemeinen  die 
Geschmacksknospen  nicht  auf  die  Mundgegend  beschränkt,  sondern  über 
die  ganze  Körperoberfläche  verteilt  vor,  so  zeigen  auch  die  experimentellen 
Ergebnisse,  daß  „Geschmacksreaktionen"  in  Form  blitzschneller  und 
genau  orientierter  Wendungen  nach  der  Reizquelle  von  allen  Körperteilen 
ans  durch  BerQhren  mi|  einem  Stüde  Fleisch,  ja  sogar  bloß  dadurch  aus- 
gdflsl  weiden  könneo,  daß  man  eine  Nihrldsung  vocnchtig  gegen  eine 
hdisbigo  Körperstelle  hindiffundieren  läßt,  ohne  die  Haut  mechanisch 
SU  erregen  (lao).  Allgemein  scheint  auch  hier  innerhalb  des  Stammes 
ein  umgekehrtes  Verhältnis  zwischen  der  Entwicklung  der  Geschmacks- 
knospen und  der  Ausbildimg  des  optischen  Apparates  zu  bestehen.  Die 
Wichtigkeit  einer  Anwendung  adäquater  Reize  zur  Prüfung  des  G«- 
schmacksinncs  geht  wieder  aus  dem  Umstand  hervor,  daß  es  Sheldon  (a3i) 
gelang,  Abwehr-  und  Fiuchtreaktioueii  durch  Einwirkung  inadäquater 
chemischer  Reise  von  allen  KörpeiafeUea  aus  xu  erregen,  selliat  wenn  die 
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Geschmacksnerven  durchtrennt  und  die  Haut  für  mechanische  Reize  un- 
empfiudiich  gemacht  war.  Die  phaiitastischo  Hypothese  eines  „allgemeinen 
chemüdieii  Sinrns''  wird  jedoch  «ineneits  dadurch  widerlegt,  daß  die 
verweDdeten  Reue  infolge  mrer  ehemischen  Konstitutioii  eine  Afiwulcaiig 
auf  das  Kfirporgewebe  auasuSben  und  damit  als  »»allgemeine  Nervenretae" 
zu  wirken  vermochten,  andererseits  dadurch,  da(^  nach  Durchschneidung 
des  die  Geschmacksknospen  versorgenden  siebenten  Gehirnnerven  die  Re- 
akUonen  auf  Nahningsreize  verschwanden  (190).  Daß  die  Nahningsauf- 
nahme  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  den  Geschnincksinn  der  IVlund- 
organe  bestimmt  wird,  ergibt  sich  aus  Versuchen  v.  C  vkiiUs  und  Batesons. 

Werden  die  Versuche  Bethes  (17)  am  Frosch  durch  die  geringe  Beweis- 
kraft aller  mit  inadäquaten  Reizen  angestellter  Experiniente  liber  die 
Geschmacksempfindlichkeit  entwertet,  so  weist  er  doch  bereits  auf  die 
biologisch  wichtige  Tatsache  hin,  dal^  die  Amphibien  ihre  Nahrung 
meist  schnell  und  im  Garnen  versdüucken,  eine  besonders  feine  Ausbildung 
des  Geschmacksinnes  für  sie  daher  im  vorhinein  nicht  in  Betracht  konunt. 
Andeutungen  eines  Geschmacksinnes  lassra  sich  nur  aus  vereinsellra 
Tatsachen  entnehmen,  so  z.  B.,  daß  INIolche  ungenießbare  Substanzen,  die 
sie  gelegentlich  bei  starkem  Hungei  aufnehmen,  alsbald  wieder  ausspucken 
(57),  und  daß  Kröten  nach  dem  A'erschlucken  eines  stark  imprägnierten! 
Bissens  nachträglich  das  Maul  aufsperren  (!>i6).  Äußert  sich  das  über- 
gewicht des  Gesichtsinnes  bei  der  Aahrungsauinahme  schon  darin,  daß 
die  Tiere  meist  fiberhaupt  nur  nach  bewegten  G^nstSnden  schnappen, 
so  scheint  flbeordies  der  Gemchsinn  in  Form  eines  „Beschnuppems**  der 
Nahrung  stellvertrelend  fOr  den  Geschmacksinn  einzuspringen. 

Bei  Reptilien  und  Vögeln  verliert  der  Geschmackainn.  einerseits 

wiederum  infolge  ihror  vorwiegend  optischen  Einstellung,  andererseits 
infolge  der  Verhornung  der  Zunge  ebenfalls  an  Bedeutung.  Bei  den 
Säugern  weist  die  mit  der  Vervollkommnung  des  Kauaktes  verbundene 
Zunahme  der  Geschmacksorgane  in  der  Zunge  auf  eine  parallele  Ver- 
feinerung des  Geschmacksinnes  hin. 

5.  Der  Lichtsinn 

Die  Eigenart  der  optischen  Reizwirkung  marhl  sich  darin  geltend,  daß  Anpassungen 
•o  deu  Lichtreiz  bereits  dort  vorlie^n,  wo  es  zu  einer  Ausbildung  morphologiich 
differensierter  Sinnesorgane  noch  nicht  gekommen  ist.  So  bmtzen  schon  manche  ein- 
zellige an  bestimmten  Punkten  ihres  Körpers  Pigmentflccko  (Fig.  ifi  A),  die  offenbar 
nur  als  Semibilisatoren  zu  deuten  sind,  manchmal  sogar  bereits  in  Verbindung  mit 
lichtbnchenden  Apparaten. 

Ähnlich  wie  bei  den  chemischen  bildet  auch  bei  den  optischen  Sinnesorganen  eine 

typische  SInneszclIe,  die  durcli  den  Resitr.  eines  ..Stiflchensaumes"  gekennzeichnet 
ist,  das  identische  Gnmdelement.  Sehzellon  von  abweichendem  Bau  scheinen  nur  bei 
wenigen  Arten  (Regenwürmern,  Blutegeln,  Salpen)  vorzukommen,  die  einen  stark  licht- 
brechenden  Körper,  da»  sogenannte  Phaosom,  als  vermutlichen  Transfonnatior  des  Lichta 
reize«  enthalten  (ß).  Als  Ausgangsstufe  der  fibrigen  Lichtsinnesorgane  kann  man  die 
Pigmentbecheraugen  der  PlaUwürmcr  betrachten,  in  denen  eine  (C)  oder  mehrere  (D) 
Sinnesiellen  mit  ihren  Stiftchensiiunm  isr  fluien  Pigmentbecher  hmeinragen  und  bereits 
eine  ii'i  Wirbellierauge  wiederkehrfrirlo  Eigentümlichkeit,  nämlich  die  ..rnverslon"  <!er  Seh- 
zelleti,  d.  h.  die  Abkehr  der  lichtempfindlichen  EHemente  vom  Licht  zeigen.  Diese  Inversion 
ist  jedoch  bei  den  Wirbellosen  eher  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten.  So  sind  etwa  die 
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Fig.  i4. 

LicUtsinnesorgane  ohne  bilderzougendc  Apparate:  A  Pigment- 
fleek  einer  EuglettO,  B  Lichtsinneszelle  mit  Phaosoni  vom  Regenwurm.  G  und  D 
Planten tbecherocelle  von  Platlwürmem  (C  Polycelis,  D  Planaria),  R  Bptherauge  einer 
Schnecke  {Pateilü).  c  Kutikula,  gk  Glaskörper,  n  Nerv,  ph  Pluiosotn,  pi  Pigment, 
pi  PigmenlxelU,  st  Stiflcheiuauin,  »U  Stfitzaellen,  sz  Sinnctcdlm. 


Fig.  i5. 

Augen  mit  bilderzeugenden  Apparaten:  A  Nautilus,  Ji  PhyUodoc^ 
C  Nauphanta^  D  Sepia,  ci  QUarkörj>er,  co  Hornhaut  (Cornea),  gk  Glauikfirper, 
i  Raganbqgenbsut   (Im),   1  Linse,   m  Muskelslrang,    n  Nerv,   p  Öffnung   d«i  AugtO- 

bachert,  skz  Sekretzelle,  sz  SinneszeUe. 
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Fig.  i6. 

Aug«  eines  Wirbeltieres  (speziell  eines  Saugursj.  A  Durchschnitt 
durch  den  Augapfel,  B  durch  die  Netzhaut,  ak  vordere  Augenkammer  (die  hintere  Augen- 
Itammer  Hegt  zwischen  Iris  und  Ziliarfortsätzen),  ch  Aderliaut  (Chorioidea),  ci  Ziliar- 
kfitper,  CO  Hornhaut  (Cornea),  f  bliiidei-  Fleck  (Eintrittsstelle  des  Sehnerven),  1  Linae, 
m  geOwr  Fledt  (Stelle  des  deutliehslen  Sehens),  n  Nerv,  r  Netdiaut  (Reline),  sk  herl* 
Haut  (Sklera).  /  linnero  (dem  Glaskörper  zugewendete)  Grenzmembran,  2  Nervenfaser- 
schicht,  3  Ganglienzellenschicht,  4  innere  retikuläre  Schicht,  5  Müllersche  StützceUe, 
6  innere  Kömerschicht,  7  Außere  retikuläre  Schicht,  B  äußere  Kömerschicht,  9  lufitre 
GrenimeiBfafan,  iO  Stibchen-  und  Zapfenschicht,  //  Pigmentepithel  (redils  Obeitieht»- 

bild,  links  eldttiv  ge£äri>t). 

« 

Boclieraugen  der  Schnecken  (E)  „konvertißrl",  d.  Ii.  tnit  ihroo  lichtempfindlichen  Ele- 
menten dem  Lichte  zugewendet.  Abgesehen  davon  unterscheiden  sie  sich  jedoch  von  dem 
Planariemugc  nur  dadurch,  daß  die  Sinneazellen  bereits  selber  Pigment  enthalten,  und  der 
Becher,  in  den  sie  hineinragen,  von  einem  liehtbrechenden,  elso  tu  primitiven  dioptrischen 
Wirkungen  befähigten  Sekret,  dem  sogenannten  Gla-skörper,  ausgefüllt  ist.  Alle  diea« 
Organe  vermögen  jedoch  ein  Bild  der  Lichtquelle  auf  dem  Sinnesepithel 
nochntcht  SU «r Beugen. 

Oemgegenüber  kann  eine  Bildwirkung  der  Lichtquelle  ilurrh  verschiedene  Elinriditungen 
henorgebracht  werden.  EKr  einfachste  Fall  ist  durch  das  Prinzip  der  Camera 
obscura  gegeben,  nach  dem  etwa  das  Auge  des  Nautilus  gebaut  ist  (Fig.  i5A). 

Auge  beeteht  bier  lediglich  aas  einer  Einstülpung,  dne  durch  eine  kleine 
Öffnung,  also  gewissermaßen  eine  Pupille,  mit  der  Umgebung  kommuniziert,  sonst 
jedoch  keinerlei  dioptrischen  Apparat  enthält.  Eine  weitere  Ausbildung  findet  dieser 
Augentypus,  wenn  »ich  die  Augenblase  abschnürt  und  hinter  einer  durchsichtigen  Stelle 
dM  Integuments  ein  lichtbrechendes  Sekret  absondert,  das  %ls  Glaskdrpar  zu  wirken 
vermag  (B).  Noch  einen  Schritt  weiter  führt  da«  Hinzutreten  einer  Linse,  wie  sie  sich 
etwa  im  Auge  gewisser  räuberischer  und  daher  auf  einen  scharfen  Gesichtssinn  angewi»* 
sener  RingehdlraMr  auabildel  (C).  Bei  diesem  Augentypus  *find0l  sieh  sugleich  bereits 
eine  A  k  k  o  m  o  d  a  l  i  o  n  s  m  n  g  I  i  r  h  k  e  i  t ,  indem  die  Stellung  d<^r  Lins©  innerhalb 
des  Auges  verändert  werden  kann.  Ob  die  Akkomodation  durch  Zug  eines  Muskels  (m) 
oder  durch  Kontraktion  der  Sekretaeile  (skz)  und  eine  dadurch  bewirkte  Vermehrung 
der  Glaskörpermasse  im  Augeninneren  erfolgt,  ist  noch  umstritten.  Einen  typisch  musku- 
lären AkkomodationavorgBnp  zeigt  dagegen  das  Auge  der  Kopffüßler,  das  auch  bereit« 
i<i  seinem  Bau  eine  erstaunliche  Analogie  (wenn  auch  nur  eine  geringe  Homologie) 
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mit  dem  Wirbeltierauge  aufweist.  Wie  im  WirbelUerauge  findet  sich  auch  iiier  eine 
umhüllende  harte  Haut,  die  im  vorderen  Augenpol  in  eine  durchsichtige  Hornhaut  über- 
geht, ihr  anliegend  die  gefäßreiche  Aderhaut,  welche  sich  in  der  Höhe  der  Linse  zu  dem 
Ziliarkörper,  dem  Ausgangspunkte  der  zu  der  Linse  ziehenden  Muskelfasern,  verdickt 
und  in  die  Regenbogenhaut  ausläuft,  als  innerste  Schicht  die  Netzhaut,  die  bei  manchen 
Arten  bereits  eine  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  aufweist,  als  dioptrische  Apparate  endlich 
eine  Linse  und  ein  Glaskörper. 

Das  Auge  der  Wirbeltiere  (Fig.  i6)  unterscheidet  sich  von  dem  der  Zephalopoden 
vornehmlich  dadurch,  daß  es  nicht  aus  der  äußeren  Haut,  sondern  aus  der  Gehimblaae 
■elbst  abstammt,  daß  die  Akkomodation  nicht  erst  mittelbar  durch  eine  Steigenuig  des 
mnertu  Augendruckes,  sondern  unmittelbar  durch  die  Wirkung  von  Relraktorcn  (Fische) 
oder  Protraktoren  (Amphibien),  durch  Spannung  (Reptilien  und  Vögel)  oder  Knt^pannung 
(Säuger)  der  vom  Ziliarkörper  zur  Linse  ziehenden  Muskelfasern  zustande  kommt  (ia3), 
und  daß  die  Sinneszellen  der  Netzhaut  keine  konvertierte,  sondern  eine  invertierte  Lage 
besitzen. 

Der  feinere  Bau  der  Netzhaut,  die  zwei  Lagen  von  Ganglienzellen  (3,  6)  und  eine 
Lage  von  Sinneszellen  (8 — 10)  enthält,  ist  aus  der  nebenstehenden  Abbildung  zu  ersehen. 


Fig.  17. 

Aug«    der    Gliederfüßler:      A     Punktauge     (Steinou)     einer  Klferlarve 

(Dyiiscus),  B  Einzelglied  (Faiette,    Omma)  eines  Komplex-(Netr-  oder  Fazetten-)Auges. 
C  eröffnetes  Komplexauge,   co  Korneallinse,  coz  Komeagensellen,  et  Kutikula,  gkc  Glas- 
kör|>eraeUen,  h  H^rpodermiszellen,  k  Kristallkegel,  kz  Kristallkegeleellen,  n  Nerv,  p  Pig- 
mentseUen.  r  Rhabdom,  rz  Rbabdom-  oder  Retinulazellen.  sz  Sinneezellen. 
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Die  eigeoüicheii  öinneftzeliea  pllegen  je  nach  der  Dicke  ihrer  Endglietler  als  SUhcheii 
und  Zapfen  unterachieden  zu  werden,  ohne  dafi  aich  «freilidi  überall  eine  scharfe  Sonderung 
durchfahren  ließe.  In  den  Stäbchen  dor  Wirbelticraugen  ist  eine  iiclitempfindlichc  Sul>stanz, 
der  Sehpurpur,  enthalten,  die  als  Seiuibilisator,  in  den  Zapfen  der  Vögt'l,  vieler  Reptilien 
und  anurcr  Amphibien  eine  oder  mehrere  verschiedenfarbige  ülkugeln,  die  als  Licht- 
ceflekloren  dienen  dfirften.  Mit  ihren  Enden  ragen  die  Stibehen  und  Zapfen  in  eine 
Pigment'^rliicht  lu'nein,  die  bei  Belichtung  glaskörpcrwärts  wriniicrl  und  clauiit  aN  Abblen- 
dlHigiapparat  wirkt.  An  Stelle  einer  Pigmentschicht  kann  aber  auch  an  der  (Jrenze  von 
Ader-  und  Netzhaut  «in  sogenanntea  Tapetum  «uagelMldot  sein,  das  vermutlich  als  Licht- 
rellektor  funktioniert  und  dem  Augcnhinteigrund  der  damit  versehenen  Tiere  (so  besonilers 
der  Wasser-  und  Dämmeriingsliere)  einen  eigentümlichen  metallischou   Glanz  verleiht. 

r^ach  einem  ganz  anderen  Prinzip  sind  die  sogenannten  Nelz-  oder  Komplexaugen  der 
Gllederfflfiler  gebaut.  Ab  Ausgangspunkt  dieser  Entwicklungsreihe  finden  wir 
allerdings  auch  hier  wieder  Aueen,  die  unmittelbar  an  die  Augen  der  Ringelwürmer 
eriimem,  indem  sia  aus  «iner  der  xLutikula  entatanunenden  Linse,  einem  aus  der  Hypodermis 
hervorgegangenen  (hier  freQidi  durch  KttqMr  der  Hypodermistellen  selbst  gebildeten) 
dabkOiper  und  einer  Reihe  stificbentragcoder  Sinneszellen  bestehen  (Fig.  17  A).  Solche 
Augen  können  in  Form  der  sogenannten  einfachen  oder  Punktaugen  (Stemmatn't  eine  ver- 
häiUuämüßig  hohe  Entwicklungsstufe  erreichen.  Das  zu  schärferer  Hildwahrnehmung 
befähigte  Nelsauge  entsteht  jedoch  dadurdi,  daß  die  'Stiftchen,  die,  wie  die  Abbildung 
zeigt,  bereits  in  den  einfachen  Augen  konvergieren  können,  .schließlich  711  einem  Stiftrhen 
saum,  dem  sogenannten  Rhabdom,  verschmelzen,  oberhalb  dessen  von  eigenen  Zellen  der 
sogenannte  Knstallkegel  ab  wichtigster  dioptriieher  Apparat  ausgeschieden  und  in  seiner 
Wirkung  durch  eine  kutikulSre  Kornealhnse  verstärkt  wird.  Diese  Elinzelaugen  oder 
Ommata  treten  punmehr  zu  einem  halbkugelförmigen  Gebilde  zu.sammen,  dessen  Oberfläche 
somit  eino  den  Konturen  der  einzelnen  Ommata  enlsprechetule  netzartige  Zeicimung 
erkennen  läßt.  Der  Kristallkeg*-!  wirkt  <iach  den  grundlegenden  Unlersuchungeii  Cxners(83) 
als  Linsenzylinder  mit  zunehmendem  Brechungsindex  vom  Mantel  gegen  die  Achse  und 
läßt  daher  nur  die  axial  einfallenden  Lichtstrahlen  ungebrochen  passieren,  während  er 
die  in  axialer  Richtung,  aber  nicht  im  Mittelpunkte  der  Vbrdmfliehe  auftreffenden  Licht- 


Fig.  18. 

'    Schema  des  Strahlenganges  in  einem  Linsenzylinder,  dessen  Länge:  A  seiner  einfachen, 
B  seiner  doppelten  Brennweite  gleicli  ist.   Nadi  £xner. 
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Fig.  xg. 

Strahlengang    im    Apposition»-   und    im    S  u  p  e  rp  o  s  i  l  i  o  n  s  a  u  g  e: 

A  Appositionsauge.  B  Supprpositionsaugo  in  Dunkelstellung.  C  in  ilellstellung  des  Pifp- 
mentes.  /  Bhabdom«  2  IScbenpigmenlxcUc,  3  Hauptpigmenlzeile.  4  Kristallkegcl. 


■trahlwi  im  Brennpunkt  vereinigt  und  hinter  dmn  Brennpunkte  gekreuzt  auslrclon  läfSt, 
dia  »thrätr  auftreffenden  Strahlen  dagegen  bis  zur  Höhe  des  Brennpunktes  nacli  der  cnt- 
g^cnge^elzlen,  sodanii  wieder  nach  der  gleichnamigen  Seite  ablenkt  (Fig.  i8  ).  Die  Wirkung 
des  Luiaenzylinden  wird  daher  unter  sonst  gleichen  Umsllnden  durch  das  Verhältnia  seiner 
Lnrgn  zu  seiner  Brcnnwoilo  hostimirit.  Die  sogenannten  ,,Appositionsaugfti"  «nitsprechen 
den  Augen,  in  denen  die  Länge  des  Linsenzjf linders  seiner  Brennweite  gleich  ist.  Durch 
den  Kegel  einej  solchen  Auges  kann  also  jeder  Punkt  der  Lichtquelle  mnen  Strahl  nur 
in  das  zugehörige,  dem  Kegel  unmittelbar  anliegende  Rliabdom  «entsenden,  wenn  er  nxial 
oder  annähernd  a.\ial  auftrifft,  während  die  schräp^  auffallenden  Strahlen  seitlich  abgelenkt 
und  vou  dem  die  Kristallkegel  umgebenden  Hauptpigment 'absorbiert  werden  (Fig.  iqA^- 
Die  sogenannten  «^uperpositionaaugen"  entsprechen  den  Augen,  in  denen  die  Länge  des 
Linsenzylinders  etwa  arr  doppelten  Brennweitn  gleich  ist.  Hier  können  nicht  nur  die  axial, 
sondern  auch  die  schräg  einfallenden  Strahlen  den  LinscnzjUoder  durchsetzen  und  daher 
nkdnvre  Kegel  snr  Erzeugung  «ine«  Bildpunktes  in  den  weiter  abliegenden  Rhabdomen 
zusanmien wirken  (B).  Diese  Möglichkeit  ist  jedoch  nur  so  lange  gegeben,  als  sich  das 
Nebenpigment,  welches  die»  einzelnen  Ommata  ihrer  ganzen  Länge  nach  umschoidet,  in 
„Dunkclstellung"  befitidel.  d.  h.  kegelwärls  zurückgezogen  ist.  Sobald  sich  dagegen  bei 
heller  Bcletirhtung  das  Nolycnpigment  zwischen  die  einzelnen  Ommata  einsciUWit  und 
damit  die  schräg  auffallenden  Strahlen  abblendet,  geht  die  Funktion  des  Supcrpositions- 
in  die  des  Appositionsauges  über  (G).  In  beiden  Fällen  besteht  jedoch  der  wesentliche 
Unterschied  gegenüber  der  Bilderseugung  im  Wirb^erauge  diarin,  «h&  4unh  den 
dioptrisfhon  Ajiparat  kein  umgr-kehrlrs  Bild  <Jes  gesamton  GegciisUmdes  auf  der  Netzhaut 
entworfen  wird,  sondern  aus  den  t  inzrinen  von  jedem  Augenelemcnt  erzeugten  ßiidpunkt^n 
ein  mosaikartige.s  ßild  entsteht,  <las  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Gegenslandspunkto 
in  ihrer  natürlichen  Ordnung  wiedergibt  und  daher  eine  aufrechte  Sl^llung  zeigt.  Nicht 
ganz  ebenso  eindeutig  sind  die  funktionellen  Unterschiede  zwischen  Punkt-  und  iKomplex- 
augen.  Unter  den  zahlreichen  Hypothesen  über  die  Verschiedenheit  und  die  gegenseitige 
Erginzung  beider  Augentypen  scheinen  ror  allem  twei  beachlmswert:  die  eine,  daft  «e 
Punktaugen  infolge  ihrer  Dioptrik  und  Katoptrik  besonders  für  das  Dämnierungasehen 
eingerichtet  sind,  daher  den  Insekten  mit  Appositionsaugen,  bei  denen  sie  vornehndich 
vofioaunen.  einen  Eratts  fOr  die  Dinriteladaptation  und  ganz  allgemein  die  Möglich- 
kmi  war  Wahmdmiung  kleiner  Beleudttungsuntencbiede  bieten  (ie3);  <lie 
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daß  die  PunkUiugen,  \vei!  si«  »ich  meist  nur  bei  schneller  Leweglichen  Insekten  finden 
und  g»lM0aÜich  sogar  eiue  Anordnung  der  Sinneszellen  in  verschiedenen  Abttinden 
Ton  mr  lioM  M^Miiiin  Jmm,  lur  Forderung  der  £atfemuiieslokaliMtioa  dienen  (71), 
Ober  dei«D  Pkiniip  im  Kompilexauge  noch  keine  volle  KUrheit  Immebt. 

Die  Lichtempfindlichkeit  scheint  unter  den  Einzelligen  keine  allge- 
mein verbreitete  Eigenschaft  zu  sein,  Reaktionen  auf  Lichtreize  lassen  sich 
vielmehr  nur  an  gewissen  Arten  beobachten  und  treten  vermutlich  bloß 
dann  ein,  wenn  das  Licht  die  chemischen  Vorgänge  in  der  lebendigem 
Substanx  wirksam  lu  beeinfhiaaeii  vennag.  In  diesem  Falle  sammeln  sich 
die  Organismen  stete  in  Licht  von  solcher  Intensittt  oder  Wellenlänge  an, 
daß  ihr  Stoff  Wechsel  unter  optimalen  Bedingungen  vor  sich  geht.  Je  nach 
der  VerBchiedenhttt  des  Optimums  reagieren  manche  Tiere  nur  auf  Belich- 
tung, andere  Tiere  nur  auf  Beschattung,  virieder  andere  schließlich  auf  jede 
Abweichung  von  eineif  mittleren  Beleuchtungsstarke.  Erfolgt  das  Aufsuchen 
des  Optimums  in  den  meisten  Fällen  meder  durch  fortgesetzte  ,,Moto- 
reaktionen",  so  ist  doch  nicht  nur  das  Vorzeichen  des  im  Ergebnis  der 
Orientierung  zum  Vorschein  kommenden  „Tropisnius"  bei  verschiedenen 
Arien  ein  verschiedenes,  sondern  es  können  auch  Interferenxen  iwischeo 
„Itepismus"  und  »»ünterschiedsempfindlii^keit"  etwa  in  dem  Sinne  be- 
stellen, dafil  eidi  Tiere,  die  den  Schatten  aufsuchen,  dennoch  in  die  Rich- 
tung der  Lichtstrahlen  mit  dem  Kopf  gegen  das  Licht  einstellen  und 
umgekehrt,  was  eich  nach  dem  eingangs  Gesagten  durch  den  Antagonismus 
der  Wirkungen  zureichend  erklärt,  welche  die  Belichtung  der  linken  und 
der  rechten  Seite  und  Jene  des  vorderen  und  des  hinteren  Körper- 
endes  ausübt.  Das  Vorzeichen  der  Tropisnicn  kann  sich  in  verschiedenen 
physiologischen  Zustanden,  insbesondere  auch  infolge  einer  Dauerwirkung 
des  Licfatreises  selbst  umkehren.  Unter  Umständen  geht  von  dem  Licht- 
reis  nur  eine  alkemein  erregende  photokinetisdie  VVirkunp  aus,  weldw 
ätnB  Tier  ku  vermehrter  Bewegung  ohne  Einhaltung  dner  bestammten  Orien- 
tierung veranlaßt,  während  umgekehrt  v^fllige  Verdunklung^  gelegentlich 
aber  auch  plötzliche  intensive  Belichtung  zu  völliger  Hemmung  der  Be- 
wegungen führen  kann. 

hn  wesentlichen  die  gleichen  Prinzipien  sind  für  die  Lichtreaktionen 
der  übrigen  Wirbellosen  bis  zu  den  Gliederfüßlern  maßgebend,  v.  Heft 
konnte  bei  Zölenteraten  tjnd  Würmern  deutliche  Adaptationsen^cheinungen 
feststellen  (laS),  und  die  Beobachtung  Borings  (28),  daß  sich  ncfrativ- 
pholotropische  Planarien,  die  einer  starken  einseitigen  Belichtung  ausgesetzt 
gewesen  waren,  nach  Rückversetzung  in  eine  gleichmäßig  diffuse  Beleuch- 
^ng  gegen  die  zuvor  gereizte  Seite  wenden,  würde  den  Schluß  auf  eine 
Nadiwiraung  des  optischen  Reizes  im  Sinne  eines  negativen  NadibildoB 
nalide^Btt* 

Die  Frage  nach  dem  Farbensinn  der  Wirbellosen  glaubte  v.  Heß  auf 
Grund  der  Entsprechung  entscheiden  zu  können,  die  er  zvirndien  dem 
VeifaSltnls  von  bitensitilt  der  Reektionoi  mid  Wellenlänge  gefunden  hatte. 
Ln  Gegensatz  zu  pflanzlichen  Organismen,  bei  denen  das  Mazinram  der 
Reizwirkung  entsprechend  dem  Maximum  der  photochemischen  Wirkung 
im  Bleu  lag,  war  nimlich  jenes  Maximum  bei  tierischen  Oiganiameo  im 
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Grüngdb  ^legen,  und  zugl^ch  überwog  die  Wirkung  der  kurzwelligen 
(bUraen)  Lichter  die  der  laDgw«l%en  (roten).  Dieses  Intensitätsverhältnii 
ist  nun  aber  auch  das  kennzeichnende  Merkmal  der  Helligkeitsverteilung 
im  Spektrum  des  dunkel  adaptierten  oder  tota!  f n  rbenblinden  menschlichen 
Auges.  Wenn  daher  der  Schluß  durchaus  berechtigt  erscheint,  daß  sich 
den  meisten  Wirbelloseu  das  Spi^ktrum  in  der  gleichen  Helligkeitsverteilung 
wie  dem  farbenblinden  menschlichen  Auge  darstellt,  so  gilt  doch  nicht 
in  gleichem  Maße  der  Schluß,  daß  sich  die  vorhandenen  Unterschiede 
tn  der  Wirkung  der  einzelnen  Strahlengattungen  auch  subjektiv  als  bloße 
Hellipkeitaunteradnede  geltend  madieD,  obzwar  freilich  aus  allgememen 
entwicklungsbiologischen  Gründen  die  Annahme  einer  allmählichen  Diffe- 
xenziening  des  Farbensinnes  aus  einer  farblosen  Lichtempfindung  naheliegt. 

Bei  den  Gliederfüßlern  kann  sich  die  Wirkung  von  Lichtreizen  in 
ihrer  einfachsten  Form  ebenfalls  auf  eine  Photokinese,  d.h.  auf  eine  allge- 
meine Steigerung  oder  llerabsetzimg  der  Bew^eglichkeit  beschränken,  die 
sich  gegebenenfalls  wie  bei  den  Stabheuschrecken  in  der  Annahme  bestimmter 
charakteristischer  Stollungen  äußert.  Doch  finden  sich  gerade  bei  Krdbsen 
und  Inaekten  Reaktionen,  deien  Verlauf  eine  der  iwichligBten  StQtien  fAr 
die  Lehre  von  den  Tropismen  bildet,  indem  tateSchlich  einseitige  Belichtung 
eine  unmittelbavB  Wirning  auf  die  Muskulatur  des  gefeilten  Körperteiles, 
wen^gleiGh  nur  der  Augra  oder  Augenstiele,  auszuüben  und  damit  die 
Orientierung  de^  Tieres  gegen  die  Lichtquelle  auf  direktem  Wege  ni  beein- 
flussen scheint.  Solche  Phototropismen  sind  wiederum  in  weitem  Maße 
von  der  durch  andere  äußere  oder  innere  Reize  bedingten  „Stimmung" 
des  Organismus  abhängig  und  können  daher,  namentlich  in  bestimmterj 
biologisch  bedeutsamen  Perioden,  ihr  Vorzeichen  wechseln.  Doch  kommt 
selbst  hier  die  (»ptisciie  Orientierung  nidit  dufcbv^gs  duich  tropialiedie 
Bieaktionen,  sondern  oft  nur  durch  fortgesetsto  Motoreaktionen  zustande. 
Insbesondere  lassen  sich  dem  Schema  der  tropistischen  Reizwirkung  die- 
jenigen Beaktionen  nicht  mehr  unterordnen,  durch  welche  gewisse  Insekten 
bei  ihrer  Bewegung  eine  bestimmte  Orientierung  gegen  die  Lichtquelle 
einzuhalten  pfl^pen,  sobald  diese  Orientierung  nicht  mehr  mit  der  Richtung 
der  Lichtstrahlen  zusammenfällt.  Freilich  vermag  auch  dann  noch  die 
Veränderung  der  optischen  Umgebung  als  Reiz  zu  wirken  und  das  Tier 
daher  bei  rechtwinkliger  Einstellung  g^en  die  Lichtstraiilen  zu  Kreis- 
bewej^ungen,  bei  spits-  oder  stumpfwinkuger  ^nslellung  zu  Bewegungen 
in  einer  logarithmischen  Spirale  zu  veranlassen  („Liehtkompafibewe- 
gongen").  für  die  nach  mamematischen  Geseteen  der  Winkel  zv^chen 
Tangente  und  Radiusvektor  ebenfalls  konstant  bleibt;  eine  unmittelbar 
richtende  Wirkung  der  Lichtstrahlen  erschaut  jedoch  in  diesen  Fällen 
ausgeschlossen  (34),  wenigstens  solange  die  Lichtquelle  keine  blendende,  d.h. 
das  ganze  Sehorgan  affigierende  und  daher  jede  Lokalisation"  (s.  S.  70  f.) 
ausschließende  Wirkung  ausübt  (70).  Daß  die  LTntorschiedssch welle  für 
optische  Reize  dem  Weberschen  Gesetze  folgt  und  daß  adaptative  Erschei- 
nungen in  Form  einer  Steigerung  der  l&mpfuidlichkeit  durch  Aufenthalt  im 
Dmikefai,  einer  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  durch  Aufenthalt  im 
HaDsn  eintreten,  hat  namenl  lieh  V.  Heß  in  verschiedenen  FSlkn  nachge- 
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Ober  den  Farbensinn  der  Gliederfüßler  bestehen  weitgehende  Meuiunga- 
venchiedenheiten.  Während  nimlich  v.  Heß  bei  den  von  ihm  untersuchten 

Organismen  die  Wirkung  ihr  einzeliu^n  Strahlenga Hungen  durch w^s  in 
Übereinstimmung  mit  ihrem  relativen  Helligkeitswert  für  das  faH>enblinde 
menschliche  Auge  fand,  beobachteten  v.  Frisch  und  Kupelwieser  (98)  und 
Ewald  (S2)  bei  Daphnien  eine  Wirkung  blauer  und  gelber  Lichter,  die 
sich  nicht  auf  bloße  lielligkeitsuiiterschiedo  ^freilich  aber  vielleicht  auf 
cBe  Wirkung  ultravioletter  Strahlen  zurüocf&hren  Ußt.  Ferner  ergibt 
sich  aus  den  Versuchen  v.  Frisdis  (9^),  daß  die  Bienen  bei  geeigneter 
Versuchsanordnung  zwischen  gelben  (warmen)  und  blauen  (kalten)  Farben 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Intensität,  dagegen  nicht  swisclien  Rot  und 
Schwarz,  zwischen  Blaugrün  und  Weiß  und  zwischen  mäßigen  Unter- 
schieden einer  Serie  farbloser  Helligkeiten  zu  unterscheiden  verm^pen, 
sowie  daß  sie  einerseits  die  warmen,  andererseits  die  kalten  Farben  unter- 
einander verwechseln.  Die  alle  Anschauung,  daß  Blütenfarben  auf  die 
blülcnbesuchenden  Insekten  als  Anlockungs zeichen  wirken,  bedari  daher 
jedenfalls  für  das  Bienenauge  nur  einer  gewissen  Refvision  infolge  seiner 
Farbenschwiche,  ihre  vollkonunene  Abimnung  ist  aber  um  so  weniger 
erforderlich,  als  sich  gerade  für  das  Bienenauge  die  an  den  Blüten 
vorkommenden  Farben  im  allgemeinen  deutlich  voneinander  abzuheben 
scheinen. 

Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  Farbenanpassung  verschiedener 
Krebse  an  den  Untergrund,  doch  ist  bisher  weder  über  die  Tatsachen  selbst 
noch  über  ihre  "Erklärung  eine  hinreichende  Übereinstimmung  erzielt 
worden.  Besteht  überhaupt  die  von  Minckiewicz  (176)  bei  Krabben  be- 
schridwne  Tendenz  inr  Maskierung  mit  einem  dem  Untergrund  gleich- 
farbigen Material,  so  ließe  sie  sich  etwa  durch  eine  farbige  Adaptatioa 
erkläranf  derxufolpe  jede  andere  Farbe  negativ  ,,chromotropisch"  wirken 
könnte,  obzwar  dieser  Ghromotropismus  seinerscSfs  die  Maskierung  noch 
nicht  eindeutig  bestimmen  müßte  (2^4).  Soweit  dagegen  der  Farbwechsel, 
den  andere  Krebsarten  (besonders  gewisse  Mysideen  und  Dekapoden) 
durch  Kontraktion  und  Expansion  eigener  Farbzellen  (CJironiatophoren) 
vollziehen,  eine  regelmäßige  Abhängigkeit  von  der  Farbe  der  Umgebung 
erkennen  läßt,  scheint  er  nicht  so  sehr  durch  die  Farbe  des  einfallenden 
Lidites  schlechfliin,  als  durch  die  Farbe  des  vom  Untergrund  reflektierlen 
Lichtes  bestimmt  zu  sein.  Eine  freilich  vorlSufig  noch  etwas  hypothetuche 
Erklfirung  hat  Bauer  (12)  mit  der  Annahme  einer  Kontrastwirkung  des 
Untergrundes  versucht,  die  sich  an  der  bloßen  Schwarzweißfärbung  am 
einfachsten  verdeutlichen  laßt.  Bewirkt  nämlich  allgemeine  Ver- 
dunklung eine  Kontraktion  der  Chromatophoren  und  damit  eine  Erhellung, 
allgemeine  Belichtung  eine  Expansion  der  Chromatophoren  und  damit  eine 
Verdunklung  des  Körpers,  so  scheinen  positive  und  negative  Lichtreize 
jeweils  eine  komplementäre  Färbung  hervorzurufen.  Nimmt  man  nun  an, 
daß  die  Farbe  aes  Untergrundes  in  der  ihm  zugewendeten  (also  oberen) 
Augenhfilfte  auf  direktem  Wege  eine  gleichnamige  Erregung,  'diese  jedoch 
in  der  dem  Untergrund  abgewendeten  (also  unteren)  Augenhälfte  durch 
Kontrast  eine  Komplementärerregimg  erzeugt  und  daß  die  Kontrast- 
wirkung die  direkte  Erregung  überwiegt,  so  kdnnte  durdi  *  dien 
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dqppelto  Umkehrung  eineAnpass^ng  an  den  Untergrund  zustande  kommen, 
und  das  gleiche  Schema  ließe  sidi  auf  die  farbigen  ^passungserstibeinungen 
anwenden.  Im  Gegensatz  zu  den  Kreisen  wird  die  Farbenanpassung 
gewisser  Scbmetterlingslarven  und  Puppen  an  den  Untergrund  (6)  nicht 
durch  das  Ai^,  sqpdiarn  durch  die  ganze  Körperoberfläche  vermittelt. 

Unter  den  Wirbeltieren  besteht  zum  Teil  bei  den  Fischen,  in  viel 
höherem  Maße  dagegen  bei  den  Amphibien  eine  photodermatische,  d.  h. 
nicht  durch  die  Augen,  sondern  dürch  die  Haut,  vermutlich  durch  die  in 
der  Haut  liegenden  freien  Endi,£^un;::en  der  Rückenmarksnerven  vermittelte 
Lichtempfindlichkcil.  I^io  Wirkung  des  Lichtreizes  kann  zunächst 
wiederum  eine  bloß  photokinelische  sein.  Bei  den  pholotropischen  Orien- 
tierangen  dagegen,  die  auch  hier  nicht  sowohl  durch  die  Richtung  der 
lichtrtrahlen  ids  vielmehr  durch  die  IntensitfitsverhSltnisse  bestimmt  zu 
werden  pflegen,  steht  das  Vorzeichen  Ebenfalls  in  weitgehender  Abhängig- 
keit von  den  biologischen  Urogdbungsbedingungen,  und  solche  Reaktionen, 
die  eine  bestimmte  OneotieruDg  gegen  die  Lichtquelle  zur  Folge  haben, 
können  gegebenenfalls  geotropische  oder  rheotropische  Erscheinungen 
vortäuschen. 

Der  Farbensinn  der  Fischp  ist  nicht  minder  umstritten  als  der  Farben- 
sinn der  Gliederfüßler.  Fand  v.  Heß,  daß  sich  die  Wirksamkeit  farbiger 
Lichter  bei  der  Erregung  phofcolrojjiscber  ReaklioniMi  lediglich  nach  ihrem 
farblosen  Helligkeitswert  richtet,  so  glaubte  Bauer  (i3a)  eine  spezifische, 
von  der  Helligkeit  unabhängige  Wirkung  blauer  und  roter  Lichter  fest- 
stellen zii  können.  Hatte  femer  v.  Hä  bei  Fütterungsversuchen  mit 
verschieden  gefärbten  Ködern  durchgehende  ^ne  Verwechslung  aller  Farben 
von  gleichem  Hdligkcitswert  beobachtet,  so  konnte  v.  Trisch  (gS)  nur 
eine  Verwechslung  von  Gelb  und  Rot  untereinander,  äber  weder  eine  Ver- 
wechslung von  Gelb  und  Rot  mit  den  übrigen  Farben,  noch  der  übrigen 
Farben  untereinander,  noch  schließlich  eine  Verwechslung  der  Farben 
mit  farblosen  Helligkeiten  bestätigen.  Eine  Anpassung  an  den  Unter- 
grund, welche  bei  manchen  Arten  bloß  der  Helligkeit,  bei  anderen 
Arten  auch  der  Farbe  nach  stattfindet,  wird  wahrscheinlich  mederum 
durch  Kontrastphämmieike  in  den  verschiedenen  Augenpartien  vermittelt 
(91).  Wenn  bei  Pfrillen  eine  farbige  Anpassung  ebenfalls  nur  auf 
gelben  oder  roten,  auf  andersfarbigen  oder  farblosen  Unterlagen  dagegen 
nur  eine  Helligkeitsanpassung  erfolgt  (92),  was  freilich  v.  Heß  und 
Freytag  (89a)  abermals  bestreiten,  Hämpel  und  Kolmer  (m)  so>vie 
Schnurmann  (280)  dagegen  }>esfätigen,  so  würde  dieses  Verhalten  wieder- 
um gegen  eine  abf^olnte  Farlicnblindheit  sprechen. 

Bei  den  A  m  p  h  i  b  i  e  n  gibt  jedoch  v.  Heß  selbst  das  Vorhandensein 
einer  mit  dem  menschlichen  Farbensinn  übereinstimmenden  Farben- 
empfindlichkeit zu,  da  die  Sichtbarkeit  eines  verfolgten  Objektes  in  den 
verschiedensten  Gegenden  des  Spektrums  in  verschiedenen  Adaptations- 
zuständen  ffir  das  Amphibienauge  annähernd  dieselbe  ist  wie  für  das 
naeoseUidie  Auge.  Messungen  det  Aktionsstrdme  in  der  Netzhaut  der 
Amphibien  ergaben  für  die  Reizwerte  der  einzelnen  Spektralfarben  ^ne 
Wirkung,  die  bei  Hell>  und  Dunkeladaptation  in  guter  Übereinstimmttog 

5  Kalka,  VcrgMehcnde  FqpCtoloii«  I. 
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mit  ckn  HdligfcflilivrarteD  der  spektraleo  Linter  ffir  das  nwngcliliciw 
Ahm  stand  (127). 

Bei  Reptilien  und  Vögeln  soll  nach  v.  Heß  das  Vorhandensein  der 
roten  und  gelben  Olkugeln  in  den  Zapfen  der  Netzhaut  den  gleichen  Erfolg 
haben,  als  ob  vor  ein  normal  färben  tüchtiges  Auge  »ine  rotgelbe  Brillo 
vorgeschaltet,  also  die  Wirkung  der  kurzwelligen  Strahlen  erheblich 
vermindert  vnirde.  Infolge  dessen  müßten  sich  auch  die  Schmuckfarben 
der  Vögel  ihren  Artgenossen  in  etwas  anderer  Qualität  darstellen  als 
dem  menschlichen  Auge.  Die  mit  einer  solchen  Blaublindheit  verbundene 
Vokflniing  des  Spekfarums  ioflertasich  in  den  Verauchen  v.  Heß'  darin, 
daß  die  iWe  ihr  Fntter  am  kunwelligen  Ende  des  Spektrums  verfallt- 
nismaßig  bald  nicht  mehr  fanden.  Fdnlen  dagegen  bei  Krokodilen  die 
Olkugeln  in  den  Zapfen  und  sind  sie liei  den  Nachtvögeln  meist  nur  scfawadi 
gefärbt,  so  würde  sich  au«?  der  v.  Heßschen  Absorptionstheone  die 
fehlende  oder  geringe  Verkürzung  des  Spektrums  bei  diesen  Arten  erklären. 
Indien  glaubte  Watson  (283)  für  Hühner  und  Hooker  (i33)  für 
Wasserschildkröten  die  von  v.  Heß  behauptete  Indifferenz  gegen  Blau 
nicht  bestätigen  zu  können.  Die  Annahme  einer  wesenQichen  Über- 
einstimmung  swischen  dem  Lichtsinn  der  Vteel  tmd  des  Menschen 
erhili  dur^  den  Nachweis  des  Pmrkin jescfaen  rtianomens  bei  Hühnern, 
d.  h.  der  Verschiebung  des  Helligkeitsmaximums  vom  roten  gegen  das 
blaue  Ende  des  Spektrums  bei  zunehmender  Dunkdadaption,  eine  weitere 
Stütze  (1/18, t/Io). 

AnSäup^crn  wurde  die Prüfnnj^  des  Lichtsinncs  wiederum  vornehmlich 
mit  Hilfe  des  Assoziationsexperimentes  durcligeführt  (s.  S.  io5  f.).  Direkte 
Beobachtung  der  Sichtbarkeit  des  Futters  im  Spektrum  und  der  pupillo- 
motorischen  Werte  der  verschiedenen  Lichter  beim  Affen  ergab  gute 
Obereinstimmung  mit  dem  menschlichen  Auge  (ia3).  Daß  Übrigens 
die  objektiven  Unterschiede  der  pupillomoloriscnen  Reizwerte  nicht  durch- 
wegs mit  den  subjektiven  HelligKeitswerten  zusammenfallen  und  daher 
keinen  bündigen  Schluß  auf  die  Unterschiede  der  subjektiven  Hellig- 
keiten (geschweige  denn  der  Farben)  zulassen,  ist  ein  Nebenergebnis  der 
Kontrollexperimente,  mit  denen  Katz  und  Revesz  die  Helligkeiten  der  bei 
ihren  Untersuchungen  an  Nachtvögeln  verwendeten  Farben  geprüft 
hatten  (i49)-  '  . 

HL  DIE  WAHRNEHMUNGEN 

Wenn  an  dieser  Stelle  zwischen  Empfindung  und  Wahrnehmung^ 
unterschieden  wird,  so  sollen  natilrlich  erkenntnistheoretische  Erörterungen, 
etwa  über  den  Unterschied  der  „Selbstgegebenheit"  des  Gegenstandes 
beider  Erkenntnisweisen  außer  Betracht  bleiben;  es  soll  vielmehr  nur 
der  Unterschie<l  zwischen  den  einfachen  Empfindungen  als  isolierten 
„Elementen"  6es  Bewußtseins  und  denjenigen  Bewußtseinskomplexe« 
zum  Ausdruck  gebracht  werden,  welche  durch  „Verschmelzung"  ein- 
facher Enmfindungen  entstehen.  Dazu  ist  alleidings  zu  bemerken,  dafii 
dk  Bezeichnung  der  Empfindungen  ab  der  Elemente  des  Bewußtseins 
und  der  Wahrnehmung  als  eines  Verschmelzungsproduktes  der  Empfin- 
dungen überhaupt  nur  insofern  Berechtigung  besitzt,  als  sich  Empfindungen 
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«birdi  ttneo  Akt  abBtnükliver  UntendMidung  aus  «nein  Wahmehmuiig»- 
komplex  isolieren  lasaen.  Sie  sind  aber  Elemente  Edcht  im  Sinne  einea 

aaiUicfaen  Vorhergehens,  vielmehr  scheint  sich  aus  der  allgemeinen  y/ie 
aus  der  vergleichenden  Psychologie  mit  immer  größerer  Bestimmtheit 
zu  ergeben,  daß  die  Entwicklung  des  B€>vußtseins  nicht  in  Form  einer 
immer  weitei^hendeo  Zusammensetzung  einfacher  Elemente,  sondern  um- 
gekehrt in  Form  einer  immer  weitergebenden  Zergliederung  ursprüng- 
lich unanal^&ierler  Gesamteindrücke  erfolgt,  die  den  Charakter  «ines 
Komj^lexea  nur  ffbt  eine  retrospektive,  die  Analyse  des  Gesamtmndrudcea 
in  aeme  Elemente  bereits  voraussetsende  Betrachtungsweise  annelmien. 
Ist  demgemäß  der  Begriff  des  isolierten  Reises  eine  analoge  Abstraktion 
wie  der  Begriff  der  isolierten  Empfindung,  so  zeigen  uns  doch  gerade 
die  verschiedenen  Wirkungen  verschiedener  Reizinterferenzen,  die  sich 
in  Wirklichkeit  nur  möglicnst  abschwächen,  aber  niemals  völlig  beseitigen 
la^n,  daß  auch  das  Bewußtseinskorrelat  solcher  Interferenzen  nur  in  einem 
eigenartigen  Gesamteindruck  bestehen  kann,  der  je  nach  der  Zusammen- 
setzung der  objektiven  Reize  im  ganzen  variiert.  Wie  sich  aus  derartigen 
Gesamteindrflcken  modal  und  qualitativ  verschiedene  Reize  zu  differen- 
aerni  vermagen»  wurde  befvits  im  frOheien  angedeutet  und  wird  im 
fö^nden  nochmals  berührt  werden.  Hier  soll  es  sich  lediglich  um  die 
Feststellung  der  Unterschiede  handeln,  welche  gewisse  Gesamteindrücke 
bloß  durch  die  Verschiedenheit  der  Anordnung  qualitativ  identischer 
Elemente  erfahren.  Solche  Unterschiede  pflegt  man  unter  etwas  ein- 
seitiger Betonung  des  Charakters,  den  gerade  die  räumlichen  Gesamt- 
eindrücke besitzen,  als  Unterschiede  der  ..Gestalt"  /u  bezeichnen,  und 
der  nun  einmal  eingebürgerte  Ausdruck  ist  solange  unbedenklich,  als 
man  sich  dessen  bewußt  blmbt,  daß  er  nicht  nur  rfiumüche,  sondern 
auch  leillidie  Geatalleo  .umfaßt,  ja  daß  auch  etwa  die  Yerinndung  vim 
T5nen  zu  einem  melodischen  oder  harmonischen  Ganzen  in  diesem  Sinne 
als  „Gestalt"  gelten  muß,  daß  also  unter  Gestalt  jedes  Mit-,  Neben-  odwr 
Nacheinander  von  Empfindting-selementen  zu  verstehen  isl,  das  eine  e'i.Sfene, 
über  die  bloß  mathematische  Addition  seiner  Elemente  hinausgehende 
„Gestaltqualität"  besitzt.  Tritt  diese  Eigenart  der  Ceslaltqualität  auf 
akustischem  Gebiet  vielleicht  am  deutlichsten  in  Erscheinung,  indem  etwa 
das  schlichte  Erkennen  eines  Yogelrufes  verhältnismäßig  l^cht,  seine 
musikaUsche  Analyse  dagegen  nur  mit  großer  Schwierigkeit  gelingt» 
so  wird  sich  doch  die  folgende  Erörterung  auf  die  Gestaltqoalitäten  der 
Raum-  MTid  der  Zeitwahmdunung  beschränken,  in  denen  die  iSerleg^arkeit 
in  ihre  £lemeote  am  reinsten  durchführbar  erscheint. 


X.  Die  Raumwahrnehmung 

Der  Unterschied  zwischen  dem  weiteren  und  dem  engeren  Begriff  der 
„Gestalt"  muß  insbesondere  festeehalten  werden,  wenn  es  sich-  um  die 
Untersuchung  der  GestalteindTficice  handelt,  welche  durch  den  Gesichts- 
und  Tastsinn  als  die  spezifischen  Träge i*  der  räumlichen  Wahrnehmung 
vermittelt  werden.  Wenn  verschiedene  Reizkomplexe  kraft  der  gualita- 
tiren  Vendiiedenbeit  in  der  Zusammensetzung  uuer  Elemente  eine  w 
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flchiedem  „ErscheinuiigsweiM"  und  infolgedesseo  eine  verschiedene  „Be- 
deutung" besitzen,  d.  h.  zu  verschiedenen  Reaktion^  anregen,  so  Uegl 
lediglich  eine  Gestallverschiedenheit  im  weiteren  Sinne  vor,  p^ovissermaßen 
eine  VprschiVflf^nlunl  der  taktilcn  oder  der  optischen  ,,M<'lodic"  (Volkelt). 
Auf  die  primitivste  Form  einer  solchen  Gestaltauffassung  wurde  i)en?ils 
bei  Besprechung  der  Unterschiede  hingewiesen,  welche  gewisse  Ein- 
zellige allein  auf  taktiler  Basis  bei  ihrer  Nahrungsauswanl  vollziehen 
sollen.  Freilich  muß  bei  der  Deutung  der  Versuchsergebnisse  mit  einer 
gewissen  Vorsicht  vorgegangen  werden.  Wenn  etwa  eine  Meduse  nicht 
schon  auf  die  hlofie  BerQhrung»  'sondern  mi  auf  das  Oberabreich^n 
ihrer  Tentakel  reagiert,  wird  die  Annahme  eines  Gestaltunterschiedes" 
der  punktuellen  und  der  beweglichen"  Berührung  durch  den  Inten^itats- 
unterschied  entbehrlich,  der  zwischen  einfacher  und  summativer  Ueiz- 
wirkung  besteht.  Bildet  aber  ein  bewej^Iicher  Heiz  den  unter  gewöhnlichen 
biolo^'ischen  Bedingungen  häufigsten  Fall  einer  Beizsummation,  so 
enthält  die  flächenhafte  Anordnung  der  perzipierenden  Organe,  die  sich 
bereitB  bei  den  niederen  Tieren  auszubilden  beginnt,  nicht  nur  eine  be- 
sonders zweckmißige  Einrichtung  zur  Aufnalune  sunumeiender  Reiae, 
sondern  auch  die  Grundlage  zur  Entwicklung  der  rSumlichen  Gestalt- 
Wahrnehmung  im  engeren  Sinn. 

Eine  solche  liegt  jedoch  erst  dann  vor,  wenn  gleiche  Reize  oder 
Reizkomplexe  lediglich  dadurch,  daß  sie  auf  verschiedene  Körperstellen 
einwirken,  verschiedene  Reaktionen  erzeugen,  wenn  also  ihre  Unterschei- 
(hing  nicht  mehr  bloß  das  schlichte  Erkennen  des  Kindruckes  nach  seiner 
Qualität,  sondern  das  Erkennen  des  Eindruckes  nach  seinem  „Lokalzciclien'* 
Voraussetzt.  Doch  bedarf  auch  diese  Feststellung  einer  gewissen  Ein- 
sdirinkuQg.  Denn  die  objektivie  Lokalisation  der  Reizempfindlichkeit, 
d.  h.  ihre  Beschränkung  auf  bestimmte  Körperpartien,  genügt  für  sich 
allein  noch  nicht,  um  den  Schluß  auf  ein  Lokalzeichen  der  von  dieser 
Körperstelle  ausgehenden  Empfindung  zu  rechtfertigen.  Erst  wenn  eine 
Reizung  von  verschiedenen  Körpei-slellen  gleicher  Empfindlichkeit  mit 
identischen  Beizen  verschieden  lokalisierte  Bcwegimgcn  hervorruft,  wird 
die  Voraussetzung  zur  Annahme  einer  verschiedenen  lokalen  Bedcutun^j 
der  Reize  gegeben  sein.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  der 
Organisnms  sunichst  eine  liumliche  Gestaltauffassung  seines  eigenen 
Körpers  erwerben  mfißte,  um  diese  auf  die  Umwelt  zu  übertragen,  viel- 
mehr fcdgt  gerade  aus  dem  ursprünglichen  Mangel  einer  Differenzierung 
des  Gesamteindruckes,  daß  man  auf  den  niederen  Stufen  des  Bewußt- 
seins die  dem  entwickelten  Bemißtsein  geläufige  Unterscheidung  zwischen 
, »Innenwelt"  und  „Umwelt"  noch  nicht  voraussetzen  darf,  sondern  daß 
der  Unterschied  zwischen  dem  eigenen  Körf^er  und  der  Umgebung  erst 
auf  Grund  einer  verhältnismäßig  spaten  j.Dinp^auffassung"  des  eigenen 
Körpers  zustande  kommen  kann.  Wohl  aber  läßt  sich  aus  dem  Zusammen- 
wirken von  Eindrücken,  die  eine  nachträgliche  Analyse  der  EmpfindungeD 
ziim  Teil  dem  Körper  und  zum  Teil  der  Umgebung  als  „Dingmerkmde" 
beizulegen  vermag,  ein  gewisser  Aufschluß  über  die  Entstehung  der  räum- 
lichen Gestaltauftassung  im  Sinne  einer  Lokalisation  der  Eindrücke 
gewinnen. 
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Besteht  nftmlich  die  verscliiecteae  Orientierung  gogen  die  Reizqaullis^ 
welche  das  erste  Anzeichen  einer  verschiedenen  räumlichen  Bedeutung 
der  Reize  bildet,  entwetler  darin,  daß  sich  der  Körper  als  Ganzes  g'^en 
die  Reizqueilc  hin-  oder  von  ihr  forlbewegt,  oder  darin,  daß  sich  spezifisch 
differenzierte  Perzeptionsorgane  dem  Reiz  zuwenden,  um  seine  Wirk- 
samkeit zu  verstarken,  oder  von  ihm  abwenden,  um  schädigenden  Ein- 
flüssen zu  entgehen,  endlich  darin,  daß  besonders  ausgebildete  Greif- 
und  Verteidigungsorgane  nach  dem  gmizten  Punkt  hingeführt  werden, 
80  zeigt  gerade  der  Umstand,  daft  diese  Orientierungäewegungen  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der.  Fälle  nicht  durch  eine  direkte  richtende 
Wirkung  des  Reizes,  sondern  durch  eine  „Auslese"  aus  Versuchs- 
bcweg-ungen  zustande  kommen,  den  Weg,  auf  dem  man  sich  die  Lokal- 
zeichen entstanden  denken  kann.  Donn  wie  ganz  allgemein  „bedeutungs- 
lose" Reize  dadurch  eine  „ßtxlcutung"  erhalten,  daß  sich  mit  ihnen 
eine  objektiv  „zweckmäßige"  Reaktion  assoziativ  verknüpft  (s.  S.  gö),  so 
könnte  der  auf  eine  b^timmte  Körperstelle  einwirkende  Reiz  mirch 
Assoziation  derjenigen  unter  den  Versuchsbewegungen,  die  sich  als  die 
zweckmäßigste  fixiert,  seine  besondere  räumlidie  Bedeutung  erhalten. 
Streng  genommen  durfte  also  der  Begriff  der  Wahrnehmung  nicht  melir 
anter  dem  Begriff  der  unmittelbaren  Erregungswirkung  abgehandelt 
werden;  ihn  den  mittelbaren  Erregungswirkungen  bei  der  assoziativen 
Krfahrunj^sbildung  unterzuordnen  scheint  jedoch  aus  dem  Grunde  nicht 
angezeipi.  weil  die  mittelbaren  Erren^ungswirkungen,  denen  die  Wahr- 
nehmung^ iiire.  Entstellung  verdankt,  im  gleichen  Sinne  die  Voraussetzung 
der  eigentlichen  .erfahrungsmäßigen  Assoziation  darstellen  wie  die  Nadi- 
wirkungen,  auf  die  sich  das  schliäte  Erkennen  begründet  (s.  S.  96).  Ißeor 
tische  Eindrücke  eines  äußeren  Reizes  könnten  also  durch  ^  Ver- 
schmelzung mit  verschiedenen  Eindrücken  verschiedener  Körper-  oder 
Organbewegungen  verschiedene  spezifische  Färbungen  annehmen,  die  frei- 
lich ihrerseits  nocii  nicht  den  (^linrakler  der  Räumlichkeit  tragen  müßten, 
immerhin  aber  die  Vorstufe  einer  räuniHcluii  Gliederung  der  Eindrücke 
darzu.'«tellen  vermöchten.  Daß  ein  solclies  Verschmelzungsprodukt  über- 
haupt räumlichen  Charakter  annimmt,  ist.  natürlich  eine  Tatsache, 
deren  .  ErklXrung  jenseits  aller  Grenzen  einer  „ganetiscben"  Theorie  der 
Wahrnehmung  läge. .  Dagegen  wifirde  sich  aus  einer  derartigen  Auffassung 
von  dec  Entstehimg  der  Ratnnwahrnehmung  wiederum  ergeben,  daß  die 
Tropismen,  soweit  es  sich  um  Reaktionen  des  Organismus  als  Ganzen 
und  nicht  bloß  der  direkt  gereizten  lokalen  Körperpartien  handelt, 
keineswegs'»  die  ursprüngliche  Form  des  Verhaltens  darstellen  können. 

Bildet  demnach  die  Kombination  einer  zweidimensionalen  Reizfläche 
mit  einer  eindimensional  abgesluilen  Intensitätsskala  von  „Bewegungs- 
empfindungen" die  Vorbedingung  zur  Entwicklung  der  Raumwanr'* 
nehmnng,  so  könnten  auch .  Empfindcuigen  anderer  Sinne  als  die  des 
Gesichts-  und  Tastsinnes  zu  rSumlidben  Gestalten  verschmdsen.  Dieser 
Fall  wäre  nach  Forel  bei  den  Insekteo  verwirklicht,  deren  für  den 
„Kontakt**  eingerichlete»  d.  h.  an  ihrer  Oberfläche  mit  zahlreichen 
Sinnesorganen  versehene  und  bewegliche  Fühler  ein  aus  ölfaktiven  und 
luBäslheiiscbeQ^. Elementen  yer$cbmoi;eAes,  für  das  menschliche.  Bewußt- 
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sein  altordings  unvontellbam  (»itopoGlijenuscheB*')  Rftumbihi  la  vennittelii 
vennöchten. 

Wio  dabei  ganz  allgemein  die  seitlichen  Greaien  des  Raumbildes 
durch  die  Grenzen  der  SinnesHäche  bestinmit  sind,  so  wird  die  Tiefen- 
dinicnsion  des  Raumbildes  von  dem  VVirkmigskreis  der  Reize  abhängig 
äciiif  die  für  das  Tier  biologische  Bedeutung  besitzen.  Der  Unterschied 
zwischen  Nah-  und  Fernraum  ist  also  ein  bloß  relativer.  Wichtiger 
für  die  Entwicklung  der  Raumwahrnehmunff  ist  dag^en  ein  bisher 
in  dieser  Hinsicht  wenig  beachteter  Unterschied,  den  man  als  den  Unter* 
schied  zwischen  „absoluter"  und  „relativer"  Lokalisation  bezeichnen  kannte 
und  der  einen  abermaligen  Unterschied  der  räumlichen  Gestaltauffassnng 
begründcl.  Eine  „absolute"  Lokalisation  läge  überall  dort  vor,  wo  das 
Lokalzeicheii  nichts  anderes  anzeigt  als  den  Ort,  nach  dem  die  Be- 
wegung des  ganzen  Körpers  oder  des  Organes  zu  erfolgen  hat.  Von 
einer  solchen  „reinen  Ortswahrnehmung  kann  man  sich  etwa  durch  eine 
unter  Abstraktion  von  der  ^ahrungsmäßi^en  Kenntnis  der  Umgebung 
durchgefOhrte  Beachtung  der  peripheren  Teile  des  Raumbildes  eine  Vor- 
stellung machen:  man  sieht  zwar,  daß  vnd  wo  „etwas"  da  ist,  man 
kann  auch  die  Aufmerksamkeit  von  dem  einen  zum  andern  Punkte  dieses 
peripheren  Teiles  des  Raumbildes  wandern  lassen,  dennoch  aber  fehlt 
eine  Zusaninienordnung  der  perzipierlen  Eindrucke  zu  einem  seiner 
räumlichen  Struktur  nach  gleichmäßigen  Gesamtbild,  wie  es  sich  im 
zentralen  Sehen  darbietet,  das  Gesamtbild  ist  vielmehr  nur  in  einer 
höchst  unbestimmten  Weise  um  den  beachteten  Punkt  zentriert.  Infolge 
dieser  eigentümlich  lentrierten  und  Besiehung  auf  die  Übrigen  Te& 
des  Raumbildes  entbehrenden  Struktur  der  absoluten  Lokalisation  könnte 
man  sie  in  gewissem  Sinne  als  „Orts^pfindung"  bezeichnen.  (Daß 
in  solchen  Fällen  der  absoluten  Lokalisation  die  „reine"  Bewegungsempfin- 
dung [Wertheimerj  überwiest,  ist  wiederum  aus  der  summi^ven  Wirkung 
der  bewegten  Reize  zu  enclären.) 

Demgegenüber  besteht  das  Charakteristische  der  „relativen"  Lokalisa- 
tion gerade  darin,  daß  die  neben  dem  Fixationspunkt  gelegenen  Teile 
des  Raumbildes  im  zentralen  Gesichtsfelde  nicht  einmal  durch  die  normale 
Verbindung  zwischen  füderlem  und  beachtetem  Punkt  ihrer  Lokalisation 
gewissermaßen  entkleidet  werden,  son<km  daß  aidi  das  Gesamtbild  in 
Form  einer  gegenseitigen  Beziehung  seiner  Bestandteile  aufeinander  dar- 
stellt und  eben  dadurch  seinen  spezifisdien  Gestalteindruck  gewinnt. 
Scheint  demnach  genetisch  die  Entstehung  einer  relativen  das  Vorhanden- 
sein einer  absoluten  Lokalisation  vorauszusetzen  (vgl.  80),  so  finden 
sich  auch  tatsächlich  absolnto  Lokalisationen  bereits  bei  Organismen, 
die  zu  einer  relativen  Lokalisation  oder  zu  ein^  Gestaltaiulfassun^ 
im  eigentlichen  Sinne  nicht  befähigt  sind. 

Zu  den  absoluten  Lokalisatioiien  gehört  einerseits  die  Lokalisa- 
tion des  Rnzortes,  andererseits  die  Lokalisation  der  ReizqueJle.  Bei 
der  Feststellung  solcher  Legalisationen  muß  man  sich  allerdings  vor 
•inar  Verwechslung  echter  und  scheinbarer  Lokalisationsbewegungen  hüten. 
«Wenn  etwa  der  Seeigdstachel  von  25 — 3o  Muskelsträngen  verrsorgt  und 
jeder  dieser  Stränge  von  einem  selbständig  Ganglion  innerviert  wird» 
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beruht  die  scheinbare  Reizlokalisation,  zu  welcher  der  Stachel  befähigt 
ist  und  die  nach  Durchschneidung  des  die  Ganglien  verbindenden  Nerven- 
ringes nicht  verloren  geht,  offenbar  auf  der  stereotypen  Reaktion  selb- 
ständiger Reflexapparate,  die  sich  in  der  Form  eines  Zuges  abspielt, 
deD  jeder  Miukelstraiig  bei  direkter  Reizung  in  aeinem  eigenen  Meridian 
auf  den  Stacbel  auszuüben  vermag  (265).  Demgegenüber  ist  die  echlo 
Lokalisation  dadnich  ausgezeichnet,  daß  die  Reaktion  nicht  mehr  in 
Form  eines  stereotypen  Reflexes  verlauft,  sondern  daß  ein  übergeordnetes 
Zentrum  je  nach  dem  Ort,  von  dem  aus  ihm  die  sensorischc  £rregung 
zufb'eßt,  motorische  Erregungen  zu  verschiedenen  Ausführungsapparaten 
entsendet.  Ob  solche  übergeordnete  Zentren  bestehen  und  wieweit  sie 
funktionieren,  wird  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden  sein.  Einen  starren 
morphologischen  Zentrenb^riff  wird  man  wohl  auch  hier  nicht  zugrunde 
l^gea  dürfen,  da  s.  B.  bei  deo  Medusen  die  lokalisierten  Reaktionen 
dtt  Klöppels  nicht  durch  das  in  Form  «nes  Schlundringes  ausgebildete 
„S^ntralnervensystem",  sondern  offenbar  bereits  durch  das  mtraepi- 
theiiale  Nervengewebe  vennittelt  werden.  Gerade  die  Greifbewegungen 
des  Medusenklöppels  scheinen  jedoch  in  funktioneller  Hinsicht  zu  den 
frühesten  echten  Lokaiisationen  zu  gehören,  die  sich  von  da  ab  in  der 
Tierreihe  inuner  eindeutiger  als  solche  charakterisieren.  Für  die  kom- 
plizierten Verliältnisse,  die  bei  der  Reizleitung  lokalisierter  Reize  vor- 
liegen, gibt  die  Beobachtung  Beihes  an  Gliederfüßlern  ein  guteä  Bei- 
spiel, daß  die  Lokalisation  des  Reises  nur  solang  stattfindet,  als  die 
flurdi  die  SdJundfcommissuren  der  gereisten  Seite  verlaufenden  Leitungs* 
bahnen  unverletzt  sind  (18). 

Unter  den  Reaktionen,  denen  eine  Lokalisation  des  Reisorlee  zu- 
grunde liegt,  sind  besonders  diejenigen  beachtenswert,  bei  denen  einer- 
seits eine  optische  Orientierung  gegen  die  Umgebung  ohne  Mithilfe  der 
Augen  zustande  kommt,  und  bei  denen  andererseits  taktile  Err^ungen 
(Wasser-  und  Luftwellen)  eine  ziemlich  präzise  Fernorientierung  ermög- 
lichen. 

Fille  einer  relativen  Lokalisation  oder  einer  Gestaltauffassung 
im  eigentlichen  Sinne  lassen  sich  dagegen  erst  an  einem  spftteien  Puidcte 

der  Entwicklungsreihe  feststellen.  Auf  optischem  Gebiete  liegt  offenbar 
die  einfachste  Form  einer  Gestaltauffassung  dann  vor,  wenn  Flächen 
von  gleicher  Helligkeit,  aber  verschiedener  Größe  unterschieden  werden 
Wfihrena  bei  augenlosen  oder  nur  mit  primitiven  Sehorganen  ausgestatteten 
Tieren  solche  Experimente  ergebnislos  verliefen,  vermochten  die  unter- 
suchten Insekten  (Schmetterlinge,  Wanzen,  FUe^n,  Spinnen)  und  walir- 
scbeinlich  auch  Krebse  bei  ihren  „phototropischen*' Reaktionen  verschieden 
große,  aber  gleich  helle  FiScfaen  zu  unterscheiden,  ja  sogar  gegebenen- 
falls  durch  verschieden  stark  beleuchtete,  aber  gleich  große  FÜLclien  an 
gleichem  Maße  angezogen  zu  werden  (5i,  78,  119,  178,  igt).  Daß 
trotzdem  gerade  Insekten  beim  Losstürzen  auf  die  Beute  häufig  Gestalta^ 
Verwechslungen  begehen,  besonders  wenn  sich  die  Beute  in  Bew^^ng 
befindet,  beweist  natürlich  nichts  gegen  eine  relative  Feinheit  der 
Gestaltauffassung,  zu  der  das  Komplexauge  bereits  in  hohem  Maße 
geeignet  ist.    Denn  einerseits  würde  die  oft  überraschende  Farben-  und 
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Formen-Mimikry  der  Insekten,  insbesondere  der  Ameisengäste,  geradezu 
unerklärlich  erscheinen,  wenn  sie  nicht  auf  die  Täuschung  eines  relativ 
hochentwickelten  Gesichtssinnes  berechnet  wäre,  andererseits  ist  die 
Priorität  der  „Motoreflexe"  vor  den  „Ikonoreilexen"  (265)  eine  biolo- 
gische Notwendigkeit,  die  noch  in  der  größeren  Eignung  der  peripheren 
Netshautteile  zur  Wahrnehmung  bewegter  als  zur  Wahrnehmung  ruhender 
Gegenstände  nachklingt 

Ober  die  Oestaltauffassung  der  Wiibeltifife  hahen  Aseozialionsexperi- 
menle  bisher  den  meisten  Aufschluß  gebradit  (s/ S.  io8  f.). 

Weiter  verbreitet  als  die  optische  erscheint  die  taktile  Gestalt- 
auffassung.  Andeutungen  einer  solchen  finden  sich  bereits  bei  einigen 

Ringelwürmern,  die  Schneckenhäuser  oder  Röhren  bewohnen.  "So  sucht 
Nereilepas  facata  am  solche  Körper  auf,  die  analog  wie  Schnecken* 
häuser  eine  spiralige  Rille  besitzen,  und  kriecht  dann  sofort  in  dieser 
Rille  entlang,  um  zu  der  Öffnung  des  Schneckenhauses  zu  gelangen, 
während  sich  die  Ton  beiliden  nur  um  Körper  mit  zylindrischer  Mantel- 
fläche bemühen,  an  deren  Ende  sie  in  die  Röhrenöt'fnung  einzudringen 
trachten.  Noch  deutlicher  ergibt  sich  aus  dem  verschiedenen  Verhalten 
der  Einsiedlerkrebse  gegen  Muscheln  von  der  Form  einer  Kugel,  eines 
geraden  und  eines  schie&n  Kegds,  daß  sie,  offenbar  auf  Grund  kinisthe- 
tischer  Empfindungen  bei  der  Umklammerung,  den  Grad  der  Krümmung 
verschiedener  Fiä<£en  zu  unterscheiden  imstande  sind  (a6,  27). 

Auf  die  Möglichkeit  einer  olfaktiven  Gestaltunterscheidung  bei 
Ameisen  weisen  gewisse  Versuche  Bruns  (^33)  mit  verschieden  ge- 
b'iulu  li  n  Geruchspuren  hin,  d()ch  ist  dabei  der  Einfluß  taktiler  Er- 
regungen nicht  hinreichend  ausgeschaltet,  da  die  Unterlage  nahii^emäß 
an  den  Stellen  etwas  gequollen  sein  mochte,  an  denen  sie  mit  der  riecheoden 
Substanz  besprengt  war. 

Ein  eigenes  Problem  der  Raumorientierung,  welches  von  alters  her 
das  besoudeiü  Interesse  der  Forscher  erweckt  hat,  ist  das  Pfadfinde u 
videt  Organismen.  Es  muß  jedoch  im  vorhinein .  festgehalten  werden, 
daß  sich  das  Problem  des  Pf adiindens  nicht  seinem  ganzen  Umfange  nach 
mitdemPh>blem  der  räumlichen  Gestaltauffassung  deckt,  sondern /um  Teil 
weniger  weit,  zum  Teil  weiter  reicht  als  dieses.  Beruhte  etwa  das  Pfadfinden 
dor  Ameisen  lediglich  auf  der  Verfolgung  einer  Geruchspur  (19,  118),  so 
wfirde  jedo  Abweirhiirii;^  von  der  Geruchspur  genügen,  um  ohne  Loka- 
lisation" des  Reizes  eine  Iropistische  oder  motoreaktorische  Rückwendung 
auf  die  Fährte  auszulösen;  ja  selbst  wenn  die  Belichtungsyerhältnisse  für 
das  Pfadlinden  der  Ameisen  ausschließlich  oder  wenigstens  in  besonders 
hohem  Maße  ausschlaggebend  wären  (33,  235),  müßte  noch  keine 
Lokalisation'  der  licfat^juelle  stattfinden,  Hie  IntensitSlsunterachiede  der 
Beleiiditung,  die  bei  jeder  Abwdchung  von  einer  bestimmten  Orien- 
tierang  gegen  die  Lichtquelle  eintr^en  müssen,  wären  vielmehr  wiederum 
hinreichend,  um  das  Beibehalten  einer  konstanten  Richtung  zu  erklären. 
Äußert  sich  dagegen  die  Raumorie^itierung  der  Tiere  darin,  daß  sie 
Richtung  und  Größe  des  zurückgelegten  Weges  in  irgendeiner  Weise 
„tegi&trieren",  so  li^t  darin  nicht  nur  eingeschlossen,  daß  sie  ein. 
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wenn  auch  noch  so  unbestimmtes  Raumbild  besitzen,  sondern  daß  sie 
dieses  Raumbild  auch  erfahrungsgemäß  zu  verwerten  verstehen,  daß  sie 
also  nicht  bloß  über  eine  Raumwahrnehmung,  sondern  auch  über  ein 
Raunigedächtnis  verfügen. 

Tatsächlich  nun  scheint  sich  das  Piaciiiiidcn  dar  Tiere  nur  unter  der 
Voraiiasetsiuig  befriedigend  erUäroii  m  laBseo,  da6  die  Tim  iwischfia 
ebuelnen  qualitativ  und  intensiv  ausgeceichneten  Pnnktqa  des  Weges 
riumliche,  und  zwar  sowohl  lokale  wie  ricfatiingsmUßige  Beziehungen 
herbteilen,  d.  h.  also  die  „Gestalt"  ihres  Weges  erfassen,  und  diese  ße- 
Ziehungen  bei  Ziirücklegung  des  Weges  in  gleicher  und,  was  noch  bedeut- 
samer ist,  in  entgegengesetzter  Richtung    erfahrungsmäßig"  mit  dem 
Eindruck    jener    ausgezeichneten   Orientierungspunkte   verbinden.  Eine 
solche  Orientierung  konnte  Pieron  (202)  bereits  bei  gewissen  Schnecken 
beobachten  und  betrachtet  als  deren  Komponenten  einerseits  die  von  der 
Oberfiftcbenbeschaffenheit  und  vom  Reli^  der  zurückgelegten  \^  egstrecke 
ausgehenden  taktilen  und  statischen  Erregungen,  andererseits  die  durch 
das  Quantum  der  geleisteten  Muskelarbeit  und  die  Richtung  der  volIzogenMl 
Wendungen  erzeugten  kinXsthetischen  Empfindungen.  Auf  die  Wichtige 
keit,  welche  die  kinästhetischen  Empfindungen  auch  für  die  Orientierung 
der  Ameisen  besitzen,  haben  mit  besonderem  Nachdruck  Pieron  und  Cor- 
nelz  (58,  59)  hingewiesen,  während  andere  Forscher  den  Einfluß  dieser 
Faktoren  bestreiten  und  statt  dessen  die  olfaktiven  oder  optischen  Kom- 
ponenten in  den  Vordergrund  rücken.    Bei  der  Bewertung  der  wider- 
sprcMchenden  Yersuchsergebnisse  muß  man  sieb  jedoch  einerseits  vor 
Augen  halten,  daß  unter  den  verschiedenen  Ameisenarten  nicht  nur  ver- 
•scfaiedene  Sinnestypen,  und  zwar  mindestens  ein  visueller,  ein  olfaktiver 
und  ein  kin&sthetischer  zu  unterscheiden  sind,  für  die  also  die  Empfin- 
dungen der  verschiedenen  Sinnesgebiete  eine  ganz  verschiedene  „Bedeutung" 
besitzen    sondern  daß  wohl  auch  im  allgemeinen  bei  der  Orientierung 
des  Individuums  die  verschiedenen  Faktoren  insgesamt^  obschon  in  ver- 
schiedenem Maße  zusammenwirken.   So  untersclieidet  selbst  Coriietz  bei 
der  Heimkehr  der  von  ihm  untersuchten  Ameisen  drei  Etappen,  die  erste, 
in  der  das  Tier  einen  dem  Hinweg  paraHelen  Rfidcweg  einschUgt,  dessen 
Richtung  durch  die  vollzogenen  Winkeldrehungen  und  dessen  Größe  durch 
das  Quantum  der  geleisteten  Muskelarbeit  oder  durch  den  Eintritt  in  die 
mit  dem  Nestgeruch  imprägnierte  Zone  bestimmt  ist,  die  zweite,  in  der 
es  den  gradlinigen  Marsch  aufgibt  und  in  der  Umgebung  des  Nestes  zu 
„suchen"  beginnt,  und  die  dritte,  in  der  es  durch  die  Erinnerung  an  be- 
stimmte optische,  olfaktive  oder  taktile  Orientienmgspunkte  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Nestes  zum  Nesleingang  geiührt  wird.  Was  die  Hypothese 
der  IdnABthetiachen  Qrientierung  trotz  des  vielseitigen  Widerqiruches, 
den  sie  gefunden  bat,  dennoch  besonders  plausibel  ersdieineii  I&6t,  ist 
die  Tatsache,  daß  Wagner  (373)  an  Hummeln  eine  gleiche  Etappen- 
einteilung  des  Rückfluges  beobaiditen  konnte.  Auch  das  ,, Vorspiel",  das 
junge,  frisch  ausfliegende,  aber  auch  ältere  Bienen  nach  Versetzung  des 
Stockes,  vor  dem  Flugloch  aufführen,  dient  offenbar,  ebenso  wie  bei  den 
Hummeln,  zur  Einprägung  visueller  Orientierungspunkte,  nur  daß  die 
Hunomein  diese  Orientierung|ipunj|ite  in  der  Umgebung  ihres  relativ  kleinen 
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Nestes,  die  Bienen  dagegen  am  Stock  selbst  zu  suchen  scheinen  und  daher 
die  zweite  Etappe  des  Fluges  erheblich  abkürzen  können.  DafS  trotzdeni 
aucli  di(?  kinästhetischen  Empfindungen  bei  der  Orientierung  der  Bienen 
uicht  ganz  zu  vernachlässigen  sein  dürften,  ergibt  sich  namentlich  aus 
gewisseo  PenevmtionstendefiMii  bnm  Rückflug.  Die  radikale  Leugnung 
eines  auf  kinSsthetlscher  Grundlage  beruhendeii  und  daher  nicht  weiter 
geheimnisvollen  „RiGhtungssinnea**  würde  aich  fibrigens  auch  noch  mit 
gewissen  ErfahruiigeD  bei  höheren  Tieren,  so  z.  B.  bei  Pferden  (i68), 
ja  sogar  beim  Mennshen,  und  selbst  beim  KuiturmenacheD  (2  kg)  in  Wider- 
apruch  setzen. 

Wesentlich  andere  Verhältnisse  liegen  jedoch  bei  den  Vögelzügea 
vor.  Sofern  hier  nämlich  bei  gewissen  Arten  die  jungen  Vögel  ihre 
Winterreise  früher  antreten  als  die  alten,  können  individuell  erworbene 
ErfahroDgao  Oberhaupt  keine  Rolle  spielen,  daa  Aufauchen  heatimmter 
Zugstraßoi  muß  vielmehr  durch  Reise  veranlafit  werden,  die  bereita  eine 
ursprüngliche  instinktive  Bedeutung  beeitien.  Weidher  Art  diese  Reize 
aind,  l&£t  aich  Vorlauf  ig  nur  mutmaßen.  Man  kann  an  den  Einfluß  dßr 
Temperatur,  des  Luftdruckes,  der  W^indstärke  und  -rithtung,  der  Sonnen- 
stellung, an  die  Mitwirkung  des  Nahrungsmangels  als  wirksamen  Antriebes 
u.  dgl.  denken,  —  sichere  Ergebnisse  liegen  jedoch  nach  keinei'  Seite 
hin  vor.  Wo  es  sich  dagegen  um  die  Rückkehr  zu  bereits  (bekannten 
Quartieren  handelt,  kann  natürlich  die  Einhaltung  einer  bestimmten  Rich- 
tung durch  erfahrungsmaßige  Faktoren  beatinmit  werden.  Da6  dabei 
beaondera  die  optiachen  Eindrucke  maßgebend  aind«  dürfte  man  aua 
Beobachtungen  entnehmen,  in  denen  sich  ein  Verfliegen  auf  geographisch 
gleichartige  Verhältnisse  des  Terrainbildes  zurückführen  läßt  (76,  22 9a). 
Wo  dagegen  die  Tiere  in  niedriger  Höhe  über  dem  Boden,  besonders 
über  der  keinerlei  Orientierungspunkte  bietenden  .Moeresfläche  und  gar 
bei  Nacht  fliegen  (47),  versagt  auch  diese  Erklärung  (vgl.  S.  112). 

Bei  den  Meer-  und  Fluii  Wanderungen  der  Fische  und  Schildkröten  ent- 
hält natürlich  die  Annahme  eines  erfahrungsmäßigen  Pfadfindens  die 
gleichen  Schwierigkeiten.  I^^eweit  dagegen  aktuelle,  thermiache  und  rfaeo- 
tropische  Reize  an  ihrem  Zuatandekommen  beteiligt  aein  mögen,  wurde 
bereits  im  früheren  erwähnt 

3.  Die  Zeitwahrnehmung 

Versucht  man  unter  Festhaltung  aller  Bestimmungen»  die  sich  zuvor 
aus  der  allgemeinen  Analyse  der  Wahrnehmung  ergeben  hatten,  einer 
Uoterauchung  der  Zdtwahmehmung  vom  vergleiciiead  psychologiachen 
Standpunkt  näherzutrelen,  ao  acheint  die  ursprüngliche  Form  dea  Zeit^ 

bewrußtseins  wiederum  eine  „absolute"  Lokalisation  des  Eindruckes 
in  der  Zeitreihe  zu  aein,  die  den  Eintritt  einer  Reaktion  in  derselben 
Wei.se  bestimmt,  wie  die  ,, absolute"  räumliche  Lokalisation  eines  Ziel- 
punktes. Daß  diese  Absoluta  nicht  Absoluta  im  mathematischen  Sinne, 
daß  vielmehr  mathematische  Raum-  und  Zeitbestimmungen  immer  nur 
relativ  sind,  braucht  in  diesem  Zusammenhange  nicht  ausdrücklich  her- 
vorgehoben zu  werden.  Der  Fixpuokt  jedoch,  auf  den  Raum-*  und  Zeit- 
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punkte  bezogen  werden  müssen,  wenn  sie  erst  durch  diese  Beziehung  eine 
relative  Fixation  eriiallen  sollen,  muß  dem  Bewußtsein  irgendwie  als 
,,absolut"  an  seiner  Stelle  befindlich  erscheinen,  und  diese  absolute  Stel- 
lung wird  nach  dem  Früheren  eben  durch  die  Beziehung  erzeugt,  in 
welcher  der  Fixpunkt  zu  der  auszuführenden  Reaktion  steht.  Der  Unter- 
adiied  swischen  rfiumlicher  und  settticher  LokalinttoD  besteht  im  weiBat» 
liehen  darin,  daß  liei  der  Zettwahrnehmung  der  lokalisierle  Eindruck 
nicht  die  Richtung,  sondern  lediglich  den  Beginn  der  Reaktion  anaeig^ 
und  daß  sich  in  vielen  Fällen  die  Reaktion  anscheinend  nicht  an  „äußere"» 
sondern  an  „innere"  mit  dem  Verlauf  der  physiologischen  Vorgänge  im 
Organismus  verbundene  Reize  anknüpft.  Verhältnismäßig  unwesentlich 
ist  jedoch  der  Unterschied,  den  man  auf  Grund  einer  theoretischen  Be- 
trachtung über  das  Wesen  der  Zeit  aufzustellen  geneigt  sein  möchte  daß 
nämlich  Zeiten  doch  niemals  als  „Punkte",  sondern  nur  als  „Strecken" 
nir  Wahrnehmung  gelangen.  Im  GMenleÜ:  das  unmitleibare  Bewußtsein 
von  ZdtBtrecksen  oesitEt  nur  «inen  sehr  geringen  Umfang»  und  wo  dieser 
Umfang  überschritten  wird,  läßt  sich  der  Begriff  von  ZeitstrecLen  inuner 
nur  durch  den  Vergleich  gewisser,  meist  räumlicher  „Surrogate"  (36) 
durchführen.  Psychologisch  besteht  dagegen  die  Möglichkeit,  daß  sicn 
mit  gewissen  Eindrücken  das  Bewußtsein  der  „richtigen  Zeit"  zur  Aus- 
führung einer  Reaktion  verbindet.  (Um  sich  von  diesem  Bewußtsein, 
das  dem  Seelenleben  des  Kulturmenschen  nahezu  fremd  geworden  ist, 
eine  annähernde  Vorstellung  zu  machen,  kann  man  etwa  die  Bewußt- 
seinslagd  der  $ügae$tion  d  Mäance  heraniiehen,  in  der  dia  Versuchs- 
person zu  einer  bestimmten  Zeit  plötzlich  den  Eindruck  hat,  „jelit'* 
müsse  sie  den  ihr  erteilten  Auftrag  ausführen.) 

Ist  demnach  das  Erlebnis  der  „richtigen  Zeit"  das  ursprüngliche  Zeit- 
erlebnis, so  läßt  sich  gerade  aus  diesem  Richtigkeitscharakter  ein  Auf- 
schluß über  seine  Entstehung  gewinnen.  Setzt  eine  räumliche  Lokalisation 
voraus,  daß  sich  der  Reiz,  der  die  Bedeutung  „Hier"  annimmt,  von 
anderen  Reizen  lediglich  durch  seine  räumliche  Stellung  unterscheidet, 
so  setzt  eine  seitlkhe  Lokalisation  ganz  ebenso  voraus»  daß  sich  der  Reiz, 
der  die  Bedeutung  „Jetzt"  «riiält,  lediglich  durch  seine  SleUung  in  der 
Zeitreihe  von  anderen  Reizen  unterscheidet  und  nicht  bereits  durch 
seine  qualitative  oder  intensive  Bestinmitheit  zur  Auslösung  der  ReakticMi 
befähigt  ist.  Wie  jedoch  die  subjektive  räumliche  Lokalisation  eine  ob- 
jektive Konstanz  des  Reizortes  oder  der  Reizquelle  erfordert,  damit  sich 
mit  ihr  eine  bestimmte  Reaktion  verknüpfen  könne,  so  fordert  auch  die 
zeitliche  Lokalisation,  daß  eine  Reaktion  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt 
eintreten  müsse,  um  „richtig  zu  sein.  An  Reize,  die  in  variabler  Reihen- 
folge eintreten,  können  sich  daher  Assoiiationeo  beliebiger  Art  anknOpfen, 
sie  sind  aber  niemals  geeignet,  durch  ihre  zeitliche  Stellung  allein  da« 
Bewußtsein  der  „richtigen  Zeit"  zu  erzeugen.  Bedingung  dazu  ist  Viel- 
mehr, daß  die  Zeiten,  die  subjektiv  als  die  „richtigen"  erkannt,  alao 
identifiziert  werden  sollen,  objektiv  identisch  sind,  mit  anderen  Worten, 
daß  die  Einwirkung  der  Reize  in  gleichen  zeitlichen  Abstanden  oder 
rhythmisch  erfolgt.  Die  Periodizität  der  Reize  bietst  also  die  Voraus- 
tetzuDg  für  die  Entwicklung  einer  Zeitwahmebmung. 
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Aber  diese  Bedingung  allein  genügt  noch  nicht.  Die  objektiven  peri- 
odischen  Vorgänge  kommen  ja  nur  dadurch  zum  Bewußtsein,  daß  die 
Reize,  welche  die  Abschnitte  der  einzelnen  Perioden  anzeigen,  irgendeine 
qualitative  oder  intensive  Charakteristik  besitzen.  So  wird  sich  etwa  für 
einen  marinen  Organismus  der  Eintritt  der  Flut  durch  eine  Verstärkung 
des  WeUeüscfaUges  anaeigen  und  ihn  zu  einer  Beaktton  veranlassen, 
durch  die  er  sich  jener  Steigerung  des  mechanischea  Reises  entziehen  kann, 
und  wenn  diese  Reaktion  dazu  führt,  ihn  von  der  Licht-  und  Sauerstoff- 
zufuhr abzuschließen,  so  wird  nacii  einiger  Zeit  das  Bedürfnis  nach  Licht 
und  Sauerstoff  eine  entgegengt^etzte  Reaktion  ausl(>sen  (s.  u.).  fn  solchen 
Fällen  hegt  also  lethglich  eine  reflektorische  oder  bestenfalls  eine  asso- 
ziative Verknüpfung  zwischen  bestimmten  Intensitätsgraden  eines  äußeren 
oder  inneren  Reizes  und  bestimmten  Reaktionen  vor.  Daß  sich  solche 
Assoziationen  wiederum  auf  Grund  einer  Auslese  der  „zeitlich  richtigen" 
ans  den  »^seitlich .  falschen"  Reaktionen  bilden,  geht  besonders  denitUch 
aus  Beispielen  wia  der  ,J>res8ur"  der  Austern  hervor,  durch  die  sie  all- 
mählich dazu  gebracht  werden,  ihre  Schalen  für  ^ine  der  Dauer  des  Ver- 
sandes entsprechende  Zeit  zu  schließen  (226).  Wenn  dagegen  die  Re- 
aktion auch  noch  unter  konstanten  äußeren  und  inneren  Bedingiingeai 
eintritt,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  die  ,,Zeit"  selbst  in  den 
Verlauf  der  Reaktionen  einj^-reift,  d.  h.  daß  ein  ßewußtseinszustand,  der 
sich  von  anderen  Bewußtseinszuständen  weder  seiner  Intensität  noch  seiner 
Qualität  nach  unterscheidet,  dennoch  die  eigentümliche  Charakteristik  eines 
i^Jetzt*' erhält.  Eine  objektive  Grundlage  för  den  Schluß  auf  ein  derartiges 
Zeitbewufttsein  wird  sich  freilich  überall  nur  dort  finden,  wo  ein  Or^ 
ganismus,  der  auif  bestimmte  periodische  äußere  Reize  mit  einer  be- 
stimmten Reaktion  zu  antworten  pflegt,  die  Periodizität  seiner 
Reaktionen  auch  nach  Ausschaltung?  der  äußeren  Reize  beibe- 
hält. Wo  dagegen  die  zeitlich  i)estimnilcn  Reaktionen  durch  „in- 
nere" Reize  ausgelöst  werden,  welche  duicli  Veränderungen  im  phy-. 
siologischen  Gleichgewichtszustand  des  Organismus  (Nahrungs-,  Licht- 
und  Luftmangel,  Ruhie-  und  AktivitfttsbedÜrfnis  u.  dgl.)  entstehen, 
bleibt  natürlich  immer  die  Möglichkeit  offen,  daß  sie  sich  an  bestimmte 
Intensitätsgrade  dieser  inneren  Reize  knüpfen,  obgleich  andererseits  die 
verhältnismäßig  genaue  zeitliche  Lokalisation  jener  Reaktionen  kaum 
im  Verhältnis  zu  den  geringen  rntensitätstinterschledcn  steht,  welche  bei 
der  sehr  allmählichen  Steigerung  der  inneren  Reize  auftreten  dürften,  und 
daher  wiederum  die  Mitwirkung  eines  zeitlichen  Faktors  anzuzeigen  scheint, 

Solclie  Periodizitäten  des  Verhaltens,  die  auch  unter  konstanten  Bedin- 
gungen weni^tens  eine  Zeitlang  weiterbestehen,  können  sich  in  Überein- 
stimmung mit  äußeren  Perioden  von  verschiedener  Frequenz  entwickeln. 
Eine  dem  Gezeiten  Wechsel  entsprediende  Periodizität  konnten  nament- 
Ußh  Bohn  (26,37)  Pi^n  (202)  von  den  Protozoen  angefangen  bis 
zu  d«n  Krebsen  feststellen,  indeoa  sich  Protozoen  (oder  Protophyten: 
Pleurosigma)  und  Plattwürmer  (Convolufa)  zur  Zeit  des  Flutben^innes  in 
den  Sand  eingraben!  Aktinien  ihre  Körperoberfläche  durch  Kontraklion 
möglichst  verkleinem,  Schnecken  (Littorina)  und  Einsiedlerkrebse  (Cliba- 
mriu^s)  zui'  Zeit  der  Nippfluten  den  Schattin  aufsuclien.  Noch  weiter  ver* 
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breitet  »nd  die  Tag-  uod  Nachtrhvthmenj' unter  deoeia  die  von 
Kies^  (i5o)  und  I>Dmoll  (69}  beschriebenen  Pigmentwanderungen  im 
Fazettenauge  der  Nachtschmetterlinge  besonderes  Interesse  »beanspruchen. 

Selbst  wenn  'die  Tiere  dauernd  ini  Dunkeln  gehalten  werden,  nimmt  nämlich 
das  Pigment  periodisch  die  der  Ilelladaptation  entsprechende  Stellung  ein, 
und  zwar  stimmt  die  Periode  des  Wechsels  zwischen  Hell-  und  Dunkel- 
steilung  mit  dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  überein.  Die  g^annten 
Forscher  vermuten  daher,  daß  die  Wanderung  des  Pigments  in  die  Hell- 
stdlmig  den  Zweck  bat,  die  Empfindlidikeit  des  Auges  in  analoger  Weise 
wie  der  Lidscliluß  bei  den  höheren  Tiefen  berabnisetzen,  und  betrachten  irie 
ab  Zeichen  für  den  periodischen  Eintritt  eines  auch  äußerlich  zu  beob- 
achtenden s  c  h  1  a  f  ä  h  n  1  i  c  h  e  n  Zustandes.  Doch  liegt  es  natürlich  gerade 
in  solchen  Fällen  nahe,  den  Eintritt  der  Reaktion  an  bestimmte  spezifische 
innere  Reize  geknüpft  zu  denken,  die  mit  der  Ermüdung  und  Erholung 
des  Organismus  im  Zusammenhang  stellen.   Das  gleiche  jO'ilt  daher  für 
die  von  äußeren  Einflüssen  verhältnismäßig  unabhängigen  Ruhe-  und 
Aktivitätsperioden,  die  sich  im  Verhalten  der  Tiere  anzeigen  (25a).  Zü 
den  Periodiiitfilen,  die  sich  über  noch  ffröfiere  Zdtrftume  entredcen, 
gehören  die  berrate  erwähnten  j  i  h  r  1  i  ch  e  n  Tierwanderungen,  deren 
Termin  zwar  wieder  in  weitem  Maße  durch  innere  und  äußere  Reize 
bestimmt  sein  dürfte,  in  seirter  verhältnismäßigen  Un Veränderlichkeit  aber 
doch    aul    die  Wirksamkeit   gewisser    , .Temporalzeichen"  hinzudeuten 
.icheint  (32).  Eine  besonders  eigenartige  Pericxlizität  bietet  der  bekannte 
regelmäßige  Aufstieg  des  sogenannten  Palolowuniies,  der  die  Greschlechts- 
orgaue  enthaltenden  Iiinteren  Körperhälfte  eines  marinen  Ringelwurms 
(Eunice),  im  Oktober  und  November  eines  jeden  Jahres  genau  am  Tage 
des  letzten  Mondviertels,  deren  Ausbildung  Arrfaenius  auf  den  Einfluß 
der  mit  der  Periode  des  tropisclien  Mondmonats  übemnstimmeoden  und 
anscheinend  auch  auf  andere  physiologische  Vorgänge  (Menstruation, 
epileptische  Anfälle)  einwirkenden  luftelektrischen  Schwankungen  zurück- 
zuführen sucht  [vgl.  allerdings  dagegen  Friedländer  (90)]. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  annehmen,  daß  eine  der  biologischen  Perioden- 
bildunp:  entsprechende  Zeitwahrnehmung  um  so  deutlicher  entwickelt  ist, 
je  weiter  die  Abliangigkeit  der  Lebensbedingungen  von  der  Periodizität 
(fer  Naturerscheinungen  reicht,  je  tiefer  also  der  Organismus  in'  derTiei^ 
reiho  stdit.  Wenn  daher  das  „absolute"  Zeiterlehnis  im  Bewußtsein  der 
höheren  Tiere  und  besonders  des  Menschen  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle  spielt,  Tiat  das  seinen  guten  Grund,  denn  einerseits  ist  beim  Menschen 
wie  beim  Affen  die  Rhythmik  gewisser  Vorgange  bereits  geschvkimden, 
die,  wie  z.  B.  die  Brunst,  bei  niedei-en  Tieren  an  p^anz  bestimmte  Perioden 
gebunden  sind,  andererseits  geraten  die  periodischen  Vorgänge  in  de« 
„vegetativen"  Organen  immer  mehr  in  Abhängigkeit  vom  sympathischen 
Nen'ensystem,  dessen  Funktion  sich  von  der  des  ZentralnervensysteniB 
immer  denlüidier  sdieidet. 

Analog  wiederum  wie  der  Keim  zur  rSumlichen  Gestaltauffassung  im 
ogentlichen  Sinn  bereits  in  der  „absoluten"  liokalisation  enthalten  liegt, 
indem  die  Wahrnehmung  des  „Hier"  bereits  eine  gev^sse  Differenzierung 
des  Gesamteindruckes  in  das  „Hier"^  und  seine  darauf  zentrierte  Umgebung 
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«iDicliließt,  wie  aber  die  eigentliche  Gestaltauffassung  erst  durch  den 
weiteren  Fortschritt  dieser  Differenzierung  entsteht,  indem  nunmehr  ver- 
schiedene ,,Hier"  zueinander  in  Beziehung  tretra,  ebenso  liegt  in  der  Wahr- 
nehmung eines  „Jetzt"  Weits  die  Sonderung  dieses  ..Jetzt"  von  einem 
„Früher"  oder  „Später"  der  Anlage  nach  cnthalto.n,  entfaltet  sich  aber  erst 
zu  größerer  Deutlichkeit,  wenn  eine  unmittelbare  Beziehung  des  Jetzt" 
zu  früheren  oder  späteren  Eindrücken  hergestellt  wird.  Auch  das  „Er- 
kannen '  soldMr  Zeitgestalten  setzt  wiedmm  ihre  objektive  Ideotitit»  also 
den  okiclien  Mythmns  in  der  Darbietung  der  qualitativ  gleicharturan  Ein- 
drücke voraus,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind.  Gerade  der  Umstand 
aber,  daß  eine  Zeitgestalt  nur  dann  als  erkannt  gelten  darf,  wenn  sie  sich 
bloß  durch  die  zeitliche  Folge  ihrer  Elemente  vcm  anderen  Zeitgestalteo 
unterscheidet,  wenn  also  der  Erfolg  eines  Reizes  lediglich  von  seiner  Zeit- 
stellung zu  anderen  qualitativ  und  intensiv  gleichartigen  Reizen  abhängl, 
rückt  das  Problem  der  Zeitwahrneiiniung  umiiittelbar  an  das  Problem 
des  Bewußtseinsumfanges  und  der  Gedächtniserscheinungen  überhaupt 
heran.  €ber  den  Umfang  der  mittelbaren  und  umnittelbaxen  Zdtwalir- 
nelmrang  geben  daher  die  im  folgenden  zu  bespredienden  Beobaditungen 
Aber  die  zeitlichen  VerhSltnisse  der  Assoziationsbildung  indirekt  einen 
gewissen  Aufschluß. 

Soweit  dagegen  eine  kurzperind Ische  Rhythmik  die  Voraussetzung  für 
das  unmittelbare  Erfassen  vt)n  Zeitgestalten  bildet,  >vird  vielleicht  die  Unter- 
suchung des  Einflusses  frcquenter  rhythmischer  Reize  Aufschluß  erteilen 
können.  Unter  solchen  Rhythmen  von  kurzer  Periode  nehmen  natürlich 
die  frequenten  Eigenrhythmen,  die  in  der  Bewegung  des  Körpers  oder 
gewisser  Oigane  zutage  treten,  eine  ausgezeichnete  ein  und  zeigen  be- 
reite bei  den  Protozoen  eine  deutliche  Ausprägung.  Ihre  Untersudiung 
stoßt  jedoch  wieder  auf  die  Schwierigkeit,  wi»  weit  ihre  Enailgung 
jeweils  durch  spezifische  innere  Reize  bestimmt  ist.  Dagegen  wird 
einp  T Untersuchung  spontaner  rhylhmLscher  B^wegungsfolgen,  deren  Ab- 
hängigkeit von  spezifischen  inneren  Reizen  nicht  ersichtlich  ist  (so  z.  B. 
bei  Eidechsen  Bewegungen  des  Kopfes  und  der  Zunge,  beim  Kakadu 
Bewegungen  des  Kopfes  und  der  Füße),  die  vielmehr  durch  eine  Wahr- 
nehmung ihrer  rhythmischen  Gestalt  beeinflußt  erscheinen,  besonders 
im  Vei^iBidi  mit  den  VeihSltnissen  der  Rhythmenbildun^  b^  Mensdun 
wertTolw  Beitrige  zur  vergleichenden  Psychologie  der  Zeitauffassnng  su 
Uefeom  vennögea  (2^5).  Auch  mit  Hilfe  des  Assoziationsexperimentes 
konnte  eine  tmteisuchung  der  Untcrscheidungsfahi^keit  für  rfaythmasche 
Gestalten  unternommen  werden  (s.  S.  110).  I  i 
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DIE  NACHWIRKUNGEN  DER  ERREGUNG 

L  DER  BEGRIFF  DES  ERFAHRUNGSMASSIGEN  LERNENS 

Der  B^^ff  einer  ,, Nachwirkung  der  Erregungen"  soll  im  folgenden 
daxu  dienen,  ein  Verständnis  der  Erscheinungen  zu  vermitteln,  die  man 
unter  dem  B^riff  der  „Erfahrungsbildung"  zusammenzufassen  pflegt. 
Bevor  num  iilmlidi  darangehen  kann,  den  Vorgang  der  Erfahrungsbildung 
bei  Tieren  zu  untersuchen,  muß  man  sich  hemQhen,  den  Begriff  der 
uErfahrung"  hinreichend  zu  klären,  um  zweckloses  Aneinander  vorbeireden 
zu  verm^den.  Der  Erfahrungsb^iff  der  Psychologie  kann  dabei  nicht 
als  Ausgangspunkt  dienen,  denn  der  Erforschung  des  tierischen  Ver- 
haltens, sei  sie  von  psychologischen  oder  von  physiologischen  Interessen 
geleitet,  sind  jedenfalls  nicht  die  Bft%>aißtseinserscheinungen,  sondern 
eben  nur  gewisse  „äußere"  Verhaltungsweisen  der  Tiere  unmittelbar  zu- 

Säofflich;  daraus  ergibt  sich  aber  die  Forderung,  nach  einem  „äußeiren" 
[enonal  ta  suchen,  auf  dessen  Voihandeoseüi  sich  die  Annahme  einer 
Erfahrungswiriliung  beim  Zustandekonmien  gewisser  tierischer  Handlan- 
gen b^granden  lißt. 

Nun  ist  das  tierische  Verhalten  nur  ein  Einzelfall  innerhalb  des  v<Hn 
Kausalgesetz  beherrschten  allgem<»inen  Nalurgeschehens.  Das  Kausalprosetz 
besagt  aber  nichts  anderes,  als  daß  eine  gualitativ  und  quantitativ  he- 
stinunte  Ursache  unter  gleichen  Bedingungen  stets  die  gleiche  qualitativ 
und  quantitativ  bestimmte  Wirkung  hervorbringt.  Wenn  daher  die  Ursache 
mno  andefe  ab  die  auf  Grund  des  Kausalgesetzes  vorausberechnete  Wirkung 
eneugt»  so  kann  die  Schuld  nur  an  den  veränderten  „Bedingimgen",  genauer 
gesagt  an  einer  Verlnderung*  des  Komplexes  der  übrigen  Teilursachen  liegen. 
Wenn  aber  auch  die  übrigen  „äußeren"  Teilursachen  konstant  gehalten 
werden,  so  kann  sich  die  Änderung,  letzten  Endes  nur  auf  „innere" 
Zustand«^  des  Körpers  beziehen .  auf  den  sich  die  Einwirkung  der  ..äußeren" 
Ursachen  erstreckt.  Tatsäclilich  Iritt  imn  eino  solche  ..innere"  Zustands- 
Snderunp  in  jedem  Körper  auf,  welcher  der  Einwirkung  physischer 
Kräfte  ausgesetzt  ist.  Schon  das  Gesetz  der  Entropie  besagt,  Baß  inner- 
halb etnes  geschlossenen  Energiesystems  bei  jedem  Arbeitsvorgang,  also  in 
jeder  „aktuellen"  Anßening  einer  Kraf twirkung,  ein  Teil  den  Eneraie 
m  Wärme  umgesetzt  wird,  der  nicht  wieder  in  Arbeit  zurfickverwanoelt 
werden  kann,  daß  also  durch  jeden  Ari>eit8vorgang  jenes  gesamte  Energie- 
system eine  nicht  wie<Ier  vollkommen  auszugleichende  ..Abnutzung"  er- 
leidet. Dieser  Prozeß,  durch  den  der  Arl)eits Vorgang  selbst  den  gesamten 
Arbeitsvorrat  eines  EnerG:i*^yst/>nis  vorniin<Ifrt.  ist  somit  der  allgemeinste 
Ausdruck  derjenigen  Erscheinung,  die  auf  physiologischem  Gä>iete  als 
„Ermüdung"  bezeichnet  wird. 

lUr  steht  jedoch  eine  andere  Erscheinung  gegenflber,  die  ebenfalls 
bereits  auf  anorganischem  Gebiete  ihr  Analogon  findet.  Die  Tatsaidie 
der  elastischen  und  magnetischen  Hysterese  zeigt  z.  B.,  daß  bestimmte 
Ursachen  innerhalb  gewisser  zeitlicher  und  dynamischer  Grenzen  eine 
größere  Wirkung  erzeugen,  als  dem  faktischen  Arbeitsaufwand  entspräche. 
So  erhilt  ein  bereits  magnetisierter  Eisenstab  unter  der  neuerlichen  Ein- 
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Wirkung  eines  Magneten  eine  größere  magnetische  Anziehungskraft  als 
ein  „jungfräulicher"  Eisenstab  von  der  gleichen  ursprünglichen  Kapazi- 
tät, —  eine  Narhwirkungscrscheinung,  dio  wi<H]enini  nur  den  lallgemeinen 
Ausdruck  für  die  Tatsache  der  physiologischen  ,,Übung"  darstellt. 

Der  Begriff  der  Nachwirkung  ist  es  zugleich,  der  eine  objektive 
Einteilung  der  tierischen  Handlungen  gestattet.  Es  gibt  keine  tierische 
Handlung,  die,  wenn  sie  überhaupt  experinieotell  auszulösen  ist»  in  ihrer 
Ausführung  <liirch  die  wiederholte  Einwirkung  des  iusUSsenden  Reises 


'  Kg.  ao:  • 

Pawlows  Methode  (mit  Nicolais  Modifikation  der  graphischen  Registrierung  i 
cur  FeslsteUung  des  Speichelreflexes.  Linkt  oben:  Ceu ichtsbestimmung  des  abgMondertcii 
SpeiciMb  mittdt  einer  in  den  Auüfühning^sg^ng  der  xSpeicheldrOse  eingebundenen  und  in 

ein  MaßgeTalj  einlaufenden  Kanüle. 

Unten:  Graphische  Registrierung  der  einzelnen  bpeichel tropfen.  Der  Speichel  tropft 
durch  die  KanUe  T  auf  «m  Pllttcben  Y,  das  jede  Ersohfitterung  dultsh  Hebd^ikung  und 
Luftdruck  auf  einen  Schreibhebel  an  einem  rotierenden  KynM)graphion  R  überträgt.  «Jeder 
Tropfen  wird  daher  durch  einen  Ausschlag  des  Schreibhebels  reg^istriort.  In  S  I)cfindel 
sich  dio  Reizqueile,  in  F  das  Futter,  mit  Hilfe  dessen  die  Assoziation  zwischen  Reiz 

■   und  Spciehelreeklion  iiefgeetellt  wird. 

Rechts  oben:    Graphische  DersieUung  der  Speichelabeonderung  A  beim  Fressen« 

B  bei  der  Wahrnehmung  des  Futter.s,  C  bei  der  Wahrnehmung  des  Beim  nach  her- 
•>  gestellter  Assoziation.    Nach  Nicolai  aus  Watsou.      -  ■ 
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mdit  bedntraclitif^  für  die  also  das  Tier  nicht  „miüdet"^  werdeo  kSonle, 
Eb  ^ibt  andererseits  eine  Zahl  ti€ri8clier  Handlungen,  bei  denen  sich  unter 
normalen  biologischen  Bedingungen  eine  Nachwirkung  der  früheren  Rmm 
nicht  beobachten  läßt,  die  also  im  wesentlichen  stets  nach  dem  gleicheni 
Schema  verlaufen:  hierher  gehören  die  im  allgemeinen  als  „instinktiv" 
bezeichneten  Verhaltungs weisen,  deren  modifizierbare  Bestandt^le  gegen- 
über den  konstanten  entweder  übcrliaupt  verschwinden  oder  wenigsbnis 
tu  den  HiniiergTiiiid  treten.  Es  gibt  aber  achlftefilicli  eine  Reihe  tierischer 
Handlungen,  bei  denen  eich  ein»  Nadiwirkung  der  IrOheren  Reiie  dadorch 
anieigt,  dafi  der  Reiz  infolge  der  öf feten  Wiedeiholuiig  eine  inteoeiv 
oder  «oEtansiv  geeteigerle  Wiikung  «ueflbt. 

Solche  gesteigerte  Nadiwirkimgen,  die  unter  dem  Einfluß  des  errufenden 
Reizes  selbst  auftreten  und  sich  in  der  Wirkimg  frequenter  unterschwel- 
liger Reize  oder  der  verstärkten  Wirkung  genügend  rasch  aufeinanderfol- 
gender überschwelliger  Reize  anzeigen,  sind  der  Physiologie  seit  langem 
als  „Snmmatkwmefacheinnwgen**  beSannt.  Anch  dBe  nübaoa"^  des  leben* 
digen  Muskels  lißt  sich  auf  seine  sunehmende  „Erregbarkeit"  für  die 
ihm  zufließenden  Innervationsimpulse  zurückführen,  dbschon  diese  Er- 
regbarkeitssonalune  in  erster  Linie  auf  der  trophischen  Wirkung  beruht, 
welche  die  erregenden  Reize  auf  die  Mu5kelsubstanz  ausübeüi.  Nichts 
anderes  endlich  als  eine  Err^barkeitssteigerung  durch  die  erregenden 
Reize  kann  die  aus  entwicklungsgeschichtlichen  Gründen  geforderte,  aber 
wegen  des  verhältnismäßig  unveränderlichen  Charakters  der  „Instinkte** 
bei  den  bestehenden  Tierfonnen  kaum  nachweisbare  „Übung"  des  rezep- 
torischen Apparates  vnstflndlich  machen,  wekfae  in  der  ontogenetiadien 
Entwicklung  der  menschlichen  Pmhe  eine  nicht  vnbedentende  RcAe 
epielt.  Aus  einer  Kombination  der  Cbungsfähigkeit  des  rezeptorischen  und 
des  effektorischen  Apparates  ergeben  sich  daher  euch  die  als  „Ausschleifen 
der  Bahnen"  bezeicnneten  Erscheinungen  im  sensorisch-motorischen 
Reflexbogen.  Aber  alle  diese  Phänomene  fallen  noch  nicht  unter  den 
Begriff  <Jer  „Erfahrung",  für  den  vielmehr  die  Ausbildung  von  „Assozia- 
tionen" zwischen  bestimmten  sensorisch-motorischen  oder,  in  dem  Sinne, 
in  dem  das  Wort  „Assoziation"  meist  in  der  Psychologie  verwendet  wird, 
twischen  mn  sensorischen  Errqgungsvorgängon  charakteristisdi  ist.  Daß 
der  von  Exner  '(84)  eingeführte  Ausdruck  „Bahnung"  nur  das  Be- 
stehen solcher  Assoziationen  in  Form  eines  räumlichen  Bildes  be- 
schreibt, da&  er  dagegen  unfähig  ist,  ihre  Entstehung  aus  den 
Gesetzen  des  Ern^ngsvorganges  selbst  zu  erklären,  darauf  scheint 
zuerst  mit  allem  Nachdruck  v.  Kries  (iSp)  hingewiesen  zu  haben.  Worin 
diese  erklärungstheoretische  Unzulänglichkeit  des  Bahnungsbegriffes  liegt, 
wird  au  einem  einfachen  Beispiel  deutlich  werden.  Man  nehme  etwa  den 
Pawlowschen  Speichelhund  (19a»  3o4),  der  eine  Assooation  swischen 
einem  gehörten  Ton  und  seiner  sjfteicheisekretiofi^durch  zu  bilden  »«lonit", 
daß  ihm  wiederholt  unmittelbar  nach  dem  Erklingen  des  Tones 
ein  Stuck  Fleisch  gereidit  wird  (Fig.  20).  Die  beiden  sukzessiven  £r- 
regungsvoigAnge  sIeUen  sich  also  schematisch  etwa  in  folgender  Weiee 
dar: 

<  iCalka»  VMgMdMide  Pnchokfle  L 
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Dabei  bleutet  den  akustischon  Reiz,  dor  ciihvoder  ühorhaiipl  kfiriooder 
jedcni'alis  nur  eine  (wie  etwa  das  ISpiUou  ^dcr  Ulireiij  iür  den  Verlauf 
der  Assoziationsbilclung  nicht  belangvolle  effneDle  Endung  vom  Zentrum 
Zi  ausgehen  läßt,  während  der  Gesciuuackreü  auf  reflektorischem 
Wege  über  das  Zentrum  Zg  die  Spcichelsekretion  r,  auslöst.  (Unter  dei)i 
Zentrum  Zo  sei  der  ganze  zentrale  Teil  oines  Ueflexbogens,  also  die  durch 
eine  schon  Ix'slehendo  ..Balin  "  hcr^'eslcUte  Verbindunp^  zwischen  dem 
„Zentrum"  einer  sensorischeu  und  dem  „Zentrum"  einer  motorischen 
„SphSre**  verstanden.  Damit  wird  keinesweigs  die  zu  erklärende  Tatsacbe 
bereits  stillschweigend  eingescbmuggeU,  denn  erstens  ist  die  Scheidung 
zwischen  motorischen  mid  sensorischen  «Zentren"  stammesgeschichüicn 
keine  primäre,  zweitens  wäre  ein  Organismus,  bei  dem  eine  Scheidung 
zwischen  sensorischen  und  motorischen  Zentren  zwar  bestünde,  der  abt'r 
nicht  schon  irgendwelche  feste  Verbindungen  zwisch^  sensorischen  und 
motorischen  Zentren,  also  irgendwelche  „angeborene  Motoieakttonen" 
besäße,  sondern  erst  »Jenien"  müßte,  jede  n  Reiz  mit  einer  zweckmäßigen 
Reaktion  zu  beantworten,  Oberhaupt  nicht  lebensfähig.  Eine  ursprüng- 
liche und  eindeutige  Zuordnung  von  Reiz  und  Reaktion  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  ist  daher  als  Grundlage  alles  tierischen  \erhallens  un- 
entbehrlich und  weiter  nicht  „erklärlich",  der  Erklärung  zugänglich  ist 
vielmehr  flberall  nur  die  Tatsache,  daß  durch  die  Nachwirkung  der  Reise 
zum  Teil  neue  Zuordnungen  geschaffen,  zum  Teil  ursprfinglich  bereits 
bestehende  Zuordnungen  modifiziert  werden  können.) 

Die  „Assoziation"  besteht  nun  im  gec^ebenen  Fall  darin,  daß  der  Reiz 
durch  die  allmähliche  „Übung"  des  ( )ri:aiiisriius  die  Fähi^'keit  erlangt, 
seinerseits  den  Vorgang  ohne  Mitwirkung  <ies  Reizes  e2  auszulösen, 
daß  also  fflr  die  psychologische  Betrachtung  der  bisher  „bedeutungs- 
kse"  Reiz  e^  nunmehr  eine  „Redeutung",  nämlich  die  Bedeutung  eines 
„Signals",  für  das  bisher  nur  durch  den  Reiz  e^  erregbare  Zentrum  z, 
erhält,  oder  daß  für  die  physiologische  Betrachtung  eine  „Bahnung" 
zwischen  z^  und  eintritt.  W  i  e  diese  „Bahnung"  jedoch  zustande 
kommt,  darüber  gibt  der  Begriff  der  Babnung  für  sich  allein  noch  keine 
Auskunft.  Insbesondere  genügt  die  GMdataläfjkiAi  der  Erregung  von 
Zi  und  Zj  nicht  zur  Erklärung»  weil  ja  die  Enegung  des  Zentrums  z^ 
nkht  nur  mit  der  Erregung  des  Zentrums  z„  sondern  mit  der  einer 
Anzahl  anderer  zugleich,  kurz  zuvor  oder  kurz  danach  gereizter  Zentren 
synchron  ist.  Darin  hegt  die  Hauptschwierigkeit  der  „individuellen 
Zuordnung"  von  Reiz  und  Reaktion,  welche  Driesch  zur  Annahme  eines  in 
den  assoziativen  Prozeß  eingreifenden  „psycboiden"  Faktors  veranlaßt  hat. 
So  wenig  aber' diese  Schwierigkeit  diwsh  die  bisherige  „mechanistische" 
Phjrsiokgie  gelAst  wurde,  so  wenig  erfordert  sie  dennoch  die  Einführung 
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eines  „psychistisch^"   Zwischengliedes:    nur  darf  die  Tatsache  der 

„Bahnung"  nicht  schlechthin  als  eine  Erklärung  hingenommen,  sondern 
muß  ihrerseits  durch  weitere  Annahmen  über  die  Wechselwirkung  gleich- 
zeitiger Erregungs\org;ijnge,  freilich  noch  auf  Grund  durchaus  hypothe- 
tischer Vorstellungen  über  deren  Natur,  eridaiL  werden. 

Die  grundlegende  Hilfsannahme  ist  dabei,  dafi  von  jedem  in  Er- 
regung versetzten  Z en trum  •  eine  Erregungs  welle  zu 
allen  gleichzeitig  in  Erregung  befindlichen  Zentren 
überfließt,  und  daß  die  ., Intensität"  der  zu  einem  Zen- 
trum überfließenden  Erregunf^^swell©  einerseits  seiner 
eigenen  „Ladung"  mit  Erregung  direkt  ^rop  ortional, 
andererseits  dem  „Leitungswiderstand"  einer  zwischen 
beiden  Zentren  allenfalls  bestehenden  Bahn  indirekt 
proportional  ist.  Dagegen  kann  es  dahingestellt  bleiben,  ob  die 
Wirkung  der  von  einem  Zentrum  ausgehend^'n  Erregungs  welle  darin 
besteht,  den  Abfall  eines  vorhandenen  „Erregungsrückstandes"  in  den 
übrigen  Zentren  zu  verlangsamen  (Fröhlichs  [looi  „scheinbare  Bahouug") 
oder  den  Anstior  der  durch  die  spezifischen  Reize  in  diesen  Zentren 
herabgesetzten  „&regbarkeit",  also  gewissennaßen  den  Anstieg  dse  Ebr- 
regungskapazitft^  zu  beschleunigen  („echte  Bahnung").  Denmadh  w&e 
tlie  Herstellung  einer  Assoziationsbahn  zwischen  zwei  Zentren  Zy  und  Zo 
zunächst  von  der  Bedingung  abhängig,  daß  die  Erregung  des 
zuerst  gereizten  Zentrums  z^  wenigstens  noch  in  einem  Teil 
ihres  Venaufes  mit  der  Erregung  des  danach  gereisten 
Zentrums  Zj  zeitlich  zusammenfiele.  Diese  Bedingung  genfi^t 
jedoch  für  sich  allein  noch  nicht,  um  die  „individuelle  Zuordnung"  von 
Signalreiz  und  Reaktion  zu  erklaren.  Denn  wenn  selbst  die  Erregung  des 
Zentrums  z^  durch  den  Reiz  e,  mit  der  Erregung  des  Zentrums  durch 
den  Reiz  e^  wenigstens  teilweise  synchron  verliefe,  würde  doch  eine  £r- 
r^ungswelle  von  Zf  nidit  nur  nach  z^,  sondern  nach  alkn  gleichzeitig 
gereizten  Zentren  Zs,  Za>  z«,  unti  nach  nicht  nur  von  eonckm 
auch  von  z,,  z«,  z^  fließen»  es  w8ren  also  Bahnen  von  z,  nicht  nur 
nach  Zj,  sondern  auch  nach  z^,  z^,  Zr„  und  nach  nicht  nur  von  zig, 
«ondero  auch  von  z^,  z^,  Zg  eröffnet.  Damit  die  Bahn  z^ — Zg  eine  Sonder- 
stelluiu^  erhalte,  ist  es  vielmehr  erforderlich,  daß  der  Reiz  e^^  wieder 
auf  das  Zentrum  z^  einwirkt,  solange  sich  einerseits  noch 
im  Zustande  der  durch  den  Zufhiß  der  Erregungswelle  von  (und 
nebenbei  von  Zj,  z^,  Z5)  erzeugten  (editen  oder  scheinbaren)  Erregbar- 
kcitssteigening  befindet,  andererseits  in  Zo  seilest  ein  größerer  Er- 
regungsrückstand  als  in  Zg,  z^,  Z5  vorhanden  ist.  Dann 
vnrd  eine  neuerliche  von  Zj  ausgehende  Erregungswelle  nicht  nur  bereite 
eino  „eingeschliffeoe"  Bahn  nach  Zß  vorfinde,  sondern  durch  die  größere 
„Ladung"  des  Zentrums  z^  mit  rfickst&nd^ger  Erregun^^  leichter  in  die 
Bahn  — Z2  als  in  die  Bahnen  Zj— Z3,  %i — ^i,  z^'— z^  abgeleitet  werden. 
Durch  den  Zufluß  der  Erregung  von  nach  wird  aber  die  Bajii* 
Zj — Z2  tiefer  „ausgeschliffen'"  als  die  übrigen  Bahnen,  und  wenn  nunmehr 
der  Reiz      das  Zentrum  Zj  abermals  in  Erregung  versetzt,  während  sich 

noch  im  Zustand  der  gesteigerten  Erregung  befindet,  wird  durch  dieses 
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wechsilwaiw  Hin-  und  Harfließen  Ens^gswelle  die  „Bahn"  xwiadien 
Si  und  I3  schließlich  so  tief  »lau^geBchliffen",  daß  sie  im  Vergleich 

zu  allen  übrigen  von  wa3.  ausgehenden  Bahnen  den  geringste 
Leistungswiderstand  besitzt.  Die  Reaktion  kann  sich  also  mit  allen 
synchronen  Sinneseindrücken  e^^,  e^,  e^,  auf  die  Zentren  Zj^,  z^, 
z^,  Z5  usw.  ,,a880züeiren",  wie  dÜe  Erfahrung  beweist,  daß  eine 
Dreanir  oft  nicht  den  Erfolg  hat»  die  Heaktion,  deiea  Aus- 
führung »icrlenit"  werden  soll,  an  das  gewünschte,  sondern  an 
ein  vom  Experimentator  nicht  vorgesehenes  „Signal"  zu  knöpfen; 
welche  Assoziation  die  größte  Festigkeit  erlangt,  hängt  allein  da- 
von ab,  welche  Bahn  zwischen  den  Zentren  Zj,  zj,  z^,  Z5  und  de^oa 
Zentrum  z^  durch  die  häufigste  Wiederholung  am  tiefsten  ausgesdiliffen 
ivird.  Gmndsätsiich  aber  ist  der  Voigang  dar  Bahnmig  ebenfalls  nur 
als  eine  wechsekeitige  Summation  von  Errqgongen  aufzufassen»  weldie 
dem  primitiven  Phänomen  der  „Übung"  zugrunde  liegt,  nur  'daß  es 
eich  nicht  mehr  bloß  um  eine  intensive  Verstärkung,  Bondern  um  eine 
extensive  Ausbreitung  der  Err^^ungswelle  handelt. 

Die  Vorstellung  eines  „Ausschleif ens"  der  Assoziationsbahnen  durch 
wecbseheitifies  Hin-  und  Herfließen  dar  Errpgungswellen  ist  nichts  weniger 
als  neu.  Was  bisher  ihre  Verwertbarkeit  in  erster  Linie  beeintriditigteb 
war  der  Umstand,  daß  man  bei  der  Untersuchung  der  Assoziationen  vwn 
menschlichen  Bewußtsein  und  der  hier  vorherrschenden  Assoziation 
zwischen  Sinneseindnicken  ausging.  Wie  jedoch  eine  vergleichend-psycho- 
logische Analyse  des  Bewußtseins  zeigt,  daß  Sinneseindrücke  Ursprung- 
Kä  dorchaos  nicht  rein  kontempIatiY  betrachtet,  sondern  safort  mit  einer 
Reaktion  beantwortet  werden,  ,so  cntslehen  AssoziatuMun  ursprün|jlich 
nicht  zwischen  Sinneseindrücken  untereinander,  »andern  zwischen  Sinnes- 
eindrücken  und  Reaktionen.  Erklärungsversuche  rein  sensorischer  Assozia- 
tionen können  daher  aus  methodologischen  Gründen  erst  dann  auf  Erfolg 
rechnen,  wenn  die  verhältnismäßig  einfachere  Herstellung  assoziativer 
Beiiehnngen  swisdien  Reis  nnd  Reaktion  eine  Erkllrung  gefanden  hat. 
In  S^eiter  Linie  muß  man  mit  der  vor^faßten  Meinung  brechen,  als  dli 
das  saitliche  Abfolgeverhaltnis,  welches  beim  Ablauf  einer  bereits  her- 
geeteUten  Assoziation  zwischen  dem  „assoziierenden"  und  dem  „asso- 
ziierten" Element  besteht,  auch  für  die  Herstellung  der  Assoziation  selbst 
maßgd)end  sein,  das  erste  „Einschieifen"  der  Assoziationsbahn  abo  bereits 
Tom  assonierenden  Rds  ausgehen  mflßle.  'Nach  der  'sogrunde  Regten 
Annahme  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt.  Wesentlich  für  die  erste 
Ansbildong,  ffir  das  „Einschleifen"  der  Assoziation  ist  nicht  die  Wirkiuig 
des  assoziierenden  auf  das  assoziierte  Zentrum  —  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  sich  das  assoziierte  Zontrum  zur  Zeit  der  Erregung  des 
assoziierenden  Zentrums  seinerseits  noch  nicht  in  Erregxmg  zu  befinden 
braucht,  die  Erregung  daher  in  diesem  Fall  von  dem  assonierenden  nodi 
car  nidit  zum  assoziierten  Zentram  zu  fließen  vennSdite  — ,  sondern 
die  erregbarkeitssleigemde  Wirkung,  welche  das  assoziierte  (und  darum 
etwa  als  das  »induzierende"  zu  bezeichnende)  Zentrum  auf  das  assoziierende 
oder  induzierte  Zentrum  ausübt.  Wenn  also  die  Aufeinanderfolge  der 
direkten  Errt^ungen  dem  zeitlichen  Abfolgeverhältnis  der  ^Assoziation 
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entspricht,  so  muß  die  Assoziationsbahn  rückläufig  „eingeschliffen" 
werden,  damit  der  assoziierende  Reiz  hei  seiner  Wiederholung  eine 
„ausschleifende"  Wirkung  in  gradläufiger  Richtung  ausüben  kann.  Wenn 
dagegen  Sb  beiden  Zentren  nidit  snueenve^  aonoern  rimultan  in  Er- 
nguag  versetzt  werden,  wenn  also  die  „Einschleifung"  der  Bahn  von 
Si  in  gradläufigem  und  von  z,  in  rückläufigem  Sinne  gleichzeitig  beginn!^ 
oder  wenn  die  Bahn  schon  dadurch  gradlaufig  eingeschliffen  wurde, 
daß  die  erste  Erregung  des  Zentrums  Zj  erfolgte,  während  das  Zentrum 
Z2  bereits  unter  der  Nachwirkung  einer  direkten  Enwuug  durch  e^ 
stand»  80  wird  iwar  die  Enregungswefle  anl  dem  rfiddAungen  Wege 
fon  %f  nach  z^  eine  bereits  zum  Teil  oder  zur  Gänze  „eingeschliffene"^ 
BtSm  vorfinden;  damit  sich  jedoch  die  durch  eine  Wiedmiolung'  des 
Rduns  im  Zentrum  Zj  erzeugte  Err^^ng  leichter  nach  z,  als  nach 
Z3,  z^,  Z5  usw.  fortpflanze,  ist  immer  wieder  die  Verringerung  dos  Leitungs- 
widerstandes durch  den  Rückfluß  der  Erregungswelle  von  nach 
effofdeificli. 

Dasselbe  gilt  daher  auch  für  den  der  „Bahnung"  entgegengesetzten 
Vollgang  der  „Hemmong"»  die  ihrem  Wesen  nach  niciits  andres  be- 
deutet als  die  „Sperrung"  oder  „Aufschüttung"  einer  ererbten  oder 
erworbenen  Bahn  zwischen  zwei  Zentr^.  Zur  Erläuterung  der  hier  vor- 
liegenden Verhältnisse  u^e  an  die  Beobachtung  Morgans  (i8a)  er- 
innert werden,  «faft  ein  raUtncben,  «eldies  mnt  waUfa»  iMch  aOsii 
beliebigen  Gc^genständen  pickt»  nacb  knraer  Zeit  Msdblecht  scfameckende" 
Raupen  von  dem  übrigen  Futter  zu  unterschetden  und  zu  vermeiden  lernt. 
Schematisch  würde  sich  dieser  Lemvorgang  unederum  etwa  fol^endor- 
maßen  daisieUea  lassen; 


ti  sei  der  optische  Eindruck  der  Raupen  die  Bewegung  des  Picken^ 
e^  der  schlechte  Geschmack  der  Raupen  die  Reaktion  des  Aus- 
speiens. Die  punktierte  Linie  zwischen  r^  und  e|  soll  lediglich  die 
Tatsache  zum  Ausdruck  bringen,  daß  es  sich  im  vorliegenden  Fall 
um  einen  „Kettenreflex"  handelt,  indem  die  Reaktion  unmittelbar 
zur  Einwirkung  eines  neuen  Reizes  führt,  aber  natürlich  nicht  das  Vor- 
handensein einer  „Bahn"  swischen  r^  ukid  e^  bedeuten. 

Damit  mm  an  die  Stelle  der  Reaktion  r^  die  Reaktion  trele^ 
ist  esy  wie  leicht  ersichtlich,  unbedingt  eo^orderlich,  daß  eine  direkte 
Bahn  zwischen  den  Zentren  z,  und  z^  geschaffen  werde.  Das  „Aus- 
schlafen" der  bereits  bestehenden  Bahnen  Cj — r^  und  e^ — r^  konnte  für 
sich  allein  niemals  diesen  Erfolg  zeitigen;  es>  könnte  allenfalls  nur  die 
Dauer  der  Reaktionavorgänge  e^— r^  und  e^— r^,  also  im  ganien  dBe 
Daner  der  in  Form  eines  KettenreSOezes  veriaiiFcnden  Reaktionsfolge 
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Ci — r,  verkürzen,  aber  niemals  den  durch  den  Begriff  der  Hemmung 
geforderten  Ausfall  der  Reaktion  rj  bewirken.  Hier  kann  also  die 
„Hemmung"  nur  dadurch  entstehen,  daß  sich  auf  dem  zuvor  be- 
schriebenea  Wege  eine  Assonatioiisbahii  zwischen  und  bildet, 
d.  h.  die  „Henunuiig"  kann  nur  durch  die  „Btbmmg"  einer  antagoni- 
stischen Reaktion  erzeugt  werden  (loi).  Sobald  (dagegen  durch  das 
wechsolwoiso  Hin-  und  Herfließen  der  Erregung«; welle  zmschen  und 
z._>  die  Bahn  zwischen  diesen  beiden  Zentren  tielcr  ausgeschliffen  ist  und" 
daher  virenieer  Leitungswiderstand  bietet  als  die  Balm  z^ — t^,  erscheint 
es  cAine  Schwierigkeit  begreiflich,  daß  die  \(m  e^  ausgehende  Err^^g 
gewinennafien  ^tarch  „Kunschluß"  am  übertritt  in  dto  Bahn  z^— r^ 
verhindert  und  in  die  Bahn  z^ — abgelötet  wird.  Aber  damit  ist  der 
Begriff  der  Hemmung  noch  nicht  restlos  erschöpft.  Denn  die  Assozia- 
tion des  Eindruckes  e^  mit  der  Reaktion  r,  hat  bis  jetzt  nur  einen  posi- 
tiven Dr^urcrioig  geliefert,  indeui  an  Stolle  der  ursprünglichen  oder 
«instinktiven"  eine  „erlernte"  Reaktion  getreten  ist.  Das  Schema  reicht 
tl90  aus,  um  etwa  die  von  Moi^n  beobachtele  Tatsache  zu  erklSren, 
daß  ein  Hühnchen  beim  Anblick  der  schlecht  schmeckenden  Raupenart 
nicht  mehr  zupickt,  sondern  seinen  Schnabel  abwischt  und  weitergeht, 
es  reicht  aber  noch  nicht  aus,  um  zu  erklären,  daß  das  Hühnchen  axtf 
den  Anblick  jener  Raupenart  bald  überhaupt  nicht  mehr  reagiert, 
sondern  sich  das  Zupicken  schlechterdings  abgewöhnt  hat.  Hier 
handelt  es  sich  also  um  einen  negativen  Erfahrungseinfluß»  der  sich 
nur  unter  der  Annahme  erklftron  iSßt,  daß  die  vom  Reis  e^  im  Zentrum  2^ 
ausgelöste  und  auf  das  Zentrum  Z3  überfließende  Erregung  das  Zentrum 
allmählich  nicht  mehr  in  einen  Zustand  erhöhter,  sondern  verminderter 
Erregbarkeit  für  eine  Wiederholung  des  Reizes  Cj  versetzt,  es  also  für 
die  Aufnahme  des  Reizes  ej  nicht  „einübt",  sondern  „ermüdet".  Damit 
tritt  aber  das  mit  einem  „Abgewöhnen**  verbundene  »^Verlemen"  als 
n^ative  Seite  des  Erfahrungseinflusses  zu  dem  mit  einem  „Angewöhnen'* 
verbundenen  „Erlemen"  als  der  positiven  Seite  d^  Erfahrungseinflusses 
in  Parallele  und  ordnet  sicli  zugleich  in  die  Reihe  der  übrigen  ,,Übung3"- 
und  ,. Ermüdungserscheinungen"  der  lebendigen  und,  wie  im  früheren 
angedeutet  wurde,  zum  Teil  auch  der  uni)elebten  Materie  ein. 

Die  beiden  möglichiein  T^pen  der  Nadiwirkung  eines  Reises  besteliBD 
also  in  der  Steigerung  oder  in  der  Herabaetsung  der  Wirkung,  weldie 
ein  nachfolgender  Reiz  auf  das  durch  den  vorheigefaenden  Reiz  erregte 
System  ausübt.  Die  primitivste  Form  einer  Steig-erung  der  Roizwirkung 
durch  den  vorhergehenden  Reiz  ist  in  den  Summa tionserscheinungen  ge- 
geben« zu  deren  Erklärung  die  Annahme  erforderlich  ist,  daß  der  vorher- 
gehende Reis  im  geraizten  System  entweder  einen  aktuellen  Erregungs- 
rfickstand  hinterlassen  oder  eine  poleniie]Ie  ErregfaorfceitBBleigerungf  eraeugt, 
das  Systral  also  in  ein  „P  r  o  p  i  t  i  ä  r  s  t  a  d  i  u  m"  für  die  Aufnahme  des 
nachfolgenden  Reizes  versetzt  hat.  Sein  (Jegenstück  bildet  das  bereits  seit 
langem  so  genannte  „R  e  f  r  a  k  t  ä  r  s  t  a  d  i  u  m",  in  welchem  die  Erregbar- 
keit durch  die  Einwirkung  &äs  vorhergehenden  Reizes  vermindert  erscheint. 
Beide  Stadien  ^jnd  zugleich  die  primitivsten  Fcxmea  von  Übung  und 
Ermüdung,  die  man  äs  unmittelbare  tlbuqg  und  Ermfidung  be- 
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zeichnen  könnte,  wobei  hier  wie  im  folgenden  zu  beachten  ist,  daß  unter 
Übung  und  Ermüdung  nicht  die  Vorgänge,  weiche  zu  einem  Zustand 
der  Übung  und  Ermüdung  führen,  sondern  diese  Zustände  selbst  vor* 
standen  werden  sollen.  Der  Vorgang  der  t)]nmg  und  Ermüdung  ist 
nJimlSnli  in  dem  Sinne  ambivalent»  <laß<  er  beide  Faktoren  einschließ-t, 
von  denen  der  eine  die  übun^-  und  der  andere  die  Emtiüdung:  bewirkt. 
Jeder  Reiz  enthält  einerseits  in  dem  Err*}g^ungsrückstand,  den  er  hinter- 
lälit,  die  Voranssetzimg  zur  Entwicklung  eines  Propitiärstadiums,  anderer- 
seits in  der  Herabsetzung  der  Erregbarkeit,  die  er  erzeugt,  die  Yoraus- 
setzung  rar  Entwicklung  eines  RefraktSrstadimns.  Ebenso  wirkt  die 
Wiederholung  eines  Reises  zu  gleicher  Zeit  sowohl  ub^id  wie  ermüdend, 
und  ob  der  Vorgang  der  Wiederholung  als  ein  Übungs-  oder  Ermü- 
(lunsfsvorgang  anzusehen  ist,  läßt  sich  nur  nadi  dem  Endei^gebnts,  dem 
erreichten  Zustand  beurteilen. 

Der  Verlauf  der  Summationserscheinungen  und  des  Refraktärstadiums 
ist  zwar  der  Physiologie  am  genauesten  bekannt  —  obgleLch  gerade  dBe 
interessanteste  Frage,  wann  und  weshalb  der  eine  der  neiden  antagoni- 
stischen Prozesse,  Äe  mit  jeder  „erregenden"  Reizwirkung  verbunden 
sind,  das  Übergewicht  erlangt,  bisher  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Wirkungen  der  Momenlanreize  am  stiefmütterlichsten  behandelt  wurde  — , 
da  Jedoch  die  unmittelbare  Beobachtung  eindeutiger  und  durch  Neben- 
einflüsse  möglichst  wenig  bednflnßter  Raswiiicungen  die  Voraasselsang 
ihror  erfolgmchen  Untersudiung  bildete,  mußto  sie  unter  experimentdlen 
Bedingungen  durchgeführt  werden,  die  sich  nur  an  künstlichen  Prä- 
paraten mit  hinreichender  Genauigkeit  hersrtellen  ließen.  Der  Sprach- 
gebrauch wird  daher  daran  Anstoß  nehmen,  bereits  in  diesen  Fällen  von 
den  Ausdrücken  Übung  und  Ermüdung  Verwendung  zu  machen,  weil  er  sie 
auf  solche  Erscheinungen  einsduinkt,  bei  denen  eine  Nsdiwiiiranr  des 
vorheig^dienden  Reises  nicht  mehr  als  aktueller  ERegungsrüdntand  un- 
mittelbar wahrzunehmen,  sondern  nur  mehr  als  j>otenziellB  Eiregbarkeits- 
Steigerung  aus  der  \Virkimg  des  nachfolgenden  Reizes  zu  erschließen 
scheint.  Nun  ist  aber  der  Begriff  der  „Erregbarkeit"  schon  an  sich  ein 
Begriff,  der  über  den  Inhalt  der  unmittelbaren  Beobachtung  hinausgeht, 
und  es  ist  daher  bereits  aus  diesem  Grunde  der  Übergang  zwischen  Pro- 

E'itiirstadium  und  Cbung  einerseits,  zwischen  Refrakttrstadium  und 
rmüdung  andererseits  em  fließender,  zumal  sich,  wie  früher  hervor- 
gehoben wurde,  die  Erscheinung  der  Übung  nur  durch  einen  aktuellen 
ErregungsrücLstand  oder  eine  potenzielle  Erregbarkeitssteigerung,  die  der 
Ermüdung  überhaupt  nur  durch  eine  potenzielle  Erregbarkeitsminderung 
von  Seiten  des  vorhergehenden  Reizes  erklären  läi^t.  Immerhin  könnte 
man  Übung  und  Ermüdung  im  engeren  Sinne  als  mittel" 
bare  von  den  Erscheinungen  des  Propitiär-  und  Re£raktSntadiums  als 
unmittelbaren  Übungs-  und  Ermüdungsphänomenen  unterscheiden. 
Wenn  man  jedoch  die  Ausdrücke  Übung  und  Ermüdung  im  engeren 
Sinne  auf  jene  Fälle  beschränken  will,  in  denen  die  Nachwirkung  des 
vorbeigehenden  vor  dem  Eintritt  des  liachfolgciiden,  in  seiner  Wirkung 
gesteuerten  oder  verminderten  Reises  ganz  abgeklungen  erscheint^ 
so  dbrf  man  dabei  nicht  veigessen,  dafii  sich  diese  Untendbeidung  letzten 
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Endes  nur  auf  den  Mangel  hinreicheoder  Eindeutigkeit  bei  der  Beobach- 
tung am  lebenden  Objekt  aufbaut,  da&  dagegen  unter  hinreichend  gonaueo 
VenndiBbedingungeo  das  PropitiSratadiiim,  welclies  diA  Grundlage  der 
Obang'f  und  das  Refraktärstadium,  welches  die  Grundlage  der  Ermüdung 
im  cogereD  Sinne  bildet,  am  lebenden  Organismus  im  gleichen  Maße  wie 
am  künstlichen  Präparat  der  Boobac|itung  zugänglich  sein  müßte. 

Dagegen  sind  unter  den  übungs-  imd  Ermüdungserscheinungen  im 
engeren  Sinne  wiederum  zwei  Gruppen  nach  der  Dauer  der  durch  die 
Icumnlierto  Wiiknng  voilMigehflnder  Reise  hervorgerufenen  ErngiMikeito- 
steigenrngso  wad  -berabsetsungen  m  miterscheiden.  Denn  von  Ermfidung' 
pfle^rt  man  nur  dann  zu  sprechen,  wenn  es  sich  um  eine  Herabsetzung" 
der  Erregbarkeit  handelt,  von  der  sich  dor  Organismus  nach  einer  gewissen 
Pause  <ter  Keizeinv^irkung  kraft  seiner  „Selbststeuerung"  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  wieder  „erholt"  oder  die  bei  kontinuierlicher  Reiz- 
einwirkung»  also  iwi  Ausschaltung  jeder  Eriiolungspause,  scfaUeßlick 
zum  Zerfall  der  lebenden  Suh  tm/  fülirt.  Verschiebt  sich  jedoch  die 
Reizschwelle,  deren  reziproker  Wert  bekanntlich  das  g^räuchuchste  Maß 
für  die  Erregbarkeit  abgibt,  nicht  nur,  wie  beim  Ermüdungsvorgang,  vor- 
übergehend nach  oben,  sondern  bleibt  die  Reizschwelle  auch  nach  einer 
beliebigen  Erholungspause  dauernd  auf  eluem  höheren  Niveau  als  vor 
der  Einwirkung  der  wiederholten  Reise,  to  dafi  frQher  wirksame  Reine 
nunmeilt  keine  Reaktion  mehr  auaUtoen»  so  spricht  man  von  mner  An^- 
passung  oder  Gewöhnung  an  den  Reiz.  Aber  auch  eine  solche 
„Veischiebung  des  physiologischen  Nullpunktes",  welche  allen  Anpassungs- 
phanoraenen  zugrunde  liegt,  ist  ihrem  Wesen  nach  nichts  andere« 
als  ein  Ermüdungsphänomen,  nur  daß  die  Störung  des  physiologische 
Gleidl^gewiditeB»  welche  der  Regriff  der  Ermüdung  mi  engeren  Sinne  ein- 
schließt, bei  dar  Anpassung  durch  jene  Verschiebung  des  phjnologiecfaen 
Nullpunktes  ausgeglichen  erscheint.  Anpassung  ist  also  gewissermaßen 
ein  stationärer  Ermüdungszustand,  der  sich  von  dem  Ermüdungszusland 
im  engeren  Sinne  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  weder  beim  Ausbleiben 
der  Reize  eine  repressive  Erholung,  noch  bei  fortgesetzter  Wiederholung 
der  Reise  ein  progreasiver  nnd  scfalieftlich  «nausgleichbarer  Zerfall  der 
lebenden  Substanz  eintritt.  Da  aber  einerBeits  selbst  adaptative  Zustands- 
änderungen  wieder  verschwinden  könaeo^  andereiaeitB  eine  Adaptation  an 
Reizstärken,  welche  eine  gewisse  obere  Grenze  uberschreiten,  nicht  mehr 
stattfindet,  erscheint  auch  der  Unterschied  zwischen  Ermüdung-  und  Ge- 
wöhnung als  ein  fließender.  Wenn  man  femer  bisher  den  Begriff  der 
Gewöhnung  von  x>bysiologi8cher  Seite  «nf  S»  in  einer  Herabsetsung* 
der  Erregbarkeit»  oder»  was  damit  gkicbbedeutend  ist,  in  einer  ErhlShun^ 
der  y^eimdiwelle  nun  Ausdruck  gelangenden  „Ermüdungserscheinungen ' 
im  weiteren  Sinne  zu  beschränken  pflegte,  so  besteht  doch  derselbe  Unter- 
schied zwischen  stationärer  und  fort-  oder  riickschreitender  Erregbarkeite- 
änderung  auch  für  die  Zustände  der  Erregbarkeitssteigerung.  Freilich 
scheint  der  Begriff  der  „Übung"  im  Gegensatz  zu  dem  der  »,£nnfidung" 
gerade  jenes  stationlie  Element  bereiis  su  enthslten,  da  man  nnter  Übung 
meist  schon  im  engeren  Sinne  eine  dauernde  Disposition  sn  verst^eo 
pfkjgt.  Will  man  aber  xwucben  Ermüdung  und  Gewöhnung  eine  bcgriff- 
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liehe  Trennung  vollziehen,  so  muß  man  folgerichtig  auch  die  vorüber- 
gehende Übung,  welche  nach  Ausbleiben  der  „übenden"  Reize  über  kurz 
oder  lang  wieder  verloren  gdit,  von  dem  Dauerzustand  einer  positiv  en 
Anpassviiig  oder  <jrew5hniiiiguntei8didden,  die  och  in  einer  anhal- 
tenden Em^barkeitssteigerung,  also  einer  „Verschidbung  des  phyauilo-  ' 
gischen  Nullpunktes"  oder  der  Reizschwelle  nach  unten  äußert. 

Alle  diese  Erscheinungen  gehören  jedoch  nicht  in  das  Grebiet  der  eigent- 
lichen Erfahrungsbildung,  denn  sie  erklären  sich  insgesamt  durch 
eine  intensive  Modifikation  der  Reizwirkung«  indem  der  „übende" 
Reis  entweder  einen  Erregungsrückstand  hinterllfit  oder  eine  Erregbarfcwts- 
steigerung  erzeugt,  welche  eine  bereits  bestehende  ,3&hn"  tiefer  „aus- 
schleift" und  dadurch  die  intensive  Wirkung  des  nachfolgenden  Reizes 
erhöht,  während  der  „ermüdende"  Reiz  die  Err^barkeit  des  gereizten 
Systems  vermindert  und  durch  eine  Steigerung  des  „Leitun^widerstandes" 
in  der  bestehenden  Bahn  die  intensive  Wirkung  des  uachiolgenden  Reizes 
herabaetxt.  Von  „Erfahron|^**  kann  dagegen  erst  dann  die  Räe  sein,  wenn 
der  voiiiei^gehende  Reiz  nicht  mehr  eine  bereits  bestehende  Bahn  „aus- 
schleift"  oder  „aufschüttet",  sondern  eine  extensive  Wirkung  in  dem 
Sinne  ausübt,  daß  er  für  die  nachfolgende  Erregungs welle  eine  neue  Bahn 
„einschleift"  und  gegebenenfalls  eben  dadurch  eine  bereits  bestehende 
Bahn  „ausklinkt"  (v.  Oxküll).  Während  aber  im  B^^iff  des  „Eriemens" 
die  HereteUung  („Einacbleifnng")  einer  «neuen  Asaofliationsliahn  stiU- 
sdiwekend  eingescMossen  liegt,  pflegen  unter  dem  Begriff  des  »Ver- 
lonens*  iwei  Vorgänge  zusanunengefaßt  zu  werden,  von  denen  nur  der 
ein©  assoziativer,  der  andere  dag^en  bloß  adaplativer  Natur  ist.  Jedes 
Verlernen"  setzt  ein  „Erlernen"  voraus,  d.  h.  ein  „Verlemen"  im  eigent- 
lichen Sinne  findet  nur  dort  statt,  wo  jder  nachwirkende  Reiz  eine  befitehende 
Babn  dadorch  „ausklinkt",  daß  er  eine  neue  Bahn  ,^einscfaleift".  Beim 
Veriemen  sind  also  drei  Stadien  zu  unterscheiden:  dtt  erafe,  in  dem  der 
Reiz  ^ne  ursprüngliche,  sei  es  angeborene,  sei  es  ihrerseitB  „erlernte" 
Reaktion  auslöst,  die  sich  in  biologischer  Hinsicht  als  unzweckmäßig 
darstellt  (das  Hühnchen  pickt  „instinktiv"  nach  den  schlecht  schmcckcudon 
Raupen);  das  zweite,  in  dem  die  durch  denselben  Reiz  bewirkte  Erregung 
auf  assoziativem  W^  eine  neue  Bahn  einschlägt  („einschleift''),  v^die 
nunm^  eine  „sweelcmaßige"  Reaktion  zur  Folge  hat  (das  Hfihnchen 
hat  „gelernt",  den  optischen  Reiz  der  schlecht  schmeckenden  Raupen 
nicht  mehr  mit  einer  Pickreaktion,  sondern  mit  der  antagonistiscnen 
Reaktion  des  Ausspeiens  und  Schnabelabwischens  zu  beantworten);  endlich 
das  dritte,  in  dem  der  Reiz  auf  adaptativem  W^e  seine  Wirksamkedt 
verliert  und  überhaupt  keine  Reaktion  mehr  hervorruft  (das  Hühnchen 
hat  sich  ,,gew5hnt",  d»  schlecht  sduneclranden  Raupen  Oberhaupt  nicht 
mehr  subMchten).  Immer  aber  ist  das  zweite  Stadium,  das  ,,Einsddeilen** 
einer  antagonistischen,  „hemmenden"  Reaktion,  für  den  Vorgang  des 
, .Verlemens"  charakteristisch,  wozu  allerdings  noch  gehört,  daß  die 
ursprüngliche  Bahn  (vom  optischen  Eindruck  der  Raupe  zur  Pickreaktion) 
während  des  Erlernens  der  antagonistischen  Reaktion  durch  „Entübung" 
Msarfgeschmet**  worden  sein  mmL  Darüber  im  folgenden  mehr.  Unter 
Ihnstinden  ist  es  dagegen  ffir  das  „Veriemen''  nicht  einmal  wesenUidi, 
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daß  die  „Einsclüeifung"  neuer  Bahnen  bis  zu  deren  „Ausschleifung** 
fortgesetzt,  d.  h.  daß  eine  antagonistische  Reaktion  wirklich  „erlernt" 
vrira»  es  kann  vielmehr  genügen,  daß  die  Eiregungswelle,  welche  von  dem 
Ausgangspunkt  einer  bestehenden  Assoiiationaoahn  — ausgeht,  in 
genügend  viele  gleichzeitig  erregte  Zentren  Zg,  z^,  z^  oder  in  ein  besonders 
stark  ermrtes  Zentrum  Z3  abgelenkt  \>ird,  um  die  Bahn  -z^  zeitweise 
oder  bei  öfterer  Wiederholung  dauernd  „auszuklinken"  (Verlernen  durch 
„Zerstreuung").  Das  bloße  „Abgewöhnen"  einer  Reaktion  hingegen, 
soweit  es  nidit  auf  dnn  Umw^  über  das  Einschleif eo  antagonistisdier 
Reaktionen  rastende  kommt,  ist  fiberiuiupt  kein  asaoriativer,  aondern  nur 
niehr  ein  adaptativer  Voi^gang,  der  nicht  mehr  zu  den  EracJieinungen  der 
Erfahningsbildung,  sondern  nur  mehr  zu  den  Erscheinungen  der  negativen 
Vripa.ssting  und  damit  der  „Ermüdung"  im  weiteren  Sinne  gcreclmet  werden 
dari".  Die  Nachwirkungserscheinungen  ließen  sich  daher  schematisch  etwa 
folgetndermaßen  zusammenfassen.  Gegenüber  der  Wirkung  des  vorhergc- 
ffehMUiden  Reises  und  infol^  seiner  Nachwirkung  erscheint  die  Wirkung 
des  nachfolgmden  Reises: 


geitaigiert 

henbgeMtit 

unmiUeliwr 

Propiüäntadium 
(Reuarnnination) 

Refrakläistadium 
(ReiedekNaient) 

intensiv 

vorüber- 
gehend 

Übung 
im  engeren 

1  Sinn 

Bahnung 
durch 
,,  Auaschleifen" 
(Herabsetzung 
des  Leitungs- 
widenluides) 

Ermüdung 
im  engeren 
Sinn 

Hemmung 
durch 
„Aufschütten" 

(Erhöhung 
des  Leitung»- 
widonlandM) 

daoemd 

pontive 
Gewöhnung 
od.  Anpassung 

negativ» 

Gewöhnung 
od.  Anpassung 

exteiisiv 

Erlemen 

Bahnung  durch  JEin- 
schleifen'' 

Verlernen 

Hemmung,  durch 
„Auaklinken'* 

Dm  bisher  besprochenen  Nachwirkungen  muß  jedodi  der  Vclbtlndigkeit 
halber  ein  anderer  T^pus  von  Erscheimu^|<6n  angereiht  werden.  Während 
nämlich  jene  Nachwirkungen  durchw€|gs  als  Ausdruck  einer  Plastisi- 
t  ä  t  des  ürganLsmus  gelten  können,  gibt  es  umgekehrte  Erscheinungen, 
die  auf  der  „Elastiz  ität"  des  gereizten  Systems,  d.  h.  auf  der  Eigen- 
schaft beruhen,  <iie  durch  den  Reiz  hervorgebrachte  Yeränderungen  durch 
„Selbststeuerung"  wieder  auszugleichMi.  Die  Namen  Plastinitit  und 
Elastizitiit  (deuten  bereits  die  Anakgie  mit  den  physikalischen  Phänomenen 
an :  die  olastisdie  Hysterese  etwa  ist  eben  nur  bei  Kövpern  möglich,  die 
nicht  „voUkonunen"  elastisch,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
plastisch  sind.  Die  Elastizität  der  lebendigen  Substanz  äußert  sich  nun  in 
ihrer  „Selbststeuerung",  d.  h.  darin,  daß  sich  jede  durch  einen  Reiz  be- 
wirkte Err^barkeitssteigerung  oder  -herabsetzunf  wieder  ausragleiclien 
strebt,  solange  keine  »Anpassung"  an  die  neuen  Beutbedingungen  einge- 
treten ist.  Natuigemäßi  ist  der  Ausgleich  einer  Steigerung  mit  einer  Ab- 
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nähme,  'der  Ausgleich  einer  Herabsetzung  mit  einer  Steigerung  der  Erreg- 
barkeit verbunden,  so  daß  aus  diesem  Grunde  die  Aus^Ieichserscheinungen 
dasselbe  äußere  Bild  zeigen,  wie  die  iNachwdrkungserscheinungen  im  zuvor 
besprochenen  Sinne.  Der  Unterschied  liegt  jedoch  darin,  daß  die  Aus- 
gleichserscbeinuDgai  dordi  die  spontane  TSti^eit  des  Orgamsmns,  die 
anderen  Nachwirkungserscheinungen  dagcigen  durch  eine  wiederholte  Reiz- 
wirkung hervorgebracht  werden,  jene  also,  um  sich  yriader  mne^  physika- 
lischen Analogie  zu  bedienen,  als  ,, freie",  diese  als  ,^enwiingene"  Nach- 
wirkungen bezeichnet  werden  können. 

Die  Erscheinungen  der  Übung  imd  Ermüdung  im  weiteren  Sinne,  welche 
das  Wesen  der  eriwungeoen  Nachwirkung  ausmachen,  stdien  somit  nidit 
nur  zueinander,  sondern  auch  zu  den  &scheuiungen  der  freien  Nach- 
wirkung in  antagonistischem  Gegensatz.  Der  Übung  in  der  Beantwortung 
einfes  Reizes  kann  nicht  nur  die  Ermüdung  infolge  der  Wiederholung  des 
Reize®,  sondern  auch  die  Entübung  infolge  mangelnder  Wiederholung, 
der  Ermüdung  für  einen  Reiz  nicht  nur  die  Übung,  sondern  auch  die 
Erholung  entgegenwirken:  Entübung  und  Erholung  sind  abodie 
Eisdieinungen  der  „freien"  Nadiwirkung,  und  die  Ersdieinun^  der  Ent- 
öbnng  läßt  sich  wiederum  in  fließenden  t)bergängen  v<Hn  „Abklingen" 
einer  Erreg-ung  über  die  Entübung  im  engeren  Sinn  bis  zur  extensiven" 
Entübung  oder  Ausklinkung  einer  „ausgeschliffenen"  Bahn,  dem  Ver- 

äessen,  verfolgen.  Das  Vergessen  unterscheidet  sich  also  vom  Verlernen 
idurch,  daß  ^e  bestehende  Bahn  im  ersten  Falle  durch  „freie"  Nach- 
wirkung «ntflbt,  im  zweiten  Falle  dagegen  durdi  Einscbkifen  einer  neuen 
Bahn,  also  durch  erzwungene  Nachwirkung  ausgeklinkt  wird,  doch  besteht 
zwischen  den  Erscheinungen  der  freien  Entübung  und  der  erzwimgenen 
Ausklinkimg  ein  enp^er  Ziisammenliang:  die  Entübung  einer  Bahn  erleidi- 
tert  ihre  zwangsweise  Ausklinkung,  und  umgekehrt  wird  der  Widerstand, 
den  eine  ausgeklinkte  Bahn  dem  Durchfließen  der  Erregungswelle  ent- 
gegensetzt, durch  die  Entflbung  immer  mdir  gesteigert. 

Nicht  eI)ensoweit  reicht  die  Parallde  zwischen  den  Erscheinungen  der 
freien"  Erholung  und  der  „erzwungenen"  Übung.  xVlIerdings  findet  th'e 
Erholung  im  engeren  Sinne  bereits  wieder  ein  Analogon  in  dem  spontanen 
•  VMederansteigen  der  durch  einen  Reiz  herabgesetzten  Erregbarkeit. 
Während  aber  die  Ausklinkung  einer  bestehenden  Bahn  sowohl  durch  freie 
EntQbung  wie  durch  zwangsweise  Übung  einer  neuen  Bahn  (Kurzschluß) 
erfolgen  kann,  liegt  es  in  dw  Natur  der  Sache,  daß  die  freie  Erholung 
einer  ermüdeten  Bahn  keine  neue  Bahn  einschlagen,  also  kein  „Erlernen" 
bewirken  kann.  Die  Erholung  einer  ermüdeten  Bahn  kann  also  auf  den 
Lernvüigang  überhaupt  nur  dann  Einfluß  gewinnen,  wenn  der  T/ernerfolg 
durch  allzu  häufige  Wiederholung  in  sein  G^enteil,  d.  h.  in  Ermüdung, 
verkehrt  wurde,  ein  Fall,  der  nnter  normalen  biologischen  Bedingungen 
überhaupt  nicht,  sondern  nur  bei  falscher  Dressur  antritt. 

Ein  anderer  Unterschied  zwischen  „frei^"  und  „erzwungenen"  R^z- 
wirkungen  äußert  sich  noch  in  der  Form  des  Unterschiedes  zwischen 
,,freiem"  und  „erzwungenem"  Lernen,  oder  wie  Inan  ihn  auch  zubezeiclmen 
pflegt,  zwischen  „freien"  und  „gebundenen"  oder  „Erfahrun^sassozia- 
tionen".  Beschränkt  sich  aber  in  Wirldiofakeit  auch  die  „fme"  Asao- 
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ziation  oder  der  „freie  Einfall"  darauf,  daß  die  von  einem  gereizten 
Zentrum  z^  ausgebende  £rrc»;ungswelle  eine  neue  Bahn  zu  einem  gleicb- 
aeiti^  in  Erreguna  befindlirlien  Zenlmin  «insdikifl,  80  gilt  fttr  den 
„£rei"  aufsteigenden  „Einfall**  im  Grunde  dasselbe  Gesetz»  wi«  für  die 
„gebundene"  Assoziation,  imd  die  anadieuiende  Freiheit  rührt  nur  daher, 
daß  hier  das  Zentrum  Zg  weder  vom  Lernenden  noch  vom  Lehrer  absicht- 
lich err^  wurde.  Immer  bildet  jedoch  eine  Erregung  von  z^  die  Voraus- 
setzung auch  für  die  freie  Assoziation,  und  sie  unterscheidet  sich  von  der 
gebundeneD  nur  daduicb,  da&  «ich  kein  ersicbtlidier  Gnmd  angeben 
Ufit^  «armn  seh  it  tat  gegebenen  Zeit  in  einem  Zustand  eriiQliler  &rtg- 
barkeit  befand.  Deshalb  ist  auch  die  Wirksamkeit  fxeier  Assoziationen 
meist  nur  eine  vorübergehende,  indem  einerseits  die  spontane"  Erre^ng 
von  Zj  keine  Rückwirkung  auf  z^  auszuüben  pflegt  (so  bleiben  die  primären 
Glieder  freier  Assoziationen  meist  überhaupt  unbewußt  oder  nur  auf 
Umwegen  erinnerlich),  andererseits  die  Wiederholung  des  assoziierenden 
Reiaes  ei  (abgesehen  von  wenigen,  meist  patiiologisdien  FSllen  peycfaiseher 
„Komplexbildung")  nicht  mehr  imstande  ist,  das  durch  keine  erhöhte 
Erregbarkeit  mehr  ausgezeichnete  Zentrum  wieder  zu  erregen.  Grund- 
sätzlich bildet  jedoch  der  „freie"  Einfall  eine  Phase  jeder,  auch  der  plan- 
mäßig herbeigeführten  Assoziation,  nämlich  jene  Phase,  in  welcher  durch 
den  Err^ungszustand  des  Zentrums  z^  die  von  e^  ausgehende  Erregungs* 
wdle  in  die  neue  Bahn  z^ — ^2—^2  geleitet  wird.  Jedes  „Lenien"  ist  daher 
gleichzeitig  ein  „Erfinden"  (36),  denn  der  Lehrer  kann  nichts  anderes  tun, 
als  die  Lösung  r^  möglichst  eindringlich  in  die  „Aktionssphäre"  des 
Lernenden  zu  vcrl^n.  Immer  muß  jedoch  der  Lernende  die  „Bedeutung" 
der  Aufgabe,  also  die  Beziehung  der  assoziierenden  Erregimg-  o,  zu  dem 
assoziierten  Akte  der  Lösung  r^  selbständig  erfassen.  Aus  der  praktischen 
Unmöglichkeit,  dnen  einzigen  Induzierenden  Reiz  e^  aus  der  jeweiligen 
Umweltaitnation  zu  isolieren,  eingibt  sich  daher  audb.  die  Notwendigkeit 
des  Lernens  durch  Probieren  oder  nach  der  Versuch-  und  Irrtumsmethode 
(s.  u.),  in  welcher  die  Tatsache  zum  Ausdruck  kommt,  daß  die  Vielheit 
induzierender  Reize  zunächst  verschiedene  Einfälle  zeitigen  muß.  Zum 
bloßen  Einfall  einer  Reaktion  r^  muß  also  das  Auffallen  dee 
Reiaes  e^  bei  oder  nach  Ausführung  der  ReaktioD  hinxutreten,  das  sidi  ' 
eben  auf  Grund  des  Rückflusses  dter  Giregung  von  z^  nach  volliielit» 
damit  sich  der  Einfall  r^  gegenüber  den  übn^ien  Einfällen  r,,  r^,  usw. 
fixiere  oder  damit  die  Erfahr ungs assoziation  ej — r,  hergestellt  v^^rde. 
Wenn  daher  auch  zwischen  einem  „freien"  und  einem  „erzwungenen" 
Lernen  unterschieden  werden  kann,  je  nachdem  die  Auslösung  der  Reaktion 
durch  eine  spontane  Enegungsfolge  oder  dardk  künstlicbe  Mittel 
(Dressur,  „Bebdirung")  erfolgt,  so  sind  doch  freier  Einfall  und  erzwungene 
Assoziation  keine  wesensversduedenen  Prosesse,  sn  deren  Abieitnng  es 
metaphysischer  Hypothesen  im  Sinne  Bergsons  bedürfte. 

Neben  den  bisher  beschriebenen  Eigentümlichkeiten  in  den  Verhältnissen 
der  Reizleitung  bedarf  jedoch  der  B^^riff  der  Assoziation  noch  einw  wei- 
teren Ergänzung  mit  Rücksicht  auf  die  Yeibiltnisae  der  Rsuanfnabme.. 
Nadi  dem  Gesij^len  ist  jedenfalls  die  Konstans  der  Zuordnung  einer  Re- 
aktion    m,  einem  Reis  e>|,  wenn  aber  das  »JErlmen"  von     nur  auf  dem 
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Wege  über  das  „Verlernen"  von  erfolgt,  auch  die  Konstanz  der  Zu- 
ordnung einer  Reaktion  Pj  zum  Reiz  die  unentbehrliche  Voraussetzung 
für  die  Ausbildung  einer  Assoziation  zwischen  e^  und  Tg.  Nun  erscheint 
jedoch  die  Tatsache  einer  kons  tan  Icn  Zuordnung  von  Reiz  und  Reaktion 
weder  cmtogenetiscli  nodi  phylogenetisch  'als  das  GrimdpIiftiMniMii  der 
Reizrerwertung,  vielmehr  'entspricht  den  speadfudien  Verschiedenheiten 
der  „Aktionssphare"  ursprünglich  keine  ebenso  apeiifische  Venchiedeo- 
heit  in  der  ..Perzeplionssphäre"  (aöS). 

Daß  die  Aktioussphäre  eines  Organismus  ursprünglich  mindestens  über 
zwei  verschiedene  Reaktionsarten  verfügen  muß»  liegt  im  B^^f  des 
Lebens  ab  eines  Nffolativea  ProMsaes  eingeschlossen:  der  Orgamsmns 
muß  ßfg^  solche  Reize  «»positiv"  reagieren  können,  deren  Erregerer 
mm  Zwwk  dar  Selbst*  o^  der  Arterhaltnng  an  sich  heranbringen  oder 
denen  er  sich  annShem  muß,  und  er  muß  gegen  Reize  „negativ"  re- 
agieren können,  deren  Erreger  er  aus  denselben  Gründen  von  sich  ent- 
fernen oder  vor  denen  er  fliehen  muß.  Der  positive  oder  negative  Index, 
den  infolgedessen  die  biologuch  widitigen  Reise  für  den  Organismus 
besitze  mOsaen»  wird  jedoch  in  v^eitem  Umfange  nicht  durch  die  Qualität, 
sondern  in  enter  Linie  durch  die  Intensität  der  Reize  bestimmt.  nie- 
deren Tieren  pflegen  alle  mechanischen,  thermischen,  chemischen  und 
photischen  Reize  unterhalb  einer  gewissen  Intensitätsgrenze  einen  posi- 
tiven, oberhalb  dieser  Grenze  einen  negativen  Reaktionsindex  zu  besitzen. 
Nicht  minder  bedeutsam  ffir  den  Reiiarfolg  als  die  Intensitfit  des  BeSses 
ist  jedoijk  der  physiologische  Zustand  oder  die  „Stimmung**^  des  Oiganis- 
mus.  Reagiert  etwa  dt»  hungrige  Tier  auf  alle  Reise,  welche  unterhalb 
jener  Intensitütsgrenze  liegen,  ohne  Unterschied  positiv,  so  beginnt  es  mit 
zunehmender  Sättigung  auf  immer  schwächere  Reize  negativ  zu  reagi*"ren, 
bis  es  schließlich  im  Zustand  vollkonunener  Sättigung  im  allgemeinen 
überhauDt  nicht  mehr  zu  positiven  Reaktionen  venudaßl  werden  kann. 
Es  bandelt  sich  dabei  ni<£t  um  cui  Ennfldimgsphtnomen  scbkcbthin, 
also  etwa  um  ein  biofies  Refrakt&rwerden  g^gen  Reize  von  geringerer 
Intensität,  sondern  um^kehrt  um  eine  Steigerung  der  Empfindlichkeit 
für  immer  schwächere  Reize,  welche  <:lie  Auslösung  der  n^ativen  Reaktion 
immer  mehr  erleichtert.  Andererseits  kann  sich  aber  natürlich  die  Nach- 
wirkung der  früheren  Reize  auf  den  physiologischen  Zustand  des  Or- 
ganismus anch  in  einer  Ermüdung  Aufiem,  welche  die  EmgbarlGeit  fflr 
schwächere  Reize  Immer  mehr  herabaetst  und  daher  immer  stirfcere  Reise 
zur  Auslösung  der  positiven  Reaktion  erfordert. 

Da  somit  überall  dort,  wo  eine  strukturelle  Differonzioriing-  der  roiz- 
aufnehmcnden  Apparate  noch  nicht  vorhanden  ist,  die  Reizimterscheidung 
Dur  au^  der  Verschiedenheit  der  Reaktionen  erschlossen  werden  darf, 
ist  die  Voraussetzung  ffir  die  Annahme  einer  qualitativen  Reizunter- 
scheidung, daß  der  Unterschied  der  Reaktionen  nicht  auf  bloßen  physiolo- 
gischen  Intensitätsunterschieden  der  Reize  beruht,  wie  sie  einerseits  durch 
die  physikalische  Intensität  des  Reizes,  andererseits  durch  den  Einfluß 
der  ^.Stimmung"  des  Organismus  bestimmt  werden.  Wenn  daher  mit 
fortschreitender  Sättigung  die  Organismen  'eine  „Unterscheidung"  ver- 
daulidier  und  unveranuhcher  Substanzen  zu  „erlemen"  seheinen,  kann 
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die  Frage,  ob  in  diesen  Fällen  talsächlich  ein  assoziatives  „Lernen"  vor- 
liegt, erst  dann  entschieden  werden,  wenn  die  Frage  beantwortet  ist,  ob 
die  Tiere  die  vetdauUclMn  und  imverdauUcliMi  Substamen  fiiierbaupt  nach 
qualitativen  und  nicht  bloß  nodi  intensiven  Merkmalen  ^unterscheiden". 

Wenn  z.  B.  Aktinien,  denen  abwechselnd  Fleisch  und  mit  Fleischsaft  ge- 
tränktes Papier  dargeboten  wird,  das  Papier  nach  kurzer  Zeit  nicht  mehr 
annehmen,  so  liclSe  sich  diese  Tatsache  durch  eine  Adaptation  an  den 
chemischen  Reiz  erklären,  indem  der  schwächere  Heiz,  der  von  dem 
getränkten  Papier  ausgeht,  frühor  seine  Wirksamkmt  verlieren  könnte 
ab  der  stärkere  Reis  der  Nahrungssubstanz  (iS8).  Wenn  andererseits 
Stentor  in  einem  mäßigen  Hungerzustand  organische  Nahrung  und  un- 
vcrdaulirlic  Substanzen  zu  unterscheiden  und  diese  Unterscheidung  nicht 
auf  Grund  chemischer  Reizwirkungen  zu  vollziehen  scheint  (227),  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  daß  die  Empfindlichkeit  für  mechanische  Reize  durch 
die  zunehmende  Sättigimg  erhöht  wwdo  und  daher  dw  intensivere  me*' 
chanische  Beiz,  der  von  den  härteren,  unvecdaulichm  Partikeln  ausgeht, 
bernts  zu  einer  Zeit  imstande  wäre,  die  negative  Reaktion  auszulösen, 
zu  welcher  der  schwächere,  von  den  weicheren  Nalunmgspartikeln  aus- 
gehend<>  mechanische  Heiz  noch  mit  einer  positiven  Reaktion  beant- 
wortet \%"ürde. 

Ob  die  \'erschiedeuheit  des  \  erhaltens  durch  eine  verschiedene  physiolo- 
gische Intensität  der  Reize  zureichend  erklärt  werden  kann,  wird  im  ein- 
zelnen Falle  mit  größerer  oder  geringerer  Schwierigkeit  festzustellen  sein. 
Bei  den  Aktinien  etwa  kann  man  den  Einfluß  der  Sättigung  dadurch  aus- 
schalten, daß  man  den  von  den  Tentakeln  ergriffenen  Hissen  jedesmal 
vor  dem  VerschluckjMi  entfernt  (i).  Wenn  femer  die  Darbietung  «Mnes 
Papiei  ballens,  wie  dies  von  Flcure  und  VValton  (87),  freilich  nicht  in 
onem  genügend  durdisicfatigen  Versuchsverfahren  untemonmien  wurde, 
in  hinrächooden  Zwischenräumen  erfolgt,  würde  sich  die  Unterscheidung 
des  Papiers  vom  Fleisch  ebenfalls  nicht  auf  Adaptations-  oder  Ermüdungs- 
erscheinungen zurückführen  lassen .  Wenn  es  endlich  gelänge,  Reize  von  hin- 
reichend übereinstimmender  physiologischer  Intensität  herzustellen,  welche 
von  den  Tieren  in  einem  bestimmten  Sättigungszustande  dennoch  unterschie- 
den würden,  so  wäre  damit  ein  direkter  Beweis  dafür  erbracht,  daß  sich  die 
Unterscheidung  nicht  auf  bloße  Intensitätsunterschiede  der  Reize  auf- 
baute. Die  Herstellung  solcher  intensiv  gleichwertiger  Reize  ist  nun 
allerdings  praktisch  kaum  durchführbar;  wenn  jedoch  Stentor  zwischen 
verschiedenen  Spezies  von  Nahrungstieren  gleicher  Art  zu  unterscheiden 
vermag,  tmd  wenn  diese  Unterscheidunff  nicht  auf  Grund  chemischer  Reiz- 
unterschiede erfolgt,  so  verdichtet  sicu  die  Wahrsdieinlichkeit,  daß  die 
qualitativen  Ynscniedenheiten  der .  mechanischen  Reize,  welche  von  den 
Strukturen  der  verschiedenen  Körper  ausgehen,  die  Bedeutung  einer  spe- 
zifischen Reizqualitat  erhalten.  Die  Versuche  Metalnikows  (lyS,  17/4) 
ergänzen  die  Versuche  Schaeffers  insofern,  als  sie  nicht  nur  die  Unter- 
scbeidungsfähigkeit  der  Protozoen  (Paramaecium)  für  unverdauliche  Sub- 
stanzen nachgewiesen,  sondern  auch  die  zeitlidieD  Veihältniaae  beim  Erwerb 
dieser  Fähigkeit  kla^estellt  haben. 

Ob  jedoä  die  AnshOduqg  euer  qualitativen  Beisuntetecbeidoqg  als 
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eia  „Lernen"  bezeichnet  werden  soll  oder  nicht,  wird  in  erster  Linie  davon 
abbinden,  was  man  unter  „Lernen"  versieht.  Wenn  nämlich  ein  Reiz 
kraft  seiiier  qualitativen  Bestimmtbeit  eine  konstante  Vericnfipfun^  mit 
einer  Reaktion  eingeht,  die  bisher  übeThaupt  nickt  Jooit  einem  spezifischen 
Reiz,  sondern  mit  beliebigen  Reizen  e^,  e.,  63  usw.  lediglich  nach  Maß- 
gabe ihrer  Intensität  verknüpft  war,  so  fehlt  offenbar  ein  wesentliches 
Merkmal  des  assoziativen  Mechanismus.  Wenn  sich  aber  andererseits  die 
Auäbildmig  einer  konstanten  Zuordnung  der  Reaktion  r,^  zum  Reize  e^ 
fferade  dadurch  aosasidmet,  daß  dtese  Zuordnung  nidit  mehr  ledigüch 
durdh  die  physiologisdie  Intensität  des  Reises  bestimmt  ist,  so  laßt  sich 
ihre  Ausbildung  nicht  mehr  bloß  durdi  eine  intensive  Nadhwirknng  der 
Erregung  erklären.  Die  Ausbildung  spezifischer  Wirkungen  qualitativ 
bestimmter  Reize  erscheint  also  als  eigenartige»  Mittelglied  zwischen  den 
rein  intensiven  und  den  extensiven  Naciiwirkungen  der  Err^ung,  imd  das 
physiologische  Korrelat  dieser  Nachwirkung  kann  nur  darin  bestehen, 
daß  sich  überhaupt  spesifische  Teisverwerlenck  Strukturen  entwickeln  oder 
daß  in  fortschreitender  Differenzierung  eine  Anpassung  der  „Universal- 
Sinnesorgane"  an  spezifische  Reize  stattfindet  (VVumlt,  Ranke). 

In  psychologischer  Hinsicht  stellt  sich  dieser  Anpassunssvorarang-  fol- 
gendermaßen dar.  Geht  man  davon  aus,  daß  unter  der  ,,Betleutung"  eines 
Reizes  ursprünglich  nidits  anderes  zu  verstehen  ist,  als  das  psychische 
Korrelat  einer  Reaktionstendens,  so  müssen  entsprechend  der  polaren 
GegaasätzUchkeit  in  der  „AktionssphAre**  fflr  den  Organismus  alle  Reize 
ursprünglich  eine   von   zwei   polar  entgegengesetzten  „Urbedeutungen** 
besitzen,  entweder  die  Bedeutung  „Fort"  oder  „Heran".    Welche  dieser 
beiden  Bedeutungen  der  Eindruck  annimmt,  hängt  einerseits  von  der 
physikalischen  Intensität  des  Reizes,  andererseits  vom  physiologischen 
Zustand  des  Organismns  ab:  alle  eine  gewisse  Intensitätsgrenie  uher- 
schreitmden  Reize  und  alle  Reize,  welche  das  gesättigte  Tier  treffen, 
bedeuten  „Fort",  alle  unterhalb  jener  Intensitätsgrenze  gelegenen  Reize 
bedeuten  für  das  hun^jrige  Tier  ,, Heran".   Mit  zunehmender  Sättigung 
schlägt  aber  auch  innerhalb  dieser  Reize  die  Bedeutung    Heran"  bei  imiiier 
geringeren  Intensitäten  in  die  Bedeutung  „Fort"  um.  Dazu  kommt,  dai^ 
mit  steigender  „Ermfidung"  die  Rose  Oberhaupt  ihre  ^.Bedeutung"  ver- 
lieren. Für  diese  lu^prüngliche  „Bedeutungserfassun^"  sowie  für  das 
Zustandekommen  solcher  Bedeutungsanderungen  ist  em  qualitatives  Er- 
kennen, d.  h.  eine  Identifikation  des  Reizes  nicht  erforderlich,  sondern 
lediglich  eine   Intensitätsunterscheidung.    Sobald   jedoch  auf  physiolo- 
.  giscber  Seite  nicht  mehr  nur  die  physiologische  Intensität,  sondern  die 
spezifische  QualitSt  des  Reises  die  Reaktion  zu  bestimmen  beginnt,  tritt 
auf  psychologischem  Gd^iet  ein  neuer  Faktor  in  Erscheinung,  eben  die 
Identifikation  oder  das  „Erkennen",  jenes  Erlebnis,  das  in  seiner  primi- 
tivsten Form  von  Bühler  (36)  in  überaus  anschaulicher  Weise  als  das 
„Aha-Erlebnis"  bezeichnet  wurde.  Dieses  Erlebnis  ist  überall  dort  nicht 
erforderlich,  wo  ^ne  ursprüngliche  Zuordnung  zwischen  Bedeutung  und 
Reizintensitäi  besteht  oder  .wo  «fie  Bedeotungsänderung  lediglich  anl 
Grund  adaptativ^  Änderungen  der  physiologiscäen  Reiiintensitftt  auftritt. 
Es  ist  umgekehrt  die  Voraussetnmg  jeder  assodativen  GedScfatnistfttigkeit, 
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wenn  der  Reiz  Cj  die  Bedeutung  erhalten  soll,  die  dem  Reiz  e,  kraft 
seiner  spezifischen  Qualität  zukommt.  Damit  aber  der  Reiz  e,  seinerseits 
auf  Grund  seiiwr  9peaiBa6bea  QualitSt  überhaupt  peychologisch  wiiicsam 
sa  werden  vermag,  damit  sich  also  an  ihn  eine  konstante  „Bechiitimg'* 
oder  nach  dem  nrflheren  das  psychische  Korrelat  zu  einer  bestimmten 
Reaktionstendenz  anhefte,  ist  es  erforderlich,  daß  er  selbst  dem  Be- 
wußtsein in  irgendeiner  Weise  konstant  oder  identisch  dargeboten  oder 
mit  anderen  Worten  „erkannt"  wird.  Wenn  also  einem  Reiz  nicht  mehr 
bloß  kraft  seiner  physiologischen  Intensität  die  Bedeutung  „Fort"  oder 
Heran*'  anhaftet,  sondern  wenn  er  von  Reisen  gleidher  physiologisdber 
utensitlt  untarachieden  wird,  kann  sich  dieser  Tatbestand  im  Bewußt- 
sein nur  unter  der  Form  „Aha-Fort"  oder  ,,Aha-Heran"  darstellon 
Dieses  Aha-Erlebnis  ist  zugleich  das  aller  „Ähnlichkeitsassoziation"  zu- 
grunde li^ende  Urphänomen,  es  ist  aber  nicht  selbst  eine  Ähnlichkdts- 
asaoiiation«  weil  dme  bereits  ein  .Erkennen"  des  als  &hnlicfa  —  uid 
daher  in  anderar  ffinsidit  als  vendueden  —  aofgefaßien  Eindrockes 
voraussetzt^  so  daß  auch  auf  psychologischem  Gebiete  das  schlichte 
Identifizieren,  das  „Erkennen",  eine  Mittdstellung  zwischen  der  Empfin- 
dung und  der  assoziativen  Erinnerung  einnimmt.  Es  ist  keine  „Assoziation" 
im  Sinne  einer  mittelbaren  Verknüpfung  der  Bedeutung  des  Eindruckes 
Ci  mit  dem  Eindruck  e^,  sondern  eine  unmittelbare,  una  zwar  die  primi- 
tivste Gedlcfatnialeistung,  wieldie  iSber  eine  bloß  intensive  Nachwukung- 
der  Erregung  hinausgeht.  Daran  Ändert  auch  die  Tateache  nichts,  daß  im 
entwickelten  Bewußtsein  das  Erkennen  nicht  in  dieser  unmittelbareo  Form, 
sondern  in  Form  des  „Wiedererkennens",  einer  mittelbaren  Identifikation 
auf  Grund  von  Ähnlichkeits-  und  Berührungsassoziationen  vor  sich  zu 


gehen  oder  ziunindest  durch  sie  unterstützt  zu  werden  pflegt.  Daraus 
folgt  aber  weileihin»  daß  sich  das  Bewußtsein  dar  Tiero,  wie  es 
Thomdike  (369)  ansdrfickt,  nicht  durch  das  Vorhandensein  „allgwneiner 
Vorstellungen**,  sondern  durch  das  Fehlen  „besonderer  Vorstellungen"  aus- 
zeichnet. Ganz  zutreffend  ist  freilich  diese  Ausdrucksweise  nicht.  Denn 
wenn  das  entwickelte,  insbesondere  das  menschliche  Bewußtsein  „allge- 
meine Vorstellungen"  nur  in  Form  „gemeinsamer  Merkmal«"  an  identischen 
„Dingen"  erfaßt,  so  liegt  darin  eingeschlossen,  daß  es  erstens  die  Bieii-i 
kompleie,  die  es  als  „Dinge"  erfaßt,  bereits  ijs  solche  zu  identifisieienf, 
sweitens  aber  beim  Vergleich  dieser  Reiskomplexe  imtereinander  andi  die 
gemeinsamen  Merkmale  zu  identifizieren  und  von  den  verschiedenen  Merk- 
malen zu  unterscheiden  vermag.  Demgegenüber  ist  das  primitive  Bewußt- 
sein dadurch  charakterisiert,  daß  sich  ihm  innerhalb  eines  Komplexes  von 
Eindrücken,  die  vom  entwickelten  Bewußtsein  imterschieden  werden  kön- 
nen» die  einzelnen  Eindrfldc»  überhaupt  noch  nicht  als  verschieden  darstel- 
len, sondern  die  Komplexe  als  sdilechthin  identisch  eracheinen.  Doch  liegt 
im  Aha-Erlebnis,  im  Phänomen  des  primären  Erkennens  oder  der  ur- 
sprünglichen Identifikation,  bereits  jenes  Frkbnis  des  , .Selben"  ange- 
schlossen, welches  kein  reiner  Empfindungsvorgang  mehr  ist,  sondern  be- 
reits das  Erfassen  einer  in  diesem  Sinne  „allgemeinen"  Bedeutung  des 
Eindruckes  einschließt.  Das  „abstraktive"  Erfassen  allgemeiner  Bedeu- 
tungen, insbesondere  der  Bedeutung  von  Worten,  ist  also  jenem  [wimiren 
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identifikatioriserlebnis  zwar  durchaus  wesensverwandt,  unterscheidet  sich 
aber  von  ihm  dadurch,  daß  es  bereits  eine  Sonderung  der  Eindrücke  er- 
fcndert,  aus  denen  das  Goneinsame  „abstrahiert"  wird,  währaid  die  pri- 
mSre  Iddntifikatidn  jene  SondeniDg  der  Eindrack»  überhaupt  erst  enttög- 
licht. 

Bereite  aus  dieser  Bestimmung  ergibt  sich  eine  Ifir  das  Yeiständais  des 
tierischen  Bewußtseins  maßgebende  Folgerung.  Wenn  4ie  abstraktive 
Souderung  von  Einzelheiten  im  Bewußtsein  nur  auf  Grund  einer  primären 
Identifikation  der  Eindrücke  erfolgen  kann,  aus  denen  sich  jene  Einzel- 
heiten abstrahieren  lassen,  können  diese  Eindrücke  zunächst  nur  Gesamt- 
eindrildBe  in  dem  Sinne  sein,  daft  alle  Elemente,  weldke  durch  eine  spätere 
Abstraktion  aus  ihnen  herausgeholt  werden,  ursprünglich  su  einer  un- 
unterscheidharen  Einheit  verschmolzen  sind,  daß  also  die  „Qualität", 
welche  diese  Eindrücke  besitzen,  das  Merkmal  einer  ,^Ge8amt-"  oder 
„Gestaltqualität"  trägt.  Die  Bedeutung  solcher  Oes laltquali taten  für  das 
menschlicho  Bew^ißtsein  ist  durch  die  neuere  Psychologie  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  gerückt  worden.  Daß  aber  auch  das  tierische  Bewußt- 
sdn  qualitative  Identifikationen  und  Untersdieidungen  zunächst  mir  auf 
Gruna  von  GestaltqualitSten  vollzieht,  ist  eine  Erioeontnis,  die  in  der 
Tierpsychologie  schon  lange  vorbereitet  (Morgan,  Thorndike),  endlich  su 
voller  Klarheit  durchpredrungen  ist  (Volkelt,  Köhler,  Buytendijk).  Ta  gt^- 
rade  die  Tatsache,  daß  schon  die  Protozoen  eine  Auswahl  und  daher  «eine 
Identifikation  ihrer  "Nahrung  zu  vollziehen  vermögen,  die  sich  in  erster 
Linie  auf  Gevncht,  Härte,  Gestalt  und  Oberflächenoeschaffenheit  der  auf- 
genommenen oder  abgewiesenen  Fremdkörper  su  stfltsen  scheint,  spricht 
dafür,  daß  es  die  gestaltmäßige  „Erscheinungsweise  der  Tasteindruckei" 
(Katz)  ist,  welche  ihre  Nahrungsmittel  bestimmt. 

Auf  Grund  der  Unterscheidung  des  „Erkennens"  oder  ,,Kennenlemens'* 
vom  „Lernen"  im  engeren  Sinne  ist  nun  endlich  die  Möglichkeit  gegeben, 
die  Voraussetzungen  assoziativer  Gedächtnistätigkeit  eindeutig  zu  formu- 
lieren. Assoziative  Gedächtnistätigkeit  liegt  also  oort  vor,  wo,  physiologisch 
gesprochen,  ein  Reis  e^,  der  entweder  Oberhaupt  kane  Reaktion  oder  in- 
folge seinor  speiiiGsdien  Qualität  die  Reaktion  auslöst,  durch  Einschleifen 
einer  neuen  Erregungsbahn  (Wertheimers  ,,Ouerfunktion")  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  die  Reaktion  rg  auszulösen,  welche  bisher  ausschließlich 
durch  den  Reiz  kraft  seiner  spezifischen  Qualität  ausgelöst  wurde,  — 
oder  wo,  psvchologisch  gesprochen,  ein  Eindruck  ej^,  der  xunächst  über- 
haupt nicht  m  seiner  „Bedeutung"  erfaßt  oder  „erkannt"  vnude,'  oder  ^der 
eine  bestimmte  anc^^e  Bedeutung  (im  Sinne  einer  Reaktionstendeos  Fi) 
besaß,  die  ßedeutnnc^  eines  „Symbols"  für  den  in  seiner  Bedeutung  er- 
kannten Eindruck  e^  annimmt» 

Q.  LERNEN  DURCH  „VERSUGU  UND  IRRTUM" 

1.  Das  Asaosiationsexperiment 

Oi)schon  der  Ausdruck  „Erregungsbahn"  bisher  unter  Yenneidun^ 
speddler  Voranssetnmgen  verwendet  werden  sollte,  so  scheint  der  Bcgrin 
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der  Querfunktion  doch  wenigstens  das  eine  einzuschließen,  daß  über- 
haupt isolierte  Reizleitungen  in  dem  zu  Assoziationen  befähigten  Organis- 
mus existieren.  Da  uns  solche  als  Reizleiter  differenzierte  Strukturen  voT- 
linfig  nur  in  Fonn  nerv^teer  Elemente  bekannt  sind,  lie^t  nacb  dem 
beutig<en  Stande  der  Wissenschaft  die  Vermutung  nahe^  dal$  sich  asBonative 
Lotungen  erst  mit  der  Ausbildung  eine»  Nerveosysträis  erwarten  lasten. 
Wieweit  künf^ge  Forschungen  dazu  zwingen  werden,  die  Annahme  eines 
solchen  Zusarrmienhangs  zwischen  nervösen  Strukturen  und  assoziativen 
Funktionen  aufzugeben,  mag.  namentlich  im  Hinblick  auf  die  bei  den 
Einielligen  ^fundenen  „Neuropbanen"  dahingesteUt  bleaben.  ^sber  echeint 
jedoch  wenigstens  das  eine  festzustehen,  daß  Organismen  ohne  Nerven- 
system auch  keine  assoziativen  Erfahrungen  im  engerao  Sinn  au  bilden 
vermögen.  Morphologisch  wären  daher  mit  der  Entwicklung  nervöser 
Strukturen  die  Bedingungen  assoziativer  Gedächtnistätigkeit  bereits  bei 
den  Zölenteraten,  insbesondere  bei  den  Aktiniea  g^eben,  deren  „Schlund- 
ring" stupal  als  Ancteutung  eines  nervflsen  Zentralorgans  gelten  kOnnte. 
Leider  sind  jedoch  die  Angaben  über  das  „Lernen"  der  Nanrungsauswahl 
bei  'diesen  Organismen  und  über  die  Ausbildung  einer  Assoziation  zwischen 
der  Intensität  der  Beleuchtung,  wie  er  durch  den  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht,  und  der  Intensität  der  mechanischen  Erschütterung,  wie  er  durch 
den  Wechsel  von  Flut  und  Ebbe  hervorgerufen  wird,  mit  der  mehr  oder 
weniger  reichlichen  Sauerstoffversorffung,  welche  die  Tiere  sur  Expansioii 
oder  zur  Kontraktion  veranlaßt  (Bonn,  Pidron),  zu  wenig  gesichert,  um 
als  Grundlagpe  suverlassiger  Schlüsse  zu  dienen. 

Es  ist  daher  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Physiologie  der 
Assoziation,  daß  die  Würmer,  bei  denen  sich  die  erste  Anlage  eines  ner- 
vösen Zentralorgans  in  Form  der  Schlundganglien  differenziert,  zugl^ch 
den  ersten  Tierstamm  büdeo,  innerhalb  dessen  sich  bisher  das  Vorkommen 
von  Assosiationen  einwandfrei  u ichweisen  Uefi.  ffieriier  gehören  die 
Versuche  von  Yeirkes  (296)  an  Regenwürmem  und  die  von  seiner  Frau 
(291)  an  dem  röhrenbewohnenden  Ringel>\'urm  Hydroides  dianthus. 
Hydroides  ist  ein  skioptisches  Tier,  d.  h.  ein  Organismus,  der  nur  auf 
Bescbattungsreize  mit  ein^  Rückzug  in  seine  Röhre  reagiert,  zeigt 
jedoch  in  seinem  Verhalten  eine  deuttiche  adaptative  Nachwirkung  der 
Erregung,  indem  der  Rückzug  in  die  Rfihie  in  inuner  größere  Pauaen 
erfolgt,  ^'e  häufiger  sich  die  Beschattungen  wiederholen .  Wenn  dagegen 
dem  optischen  Reiz  eine  Zeitlang  stets  ein  mechanischer  Reiz  unmittelnar 
nachfolgt,  so  bleibt  die  Adaptation  aus,  ein  Beweis  dafür,  daß  es  sich 
hier  nicnt  mehr  um  eine  intensive  Nachwirkungserreeung  handelt,  sondern 
der  pptisdie  Rms  die  „Bedeutung"  eines  „Signals"  für  den  mechamschm 
Beil  erlangt  hat.  Nicht  ganz  so  eindeutig  zu  interpretieren  sind  die  Ver^^ 
suche  von  Yerkos  an  Regenwürmem.  Wenn  Yerkes  die  Regenwürmer 
nämlich  „dressierte",  den  verschlossenen  (und  zwar  stets  den  linken) 
Ausgang  einer  T-Röhre  zu  vermeiden  und  sich  in  immer  kürzerer  Zeit 
und  auf  immer  direkterem  Wege  durch  den  offenen  (rechten^  Ausgang 
ins  Frno  lu'  begeben,  so  kOnnle  man  xunfichst  daran  denken,  dafi:  es  eicK 
bei  dieser  Dressur  nur  um' die  Ausbildung  einer  motorischen  Perseverationa- 
tendenx  in  bestinunter  Richtung  handle.  Solche  Poaeverationstendenieii 
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fallen  jedoch  nicht  unter  den  Begriff  der  assoziativen  Tätigk^t,  denn 
sie  sind  nicht  dadurch  ausgezeichnet,  daß  ein  Reiz  e^  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  die  Wirkung      eines  in  der  Reihenfolg^e  des  „Erlernens"  nachfol- 

f enden  Reizes  e^  auszulösen,  sondern  gerade  umgekehrt  dadurch,  daß  ein 
iflix  6}  nicht  mehr  seine  speaföMhe  Wirkung  r^,  sondern  dfo  gieiche 
Wirkung  r^  wie  ein  vorhergehender  Reiz  e^  ausübt.  Dieses  Ergebnis 
bedarf  k^nes  Lernens,  sondern  läßt  sich  durch  rein  intensive  Nachwirkung 
der  Erregung  e^,  und  zwar  entweder  durch  Übung  oder  durch  Ermüdung 
erklären.  Wenn  sich  etwa  die  Aktinie  Aiptasia  nach  je<Icr  Kontraktio«! 
in  der  gleichen  Richtung  zu  expandieren  pfl^t,  die  sie  vorher  angenommen 
hatte,  BO  liegt  hier  offenbar  der  primitivsto  Fall  einer  musknUjwn 
,,Ülmng"  im  Sinne  der  kicfalaren  Ansprechbarkeit  eines  bestimmten 
motorischen  Apparates  vor,  wenn  sich  diese  auch  rein  mechanisch  daraus 
ableiten  läßt,  daß  die  einseitige  Kontraktion  der  Wandmuskulatur,  die 
dem  Tier  eine  bestimmte  Lage  erteilt,  während  der  Kontraktion  und  der 
darauf  folgenden  Expansion  festgehalten  wird.  Wenn  dag^en  Aktiniea 
in  einem  mAßigen  Sittigungszustand,  die  also  iwischea  Fleisdibrocken 
ond  Papierballen  sa  „onterBcneiden"  vermö^,  einen  Papierballen  dennoch 
verschlucken,  wenn  er  ihnen  nach  Verabreichung  einer  S^e  von  Fleiach- 
brocken  dargeboten  vnrd,  so  liegt  hier  offenbar  eine  durch  den  wieder- 
holten Reiz  hervorgerufene  Ermüdung  des  chemischen  Sinnesorganes 
vor,  durch  welche  dieses  vorübergehend  seiner  Unterscheidungsfähigkeit 
verlnstig  gegangen  und  auf  die  Stofe  eines  „Univenalsinneeorgans^' 
berabgedrückt  erecheut  Hie  nibem  Bedingimgen  des  Yersuches 

von  lerkes  sprechen  jedoch  gegea  eine  solche  Eventualität.  Zunächst 
besteht  eine  Perseverationstendenz  in  dem  Sinne  überhaupt  nicht,  daß  der 
Regenwurm  schlechthin,  also  bereits  in  der  Eingangsröhre,  einen  Drang 
nach  rechts"  erkennen  ließe,  die  Wendung  nach  rechts  erfolgt  vielmehr 
erst,  nacbdem  das  Tier  mit  dem  Vorderende  ans  der  EingangsrAre  berans- 
gebommen  ist.  Sodann  aber  konnte  Yerkes  dadurch,  daß  er  vor  dem 
verschlossenen  Ausgang  einen  leitenden  Bodenbelag  anbrachte,  dfloocn 
elektrische  Ladung  als  „Strafreiz"  wirkte,  und  vor  diesem  Belage  einei| 
Streifen  Sandpapier,  der  als  „SignaLreiz"  für  den  „Strafreiz"  diente,  den 
Nachweis  erbringen,  daß  der  Regenwurm  zwischen  dem  Sandpajpier, 
dem  dektriscben  Reis  und  dem  verBchlossenen  Ausgang  eine  typische 
Assoziation  zu  Inlden  vermochte.  Fragt  man  allerdings  nachdem  assoziieren- 
den Eindruck,  an  welchen  sich  die  Wendni^  nach  rechts  knüpft,  so  kommt 
man  zu  dem  Ergebnis,  daß  dieser  wiederum  nur  in  dem  höchst  unbestimm- 
ten Eindruck  der  allgemeinen  Situation  oder  der  „Gestaltqualitat"  aller 
jener  Komponenten  gesucht  werden  darf,  welche,  den  einzelnen  objektiv 
vwBchiedenen  Beiaen  entopreehend»  aber  erst  in  bfiherer  abstraktivar  Sonde- 
nmg  subjektiv  unterscheidbar,  im  EiM>nis  des  i,Eintritte6  in  die  Kveu^ 
zungsstelle"  ursjprOnglidi  lu  einer  unterschiedsloflen  Einheit  susammeuf^ 
fließen. 

Von  den  Würmern  angefangen  gibt  es  nun  (mit  Ausnahme  etwa  der 
Echinodermen)  keinen  Stamm,  ja  kaum  eine  Klasse  des  Tierreiches,  bei 
der  ttScbt  dwcii  Beobachtung  oder  Experiment  du  YoiiuMnmen  asaoiiativer 
Gedicbtnistitigkseit  nacbgewiesen  wSre.  Eine  ZuBammwnfssiwiny  dieser 
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Ergebnisse  vom  Standpunkt  der  zoologischen  Systematik,  die  sicli  aus 
genetischen  Griimlen  empfehlen  möchte,  würde  trotzdem  den  versi^leichend 
psychologischen  Interessen  nur  in  beschränktem  Umfange  gerecht  werden. 
Im  vorliegenden  Zusammenhang  muß  daher  die  Aulguie  in  den  Vorder" 
grund  treten,  eine  psychologische  Systematik  der  Bedingungea  und  Arten 
assoziativer  Gedächtnistätigkeit  zu  versuchen. 

So  leicht  nun  die  Bedingung  für  das  Zustandekommen  einer  Assoziation 
theoretisch  zu  formulieren  ist,  nämlich  einen  Ri'iz  dadurch  mit  der 
Ik^aktion  zu  verknüpfen,  daß  man  ihm  den  Reiz  wiederholt  nach- 
folgen UUBi,  so  schwierig  kajm  sich  ihre  praktische  VerwirkHchnn^ 
gestalten.  Die  Schuld  daran  trägt  in  erster  Linie  der  Umstand,  daß  „der 
Raa  ^i"  ja  selbst  bereits  eine  Abstraktion  darstellt  und  in  Wirklichkeit 
niemals  isoliert,  sondern  stets  nur  als  Element  einer  aus  den  übrigen 
Roizelementen  €3,  e^,  65  usw.  bestehenden  Reizkonstellation  auf  das  Ver- 
äuchsLier  einwirkt.  Ist  schon  im  psychologischen  Laboratorium  die  Aus- 
schaltung aller  anderen  Reise  als  «sjenumQ,  den  man  auf  die  mensch- 
liche Versuchsperson  einwirken  lassen  wfll,  nur  mit  Mühe  und  niemals 
mit  absoluter  Yollstandigkeit  zu  erreichen,  so  ist  sie  im  tierpsychologischen 
Experiment  so  gut  wie  ausgeschlossen,  da  die  zu  diesem  Zweck  erforder- 
liche Isolation  selbst  schon  als  „Reiz"  auf  das  Tier  wirkt.  Dio  Tieur- 
psychol<^ie  wird  sich  vielmehr  im  allgemeinen  damit  begnügen  müssen, 
soidie  yersnchd>edingungen  herxustelien,  welche  die  Annahme  recht- 
fertigen, dafi  dar  assoziierende  Reiz  e^  überhaupt  in  seiner  qualitativen 
Eigenart  perdpiert  wird  oder  wenigstens  ein  dominierend^  Element 
der  jeweiligen  Reizkonstellation  bildet.  Diese  Annahme  wird  dann  als 
gerecntfertigt  gelten  dürfen,  wenn  das  Verhalten  des  Tieres  anzeigt,  daß 
es  in  der  jeweils  dargebotenen  Reizkonstellation  den  Reiz  Cj  von  dea 
Reisen  oder  den  Reizkompleifin  es,  e«,  usw.,  die  sich  ans  der  gesamttti 
Reiskonstellation  ihrerseits  mehr  od«r  weii^ier  deutiich  abheben,  zureichend 
SU  unterscheiden  vermag. 

Objektive  Kriterien  für  die  Erkennung  und  Unterscheidung  eines  Reizes  e| 
sind  also  dann  am  zuverlässigsten  gegeben,  wenn  der  Reiz  Cj  zu  einer 
bestiniiuleu  Reaktion  Anlaß  gibt,  welche  im  Vorhiuein  eine  bestimmte 
biologische  Bedeutung  für  das  Tier  besitst  und  diese  Bedeutung  nicht  erst 
durch  ein  rein  „veisuchsmäßiges  Herumprobieren"  erhält.  Wenn  sidi  etwa 
Küchenschaben  stets  in  den  verdunkelten  (247)»  Einsiedlerkrebse  stets  in 
den  beleuchteten  Teil  h^i),  Mäuse  an  die  Wände  und  Ecken  ihres  Auf- 
bewahrungsgcfäßes  begeben,  Kanarienvögel  stets  auf  eine  Stange  in  ihrem 
Käfig  hüpfen  (253)  usw.,  alle  diese  Tiere 'aber  durch  wiederholte  Einwir- 
kunpf  von  „Straf reisen*'  dazu  Tenudafit  werden  kdnnen,  einen  andern  als  dea 
Instmktiv  aufgesuchten  Aufenthaltsort  zu  wählen,  so  leuchtet  es  ein,  daß 
mfolge  der  wiederholten  Verknüpfung  mit  dem  Strafreiz  'der  ursprunglich 
aufgesuchte,  also  mit  der  biologischen  Bedeutung  „Hin"  versehene  Auf- 
enthaltsort assoziativ  die  Bedeutung  „Weg",  und  umgekehrt  der  ursprüng- 
lich gemiedene,  also  mit  der  biologischen  Bedeutung  „Weg"  versehene 
Aufenthaltsort  die  Bedeutung  „Hin"  angenonunen  hat.  Wie  eng  aber  anoh 
nodh  solche  Assoziationen  an  die  Gesamtsituation  gebunden  sind,  ergibt  sich 
aus  einem  Versuch  Turners  (36a),  demzufolge  die  Kfichenschabea  nicht 
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das  „Dimkel"  schleclithin,  sondern  nur  den  besonderen  dunklen  Eingang 
zu  vermeiden  lernten,  dessen  Betreten  mit  der  Einwirkung  des  Strafreiies 

verkDÜpft  worden  war. 

Je  geringer  jedoch  die  ursprüngliche  biologische  Bedeutung  des  Reizes 
e^  ist,  den  der  Experimentator  zum  Zwecke  der  Assoziationsbildung  auf 
das  Tier  einwirken  Uftt,  um  so  sdiwieriger  wird  die  Entedwidung,  ob 
dieser  Reis  tafsftcfalicfa  als  dominierendes  Element  der  Gesamtsitoation 
erkannt  und  unterschieden  wurde;  und  wenn  sich  auch  an  die  Gesamt- 
situation, in  welcher  der  Reiz  Cj  dargeboten  \\nrd,  schließlich  eine  be- 
stimmte Reaktion  r,  anknüpft,  so  bleibt  doch  noch  immer  die  Frage 
offen,  ob  tatsächlich  der  Reiz  e^  oder  andere  vom  Experimentator  nicht 
beobachtete  Reise  Og,  e^,  e^  usw.  Anlaß  zur  Bildung  der  Assoziation 
gdien  haben.  Dieser  Zweifri  entwertet  nicht  nur  voUends  die  mehr  oosr 
weniger  unwissenschaftlichen  Versuche  mit  den  sogenannten  „denkenden 
Tieren"  (s.  S.  134  ff.),  er  kann  aber  auch  gegen  gewisse  wissf^nschaftliche  Ver- 
suche vorgebracht  werden  (man  vergleiche  die  Kritik  Johnsons  [i/i3] 
an  den  Angaben  Kalischers  [i^tJ  und  Rothmanns  [22  ij  über  die  Unter- 
scheidung eines  Freßtones  bei  Hunden,  die  von  Gregg  und  McPheeters 
[io5]  an  den  Angaben  Goles  [52]  über  die  Unterscheidung  einer  6uk- 
zeanon  gleichartiger  und  ungleichartiger  Reize  bei  Waschbärmi,  die  Kritik 
von  v.  Heß  an  den  früheren  Versuchen  über  die  Farbenunterscheidung 
der  Tiere  usw.),  und  seine  Berechtigung  ergibt  «ich  aus  den  Fällen,  ia 
denen  durch  eine  Kontrolle  der  Versuchsbedingungen  festgestellt  werde» 
konnte,  daß  sich  die  iissoziation  tatsächlich  nicht  'an  den  vom  Versuchs- 
leiter beabsichtigten,  sondern  an  einen  unbeabsichtiglen,  dem  Experimenta- 
tor vielleicht  weniger  „bedeutsam"  erscheinenden,  ja  von  ihm  zuerst  über- 
haupt nicht  beachteten  Nebenreiz  geknüpft  hatte.  So  wurden  Hunde,  die 
auf  eine  Farbenunterscheidung  dressiert  werden  sollten,  in  Wirklichkeit 
auf  die  Verschiedenheit  des  Geräusches  zweier  Stromschlüssel,  die  zur 
Exposition  der  verschiedenen  Farben  dienten  (186),  oder  auf  die  ver- 
sduedene  Hebelstellung  der  Kartenieiger.  (3o4)  dressiert.  Bei  Hfihnetn 
berahto  die  anscheinende  Unterscheidung  zwisdben  einem  größeren  und 
einem  kleineren  Objekt  in  Wirklichkeit  zunächst  bloß  darauf,  daß  sich 
infolge  der  Versuchsanordnung  in  dem  Räume,  in  welchem  das  großer© 
Objekt  dargeboten  wurde,  stets  eine  kleine  Klinze  befand,  die  einen  mini- 
malen Lichtstreif  durchließ  (22);  Ratten,  die  sich  in  einem  komplizierteren 
Lab)rrinth  nach  optischen  (aoi)  oder  in  einem  einfachen  T-Labyrinth  nach 
akustischen  Hilfen  (i4o)  orientieren  sollten,  schlugen  auf  Grund  kinästhe* 
tischer  Assoziationen  entweder  stets  die  gleiche  oder  jeweils  abweichend 
die  eine  oder  die  andere  oder  schließlich  nach  jedem  Erfolg  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  ein.  Daraus  ergibt  sich  die  Wichtigkeit  der  von  kun- 
digen Experimentatoren  seit  jeher  mehr  oder  weniger  bewußt  befolgten» 
aber  doch  wohl  erst  von  Yerkes  (297)  ausdrücklich  formulierten  metfac»- 
^yfi^ftn  Regel»  bei  Assoziationsexperimenten  von  leichteren  zu  schwerareD 
Unterscheidungen  i fortzuschreiten,  d.  h.  den  assoziierenden  Reiz  zuerst  ia 
einer  Gesamtsituation  darzubieten,  in  welcher  er  mit  einer  Zahl  anderer 
die  Erkennung  und  Unterscheidung  erleichternder  Reize  („Hilfen")  ver- 
schmolzen ist,  und  dann  erst  allmählich  durch  Ausschaltung  der  „nicht 
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obligaten"  Reize  (253)  die  «indeatige  Yerknüpfoog  iwitchai  Reu  nad 

Reaktion  herzustellen. 

Freilich  scheint  diese  Isolierbarkeit  des  assoziierenden  Reizes  ihre 
Grenze  zu  finden,  nicht  nur  daran,  daß,  wie  gesagt,  eine  allzu  weit- 
gehflnde  Iiolatioa  seDwt  schon  ab  Bflb  wirkt,  sondern  auch  daran,  daß 
es  imtar  Umstlnden  praktisch  nahesu  unniOgUcfa  wird,  den  Reis  ans  der 
Gesamtsituatioii  sn  isolieren.  Man  könnte  versucht  sein,  diese  Tatsache 
dahin  zu  verallgemeinern,  daß  sich  Assaziationen  überhaupt  nur  an  biolo- 
gisch bedeutsame  Reize  knüpfen  lassen.  Eine  solche  Verallgemeinerung 
wire  jedoch  nicht  berechtigt,  denn  die  Ergebnisse  zahlreidier,  im  folgenden 
noch  SU  besprechenden  Dressurversudie  zeigen,  daß  die  Tiere  auf  Reixe 
m  reagieren  lenien,  die  unprflnglich  keine  enichtlicbe  biologische  Bedeu- 
tung für  sie  besitmi  dürften.  daher  audi  das  Assosiationsexperiment 
überall  dort,  wo  es  zu  einem  eindeutigen  positiven  Ergebnis  führt,  .ein 
feines  Instrimient  zur  Feststellung  der  Perzeption  von  Empfindungen  und 
Wahrnehmungen  und  ihrer  Unterscheidung  von  anderen  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen  abgibt,  so  ist  doch  der  n^ative  Ausfall  eines  Asso- 
siationseiperinientes  noek  nicht  beneüend  darar,  daft  die  betraffende 
Wahrnehmung,  an  die  sich  eine  Assoziation  nicht  knfip&o  ließ,  nun  audh 
übrrhnupl  nicht  pcrzipiert,  sondern  nur  dafür,  daß  sie,  um  in  der  Sprache 
der  Schuipsychoiogie  zu  reden,  nicht  ,,apperzipiert"  \>Tirde,  d.  h,,  daß  sie 
die  „Aufmerksamkeit"  des  Tieree  nicht  auf  sich  zu  ziehen  vermochte 
(324,  a5o). 

Obwohl  an  dieser  Stelle  natOrlich  nicht  'der  ganae  siemlich  verwidEelte 

Prohlemfcomplex  aufgerollt  werden  kann,  der  mit  dem  Problem  der  Ap- 
perzeption in  Verbindung  steht,  muß  man  sich  doch  darüber  klar  werden, 
was  der  Unterschied  zv^-ischen  Perz^tion  und  Apperzeption  in  diesem 
Zusammenhange  nur  bedeuten  kann.  Der  Anlaß,  von  der  nachfolgenden 
Apperzeption  eines  zuvor  bloß  perzipierten  Eindruckes  zu  reden,  li^t 
letsten  Endes  in  dem  „Aha-Erlebnis",  welches  sich  bei  der  Appeneption 
des  perzipierten  Eindruckes  einstellt  und  anzeigt,  daß  der  jetit  erst 
y^eikumte*'  Eindruck  zuvor  schon  irgendwie  im  Bewußtsein  wirksam  ge- 
wesen sein  muß.  Darin  ist  aber  zugleich  eingeschlossen,  daß  zwischen 
der  Apperzeption  imd  dem  schlichten  „Erkennen"  eine  wesentliche  Ver- 
wandtschaft besteht.  Wie  nämlich  das  schlichte  Erkennen  den  einzelnen 
flnnaUtativ  bestinunfen  Eindruck  aus  einem  ursprOng^idi  „universalen" 
Empfindungstointinunm  sonderl,  so  maß  auch  die  Apperzeption  aus  einem 
ursprünglich  undifferenzierten  Gesamteindruck  durdi  fortocfareilieadie 
Differenzierung  immer  speziellere  Einzeleindrücke  sondern  und  vonein- 
ander unterscheiden,  —  nur  daß  von  Apperzeption  im  Gegensatz  zum 
schlichten  Erkennen  bloß  dort  die  Rede  zu  sein  pflegt,  wo  sich  der  Ge- 
samteindruck, aus  dem  die  Einzeleindrücke  durch  die  „AufiaaerksamlDeit" 
'gesondert  werden  sollen,  bereils  in  der  Modalit&t  eines  bestimmten  Emp- 
findungskontinuums  und  nicht  mehr  als  Kontinuum  von  bloß  universaler 
Qualität  darstellt.  Als  perzipierte  im  Gegensatz  zu  apperzipierten  Inhalten 
lassen  sich  demnach  nur  solche  bezeichnen,  die  in  einem  Gesamteindruck 
von  spezifischer  Modalität  vorläufig  noch  unterschiedslos  zusammen- 
fließen, mid  die  Aufgabe  der  Aufmerksamkeit  ist  es,  innerhalb  solcher 
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Gesamteindrückc  immer  mehr  Einzelheiten  apperzeptiv  zu  sondern.  Dieser 
Sonderungsprozeß  geht  natürlich  wieder  allmählich  vor  sich,  und  es 
können  sich  zunäclist  innerhalb  eines  Totaleindruckes  relative  oder  bloß 
partielle  Gesamteiudrücke  aussondern,  ohne  daß  alle  ihre  Elemente  und 
DttMiidara  die  nntenclMideiideii  Merionale  berats  in  apperxe|>tiver  Sond»* 
nmg  gegiebf»!  wären.  Die  Tatsache  des  „Aufm^rksamwerdens'  setzt  jedoch 
immer  voraus,  daß  verhältnismäßig  einfachere  Einzeleindrucke  als  Kom- 
ponenten eines  verhältnismäßig  zusammengesetzteren  Gesamteindruckes 
„erkannt"  werden,  setzt  also  voraus,  daß  bisher  „unbeachtet"  gebliebene 
Komponenten  des  Gesamteindruckes  dennoch,  wie  das  „Aha-Erlebnis" 
«ueigt,  scbcMi  nim  irgendwie  wirksam  gewesen  sein  mflsMo«  Eine  psy- 
^»hiafth^  Wirksamkeit  konunt  also  den  bloß  perzipierteo  Inbalten  nur 
im  Sinne  einer  Wirksamkeit  „unbewofiler"  oder  besser  „unbemerkter" 
Komponenten  eines  im  ganzen  apperzipiert^  G^samteindruckes  zu,  läßt 
sich  aber  immer  nur  nachträglich  beim  Eintritt  der  apperzepliven  Sondo- 
rung  aus  dem  Aha-Erlebnis  erschließen.  Wo  dagegen,  wie  bei  der  Unter- 
suchung des  tierischen  Bewußtseins,  eine  subjektive  Kontrolle  versagt, 
lifit  siä  die  objdctive  Wahrscheiniichkidt  fOr  eine  vorgSngi^  Perxeption 
der  Komponenten  ungesonderler  Gesamteindrücke  nur  auf  die  morpholo* 
gische  Struktur  der  Sinnesapparate  stützen.  Wieweit  ihrerseits  die  funk- 
tionelle gegenüber  der  strukturellen  Differenzierung  der  Sinnesapparate 
tatsächlich  gediehen  ist,  kann  nur  auf  Grund  eines  positiven  Ergebnisses 
der  Versuche  über  direkte  oder  indirekte,  besonders  assosiativeReizwiriLmig 
festgestellt  werden. 

Dazu  kommt  freilich  noch  eins.  Wenn  nämlich  z.  B.  Siqfmanski  (aSS) 
bei  dem  Versuche,  Hunde  darauf  zu  dressieren,  den  helleren  oder  dunk- 
leren von  zwei  Eingängen  zu  wählen,  nur  eine  sehr  unvollkommene  Unter- 
scheidung von  Hell  und  Dunkel  beobachtete,  Pawlow  und  seine  Schüler 
dagegen  aus  dem  Unterschied  der  Speichelsekretion  zwischen  einer  mit 
der  Darbietung  von  Futter  assoriierten  Heiligkeit  und  anderen  Helligkeiten 
auf  eine  feine  Hellig^isuntersuchung  h&m  Hunde  schlössen,  könnte 
man  versucht  sein,  das  verschiedene  Resultat  daraus  zu  erklären,  daß  die 
Hunde  die  Helligkeit  eben  auch  im  ersten  Fall  tatsächlich  unterschieden, 
aber  nur  nicht  beachtet  hätten.  Eine  solche  Ausdnicksweise  wäre  jedoch 
ganz  irreführend,  denn  es  gibt  eben  keine  generelle  Unterschiedsempfind- 
tichkeit,  sondern  die  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  in  jedem  Falle  von 
der  Gesamtsituation  abhängig,  und  der  Umstand,  dafii  es  im  psydiolcy- 
gischen  Laboratorium  verhältnismäßig  leicht  gelingt,  optimale  Bedingungen 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  beim  Menschen  herzustellen,  darf  nicht 
darüber  hinwegtäuschen,  daß  wir  von  der  Kenntnis  der  optimalen  Be- 
dingungen für  die  Unterschiedsempfindlichkeit  des  tierischen  Bevmßtseins 
im  allgemeinen  noch  weit  entfernt  sind.  Bs  ist  daher  sehr  gut  möglich, 
daß  eme  Unterscheidung,  die  unter  bestiminten  Bedingungen  zustande 
kommt,  unter  anderen  jBedingungen  nicht  erfolgt,  daß  also  der  Wert 
des  Assoziationsexperimentes  in  erster  TJnie  davon  abhängig  ist,  daß  ein 
induzierender  Reiz  von  genügender  Energie  gewählt  odar  ein  hinreichend 
intensiver  „Antrieb"  des  Tieres  zur  Ausführung  der  verlangten  Reaktion 
aktiviert  und  eine  Anordnung  verwendet  Wird,  in  der  jener  Antrieb  seine 


I 

Digitized  by  Google 
I 


i04 


KAFKA:  TIERPSYCHOLOGIE 


volle  Wirksamkeit  entfalten  kann.  Unter  Berücksichtigung  dieser  theore- 
tischen und  praktischen  Voraussetzungen  bleibt  jedoch  das  Assoziations- 
experiment  in  Form  der  ,,Unterscheidungsmelliodo"  (discriminatioo- 
method  [YerkesJ)  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  zur  Untersuchung  der 
funktionelleii  Differensierong  des  Benaorisdieo  Apparates*  Man  ktante 
alle  nadi  dieser  Methode  angestellten  Versuche  unter  etwas  >wränderter 
Anwendung  eines  in  der  experimentellen  Psychologie  gebräuchlichen  Aus- 
druckes als  Experimente  mit  Reizfindung  bezeichnen,  sofern  sie 
insgesamt  dem  Tiere  die  Aufgabe  stellen,  unter  verschiedenen  Reizen  den- 
jenigen herauszufinden,  auf  den  es  mit  einer  bestinunten  verhältnismäßig 
einfaciieD  nad  durchaus  geUufigen  ReaktioB,  wie  Wmdung  nach  einer 
bestimmten  Seite,  Aufnahme  der  Nahrung  u.  dgl.  zu  antworten  hat.  Auf 
diese  Weise  wurde  die  Unterschiedsempfindlichkeit  der  vencfaiedensteii 
Heve  auf  den  verschiedensten  Sinnesgebieten  geprüft. 

A.  VERSUCHE  HIT  »REIZFINDUNG«« 

Verliiiitnisrnäüig  am  wenigsten  sind  zu  Assoziaiiunsexperimenten  die  Empfindungen  der 
„niederen  Sinne"  verwendet  worden,  begreiflicherweise,  weil  dieaei  Empfindungen 
infoipo  ihrer  biologischen  Chcrwertigkfüt  so  fest  und  unmittelbrir  mit  bestinunten  Reak- 
tionen verknüpft  sind,  daß  eine  Modifikation  des  Zusammenhangeü  in  den  meisten  Fällen 
aussichtslos  erscheint.    Immerhin  konnte  besonders  Pawlow  und  seine  Schule  |mit  Hilfo 
der   Speichelreflexmelhodc   nachweisen,   daß   sich    durcli    mechanisclie   und  thermische 
Reizung,  ja  sogar  durch  sclimerzhafte  Einwirkungen  auf  gewisse  Körperstellen  eindeutig 
bestimmte  Reaktionen  auslösen  lassen,  indem  die  Humla  durch  Darbietung  eines  Stückat 
Fleisch  nach  erfolgter  Einwirkung  des  Reizes  bald  lemten,  den  Reiz  mit  einer  ausgiebigen 
Speichelsekretion  zu  beantworten.  Dabei  ergab  sich  die  eigentümliche  Tatsache,  daß  zwar 
für  taktile  Reize  bereits  eine  feine  Lokalisation  besteht,  daß  dagegen  Kilto-  und  Wärme- 
reize die  Reaktion  ohne  Rücksicht  auf  die  gereizte  KörpcrstoIIe  auslösen  (i86,  3o^»),  ein 
Umstand,  der  deshalb  von  Bedeutung  ist,  weil  er  darauf  hinzuweisen  scheint,  daß  die 
Bmpifnidhng  ihre  „Lokalzeichen"  «nt  auf  assoziatlTtm  Wege  erhilt,  die  Perzcutionssphäre 
daher  ursprünglich   als   ein   Ganzes  und  nicht  nur  in   einzolnen,   bereits  lokalisierten 
„Zentren"  in  Errejgung  versetzt  wird  und  die  Erregung  an  beliebige  motorische  Zentren 
weitorzuleiten  vermag,  wodurch  sich  ein  widitiger  Emwand  gegen  eine  physiologisch» 
Theorie  der  Assoziationsbildung  erledigen  würde.    Kalischcr  (i47)i  der  die  Versuche 
Pawlowa  auf  <jrund  einer  nicht  operativen,  dafür  aber  weniger  einwandfreien  Füttenmg»- 
rorthode  wiederholte,  glaubte  überdies  nicht  nur  die  assoziative  Fähigkeit  kinästhetischer 
(Beugimg  einer  bestimmten  Extronutat),  sondern  auch  Hie  olf aktiver  Empfindungen  fest- 
stellen zu  können.  Besonders  interessant  ist  dabei  die  Angabe,  daß  sich  die  kinästhetische 
Assoziation  auch  rücklaufig  geltend  machte,  indem  ein  Hund,  der  auf  eine  Beugung 
des  einen  Fußes  als  ».Freßsignal"  dressiert  worden  war,  nachträglich  beim  Fressen  diese 
Extremität  spontan  zu  beugen  pflegte.  Auf  Grund  taktiler  Qualitäten  (rauhe  und  glatte 
Obarflidie)  lemten  TVOiche  (398)  die  iluien  rar  Nahrung  Toargewwfenen  Raupen,  Regen- 
würmer (396)  imd  Ratten  (267)  die  Gänge  eines  Labyrinths  zu  unterscheiden,  während 
Edchkälzchen  ^3o5)  verschiedene   Räume,  in  denen  ihnen  Futter  dai|;eboten  wurde,  , 
nadi  der  dum  hemdicndra  Temperatur  cu  witmadieiden  lernten.   liMgm  Ober  di»  j 
assoziative  Fähigkeit  von  Geruchsempfindungen  beim  Hunde  im  wesentlichen  nur  die  wenig  j 
verläßlichen  Angaben  Kaliscbers  vor,  so  hat  dafür  v.  Frisch  (96)  um  iso  überzeugender  | 
mdiniwieeen,  «fi  Bienen  uif  besehritokte  Ehtfemungen  beim  Aufanehen  der  Nannmg 
durch  Gerüche,  in  erster  Linie  freih'ch  durch  natürliche  oder  künstliche  Blumendüfte, 
aber  auch  durch  Lysol  mit  xiemlicher  Sicherheit  seleitet  werden.    Die  Geschmacka- 
enmfindungen  spideo  zwar  neben  den  SehmenDempnndungen  die  wiefatigat»  RoU*  ab 
intfuzierendc  Glieder  der  Assoziationen,  sind  aber  gerade  wegen  ihres  unmittelbaren  Zu- 
sammenhangs mit  dem  biologisch  dominierenden  Akt  der  Nahrungsaufnahme  kaum 
gceigneti  mben  ihrer  imiinktiven  noeh  «be  uidnaerle  Bedeulung  anzunehmen. 

I 
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Eine  Prüfunp  der  Unterscheidungsfäliigkeil  für  akuslisclie  Eindrücke  durch 
das  Assoziationscxpcriment  hat  z.  T.  zu  widersprechenden  Ergebnissen  geführt.  Während 
nämlich  Shephntl  (3'6~),  freilich  unter  ähnh'chcn  Versuchshedingungcn,  wie  sie  Kaluolier 
bei  Hunden  angewendet  hatte,  feststellen  711  kötmen  claubte,  daß  G  e  r  ä  u  s  c  Ii  e  und  sogar 
GerauAchü  von  bestimmter  Stärke  für  Kathen  die  Bedeutung  eines  ,,Fre[jtones"  annehmen, 
and  JohuoQ  (x43)  leine  Hunde  dressieren  konnte,  den  Weg  zum  Futter  je  nach  der  Seite 
einzuschlagen,  von  der  ein  Geräusch  ertönte,  vermochte  Szymanski  (a5o)  eine  derartig« 
Assoziative  Wirkung  von  Geräuschen  i>ei  Hunden  und  Katzen  nicht  zu  bestätigen,  —  ein 
hraisehes  Beispiel  dafür,  daß  die  .^Apperzeption"  perzipierler  Reize  niciit  bei  alloD 
Versuchsanordnunpe'n  mit  gleicher  Leichtigkeit  gelingt.  Nicht  bloß  imriErelrule  Apper- 
zeption, sondern  mangelnde  Perzeplion  trägt  dagegen  offenbar  die  Schuld  an  dem  Fehl- 
schlag sämtlicher  akustischer  Assoziationsexperimente  mit  Tanzmäusen  (3q/|),  wofür 
in  diesem  Falle  die  ihrer  physiologischen  Bedeutung  nach  freilich  noch  nicht  hinreichend 
aufgeklärten  Anomalien  in  der  Struktur  des  inneren  Ohres  sprechen.  Die  Aufmerksamkeit 
mm  Zweck  der  Herstellung  assoziativer  Verbindungen  auf  Geräusche  zu  lenken  vermochte 
dagegen  wiederum  Shepherd  ('233)  bei  Affen,  und  Barber  (10)  fand  bei  grauen. 
Hunter  (i4o)  bei  weißen  Ratten,  daß  iluien  Geräusche  als  Hilfen  beim  Aufsucliea  der 
Nahmuig  dienen  konnten. 

Auch  in  der  Deutung  der  Experimente  über  Tonhöhenunterscheidun|p 
bestehen  Widersprüche.  Pawlow  und  seine  Schüler  {i8!i,  186,  19a,  3o4)  sowie  Kalischer 
(147)  berichten  zwar  wiederum  von  einer  Dressur  ihrer  Hunde  auf  bestimmte  Freßtön© 
die  genau  von  Tönen  anderer  HAhe  unterschieden  wufden.  Johnson  (i43)  hingegen  war 
nicht  imstande,  die  Unterscheidung  verschiedener  Wege  zum  Futterkasten  an  die  Unter- 
scheidung verschiedener  Tonhöhen,  ja  nicht  einmal  an  die  Unterscheidung  von  Ton  und 
Geirltuch  und  von  Ton  und  Stille  zu  knüpfen,  wenn  die  Versuche  ausgeführt  wurdet^ 
ohne  daß  sich  der  Experimentator  im  pleichen  Raum  mit  dem  Hunde  befand.  Johnson 
schließt  daher  ganz  allgemein,  daß  bei  den  früheren  Versuchen  ,, unbewußte  Zeichen"  des 
Experimentators  für  die  positiven  Ergebnisse  verantwortlich  gemacht  werden  müßten: 
aber  selbst  wenn  diese  Voraussetzung  in  ihrer  vVllgemeinheit  nicht  zuträfe,  erscheinen 
die  Berichte  über  die  Tonhöhenunterscheidung  der  Hunde  deshalb  nicht  unverdächtig, 
weil  sich  au»  iluien  nicht  nur  ein  absolutes  Gehör,  sondern  sogar  eine  recht  hohe  Unter»' 
schiedsempfindlichkeil  ergeben  wünle.  Auch  die  von  Nicolai  gefundene  Tntsaehe  einer 
Art  „Verschmelzung"  der  konsunanten  Intervalle,  welclie  sich  darin  äußerte,  daß  die 
abgesonderte  SpMchelmenge  mit  zunehmender  Eüntf emimgf des  Vergleichstones  vom  Normal- 
ton immer  menr  abnahm,  bei  Terz  und  Oktave  dagegen  wieder  erheblich  anstieg,  bedürfte 
daher  noch  der  Nachprüfung,  zumal  da  er  nichts  über  das .  Verhalten  der  Tiere  dem 
Quintenintervall  gegenflher  berichtet.  Positive  Resultate  über  Tonhöhenunterscheidung 
mit  Hilfe  des  Assoiiationsexperimentes  konnten  Gole  bei  Waschbären  (5a)  und  Shepherd 
bei  Katzen  (a37)  und  Affen  (333)  erzielen,  während  die  Versuche  von  Barber  an 
grauen  (10),  von  Huntor  an  weißen  Batten  (i4o)  und  von  Yeiket  an  TuMmlwen  (s^i) 

ergebnislos  verliefen. 

Eine  besondere  Art  der  akustischen  Unterscheidungsfihigkeit  bildet  endlich  das  soge- 
nannte „Spraehveritindnis"  der  Her«  fOr  Worte,  vor  allem  fOr  ihre  Ruf* 
nahmen,  das  zwar  in  Vier  Anekdoten! itcratur  eine  große  Rolle  spielt,  über  welches  aber  nur 
verhiltnismißu  wenige  xuverlässige  Ai^ahen  vorii^en,  ao  von  Thomdike  (369)  über 
Kateen,  von  Snepherd  (aSA,  a36)  Ober  l&tzen  tmd  Wuclililren  md  von  RoAmann  (aai) 
Ober  Hunde.  Von  einem  Sprachverständnis  im  Sinne  eines  Erfassens  „allgemeiner  Wort- 
bedeutungen" ist  natürlich  m  diesem  Falle  nicht  die  Rede,  dagegen  besteht  kein  Grund, 
daran  ra  zweifeln,  dafi  durdi  phmmäßige  Dressur  Assoziationen  von  hinreichender  Feinhnt 

Citiftet  werden  können,  um  den  Tieren  die  Unterscheidung  selbst  ihnlidl  klingender 
utverbindungen  zu  ermöglichen,  vrie  s.  B.  Rothmann»  Hund  genau  swiidhen  „Komm 
her"  und  „Kopf  scher"  unterschieden  haben  soll. 

Auf  optischem  Gdbiete  wurden  die  mdston  neueren  Untenuehungen  in  dem  von 

Yerkes  angegebenen  .Versuchskasten"  (discrimlnation-box,  Fig.  aa)  durchgeführt,  im 
wesentlichen  emcm  T-Lahjrinth,  in  welchem  der  zu  wählende  Ausgang  zum  Futterplate 
oder  zum  Nest  jeweils  dtnch  einen  bestimmten  optischen  Reiz  angezeigt  wird.  Wlhrend 
bei  einer  großen  Zahl  von  Tieren  Helligkeitsuntersclncde  mit  Erfolg  als  assoziative  Reize 
verwendet  werden  konnten,  vermochten  Ssjrnianski  (35 1)  bei  weißen  Batten  (als  zu 
wafftande  Folge  ihres  Alhinismua)»  und  v.  Frisch  (9^)  b«  Bienen  nur  «ine  auf 
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Fig.  31. 


VwdqfcMlaii  mit  Tntdiiadenen 

öffnungsmcchaniamen  zum  öff- 
nen von  außen  nach  Kinnaman. 


Flg.  »2. 

Unterscheidungakasten  zur  Prüfung 
des  Farbensinnei  nach  Yerkes.  Vom 
Nesinnm  A  Ittliit  «ine  dcb  nach 
OäamA»  Tflrl  m  dm  Vor- 
num  B,  von  dem  aus  das  Tier  in 
den  rinen  der  beiden  durch  verschie- 
dene farbige  Gläser  (G,  R)  beleuch- 
teten Gänge  eintreten  soll.  Ist  die 
lichtige  Wftbl  getraSen,  m>  kann  das 
Twr  durch  die  Seileng|tage  und  die 
entiprechende,  sich  in  den  Neatraum 
öffnende  Tür  O  nach  A  zurück- 
kehren. Dif  farbigen  Glaser  werden 
durch  die  Lampen  L  beleuchtet, 
dorm  Heili|^k«it  duzch  VencliielNing 
lingi  der  Skak  S  vwlndert  iraidea 
kann.  Dadurch,  daß  das  eine  der- 
farbigen  Gläser  (G  =  grün)  zwischen 

iwei  gleichen  andersfarbigen  Gläsern  (R-  rot)  angeordnet  ist,  läßt  sicli  durch  Ver- 
schiebung der  Gläserserie  (R-G-R)  nach  reciita  oder  imks  die  relative  Lage  der  beiden 
aaehtbaNo  Faiban  kIumU  und 


Fig.  SS. 
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erheblich«  HeUigkeitMliffeniiiaii  beiclurinkte  optiaehe  Untondnidiiqgiifiliiglflit  fatlm- 
•tellen. 

NatOriieh  hingt  der  Aiii&l]  diewr  wie  all«r  aiuJoMn  Ezp«riiMBl»  tiber  Unter- 

scheirliingsfShigkeit  in  ent«r  Linie  von  der  Darbietung  der  Reize  ab.  Man  darf  nicht 
rergease»,  daß  der  Auidruck  „Dressur  auf  einen  Reis"  iiuofem  irreführend  ist,  ai« 
diMMr  Rais  ja  nkht  iaaiiart  dargebotm  werden  kann,  jede  Dreamr  daher  aleb  «ine  Dreaaur 
auf  eine  mehr  oder  weniger  komplexe  Reizkonstellation  ist.  Sind  diese  Eonstellationeo 
derart,  daß  der  Veii^eicbiureis  vom  Normalreiz  stets  nur  in  einer  bestimmteo  Richtung 
•bwdcht,  der  Vergleiehttrais  alao  etwa  immer  heller  itt  ab  der  Nonndraii,  ao*  lernt  das 
Tier  in  der  Konstellation  Hell — Dunkel  immer  das  , .Dunkel",  natürlich  also  nur  ein 
relatives  Dunkel  w&hleo»  auch  wenn  dieses  Dunkel  in  der  einen  KonateUation  beUer  sein 
aoOle  als  das  „Reil"  in  einer  anderen  KonitellatMm  (t5&).  Bs  ist  sugieieh  klar,  daß  eine 
solche  relative  Dressur,  bei  welcher  das  Verhältnis  zw-ischen  Normal-  und  Vor^leichsrelz 
innerhalb  der  jeweiligen  Konstellation  konstant  bleibt,  gerade  deshalb,  weil  sich  die  das 
Bikenneii  begrtfaidenae  Konstanz  auf  einen  grOfieren  Teil  der  Kowlellation  erstreckt, 
im  allgemeinen  leichter  zu  erreichen  ist.  Eine  Dressur  auf  , .absolute  Eindrücke"  setzt 
dag^ii  voraus,  daß  der  Vergleichsreiz  gegenüber  dem  Viermal  reiz  nicht  in  einer  stets 
idenliBchen,  aondem  nach  mflgndist  viden  verschiedenen  Richtungen  variiert.  daB  alao  dem 

Tier,  das  etwa  auf  ein  bestimmtes  Grau  dressiert  werden  SoU,  diese?  Grau  nicht  nur  stets 

im  Vergleich  zu  einem  dunkleren,  sondem  auch  im  Venrleich  zu  einem  helleren  Grau 
dsneboten  wird,  und  ut  daher,  weil  sie  die  siaosiative  Wurkung  auf  enien  viel  Uemeren 

Teil  der  HeizkonBtellation  einengt,  im  allgemeinen  mit  größeren  Schwierigkeiten  verbunden. 

Eine  besondere  Eigentfimlicmieit  der  relativen  Dressur  zeigt  sich  darin,  daß  sich  nach 
dsn  Beobschtungen  ICflUers  (i5a)  an  Schimpansen  und  HOhnem  die  t^tsa<^e  der 

..Gedächtniafarben"  auch  bei  diesen  Tieren  nachweisen  l&ßt.  Der  Einfluß  der 
Gedichtnisfarben  wurde  in  der  Weise  festgestellt,  daß,  nachdem  die  Tiere  darauf  dres«i!Brt 
waren,  ihr  Futter  stets  nur  aus  einem  mit  einer  „weißen"  Vorderfliche  versehenen 

Kästchen  oder  von  einer  weißen  Unterlage  zu  holen,  die  gleichzeitig  mit  einem  „schwarzen" 
Kistchen  oder  einer  schwarzen  Unterlage  .dargeboten  wurden  und  umgekehrt,  die  richtige 
Wahl  auch  dann  noch  erfolgte,  wenn  die  „weiBe"  Fliehe  durch  intensive  Beschattung 
objektiv  weniger  Licht  reflektierte,  als  die  „schwarze"  und  umgekehrt  die  „schwarze  ' 
durch  intensive  Belichtung  mehr  Licht  zurückwarf  als  die  „weiße".  Daß  die  individuelle 
Erfalmuig  wihrend  der  Versuche  nicht  hinreidit,  um  dieses  Verhalten  zu  erklären, 
Mt  selhalverBt&ndlich ;  unerklärlich  bliebe  dagegen  die  Wirksamkeit  der  Gedichtnisfarben, 
wenn  sie  nicht  ihrerseits  auf  ErfahrungseinflOssen  beruhte,  die  freilich  im  individuellen 
Leben  weit  zurückliegen,  ja  vielleicht  in  die  Stammesgeschichte  hinr]l>erreichen  dürften. 

Assoziationsexpenmente  über  den  Farbensinn  der  Tiere  w urden  seit  jeher  aus 
allgemein  biologisclien  Gründen  in  großer  Zahl  angestellt.  Die  Mehrzahl  dieser  Versuche 
ist  jedoch  der  Kritik  von  v.  J{eß  aiu^setzt,  daß  sich  aus  ihnen  nicht  eindeutig  entnehmen 
läßt,  ob  sich  die  Assoziation  tatsäcldldl  an  eine  Farbenunterscheidung  oder  nur  an  eine 
Unterscheidung  der  Helligkeit  der  verwfndpten  Farben  geknüpft  habö.  Als  methodische 
Regel  für  alle  Versuche  tur  Feststellung  der  Farbenempfindlichkeit  muß  daher  gelten, 
daß  eine  Farbenunteradieidung  nur  dann  als  gesichert  bctrachlBl  werden  darf,  wenn 
^ie  sich  auf  Farben  von  gleichem  Helligkeitswert  erstreckt  oder  wenn  umgekehrt  mne 
hinreichende  Variation  der  Helligkeit£grade  die  Luterscheidung  der  Vergleichsfarben 
nicht  beeinträchtigt.  Nadl  den  Versuchen  von  v.  Heß,  die  freilich  nur  zum  geringeren 
Teil  nach  der  Assoziationsmethode  angestellt  wurden,  wären  alle  Wirbellosen  und  unter 
den  Wirbeltieren  die  Fische  absolut  farbenblind  und  die  Tacr>-ögel  infolge  der  in  ihrer 
Netzhaut  enthaltenen  farbigen  Olkugeln  relativ  hiaublind.  Spätere  Experimente  haben 
die  Ergebnisse  von  v.  Heß  zum  Teil  erweitert,  zum  Teil  eingeschränkt.  Keine  Farben- 
empfindlichkeit konnten  Sackett  ('224)  beim  Stachelschwein  und  de  Voss  und  Ganson  (370) 
bei  Katzen  feststellen,  was  vielleicnt  mit  der  besonderen  Anpassung  des  Optischen  Apparates 
dieser  Tiere  an  die  nächtliche  Lebensweise  zusammenhängen  kann.  Doch  sollen  nach 
Washbum  und  Abbott  (370)  auch  für  die  Kaninchen  wenigstens  die  langwelligen  Strahlen 
keinen  Farbwert  besitzen.  Positive  Resultate  errielten  dagegen  unter  den  ang^ebenSD 
Vorsichtsmaßregeln  Breed  (ag,  3o)  bei  Hülmem,  Cole  und  Lonsr  (54)  trotz  seiner 
olchtlichen  Lebensweise  beim  Waschbären,  (wobei  die  Helligkeitsgleichungen  mit  Hilfe 
der  Flimmerphotometrie  hergestellt  werden),  Yerkes  bei  Tauben  (apo)  und  Tanzmiuaen 
(*94).  obzwar  sich  letztere  d«n  Typus  protanoper  (=  rotgrünblinder)  Tiere  mit  verkürztem 
Spektnwi  anzunihern  scheinen,  und  endlich  v.  Frisch  (93)  im  direkten  Gegensatz  zu 
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V.  Iluß  bei  Pfrillen  und  Bienen,  wobei  allrrditips  din  Pfrillcii  mit  Sicherheit  nur  Gnii» 
und  Blau  voneinander  und  von  farblosen  HcUigki  iten.  Kol  ximl  Gelb  jedoch  nur  von  den 
übrigen  Farben  und  farUoMD-  Helligkeiten,  aber  nielit  voneinander  zu  uiitensciieiden 
scheinen,  während  die  Bienen  nur  ..wnrine"  und  , .kalte"  Farben  ftuseinanderhaiten  und 
sich  damit  wiederum  dem  T)pus  der  I'rutanojjen  annähern. 

Daß  bei  normal  farbenaichtigen  Tieren  die  erlernte  Unterscheidung  zweier  im  Sinne 
Herings  „älinlicher"  Farben,  d.  h.  zweier  Farben,  die  innerJialb  eines  Quadranten  de« 
Farbenzirkeis  zwischen  zwei  „Urfarben"  liefen  und  sich  dalier  nur  durch  den  Grad 
ilin  r  iVnriäherung  M  diese  beiden  Grenzpunkte  der  Ähnlichkeit  unlerscheidon  (also 
z.  ß.  die  Zwischentöne  zwischen  Gelb  und  Kol  und  zwisc^ien  Rot  und  Blau,  aber  nicht 
die  Zwischentöne  zwischen  Orange  und  V'^iolett),  wieder  nur  eine  relative  ist,  daß  daher 
bei  Verschiebung  de»  Farbenpaares  nach  dem  einen  oder  anderen  Ende  der  Qualitälsreihe 
die  Wahl  wiederum  nur  nach  dem  relativen  Verhältnis  der  Annäherung  an  die  beiden 
Grenzpunkto  (nach  deai(  Girade  ihrer  Gilbe  und  Röte  oder  iltrer  Röte  und  Bläue aber 
nicht  nach  dem  absoluten  Eindruck  erfolgt,  hat  Köhler  (i54)  durch  Venuche  am  Schim- 
pansen nachgewiesen. 

Eine  Unterscheidung  der  optischen  Eindrücke  ist  jedoch  nicht  nur  nach  ihren 
„materialen",  d.  h.  intensiven  und  qualitativen,  londem  auch  nach  ihren  „formalen", 
d.  h.  rännilirhen  Bestimmungen  möglich.  Die  Grundlage  aller  solchen  Unterscheidungen 
sind  Größen-  und  Richlun^unterscliiede.  Ob  Tiere  zur  Wahrnehmung  von  G  r  ö  ß  e  n  >- 
unterschieden  beflhigt  sind,  veRsuefato  man  uiAer  Anwendung  gleich  gefirbler» 
gleich  heller  und  gleich  trestalteter,  also  nur  der  Größe  nach  verschiedener  Figuren 
festzustellen.  Dabei  fand  Cole  (5a),  daß  Waschbären  lernen,  bei  der  Darbietung  einer 
Karte  von  6%  Quadratwll  ihren  Futtoplati  aufnisuiAen,  bei  der  Darbietung  einer  Kart» 
von  Quadralzoll  dagegen  ruhig  sitzen  zu  bleilirn.  Kinnanian  (i5l),  daß  Affen,  aller- 
dings nicht  'guu  zuverlässig,  dressiert  werden  können,  stets  das  größte  einer  Reih» 
sonst  gleicher  Futtergefiße  ausniwdden.  Breed  (ag.  3o)  benutste  bei  Kfleken.  Dingham 

(??.''  hei  Hühnrrn,  Coburn  (48)  b<"i  Krähen  und  Lashley  bei  weißen  Britten,  die  im 

Unlerscheidungskasten  untersucht  wurden,  mit  Erfolg  bloße  Größenunterschiede  der  Reiae 
als  Signal  VOr  die  cum  Putterplatz  oder  sum  Nest  emtusehlagende  Richtung. 

Daß  beim  Srliimpansen  die  Crößenwahrnehmung  in  analoger  Weise  durch  die  ,,S  e  h- 
große"  der  Dinge  bestimmt  ist  wie  die  IleUi^eitsempfindung  durch  die  Gedächtnis- 
färbe,  stdite  Köhler  (i54)  durch  Venuche  fest,  in  denen  die  relative  Dressur  auf  den 
Untcrseliicd  von  Größer  und  Kleiner  erhalten  blieb,  auch  wenn  durch  Entfernung  des 
»^größeren"  Gegenstandes  vom  Auge  sein  Netzhautbild  objektiv  kleiner  wurde  als  das 
des  ,Jdeuieren  . 

Unlersurlmntren  iTher  die  Un  t  e  r  s  r  h  e  i  il  u  n  tr  v  o  n  B  I  c  h  t  u  n  pr  e  n  halwn  zuerst 
Katz  und  R^visz  (i48)  unternommen  und  gefunden,  daß  Hühner  sehr  bald  lernten,  aus 
einer  Reihe  von  senkrecht  und  wagrecht  gelegten  Reiskörnern  nur  die  wagrechten  heraus- 
znpirken,  und  daß  nach  kurzer  Übung  schon  eine  geringe  Abweirhung  von  der 
senkrechten  Lage  genügte,  um  in  der  Reizkonstellation  die  Rollo  eines  assoziierenden 
Reises  xu  flbemehmen.  Im  Unterst^etdungskasten  stellten  Lashley  (163)  bei  wmßen  Hatten 
und  Casteel  (\^)  bei  Schildkröten  eine  ähnliche  Untersrheidungsfiihigkeit  für  vertikale 
und  horizontale  Streifen,  Johnson  (i44)  auf  Grund  einer  sehr  komplizierten  An- 
ordnung bei  Affen  eine  feine  Unterscheidung  von  horisontslen  Stretfensvstemen  ver^ 
schiedener  Breite  fest,  wälirend  seine  Versuche  an  Hundeii  ein  negatives,  an  Kücken 
kein  ganz  befriedigendes  Ergebnis  zeigten.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Angaben  voD 
Johnson  und  von  iCatc  und  RAvfas  «Uiri  sicii  ohne  weiteres  au»  der  verschiedenei» 
Unmiitelhnrkrii  der  Bedeutung,  wslciie  das  RicJitungSBigiHl  in  beiden  FiUen  für  di» 
Ausführung  der  Reaktion  besaß. 

Die  Versuche  über  Gestaltauffassung  wurden  ursprünglich  mit  verhdtni»* 
mäßig  primitiven  Mitteln  durchgeführt,  indem  z.  B.  Katz  und  R6v6sz  aus  Schoten  drei- 
eckige, viereckige  und  kreisförmige  Stücke  herausschnitten.  Diese  Anordnung  Uieb 
natflrUdi  dem  '^wand  ausgesetzt,  OiB  die  von  den  Hfihnem  tatslchlich  erlernte  Unter» 
Scheidung  nicht  bloß  auf  Gestalt,  sondern  auch  auf  Größenuntcriehleden  beruht  haben 
könnte.  Als  nun  Binghara  (aa)  die  Gestaltauffassung  der  Hühner  mit  einer  exakteren, 
freilidi  aber  auch  bedeutend  künstlicheren  Methode  im  '  Versikhskasten  nachprflfte^ 
stellte  sich  heraus,  daß  die  Hühner,  wenn  sie  gelernt  hatten  ein  Dreieck  mit  der  Spitj» 
nach  oben  von  einem  Kreis  zu  unterscheiden,  dennoch  nicht  ohne  weiteres  imstande 
waren,  dasselbe  Dreieck  mit  der  Spitze  nach  tmten  v<m  dem  Kreise  su  untersdieideii. 
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Der  theoretische  Versuch  Binghams,  zwischen  einer  Auffassung  der  reinen  Gestalt  (form) 
und  des  Umrisset  (flhape)»  d.  h.  (nach  Bingham  [33])  der  lokalen  Unregelmäßigkciteji 
4ier  NetzhnutrHi/unir  7X1  unterscheiden,  ist  natürlich  psychologisch  unbefriedigend.  Auf 
die  richtige  Erklärung  liat  vielmehr  Hunter  (iSg)  hingewiesen,  daß  nämlich  bei  der 
Darbietung  im  Unterscheidungskasten  die  ..Gestalt"  ja  wiederum  nur  als  Element 
des  ,, Musters"  (pattern),  d.  h.  einer  durch  den  übrigen  Hintergrund  bedingten 
opti«>chcn  Reizkonstellation  auftritt,  die  gesamte  Reizkonstellation  aber  natürlich  durch' 
eine  andere  Lage  der  Gestalt  im  Räume  durchaus  verindert  wird.  Die  Erwartung» 
daß  ein  Tier,  welches  eine  hestiminte  Gestalt  immer  nur  in  einer  bestimmten  Laere 
kennen  gelernt  hat,  diese  Gestalt  nun  aucii  ohne  weiteres  in  einer  anderen  Lage 
wiedererkennen  müsse,  wäre  also  ein  Anthropoinorphismus,  der  ein  notwendiges  Mittol- 
glied in  der  allmählichen  \  erselhstandipnng  der  GesLaltauf  Fassung  überspränge.  Gestalt 
und  Lage  oder  Orientierung  der  Gestalt  im  Raum  sind  eben  ursprünglich  nicht  trennbar, 
•ondera  die  Erkennung  einer  bestimmten  Gestalt  setzt  .unprönglicn  die  gleiche  Ver- 
teilung der  Reize  auf  der  Netzhaut  und  ihre  Ausmessung  durch  gleiche  Augen- 
bewegun^ea  (22^)  voraus,  und  das  Tier  muß  erst  lernen,  gleiche  Gestalten  in  ver- 
schiedener Orientierung  als  identisch  zu  erkennen,  wodurch  sich  wiederum  ein  Einwand 
(66)  gegen  die  Übereinstimmung  der  physiologischen  und  der  psychologischen  Pro/.esse 
bei  der  Assoziationsbildung  erledigen  würden.  Die  bedeutsame  RoUe,  welche  übrigens 
die  individuellen  Unterschiede  der  einzelnen  .\rten  in  der  ganzen  Frage  sinelen, 
ergibt  sich  daraus,  daß  Krähen,  welche  gelernt  haben,  ein  Dreieck  in  bestimmter  ]Lage 
von  einem  Kreis  zu  unterscheiden,  die  Unterscheidung  auch  zwischen  dem  auf  den 
Kopf  gestellten  Dreieck  und  dem  Kreis  zu  treffen  vermögen  (48). 

Aber  selbst  abgesehen  von  dieser  prinzipiellen  SchvWerigkeit  l>e<larf  die  Interprctatioa 
der  experimentellen  Ergebnisse  über  die  Gestaltauffassung  der  Tiere  einer  gewissen 
Vorsicht.  Wenn  freüieh  Tiere  mit  veriiUtnismäßig  schwachem  Gesicht,  wie  sewlrimliche 
Bfiuse  und  TanzmSuse,  verschieden  gestaltete  Futtergefäßo  oder  die  Zeichnung  ver- 
•chiedener  Fi^ren  im  Unterscheidungskasten  nicht  zu  unterscheiden  vermögen,  so  ist 
dies  nicht  weiter  verwunderlich.  Audi  daß  Kinnunans  (i5i)  Makaken  zwar  Futter- 
gefäße von  verschiedener  Gestalt  (allerdings  auch  von  verschiedener  Größe),  aber  keine 
mit  verschiedenen  Zeichnungen  versehenen  Karten  zu  unterscheiden  lernten,  die  über 
die  Futtergefiße  gelegt  wurden,  erklirt  sich  aas  der  viel  unmi ttelhareren  ,3Mleutung" 
der  Futtergefäße.  Wenn  dagegen  umgekehrt  Spatzen,  Kanarienvögel  und  Tauben 
(3o5,  3a3)  zwar  verschiedene  Zeichnur\^en  (eine  Raute  und  drei  parallele  Streifen) 
SU  unterscheiden  lernten,  mit  denen  die  Futtemlpfdien  hededt  vmraen,  dagegen  bloß 
die  Kanarienvögel,  aber  nicht  die  Spatzen  darauf  dressiert  werden  konnten,  die  Futtor- 
nipfchen  nach  ihrer  Gestalt  (Zylinder  oder  Prisma)  zu  unterscheiden,  so  ist  dieses 
Ei^bnis  immerhin  aufftUig,  iweh  aufftOiger  allMdings,  daß  Hunde  verschiedene 
Figttreii  ebeiusowenlg  wie  verschie<lenc  Str^ifeninuster  im  Unterscheidungskaslm 
•her  auch  in  einem  größeren  Raum  und  in  größeren  Dimensionen  (a55)  nicht  als  Weg- 
Inarkea  su  unterscheiden  lernten.  Der  n^tive  Ausfall  der  Expenmente  kann  ftvilich 
nur  dnratif  beruhen,  daß  es  in  der  verwendeten  Versuchsanordnung  nicht  gel.nne", 
den  betreffenden  Figuren  der  jeweiligen  Reizkonstellation  eine  hinreichende  „Be- 
deutung" tu  verleihen,  da  nidit  bloß  mr  optisdie  Apparat  der  Tknre  PeneptSjoi 
von  Gestalten  hinreichend  ausgebildet  ist.  snndern  aucn  ihr  Obrises  Vwhalten  anzeigt, 
daß  sie  unter  normalen  biologischen  Bedingungen  Gestaltunten<&eda  mit  genügender 
Feinheit  zu  erfassen  vermögen.  Audi  will  Nictmi  mit  Hilfe  der  Pawlowschen  Methode 
beim  Hunde  nach  längerer  Dressur  die  Unterscheidung  von  Kreis  und  Dreieck  einwandfrei 
erreicht  haben.  ViMleicht  trägt  aber  zu  dem  negativen  Ergebnis  noch  die  verhältnismäßig 
kurze  Ausbüdunsszeit  bei,  da  s.  B.  Breed  (3g,  3o)  bei  seinen  Versuchen  mit  Kfldcen 
zunächst  keine.  Sei  fortgesetzter  Wiederlioluns  aber  eine  pite  T Unterscheidung  zwischen 
Viereck  und  Kreis  feststellen  kmuitc.  Eine  Unterscheidung  gezeichneter  Figuren  (Kreis 
und  Viereck)  als  Futtcrsignal  fand  Gde  (5a)  bei  WaschMren,  eme  Unfendieidung 
verschieden  pestnlfrlrr  Ausschnitte,  durch  welche  das  Tier  in  den  Futterkasten  hinein- 
kriechen konnte,  beobachtete  Sackett  (a34)  beim  Stachelschwein.  Daß  aber  auch  bereits 
die  Biene  Uber  eine  riemliehe  Feinheit  der  Gestaltauf^ssung  verfügt,  geht  aus  den 
Versuchen  von  v.  Frisch  liervor  fol),  der  in  systematischer  Fortführung  gelegentlicher 
Versuche  Foreis  seine  Bienen  auf  die  Unterscheidung  strahlen-  und  sternförmiger  gleich- 
farbiger (blauer)  Figuroa  und  auf  die  UntnaoheHlonf  von  SdiMiMii  mit  vencbiedener 
Anordnung  Vkmif  und  gdber  Kraisriof»  und  SdEtmen,  «hgegen  nicht,  auf  die 
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Untoncheidung  „unnatürlicher",  d.  h.  rein  geometrischer  einfarbiger  (blauer)  Figuren 
rDreieck,  Viereck,  Knii»  Ellipse)  oder  zweifarbiger  (golfacr  und  blauer)  Streif enmuitor 
aressieren  konnle,  was  er  darauf  zurückführt,  daß  eine  Unterscheidung  der  rein 
geometrischen  Formen,  wie  sie  sich  an  den  Blüten  niemals  finden,  der  Biene  von 
Natur  aus  vollkommen  fremd  sein  müsse.  Daß  der  Mangel  einer  ursprünglichen 
biologischen  Bedeutung  des  induzierenden  Reizes  kein  unüberwindliches  Hindernis  für  das 
Gelingen  von  Assoziationsexperimenten  bilden  kann,  wurde  bereits  im  früheren  erwähnt. 
Ob  daher  die  VerMMlie  Turners  (361),  der  die  Unterscheidung  eines  Musters  aus  vertikalen 
und  horizontalen  zweifarbigen  (roten  und  grünen)  Streifen  bei  den  Bienen  feeistellbe, 
tatsächlich  nur  auf  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Lage  der  Farben  in  Be- 
nehung  zum  Flugloch  beruhen,  wie  v.  Frisch  annimmt,  muß  sowohl  in  Anbetracht  der 
früheren  Versuche  Forels  wie  auch  der  verhältnismäßig  kurzen  Zeit,  während  welcher 
V.  Fruch  die  Dressur  auf  uiuialür liehe  Formen,  die  freilich  eine  längere  Dauer  be- 
«nipniclMO  dflifle,  teMkddieh  tortgeeefart  hat  l^^V*)*         daUnfpeslellt  hhiben. 

Wie  das  „Wortvcrständiiis"  auf  einer  besonderen  Art  der  akustischen,  so  beruht  das 
»j^chriftverstftndnis"  auf  einer  besonderen  Art  der  optischen  Gestalt&uffassung. 
Dm  Venudw  Thorodilcet  (sSg).  denen  Gebaiaffen  aar  lur  FOtterung  auf  das  DmIi  cIm 
Käfigs  stiegen,  wenn  ihnen  ein  Täfelchen  mit  ,,Yes",  aber  nicht,  wenn  ihnen  ein 
Tifelchen  mit  ^N"  gezeigt  wurde»  und  besonders  die  Versuche  Lubbocks  (i^)» 
der  Minen  Pudel  dreiaieirte,  Ibrtan  mit  venehiedmen  Att£iduiflen  in  großen  Bndi- 
steben  wie  FOOD  (Futter).  TEA  (Tee,  den  der  Hund  leidenschaftlich  trank),  WATER 
(Wasser),  OUT  (Hinaus^  usw.  au  unterscheiden  und  bei  paaaender  Gelegenheit  herbei- 
lubiingen,  beweisen,  daß  eine  ioldie  Unteneheidung  optischer  SehrifAihier  im  Bereidi 
der  Möglichkeit  Hegt,  was  besonders  die  Versuchsergebiiisso  mit  den  denkenden  Tieren" 
flum  Teil  ihres  mvstischen  Zaubers  entkleidet.  Von  einem  Verständnis  des  geschriebenen 
kann  alledKngs  hier  diensowenig  wie  früher  von  einem  Ventlndnii  des  gesprodieneoi 
Wortes  als  des  Trägers  einer  allgemeinen  Bedeutung  die  Rede  sein.  DaD  sicli  aljer 
ein  bestimmte»  Schr^tbild  mit  der  AuafOhnmg  bestimmter  Reaktionen  assoziieren  kum, 

Siht  aus  jenen  Versochen  «inwandiret  hervor,  ramal  in  HinMidt  auf  dm  von  Lnhbocka 
und  nach  neunzig  richtigan  und  amam  fJadwü  Brgalmia  bagangam  Vacwechahing  von 
FOOD  und  DOOR. 

Die  eigenartige  Gestaltauffassung  endlich,  auf  die  sich  das  Sehen  von  Be- 
wegungen begründet,  ist,  trotaiMm  lie  der  Auffassung  ruhender  Gestalten  nicht 
nur  entwicklungsgeschichtHch  vorangehen  dürfte,  sondern  auch  z^veifellos  die  größer© 
biologische  Bedeutung  besitzt  (s.  S.  73),  nur  wenig  untersucht  worden.  Die  Art,  wie  sich 
die  Gegenstände  der  Umwelt  bewegen»  bildet  jedenfalls  eines  der  wichtigsten 
assoziativen  Kriterien  zu  ihrer  Erkennung,  wie  z.  B.  die  Froschmännchen  ihre 
Weibchen  aus  der  Entfernung  vermutlich  nur  an  der  Art  des  Schwimmens  erkennen  (q), 
ffinan  Enibiick  in  den  Lemvorgang  selbst  hat  Buytendijk  an  Karpfen  gewonnen  (40)» 
indem  er  feststellte,  daß  die  Tiere  Futter,  das  an  einem  Angelhaken  befestigt  'war. 
und  solches,  das  frei  im  Bassin  aufgelegt  wurde,  dadurch  zu  unterscheiden  lernten, 
daß  rie  gegen  daa  auf  dem  Boden  liegende  Stück  einen  Wasserstrahl  spritzten»  der  nur 
das  freie,  aber  nicht  das  durch  den  Angelhaken  beschwerte  Stück  vom  Boden  fort- 
nispülea  imstande  war.  Wie  vorsichtig  man  wiederum  bat  der  Deutung  eines  negativen 
Alilfalb  Ton  Aaeoabttonaexperimmten  sein  maß,  ceigt  dw  Umatand»  daß  Ssymanski  (aSS) 
seine  Hunde  nicht  auf  den  Unterschied  eines  ruhenden  und  eines  rotierenden  Srheihon- 
paares  dressieren  konnte,  wobei  allerdings  das  negative  Ergebnis  auch  dieses  Experimentes 
offenbar  gegen  den  Symptomwert  der  von  Sfjrmamli  angestellten  Venuehe  spricht. 

Eine  feine  Unterscheidungsfähigkeit  für  zeitliche  Gestalten  in  Form  akustischer 
Rhythmen  von  verschiedener^  Geschwindigkeit  (100  gegen  lo4  Metronomschliffe 
m  diu  IBnute;  glaubiian  Fawkwr  ind  aeine  SehOlar  mil  Hüfiauirar  Spaichelrrfloxmetfioqo 
beim  Honda  fealaldlan  an  kOmian  (199). 

B.  VERSUCHE  MIT  »3£AKTIpNSFDa>UNG«' 

Neben  die  Versuche  mit  Reisfiiidimg,  in  denen  das  Tur  auf  eine  f lemda 

Reizkonstellation  mit  bekannten  Reaktionen  zu  antworten  hat,  kann  man 
die  VeFsuche  mit  Reaktionsf  indung  steUeo,  in  denen  das  Tier  nm- 
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gekehrt  durch  bekannte  und  verhältnismäßig  dinfache  Reize  und  Reiz- 
konstellationen zu  Reaktionen  veranlaßt  werden  aoil,  die  ihm  bisher,  wenig- 
tiens  in  dieeem  Zusammenhange,  nicht  geliufig  waren,  ohne  daft  eidi 
freilich  zwischen  beiden  Methoden  eine  scharfe  Grenze  ziehen  ließe.  Denn 
Versuche  in  einem  einfachen  T-  oder  Zweiwege-Labyrinth  fallen  unter 
die  Methode  der  Reizfindung  ebenso  \ne  unter  die  der  Reaktionsfindung, 
weil  einerseits  der  einzuschlagende  Weg  durch  gewisse  Signale,  d.  h.  also 
durch  sinnliche  Hillen  angezeigt  zu  werden  pflegt,  andererseits  eine  ge- 
Ulufige  Zuordnung  iwisdken  diesen  Hilfen  und  dier  ausiuführendea  Re- 
aktion nicht  besteht,  unter  den  verschiedenen  Reaktionen  also,  die  auf 
das  Signal  möglich  wiren,  eine  bestimmte  ausgew&hlt  und  eingeprägt 
werden  muß.  Je  allgemeiner  freilich  das  „Signal"  gehalten  wird,  um 
so  mehr  verschiebt  sich  der  Versuch  nach  der  Seite  der  Reaktions- 
findung, und  wenn  schließlich  alle  Hilfen  nach  Tunhchkeit  ausgeschaltet 
sind,  so  da&  nur  mehr  die  SStoatkm  „Weggabel"  als  assonierender  Risii 
IQ  wirken  vwinag,  npitit  sich  die  Aufgabe  lediglich  darauf  zu,  den  rich- 
tigen Weg  einzuschlagen  oder  die  Hinwendung  nach  ^er  bestimmten 
Seite  in  Form  einer  motorischen  Gewohnheit"  zu  erlernen.  Daß  es  sich 
dabei  nicht  schlechthin  um  motorische  Perseverationstendenzen  auf  Grund 
einer  dauernden  physiologischen  Verstärkung  des  Wirkungsgrades  be- 
stinmiter  Muskelgruppen,  sondern  um  einen  assoziativen  Prox^  handelt, 
wurde  bereits  im  früheren  dargelegt. 

Solehe  Venoehe  in  emfidien  Zwei-  oder  Dr«iweg>>Lab7rinth«n  wurden  ndt 

positivem  Erfolg  an  zahlreichen  höheren  und  niederen  Tierm  angestellt,  ja,  derartig© 
,,moU>riache  Gewohnheiten"  im  Anschhiß  an  bestioimte  Situationen  entwickeln  sich  im 
dlgemeinen  leichter  als  AMonatkmen  auf  beatimmle  EinnlTeize,  ao  daß  n»  geradeaa 
airre  Fehlerquelle  boi  ^^JsozialionsPxperimenlen  bilden  können.  Zu  den  einfachen  Labyrinth- 
venuchen,  sofern  sie  das  Tier  auf  die  Unterlaasung  falsch  orientierter  Bewegungen 
«faflben,  gehflreo  addiefilidi  auch  die  Experimente  von  Blees  (a4)i  der  positiv  photo- 
tropische Daphnien  darauf  dressieren  konnte,  beim  Hcrausschwimmen  aus  einer  geg«n 
daa  licht  gewendeten  ROhre  immer  seltener  gegen  die  Rohrenwände  anauatoßen,  d.  h.  also 
den  kflnesten  Weg  mm  Ausgang  der  »Dhre  und  von  da  nun  lieht  so  nehmen« 
und  zwar  runächst,  wenn  der  Ausganc;  dfr  Rölire  der  Lic}itr|uelle  zugewendet,  dann  wenn 
die  Röhre  im  rechten  Winkel  cur  Richtung  der  Lichtstrahlen  gelegt,  und  achließUd» 
sogar,  wenn  der  Ausgang  der  Rflhre  vom  Lunt  thgeweBdel  war. 

Komplexe  Labyrinthe,  bei  denen  also  nicht  nur  eine  einfache  Wendung  nach  recht» 
oder  liius,  sondern  «ine  Serie  von  Waldungen  in  einer  beatimmten  Buenfolge  ein> 

?eprfigt  werden  mufite.  konnten  wiederum  von  den  venehiedenaten  Tierarten,  unge- 
angen  von  den  Ameisen  (la^)  bis  zu  den  Affen  (i5i)  erlernt  werden.  Bei  allen  diesen 
Venuchen  stellte  sich  heraus,  daß  iußere  Hilfen  in  Form  taktiler,  optischer«  akustischer 
und  elf  aktiver  Reise  zwar  gegdbenenf aUa  unteratOtzend  wirken  kUnnen,  daft  jedoch  die 
Orientierung  auch  ohne  solche  Hilfen,  also  nur  auf  Gnind  der  durch  kinästhetuchd' 
Empfindungen  vermittelten  Daten  über  die  Größe  des  von  Wendung  zu  Wendun^^ 
durchlaufenen  Wegea  und  über  die  Richtung  dieser  Wendungen  möglich  ist.  Beson- 
deres Interesse  beanspruchen  die  Versuche,  m  denen  die  Ginm  de»  Labyrinths  ohno 
jegliche  sonstige  Änderung  veriingert  und  verkürst  (43),  mm  in  welchen  ledigliclt 
die  Stellung  des  ganzen  Labyrinths  durch  Drehimg  um  go,  i8o  und  ano^  verändert 
wurde  (ao5,  279).  Im  ersten  Fall  traten,  wie  zu  erwarten  war,  nixr  an  den  kritischen 
Stellen  Fehler .  auf,  im  zweiten  Fall  ergab  sich  die  überraschende  Tatsacho,  daß  eine 
solche  Verschiebung  eine  weitgehende  D^rientienmg  der  Tiere  herbeiführte.  Obgleibk 
sich  nun*  aber  bei  Tauben  feststellen  ließ,  daß  diese  Desonentiening  nur  nun  Teil  aus 
kinisthetischer.  zum  andern  Teil  aus  optischer  Quelle  stammte  (i36),  so  zeigten  doch 
die  Versuche  an  Minden  Ratten  (279),  daß  die  Tiere  anscheinend  über  eine  „absolute**^ 
Oriratiennig  im  Baum  vacfOigen,  —  Mafaaohit"  im  Sinn  einer  Orientierung  nach  den 
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HiramebriciUimgen  und  dalier  nicht  mit  der  „absoluten  Ortsempfindung"  (s.  S.  70) 
zu  verwechseln,  —  und  die  Fähigkeit  zu  einer  solchen,  freilich  schwer  ver- 
ständlichen , .absoluten  Raumwahniehtnung"  wird  einerseits  durch  die  Versuch« 
Richardsons  (2i5)  bestätigt,  in  denen  Ratten  den  Eingang  zu  einem  in  seiner  relativea 
Jjüg»  XU  der  ganzen  Versuchsanordnung  un\cr;indorltn.  aber  mit  dieser  Versuchsuiord.« 
nung  um  go^  gedrehten  Vexierkaaten  an  der  gleichen  absoluten  Stelle  suchten,  anderseits 
vermag  sie  vielleicht  einen  Beitrag  zum  Wegfinden  der  Vögel,  insbesondere  der  Brief" 
tauben  und  Zugvogel»  lu  liefern. 

Statt  darauf,  von  einem  bestimmten  Ausgangspunkt  auf  einem  bestimmten  Umweg 
das  Ziel  zu  erreichen,  kann  man  die  Tiere  aber  auch  darauf  dressieren,  sich  dem  Zie} 
von  verschiedenen  Punkten  auf  verschiedenen  direkten  Wegen  anzunühern,  eine  Amo- 
ziation,  bei  der  natürlich  die  Ausbildung  „motorischer  Gewoiuiheiten"  keine  Rolle  mehr 
spielt.  Solche  Versuche,  wie  sie  Wodsedalek  (289)  mit  Lar\en  von  Eintagsfliegen  an- 
stellte, die  CS  lernten,  einem  Stein  susttBehwimnenf  um  aus  dem  Wasser  zu  entkommen, 
bieten  freilich  den  höheren  Tieren  unter  normalen  Umständen  kein  Problem,  das 
erst  auf  assoziativem  Wege  durch  Versuch  und  Irrtum  gelöst  werden  müßte.  Es 
genügt  aber,  die  Geaamtsituation  im  Sinn  einer  Steigerung  der  affakliTm  Konqionenteo 
zu  beeinflussen,  um  auch  bei  höheren  Tieren  den  unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen 
Ziel  und  ßewegungsrichtung  zu  zerstören,  wie  dies  Glaser  (io3)  an  Rattegi  nachweisen 
konnte,  die,  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Wanne  geworfen,  mir  lehr  lUVoUkonunMI 
den  kürzesten  Wejr  zum  Aufstieg  ins  Trockene  fanden. 

Haben  die  bislierigen  Versuche  das  Gemeinsame,  daß  die  Lösung  der  Aufgabe  keine 
«nderen  Bewegungen  verlangt,  als  die  normale  Lokomotioi^  auf '  eoenom  Boden,  wenn 
auch  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  der  Bowegungsnchtungen  und  Wondungen,  ao 
kann  man  auch  dazu  übergehcii,  die  Tiere  iAiI  LokomotionÄarten  besonderer  Natur  ni 
dreaaieren,  die  im  freien  Leben  meiir  oder  weniger  selten  vorkommen.  Hierher  gehört 
es,  wenn  Ameisen  (124)  und  Scliildkröten  (2g3)  lernten,  sich  in  immer  kürzeren 
Zeilen  von  einer  erhöhten  Plattform  herabfallen  zu  lassen,  wobei  die  Amcdscn  niät  außör- 
gewOhnliehttr  Genauigkeit  den  tiefsten  Punkt  der  goneigben  Fläche  aufsuchten,  Mäuse^ 
von  solchen  Plattformen  aktiv  lierabzuspringen  (283),  >YältrerKl  umgekehrt  Tanzmäuse 
(ao^)  und  Ratten  (i5)  darauf  dressiert  werden  konnten,  Ledern  zu  ilirem  IVest  hinauf- 
«uuettern. 

'Laasen  sich  lokomotorischc  Bewegungen  bei  fast  allen  Tieren  und  durch  fast  all« 
Reise  ohne  weiteres  auslösen,  so  liegt  es  dennoch  bid  Anwendung  ^eeigtieter  Reize  im 
Bcreicli  der  Möglichkeit,  die  Tiere  auch  auf  die  Ausfül^rung  spezialiuarter  Bewegungalt 
einzelner    Glieder,    also    Greif-,   Scharr-,    Druck-,    Zug-,    Ilebchewepungen    n.    dpi.  zu 
dressieren.    So  lernten  Stachelschweine  das  Futter  mit  der  link»n  oder  nxhtcn  Pfotei, 
ja  sogar  verschiedenes  Futter  mit  verschiedenen  Pfoten  zu  ergreifen  (sa4)>  Sc<^chvw»Ibei» 
(280),  Ratten  (i5,  2l5,  a/jo)  und  Eichkatzen  (3o5)  verschüttete  oder  verklebte  Eingänge 
durchzugraben   oder   durchzustoßen,    Tanzmäuse   (294),   Ratten   und   Katzen    (i5,  lO) 
Türen  aufzudrücken,  und  euie  der  beliebtesten  \'ersuchsanordniiiigen  zur  Prüfung  der 
Lernfähigkeit  der  Tiere  war  seit  Tliorndike  der  Vexierkasten  (puzzle-box,  Fitr.  21, 
S.  106),  ein  Kasten,  aus  dem  isich  das  Tier  nur  befreien  oderr  in  den  es  nur  eindriugon  kann, 
um  nun  Futter  zu  gelangen,  %venn  es  eine  Türe  durch  die  riditige  Handhabung  verschiedener 
Mechanismen,  wie  Hebel,  Riegel,  Zugstricke,  Knöpfe,  Klappen  u.  dgl.  zu  öffnen  geleriit 
hat.    Solche  Versuche  wurden  in  den  verschiedensten  der  Aktionssphäre  der  Tiere  an- 
gepaßten Anordnungen  mit  positivem  Erfolge  an  Spatzen  (2o5),  Tauben  (223),  Kücken 
(259),    Ratten    (i5,    2i5),    Waschbären   (Öa,   67),    Stachelschweinen   (224).  Eichkatzen 
3o5),  Katzen  (16,  269),  Hunden  (i/t3,   i45,  söq)  und  Affen  (i5i,  233)  an^tellL 
m  allgemeinen  waren   jene  Mechanismen   so  angebracht,   daß   die  Tiere  bei  ihreii 
Versuchen,  den  Aus-  oder  Einfrang  an  der  dazu  bestitnmten  Stelle  zunächst  gewaltÄsm 
zu  erzwingen,  mit  ihnen  in  Berülirung  kommen  mußten.   Aber  auch,  wenn  die  Öffnung 
durch  einen  Meehaniamus  ausgelfiat  wurde,  der  sich  in  weiterer  Entfernung  von  der  j 
Türe  befand,  wenn  also  das  Tier  etwa  auf  eine  Plattform  steigen  oder  von  einer  Platt- 
foim  herunterspringen  mußte,  um  die  Offinung  der  Türe  zu  bewerkstelligen,  lernten  , 
Tauben  (aaS),  natten  (2i5),  und  Hunde  (i45)  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Bo-  ! 
Irrten  oder  Verlassen  der  Plattform  und  der  Öffnung  der  Türe  in  vierhältausmäßig 
kurzer  Zeit  herstellen.    Von  besonderer  Bedeutimg  wa!r  es  dabei,  daß  die  Tiere  den 
Of&iungsniechaniamus  wieder  nur  in  ganz  bestinunlen  Situationen  „erkazuiten",  daß 
«1m>  etwa  bei  Hun^  nne  Drehung  des  Vexieritaatens  mit  eingeachlossenem  Futter  uro  j 
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90''  genügte,  um  sie  zunächst  zu  fruchtlosen  Versuchen  an  derselben  Stellei  ru  veran- 
lassen, wo  sich  zuvor  der  Öffnun^sroechaiusinuA  befunden  hatte^  oder  daß  lie  ein 
Brett,  das  sie  in  horizontaler  Lag«  zu  betreten  ^pelanit  hatten»  um  die  Öffnung  des  Kastens, 
in  dem  sie  eingesperrt  waren,  zu  bewerkstelligen,  vollkommen  vernachlässigten,  sobald 
es  vertikal  aufgestellt  wurde  (i45).  Eine  weitere  Schwierigkeit  bot  die  Einprägung 
der  öfihttngsniechanismßn  in  einer  bestimmten  Reihenfolj^e,  welche  nur  von  Stachel- 
ichwcinen  (f>.f\)  und  Affen  (i5i),  aber  nicht  von  den  Qhngen  Tieren  mit  hinreichender 
Zuverlässigkeit  erlernt  werden  konnte. 

Vergleichbare,  wenn  auch  anscheinend  nicht  ebenso  große  Schwierigkeiten  wie  die  Her- 
stellung einer  bestimmten  Reihenfolge  der  auszuführenden  Reaktionen  bietet  die  Au&abe^ 
die  auszuführende  Reaktion  mit  einem  Reize  zu  verknüpfen,  der  sich  von  einer  Reihe 
gleichartiger  Reize  nur  durch  die  Stellung  in  der  Reihe  unterschei<fat,  die  er  in  dieser 
Reihe  einninunt,  also  gewissermaßen  eine  ..Zählung"  der  Reize  vorzunehmen.  Natürlich 
handelt  es  sich  auch  hier  wiederum  nicht  um  ein  „Zählen"  im  eigentlichen  Siime,  das  mit 
der  Ausbildung  von  ZahlwArtem  oder,  allgemeiner  gesprochen,  von  Zahlzeichen  untrennbar 
verknüpft  ist,  wohl  aber  um  eine  „Gestaltauffassung"  des  Giesamteindruckes,  welche  nicht 
mit  der  räumlichen  Gestaltauffassung  schleclitliin  zusammenfällt,  sondern  bereits  eine 
weitere  Abstraktion  von  dem  materiellen  Inhalt  des  empfindungsmäßigen  Eindrucks  ein- 
«chließt.  Solange  freilich  der  assoziierende  Reiz  seine  absolute  Stellung  in  der  dargebo- 
tenen Reihenfolge  unveränderlich  beibehält,  kann  die  Assoziation  auf  Grund  einer  rein 
ifnmliehen  Gestaitaufftosung  und  einer  „motovisdian  Gewohnheit"  zustande  kommen» 
so,  wenn  Affen  lernten,  im  Vexierkasten  einen  von  sieben  gleichen  Stricken  zu  ziehen, 
um  die  Türe  zu  öffnen  (iia)t  Tauben  (aa3),  Spatzen  (aoa)  und  Affen  (i5l)  unter 
melireren  Futtergefäßen  das  mit  Filtlar  gafHUte.  stets  an  derselben  Stelle  der  Reihenfolge 
befindlielio  Gefäß  richtig  zu  wählen.  Aber  schon  im  letzteren  Fall  ergibt  sich,  daß 
selbst  die  räumliche  Sonderung  des  Gesamteindruckes  nur  bis  zu  einer  verhältnismäßig 
engen  Grenze  reicht.  Bei  den  Tauben  bestand  überhaupt  nur  ein  geringee  prozentuelles 
Cbcrg^cwicht  der  richtigen  über  die  Gesamtzahl  der  falschen  Entscheidungen,  und  nur  die 
absolute  Zahl  der  richtigen  Entscheidungen  war  erheblich  größer  als  die  Zahl  der  Ent- 
scheidungen, welche  auf  die  einzelnen  falschen  Gefäße  fielen.  Immerhin  ließ  sich 
bereits  hier  beobachten,  daß  die  riclitige  Lokalisation  mit  der  Entfernung  des  Gefäßes 
vom  Ende  der  Reihe  merklich  abualim.  Ebenso  vermochte  das  Makakenweii)clien  Kinna- 
mans  das  Futtergefäß  nur  bis  zur  dritten  Stelle,  das  Minnchen  iwar  bis  zur  sechstan 
Stelle  vom  Ende  der  Reihe  richtig  zu  lokalisieren,  dagegen  gelang  bei  dem  Mlnnchaa 
schon  die  Dressur  auf  die  dritte  und  vierte  Stelle  nicht  mehr. 

ISzM  schwierigere  Aufgabe  slrilt  demgegenüber  die  sogenannte  Methode  der 
vielfachen  Wahl  (multiple-choice-method),  bei  welcher  den  Tieren  nicht  stets 
die  gleiche  Anzahl  von  Futterkästen  zur  Wahl  dargeboten  wird,  die  fintscheidung 
daher  nieht  nadi  der  ahaoluten,  sondern  nar  nach  der  relativen  SteÜe  des  Futterkasleno 
in  der  durch  beliebige  Verkürzungen  oder  Verlängerungen  veränderlichen  Reihe  getroffen 
«erden  kann.  Krähen  (49)t  Hatten  (37),  Schweine  (3oa)  und  Affen  (3oo)  zeigten  sich 
zur  Lfisung  dieser  Audhabe  in  besehriiulem  Dmfang»  hefifli^^  indem  die  Krtiien  von 
9  Futterkästen  den  äußersten  von  links  und  von  rechts,  die  Ratten  nur  den  ätißental 
von  links,  die  Schweine  den  äußersten  von  rechts  und,  wenn  auch  mit  größeren  Schwierig* 
heitan*  dhm  zweiten  von  links,  aber  bei  ungeraden  Reihen  tiber  5  Glieder  nicht  mefir 
den  mittleren,  unter  den  Affen  endlich  der  Orang  nur  den  äußersten  von  link-,  rlor  Makak 
und  der  Rhesus  den  äußersten  von  beiden  Seiten  und  der  Rhesus  überdies  den  mittleren 
richtig  an  lokalisieren  lernte.  Noch  kompUdarter  wird  die  gestellte  An^be,  wenn  daa 
Tier  lernen  »oll,  die  Wahl  zweier  durch  ihre  relative  Lage  in  dot*  Reiho  besb'mmtetf 
Futterkisten  in  einer  gewissen  Reihenfolge  vorzunehmen.  Daß  die  Tiere  auch  zur  Bildung 
emer  derartigen  Assoziation  imstande  nnd,  hatte  sidi  nicht  nur  bereits  als  unbeabni^tigler 
Nebenerfolg  hei  den  Versuchen  Hunters  (i^o)  ergeben,  Ratten  auf  ilire  Geräusch-  und 
Tonemof indüchkeit  zu  prüfen,  sondern  konnte  durch  die  soeben  erwähnte  Versuchsmethode 
der  vinfaehen  Wahl  fOr  das  Sdiwein  mid  den  Bhasus  naehgewieaen  werden,  die  abwech- 
selnd den  äußersten  Futterkasten  von  rechta  und  von  links  aufzusuchen  lernten. 

Einer  noch  weitergehenden  Anforderung,  in  jedem  Versuche  den  AuiM;ang  durch  eine 
andere  von  vier  TOren  au  gewinnen,  als  mi  vorigen  Versuch,  also  die  Beridrang  „warnt 
offen  —  jetzt  geschlossen"  herzu-^tcllen,  vermochten  allerdings  weder  Affen,  nocn  Hunde^ 
Katzen  und  Pferde,  sondern  nur  die  verwendeten  menschlichen  Versuchspersonen  (darunter 
ein  geistig  minderentmdieltes  Kind)  an  ent^pradian  (iiü).  Immerhin  ergaben  aieh  mta^ 
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essanto  Verschiedenheiten  der  Reaktionstypen,  imlt^m  sich  ein  gestio;  niinderwerlig^r 
meusciilicher  Erwacliaener  vomehmlicli  auf  ein  planloses  Absuchen  der  füren,  die  Atfea 
auf  ein  iUbsuehen  nach  der  natflrlichen  Reihenfolg«  der  Türen  von  rechts  nach  links  «dar 
umgekehrt,  die  Hunde  auf  eine  ,, eigensinnige"  Wiederholung  der  Versuche  an  der  niertl 
erpreßten  und  verschlossen  gefundenen  Türe  und  erst  später  auf  das  Ausprobieren  anderer 
TÖren,  die  Katzen  und  Pferde  endlieh  flfceiluiipt  nur  auf  das  Ausprobieren  einer 
bestimmten  Tür  oder  auf  eine  beliebig  stereotype  Reihenfolge  des  Probierens  be- 
schränkten. Daß  jedoch  der  Versuch  bei  geringer  Zaiü  der  Entscheidungamöglichkeiten 
mndaltslich  gelingen  kann,  zeigt  wiederum  ein  unbeabsichtigter  NslNMMnrfolg  der  Versuche 
Hunters,  dessen  Ratteji  bei  der  Wahl  swiscfasB  wmi  W<gMl  kmtMl,  lUMk  Jedsm  Erfolg» 
die  andere  Richtung  einzuschlagen. 

Bdb  «ndet«  Art  der  Iffethoile  der  vielfachen  Wahl  haben  Katt  und  Rivisz  bei  HOhneni 

angewendet,  itidem  sie  die  Tiere  in  der  Weise  darauf  dressierten,  aus  einer  Reihe  von 
Kfirasm  Aur  jedes  sweite  oder  dritte  Kotn  aufzuDidLsa*  daß  sie  die  ,4»i»cbm"  Kdmer 
wihrand  der  Ausbildong  auf  d«m  Ihitwrgrund  ankublm.  Die  Beschrinklh^  der  Raum- 
auffassung kam  wiederum  darin  zum  Ausdruck,  daß  es  ludll  mehr  gslaqg,  die  Tiere 

SO  weit  zu  bringen,  je  drei  Körner  zu  überspringen. 

Jede  motorische  Hilfe  wire  endlich  in  den  Versuchen  Coles  (5a)  an  Waschbären  aus- 
geschaltet, in  denan  die  Tiere  lernen  sollten,  sich  nur  dann  auf  ihren  Futterplats  lu 
begeben,  wenn  ihnen  drei  verschiedenfarbige,  aber  nicht,  wenn  ihnen  drei  glmcnfarbige 
Karten  (weiß,  blau,  rot;  rot,  rot,  rot  oder  weiß,  orange,  blau;  Uau,  blau,  blau)  gezeigt 
worden  waren.  Aher  Gole  g^  nicht  nur  selliat  en,  daß  er  bei  seinen  VersuchstierBn  & 
Tendenz  nie  vollkommen  zu  unterdrücken  vermochte,  sich  sclion  vor  dem  Erscheinen  der 
dritten  verschiedenfarbigen  Karte  auf  den  Futterplatz  zu  begeben,  sondern  seine  Versuche^ 
kannten  auch  bei  einer  Wiederholung  durch  Gregg  imd  McPheeters  (io5)  unter  Aus- 
schaltung der  möglichen  F*h!er(^ellen  nicht  bestätigt  werden,  so  daß  ein  eindeutiges 
Resultat  über  diese  Art  des  „primitiven  Zihlens",  das  bisher  nur  in  der  Anekdotenliteratur 
Brwdamns  giianim  hat  (s.  z66),  nodi  nidit  vodicigl. 

2.  Die  Bedeutung  der  affektiven  Situation 

Wie  bereits  im  früheren  zu  erwähnen  Gel<^enhedt  war,  ist  es  für  das 
Gelingen  samtlicher  Assoziationsexperimente  zwar  nicht  von  ausschlag- 
gdionder  Wichtigkeit,  aflaoaiarande  Reiie  tu  verwendeo,  £e  benilB  im 
voildnein  dn»  gewiaee  biologiache  Bedeutung  beritaen,  da  sidi  AasoiiA- 
tioneo,  wenn  auch  unter  grOfieren  Sdiwiengkeiten,  so  doch  seibat  an 
acdche  Reize  knüpfen  lassen,  welche  einer  ursprünglichen  Bedeutung^  für 
das  Tier  entbehren.  Es  ist  aber  ein  unbedingtes  Erfordernis,  daß  sich 
das  Tier,  wenn  es  nicht  durch  die  Darbietung  des  Reizes  selbst  in  einen 
Zustand  affektiver  Erregung  versetzt  wird»  entweder  schon  vor  oder 
wenigstens  umnitlelbar  nach  Einwirkung  des  induslerenden  Reiies  in  einem 
ZualiUBd  affektiver  Erregung  befindet,  der  überhaupt  sein  „Interesse"  für 
den  assoziierenden  Reiz  erweckt.  Die  I5e<leatung  der  affektiven  Si- 
tuation für  das  Gelingen  von  Assoziationsexperimenten  geht  besonders 
schon  aus  gelegentlichen  Versuchen  von  Katz  und  Rev^sz  (i48)  hervor, 
welche  die  Lösung  der  Aufgabe,  nur  jedes  zweite  Glied  einer  Reihe  auf- 
snndmien»  bei  tmem  sweieiiitialbjährigen  Kinde  erst  dann  enlden  konnteo» 
wenn  sie  ibm  Schokoladestückchen,  s£er  nicht,  wenn  sie  ihm  bloße  Spiel- 
marken vorlegten.  Solche  affektive  Zustände  können  durch  die  verschie- 
densten Situationen  oder  „Antriebe"  (256,  257)  hervorgerufen  werden, 
soweit  sich  mit  dem  Reize  „Erregungs"-  oder  „Spannungs"-,  mit  der 
Reaktion  „Bemhigungs"-  oder  „L^imgs"-Erlehnisse  verbinden,  oder  so- 
weit &  Ausfttbrung  der  richtigen  Rmktion  mit  »Lust",  also  mit  „Be- 
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iolmung",  die  der  falschen  mit  „Unlviat",  also  mit  ,,Strafe"  verknüpft  ist. 
l^no  edurf 6  Grenie  swiBobfin  den  wradnedenen  Anlridbeo  lifil  ndb 

freilich  insoferne  nicht  ziehen»  als  „erregende"  Reize  zugleich  ajs  JStrafb", 
»Jberuhigende"  Reize  als  „Belohnung",  das  Aufhören  einer  „Strafe"  als 
„Belohnung",  das  Versagen  einer  „Belohnung"  als  „Strafe"  zu  wirken 
verniag.  Als  „Antrieb"  können  daher  die  verschiedensten  instinktiven  Ver- 
hal^UBgsweisen  nutzbar  gemacht  werden. 

Ain  häufigsten  pflegt  ein  stärkerer  oder  schwicfaerer  Hungersiutand  als  Erregungs- 
mittel,  die  JD^ietuQg  das  FuUen  als  Belohnnng,  du  Venagcm  dei  FuUen  ali  Strafe 
verwendet  in  'wetden.   Es  kann  dwr  auch  dunh  Iwilatlon  dar  Neattri^  taid  daa 

„Geselligkeitsbedürfnis",  ja  sogar  bei  Tieren,  welche,  wie  z.  B.  die  Mäuse,  instinkd^r 
freie  Plitze  Vermttden,  durch  Versetzen  auf  einen  solcliein  freien  Plate  eine  Art  von 
„natiBDgst"  (a83),  dmeh  Emengung  das  ,^reibeiitibedfirfniB",  durch  Trenaimg  von 
Mutter  und  Jungen  der  „Mutterinstinkt"  und,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  der  Tridb 
der  Junten  nach  der  Mutter  in  Wirksamkeit  varsstif  werden«  bei  Instänkten,  deren  Dauer 
auf  gewisse  Perioden  beschrtnkt  ist,  IMIwh  nur  wahrend  dieser  Perioden,  wie  beamiden 
S^nianski  (a56)  an  Rattenweibchen,  tind  Allen  (a)  an  jungen  Meerschweinchen  nadiwauaB 
konnte,  von  denen  die  ersteren  nur  während  des  Säugegeschäftes  (und  auch  da  nur  sunt 
TmI)  den  -Weg  zu  den  Jungen,  die  andern  erst  einige  Tage  nach  der  Geburt  den  Weg 
Sur  Mutter  durch  ein  Labyrinth  zu  suchen  veranlaßt  werden  konnten.  Es  besteht  daher 
auch  theoretisch  die  von  özymanski  (367)  angedeutete  Möglichkeit,  den  Geschlechtstrieb 
als  Erregungsmittel  einzuführen,  trotzdem  Versuche  nach  dieser  Richtung  noch  nicht 
angestellt  wurden,  die  Versuche  HSckers  (iioa)  an  Axolotln  vielmehr  die  Wahrscheinlich" 
keit  ergeben  haben,  daß  die  Brtmst  infolge  ihrer  libermäßigen  affektiven  Begleiterschei- 
nungen die  Bildung  von  Assoziationen  überhaupt  nicht  begünstigen  dürfte.  Aber  auch 
allgemeinere  instinktive  Verhaltungsweisen,  wie  die  „Neugier"  oder  das  „Reinlichkeits- 
bedürfnis" der  Waschbären  ß-y),  der  Napctricb  der  Eichhörnchen  (3o5),  der  „Spiel- 
trieb" der  Katzen  (16)  u.  dgl.  können  zur  Ilerslellung  assoziativer  Beziehungen  Verwen- 
dung finden.  Die  Anpassung  an  bestimmte  Umgdbungsbedingungen  eiwnch  vermag 
jeder  Abweichung  der  Bedinriingen  vom  Optimum,  also  einer  Durchnässung  oder  Aus- 
trocknung, einer  Erwärmung  oder  Abkühlung,  einer  Beleuciitung  oder  Verdunklung, 
kurz  jeder  „Reizwirkung"  schlechthin  die  Bedeutung  eines  Erregimgsmitlsb  oder  einer 
Strafe  zu  verleihen,  wie  denn  überhaupt  jede  derartige  plötzliche  Abweichung  vom  jewei- 
ligen physiologischen  Optimum  als  „Schreckreiz"  wirkt.  Als  reine  „Strafen"  sind 
endlich  solche  Reize  anzusehen,  die  überhaupt  nicht  in  alnaai  unimttdlMTSn  Zusammen» 
hange  mit  dem  gewohnten  Optimum  der  Lebensbedingungen  stehen,  so  etwa  die  Verab- 
reichung schlecht  schmeckenden  Futters  (21a,  aa8,  a33,  So5),  mechanische  Insulten,  wie 
s.  B.  das  Wiederhollo  AnpcaUan  an  «ino  Oaswand,  dunh  wdidM  Flsdio  nidit  nur  darauf 
dressiert  werden  konnten,  einen  in  entgegengesetzter  Richtung  gelegenen  Ausgang  ine 
freie  Wasser  zu  gewinnen  (253),  sondern  auch  die  Jagd  nach  Futtertieren  (i77>  260) 
oder  die  Suche  nach  gewohnten  Schlupfwinkeln  (10^)  selbst  nach  Entfernung  der  Scheide» 
wand  aufTTigpbcn,  besonders  aber  elektrische  Schläge,  deren  man  sich  als  des  bequemsten, 
aus  der  Entfernung  anzuwendenden  und  am  leichtesten  zu  registrierenden  Strafmitiria 
in  den  meisten  neueren  Vepeuchen  zu  bedienen  pflegt. 

Welche  Stimulantien  im  gegebenen  Falle  den  günstigsten  Erfoljj  haben,  läßt  sich  nicht 
im  vorhinein  bestimmen.  So  fand  z.  B.  Szjmanski  bei  seinen  ersten  Versuchen  (aöS), 
daß  Ratten  das  Labyrinth  rnn*  im  Hunserzustaiid  erlernten,  andere  Reize  dagegen  wirkungs- 
los blieben,  während  er  später  (aSÖ)  die  Bedeutuncr  dn«?  Muttennstinktes  feststellen  konnte, 
den  bloßen  Nesttrieb  dagegen  noch  immer  unwirksam  fand.  Bei  Breeds  Kücken  (30) 
genügte  umgekehrt  der  Nesitfieb  mr  Erlernung  des  Labjrinths,  während  ea  mcfat 
erforderlich  war,  die  Tiere  hungrig  zu  erhalten,  trotzdem  sie  freilich  iml  gesüttjgton 
Zustand  etwas  langsamer  lernten.  Ebensowenig  läßt  sich  im  allgemeinen  Bestimmtes 
Oibar  die  Stirb«  der  ansnwendanden  Reize  ausmaehen.  So  lernten  Szjmanskis  Batten'  (>i^) 
das  Labyrinth  und  Thomdikes  Kat7.cn  (aSg)  die  Unterscheidung  der  Worte  ,,ich  muR 
diese  Katzen  füttern"  und  „ich  weide  diese  Katzen  nicht  füttern"  nur  in  einem 
fatanaiven  Hunfemnittide,  dag^en  find  Glaaer  (loS),  daft  «in  besonders  starker  a££ek- 
Inw  Zustand,  dar  dnidi  Hineinw«fff«n  na  «na  Wasaanranno  emogV  wardst  dfo  Eni* 
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stehutig  gLregelter  Assoziationen  bei  Ratten  ungünstig  beeinflußte,  und  Eldering  (77),  daß 
Schaben  durch  su  «tarke  elektrische  Keixe  refraktär  wurdea,  daß  also  «n  duektoa  Ver- 
hilta»  twiMshen  der  Inteiniitit  der  Bein  und  der*  Lemgeaehwiiidigkeit  nidit  beetabt. 
Die  Versuche,  die  verschiedenen  jVnlriebsintonsitäten  durch  den  Vergleich  der  Lcm- 
geichwindigkeiten  oder  den  Vergleich  mit  reflektorischen  Aeiswirkungao  auf  ein  he» 
sliimitei  laMettiniffigei  Vwblltnis  ni  bringen  (246),  besitm  daher  voiliufig  keinen 
allzu  großen  Wert.  Dagegen  haben  Versuche,  die  sich  gerade  mit  dem  Problem 
Zusammenhanges  zwischen  der  Intanütit  der  (elektrisdien)  Straf  reize  und  der  Lem- 
geschwindig^eit  beachlftigten,  bisher  wemgatena  bei  Tanimltuen  (394,  3o3),  Kflden  (53) 
und  Katien  (7a)  zu  dem  interessanten  Ergebnis  geführt,  daß  zwar  bei  der  Lösung 
leichter  Aufgaben  die  Lern^eachwindigkeit  der  Stärke  dea 
Strafreizes  proportional  iai,  daß  aich  jedoch  bei  achwieri« 
geren  Aufgaben  die  uptimale  Stärke  des  Slrafreizes  immer 
mehr  der  Merklich keitsschwelle  annähert.  Bei  besonders  achweren 
Aufgaben  (Unterscheidung  sehr  geringer  HeUigkeitsdifferenzen)  konnte  Gole  aogar 
die  Verschiedenheit  zweier  Lemtypen  feststellen,  indem  die  Dressur  der  „voreiligea" 
Tiere,  welche  anfangs  mehr  Fehler  machten,  mit  stJu-keren,  die  der  „bedächtigen",  welche 
im  vorhinein  weniger  Irrtfimer  begingen,  mit  schwächeren  Straf  reizen  berner  gelang. 
Die  Frage,  ob  überhaupt  ,3eIohnung"  (Futter)  oder  „Strafe"  (elektrische  Schläge) 
wirksamer  ist.  konnten  Höge  und  Stocking  (i3o)  bei  Ratten  dahin  beantworten,  daß  die 
Kombination  von  Belohnung  und  Strafe  den  günstigsten,  die  Anwendung  von  bloßen 
Strafen  aber  immer  noch  einen  besseren  Erfolg  zeitigt  als  die  Anwendung  bloßer 
Bcloluiungen.  Daß  die  Wirksamkeit  des  Antriebes  aber  nicnt  nur  während  der  Ausbildungs- 
zeit, sondern  auch  nach  der  Erlernung  die  unerläßliche  Vorbedingung  für  die  richtige 
AnafQhmng  der  Aaeodation  bildet,  hat  StjmuuHd  (a53)  an  aaineii  Ratten  nadigewieaen. 

3.  Die  seitlichen  VerhSltnisse  des  Behaltens  und  Vergessene 

Dio  im  vorstehendoi  berührte  Tatsache  der  verschiedenen  Lem£;eschwiii- 
digkelt  fahrt  su  der  Frage  über,  auf  welche  Weisen  denn  übeihaupt  eine 

zahlenmäßige  Feststellung  der  Lemgeschwindigkeit  und  damit 
der  Gedächtnisleistimg  erfolgen  kann.  Wo  die  Aufgabe  in  der  Zurück- 
legung einer  bestimmten  Strecke  auf  dem  kürzesten  Wegt3  besteht,  kann 
natürlich  ein  Vergleich  der  in  den  einzelnen  Versuchen  zurückgelegten 
und  beim  Gelingen  der  Dressur  zuerst  längeren,  dann  immer  kürzeren 
■Wegstrecken  sdbst  snm  Mafi  dienen.  Nicht  nur  auf  die  Labyrindi- 
versuche  im  weitesten  Sinne,  sondern  auch  auf  alle  anderen  Versuche 
läßt  sich  dagegen  eine  Messung  der  zur  Lösung  der  Aufgabe  gebrauchten 
Zeiten  ausd^nen.  Das  weiteste  Anwendungsgebiet  endlich  besitzt  wenig- 
stens theoretisch  eine  Methode,  die  man  mit  einem  aus  der  menschlichen 
Psychologie  entlehnten  Namen  als  die  Methode  der  richtigen  und 
falschen  Fftlle  beieichnen  konnte,  also  eiiie  ZMihm^  der  Fehler, 
weldie  bei  LGsoag  der  Aufffabe  begangen  werden,  der  richtigen  L6- 
sungen  und  der  Gesamtzahl  der  Versuche,  welche  bis  zur  fehlerfieifiik 
Erlernung  der  Aufgabe  erforderlich  sind,  also  der  „Wiederholunge- 
zahl". 

Ober  die  Vor-  und  Nachteile  der  verschiedenen  Metlioden  im  Vergleiche  zueinander  ist 
vfel  ^stritten  worden.  Während  Thomdike  (aSg)  die  Ergehnisse  seiner  Assoziation»- 
expenmento  nur  nach  den  Zeiten  auswertete  und  Walsen  (280)  iOgar  ausdrück- 
lich erklärte,  daß  die  Zeitmessung  vor  der  Fehlermessung  den  Vorzujsr  verdiene>,  weil 
der  Betriff  der  „Fehler"  allzu  unbestimmt  sei^  halten  Yerkes  (394)  und  de  Jong 
(li^)^  die  Zeit  für  keh  geeignetes  Maß,  weil  die  Tiere  bei  der  Llliiang  einer  Aufgabe 
zu  viele  zufällige  Pausen  einschalten,  als  daß  die  Zeitmessung  ein  unmittelbares  Bild 
des  Lern  Vorganges  darböte.   Sie  befürworten  daher  eine  Messung  der  Fehler  \ind  wo- 
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möglich  der  Wege,  während  wiederum  Hubbert  (i34)  die  Ffhlermessung-  au»  dem  zuvor 
angeführten  Grunde  als  unzuverlässig  erklärt,  dagegen  keine  Entscheidung  darüber  treffen 
will,  ob  die  Weg-  oder  die  Zeitimatiing  zweckmäßiger  sei.  Wie  weit  die  nach  den  iver- 
achi«Jenen  Mt'lhodon  gewonnenen  Werte  miteinander  übereinstimmon,  ist  ebenfalls  eine 
offene  Frage.  Allen  (a)  fand  bei  seinen  Meerschweinchen  eine  ziemliche  Übereitutimr 
mang  der  Fehler-  und  der  Zeitkurven,  Hunter  (i36)  bei  seinen  Tauben  dagegen  einen 
steileren  Abfall  der  Fehler-  als  der  Zoitkurve.  Höchste  methodisch«  Genauif^üpnt  wird 
daiier  jedenfalls  erzielt,  wenn  man  nach  dem  Vorschlag  von  Uicks  (ia5)  in  jedem  Fall 
iiia  rar  VerfQgung  stehenden  Methoden  anwendet,  also  Wegef,  Zeiten  «md'  Fehler  be- 
rechnet. Eine  oloße  Messung  der  WogB  hält  Hicks  keinesfalls  für  genügend,  fün  zu- 
verlässiger dagegen  bereits  eine  Beschränkung  der  Messung  auf  Zeiten  und  Fehler,  frei-' 
lidi  naeh  einer  vorhergehenden  eindeutigen  Bestimmung  der  Reaktionen,  dift  ab  FeUer 
gelten  sollen,  im  Labyrinth  also  etwa  nicht  erst  der  Eintritt  m  eine  Sackgasse,  sondern 
schon  jede  Umkehr.  Als  wichtiges  methodisches  Hilfsmittel  wird  ferner  von  Hicks  und 
Cirr  (i^),  Ssjmanski  (aSi)  und  Vincent  (368)  gefordert,  die  Weg-,  Zeit-  und  Fehler^ 
werte  nicht  nach  ihrem  absoluten  Betrage,  sondern  nach  dein  Betrag"  der  Abweichung 
von  dem  erreichbaren  Minimum  einzusetzen,  aus  deren  Verteilung  sich  unmittelbar  die 
Geaefawindigkeit  der  Anssdialtung  flberflüinlger  Bewegungen  ergibt.  Eine  solche  Berech-» 
nung  wird  selbstverständlich  um  so  genauer,  je  welter  man  die  rinznlnrn  Vorsnchsreiheo 
fraktioniert,  d.  h.  in  einzelne  Versuuisetappen  unter  Erhaltung  einer  hinreichend  großen 
Versudimhl  pro  'Etappe  zerlegt.  Daß  neben  d»r  Fehlervertmung  audb  die  Fehlerbeob? 
achtung  und  überhaupt  neben  der  quantitativen  auch  die  qualitative  Analyse  des  Lcm- 
vorgaiiges  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  wurde  von  Hamilton  und  Vincont 

(368)  mit  allem  NadimniiGke  bervorgdioben. 

Das  wichtigste  Ergebnis  der  quantitativeii  MeBBimg  besteht  nun  darin, 
daß  trotz  aller  Verschiedenheiten,  welche  zwischen  den  G!«dachtnis- 
leistimgen  der  Tiere  untereinander  und  im  Verhältnis  zum  Menschen  be- 
stehen, dennoch  ein©  volle  Übereinstimmung  herrscht,  sofern  das  Gedächt- 
nis ganz  allgemein  als  eine  logarithmische  Funktion  sowohl  der  Wieder- 
holoDgesahl  wie  auch  der  seit  Stiftung  der  Assoriatioo  vcrfloflseiMO  'Zeit 
erscheint,  daß  sich  also  die  Gedächtnisspurra  bei  Wiederholung  deir  Auf- 
gabe im  Verhältnis  zu  den  Logarithmen  der  Wiederholungszahl,  somit 
zuerst  schneller  und  dann  immer  lang^samer  verstärken,  und  in  den  Pausen 
im  Verhältnis  der  Logarithmen  der  Zwischenzeiten,  somit  ebenfalls  zuerst 
schneller  und  dann  immer  langsamer  abschwächen.  Die  erste  Gesetz- 
mifiigkeit  wiid  durch  sfimfUche  Lemkurven  bestiltigt»  ob  sie  aus  einer 
Berechnung  der  Zaira,  der  Wege  oder  der  Fehler  gewonnen  werden.^ 

Die  gesetzmäßige  Beziehung  «wischen  Zeit  und  Gedächtnis  drückt 
Ebbinghaus  auf  Grund  seiner  Lemversuche  mit  menschlichen  V^uchs- 

personeu  bekanntlich  durch  die  Formel  ^  =  (i^^iyr  ^^hei  b  das 

Behaltene,  v  das  Vergessene^  t  die  Zwischenzeit  zwischen  Einprägung  und 
Reproduktion,  k  und  c  Konsfanten  bedeuten.  Pieron  [202)  verallgemeinert 
diesen  Ansatz  auf  Grund  seiner  tierps^chologischen  Experimente  zu  der 

Formel  m  ^  ta  oog  t)c  ^^^^^  ^  ^'"^  neue  Konstante  bedeutet,  welche  ge- 
wissermaßen den  Elastizitätsmodul  des  Gedächtnisses,  also  seine  Fähig- 

'  Simnanski  (953)  ft^gert  aua  seinen  Verradien,  weiße  MMoae  durch  eiditriache  ScMig« 

beim  Betreten  des  Käfigbodens  zum  Sitzenbleiben  auf  einer  in  der  Mitte  des  Käfigs 
gelegenen  Glasplatte  zu  dressieren,  daß  sicli  der  Lemvorgang  entweder  mit  einer  gleich- 
fOrnngien  oder  mit  muet  alliniUich  ansteigenden  Gesehwindigkeit  vollziehe.  Da  jedoch  di«i 
Dressur  im  allgemeinen  bereits  nach  zwei,  höchstens  nach  sechs  Wiederholungen  gelungen 
war,  gestatten  seine  Ergebnisse  infolge  der  viel  zu  geringen  Wiederholungszahl  keine 
VwrMiUlywii^MWBrmiye 
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keit,  die  durch  die  Nachwirkung  der  Erregung  hervorgerufene  Yerände^ 
nmg  wieder  auszugleichen,  oder  umgekehrt  seine  Unfäh^keit  zu  längerem 
Bebalteu  ameigt  und  beim  Bfenschen  —  o  aiuuaetseo  w&re. 
Die  abflolutea  Werte  ftlr  die  Zeit  des  Behaltons  wechaeln  natflriidi 

bei  den  verschiedenen  Arten  innerhalb  weiter  Grenzen.  So  fand  Sz^manski 
bei  Schahen  (^h")  die  assoziative  Verknüpfung  des  Dunkels  mit  einem 
elektrischen  Schlage  nur  für  die  Zeit  von  durchschnittlich  55  Minuten, 
bei  Kanarienvögeln  (aSS)  die  assoziative  Verknüpfung  z>vischen  dem  Auf- 
suchen der  Sitzstange  und  der  gleichen  „Strafe"  nur  für  die  Zeit  von 
Sa — loo  MiiHitoii  «malten,  wtiurand  ath  Davis'  Waadifairan  (67)  last 
V«  Jahre  an  einen  verhältnismlßig  komplizierten,  ja  sogar  ein  ganiea 
Jahr  an  emen  einfacheren  Offnungamechamamus  das  Vearierkaalena  er- 
ionerten. 

Fast  noch  interessanter  als  die  Werte  für  die  Dauer  des  mittelbaren 
Gedächtnisses  sind  jedoch  die  Zeitwerte,  die  Hunter  (108)  und  Walton 
(273)  in  üuren  Versuchen  fiber  MveraOgerte  Beaktion"  (dela^  leaction) 
fanden,  die  man  in  gewissem  Sinne  ab  Gegenstück  in  den  ^«Rsprodnktieiis- 

versuchen"  der  Wundtschen  Schule  bezeichnen  könnte.  Die  Genannten 
untersuchten,  wie  weil  man  den  Abstand  zwischen  Signalreiz  und  Reaktion 
verlangern  dürfe,  damit  eine  bereits  erlernte  Assoziation  (Aufsuchen  eones 
von  zwei  oder  drei  Ausgängen,  oberhalb  dessen  eine  elektrische  Lampe 
aufleuchtete)  nodi  wirksam  bliebe.  Die  Maximalwerte  dieser  Zeitspanne 
betrugen  boi  Ratten  10  Sekunden,  bei  Wascfabiien  sS  Sekunden,  bei 
Hunden  5  Minuten,  bei  Kindern  25  Minuten.  Eine  gesetzmäßige  Beneliung 
zwischen  der  Länge  der  Zeit  und  der  Zahl  der  richtigen  und  falschen 
Fälle,  wie  etwa  die  logarithmische  Gesetzmäßigkeit  in  den  „Reproduktions- 
versuchen", scheint  nach  den  allerdiners  nur  sehr  fragmentarisch  mit- 
geteilten Ergebnissen  der  iu  dieser  Hinsicht  methodisch  kaum  hinreichend 
durchsichtig  angelegten  Versuche  nicht  zu  bestehen. 

Aus  der  gesetzmaf^gen  Beziehung  zwischen  Gedächtnis  und  Zeit  fotgt 
femer  die  Tatsache  des  »JSrspamiswerteB*',  d.  h.  die  Tatsache,  daß  bereits 
gestiftete, '  aber  nur  mehr  unvollkommen  bestehende  Assoziationen  durch 
eine  kürzere  Zahl  von  Wiederholungen  als  beim  ursprünglichen  Erlemen 
wieder  fest  eingeprägt  werden  (67,  a47»  aÖQ,  294).  Es  folgt  aber  auch 
weiterfain  die  in  der  experimenteUen  FlBydK>Io^  ids  ein  KoroUar  des  ersten 
Jostschen  Gesetses  bekannte  GesetxmSfiigkeit,  daft  die  Verteilung  der 
•"Wiederholungen  innerhalb  gewisser  Grenzen  um  so  günstiger  wirkt,  über 
je  weitere  Zwischenräume  sie  sich  erstreckt,  deren  Gültigkeit  von  Yerkcs 
bei  Tanzmäusen  (294),  von  Katz  und  Rev6sz  bei  Hühnern  (i48)  nach- 
gewi^n  werden  konnte.  Katz  und  R6vesz  machten  überdies  auf  die 
Bestätigung  des  sogenannten  zweiten  Jostschen  Gesetzes  aufmerksam, 
ivelcbe  sich  aus  der  Störung  jüngerer  dmch  iltere  Assonationett  ergibt. 
Wenn  nämlicb  eine  filtere  Assoziation  durch  eine  bestiinmte  Zahl  von 
Wiederholungen  sicherer  und  fester  wieder  eing^rSp^  wird  als  tajoe 
jüngere  Assoziation  durch  die  gleiche  Zahl  von  Wiederholungen,  so 
muß  sich  das  Tier,  wenn  eine  oft  gemachte  und  fest  eingeprägte  Er- 
fahrung durch  eine  entg^engesetzto  auf  einer  geringeren  Erlemungs- 
nhl  berubende  Erfahrung  gmmmt  wird,  swar  lunftdist  Im  Sinne  der 
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jüngeren  Erfahrung  -verhalteai,  nach  einer  gewiss«»  Zeit  jödoch,  in  der 
weder  die  ältere  noch  die  jüngere  Erfahrung  wiederholt  wird,  muiS  liie 
dlBni  Erfalmin^  medemm  das  Überg6?ncht  über  die  jüngere  gewinnm. 
Die  Schwierigkeiten,  wdohe  sich  infolgedessen  für  jede  Umdreesur  wgebeo, 
und  jedem  Experimentator  bekanbt.  Solche  Rückfälle  in  alte  Associ- 
ationen wurden  namentlich  von  v.  Frisch  (g^,  qS)  bei  Bienen,  ivon 
Porter  (ao5)  und  Buytendijk  (42)  bei  Vögeln,  von  Small  j[a4o)  bei  Rat- 
ten, von  Yoakum  (3o5)  bei  Eichkatzen,  von  Davis  (67)  bei  Waschbären 
nad  von  irfaüanmn  (i5i)  bei  Affen  bcechridben.  Small  mmSbl  baaondera 
darauf  anfmerkaam»  dafi  die  Ritokfalle  in  die  alte  Gewolmheit  aofort  isin-  ' 
treten,  sobald  der  Auaifubnmg  der  jfingeren  Gewohnheil  i^gendwddie 
Hindemisse  eQtg^;en wirken,  und  Kinnaman  hält  es  daher  ganz  allgemetn 
für  leichter,  neue  Assoziationen  zu  bilden,  als  alte  zu  zerstören,  während 
allerdings  Sackett  bei  seinen  Stachelschweinen  (224)  k^nen  Unterschied 
zwischrai  dem  Wiedererkmen  einer  alten  und  dem  Erlemen  einer  neuen 
GeiMAoheit  feelatellen  konnte. 

Weitere  intereseante  Analogien  sn  den  menschlichen  Gedächtnis- 
leistungen  ergeben  sich  aus  dem  Antagonismus  zwischen  Lernfähigkeit 
und  Ermüdbarkeit  (a53)  und  dem  vornehmlich  auf  den  P'ortfall  assozi- 
ativer Hemmungen  zurückgeführten  günstigen  Einfluß,  den  unter  Um- 
ständen die  Einschiebung  längerer  Pausen  auf  den  Lernvorgang  ausüben 
kann  (67,  iSi).  Daft  neben  der  aSgeroeiBen  aber  andi  noch  eine  ^Ifereiip 
tklle  Untersuchung  der  experimentalkn  Resultate  erforderlich  ist,  zeigen 
besonders  deutlich  die  Beobachtungen  von  Davis  (67),  daft  bei  ältMen 
Waschbären  die  Lemkurve  im  Vexierkastenversuch  zwar  zunächst  lang- 
samer, dann  aber  schneller  ansteigt  als  bei  den  jüngeren,  und  von 
Yerkes  (296),  daß  Tanzmäuse  im  Alter  von  10  Monaten  und  darüber 
zwar  langsamer  swiadMO  gario^n  BeHigkettadHfetemen  zu  miiaradMidBB 
lernen  als  i — 2  Monate  alte  TUnre^  daß  dagegen  die  llteren  den  Unteracbied 
zwischen  größeren  HeUigkeitsdifferenaan  und  den  Weg  durch  ein  La- 
byrinth schneller  erlernen  als  die  jüngeren,  was  Yerkes  auf  die  gr^ßeire 
Sinnesschärfe  der  jiingeren  und  die  größere  Merkfähigkeit  der  älterMi 
zurückführt.  Versuche  über  die  Geschlechtsunterschiede  haben  bisher 
noch  nicht  zu  eindeutigen  Ergebnissen  geführt,  doch  muß  es  nach  dem 
Gcnapten  als  selbgtveiagndliclie  Forderung  gelten,  die  genendlien,  ja  aogar 
die  individuellen  Typeountenefaiede  des  Lemvorganges  bei  der  Verall- 
gemeinerung gewoonciier  YenucliaeicgebnMae  nicitl  mehr  in  vemacb- 


4.  Die  Charakteristik  der  «Versuch-  und  Irrtumsmethode** 

Die  Ifediode,  nach  der  in  der  überwiegenden  Mdinabl  der  Ffille  die 
Bildung  von  AssoziaticMi^  zustande  kommt,  ist  die  sogenannte  Ver- 
such- und  Ir  rtumsmethode  (trial  and  error),  d.  h.  das  Tier 
wird  durch  einen  in  der  Gesamtsituation  liegenden  Antritt)  zu  einer  Zahl 
von  ^ersuchen",  also  zu  Reaktionen  veranlaßt,  die  zunächst  nicht 
mm  aSfie  fOhran  und  daher  objektiv  .^mnveckmifiig"  oder  „«berflOasig*' 
md,  bai  ea  endBoh  die  ^.richtige",  abo  objektiv  .^dgnkshfr"  BaaktioB 
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trifft.  Freilich  ist  der  Ausdruck  Versuch-  und  Irrtumsmethode  nicht 
auf  die  Bildung  assoziativer  Reizverknüpfungen  beschränkt,  sondern  besitzt 
ein  weiteres  Anwendungsgebiet.  In  dem  Sinne  nämlich,  in  welchem 
Jommgs  im  von  Morgan  geprägten  Aindnick  verwendet,  fallen  unter  die 
Versuch-  und  Irrtumsmelfaode  alle  Ke<iktionra,  deren  Ausführung  nicfal 
unmittelbar  durch  den  ursprünglichen  Reiz  in  der  Weise  bestimmt  ist, 
daß  er  entweder  eine  immittelbare  richtende  Wirkung  auf  die  Orien- 
tierung ausübt  (Tropismus)  oder  wenigstens  immer  nur  eine  identische 
Reaktion  auszulösen  vermag  („Reilex"  im  engeren  Sinn).  Jeuuiugs 
nwicbt  daher  von  Versuch  una  Irrtum  sowohl  dort,  wo  «wr  Reit  mn 
Organismus  zunächst  zu  einer  von  der  Richtung  der  „Kraftlinien"  des 
Reises  unabhingig<m  und  nur  durch  die  Struktur  des  Organismus  oder 
seiner  Sinnesorgane  bestimmten  Orlen tienmg  zwingt  und  erst  die  Fort- 
setzung dieser  unzweckmäßigen  Bewegungen  die  richtige  Orientierung 
herbeiführt  („Probierbewegungen",  Szymanski  [254]),  wie  auch  dort,  wo 
ein  Reiz,  dessen  stereotype  „rellekiorische"  Beantwortimg  zunlchst  keSnen 
Erfolg  bringt,  nacheinander  verschiedene  Bewegungsmecfaanismen  iuTttig- 
keit  setzt,  so  z.  B.  wenn  Stentor  auf  mechanische  Reizung  ^ranicfast  nur 
die  Richtung  des  Wimpcrschlages  umkehrt,  sich  sodann,  und  zwar 
wiederum  stets  nach  einer  strukturell  bestimmten  Seite,  abwendet,  b^ 
weiter  andauernder  Reizung  eine  energische  Kontraktion  vollführt  und 
sich  schließlich,  wenn  auch  diese  Reaktion  erfolglos  bleibt,  von  der 
Unterlage  loereifit  und  davonschwimmt  („vielseitig  delermtnierta  Be- 
wegungen"). In  diesem  Fall  liegt  eine  Gedichtniaäufierung  im  weitesten 
Sinne  freilich  insofern  vor,  als  die  Anwendung  des  nächstfolgenden 
Reaktionstypus  durch  die  Nachwirkimg  des  Reizes  im  Sinne  einer  Ver- 
änderung, und  zwar  einer  Erhöhung  der  Reizbarkeil  bedingt  ist.  Das 
auszeichnende  Merkmal  der  assoziativen  Prozesse  g^enüber  den  „Probier- 
bewegungen'* und  den  „vielsdtig  determinierten  Bewegungen"  Hegt  aber 
nicht  in  der  urqxrfinglichen  Valenz  ihrer  Determination,  sondern  darin, 
daß  die  assoziative  Verknüpfung  der  „erfolgreichen"  Reiwegnng  mit  dem 
Rei?:  allmählich  unter  Aussen altung  der  überflüssigen  Reaktionen 
erfolgt,  somit  auf  dem  Umweg  über  eine  „vielseitig"  schließlich  wieder 
eine  „einseitig"  determinierte  Reaktion  herbeigeführt  vdrd. 

Zahl  und  umfang  der  MÜberflüssigen"  Bewegungen  kdnnen  natfiriidi 
je  nadh  der  Aufgabe  erheblidi  variieren.  Handelt  es  sich  nur  darum,  einem 
bereils.  wirksamen  Reiz  lediglich  eine  and^  „Bedeutung"  zu  verleihen; 
etwa  den  negativen  ,, Phototropismus"  der  Küchenschaben  auf  assoziativem 
Wege  in  einen  positiven  zu  verwandeln,  so  werden  sich  die  überflüssigen 
Bewegungen  auf  Bewegungen  vom  Lichte  wc^,  also  auf  die  „reflektorisch" 
oder  „instinktiv"  mit  dem  Reiz  verknüpften  Bewegungen  beschränken.  Hat 
dagegen  der  Reis  ursprünglich  keine  oder  nur  ein«  sehr  beedutnkte 
biologische  Bedeutung,  wie  in  den  Versuchen  am  Unterscheidungs-  oder 
Vexierkasten  oder  im  Labyrinth,  so  kann  natürlich  durch  die  Gesamt- 
situation eine  ganze  Reihe  von  Reaktionen  ausgelöst  werden,  unter  denen 
erst  durch  einen  viel  komplizierteren  Aussonderungsprozeß  alle  über- 
flüssigen  Bewegungen  ausgeschaltet  werden.  Andererseits  geht  die  Teo- 
deni  sur  Auttchaltung  soweit,  daft  bestunmie  aus  der  Aktionsqphlre  des 
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Tieres  herausgegriffene  Reaktionen,  mit  denen  der  Erfolg  auf  dem  We^ 
der  Dressur  verknüpft  wurde,  scliließlich  immer  mehr  zu  gewissen  „Sym- 
bolhßndlungen"  degenerieren  können,  wenn  ihre  volisländige  Ausführung 
mr  Enmchiuig  des  Erfolges  nicht  nötig  ist»  wie  sich  s.  B.  Tborndikea 
KatMO«  die  aus  der  Haft  befreit  wurden,  sdbald  sie  sich  leckten  oder 
loatsten,  schließlich  anf  eine  bloße  Andeotung  dieser  T&tigkeitea  be- 
scbrfinkten. 

Liegt  aber  in  der  Ausschaltung  überflüssiger  Bewegungen  (dropping 
off  of  useless  movements^  das  Wesentliche  des  Lernvorgangs,  so  kann  man 
freilich  mit  Recht  benveifeln,  ob  der  Name  Versuch-  und  Irrtamsmetfaods 
gerade  sehr  passend  gewthlt  sei,  und  es  hat  daher  nicht  an  Bemühungen 

gefehlt,  eine  sinngemäßere  Ausdrucksweise  einzuführen.  So  befürwortet 
Breecl  den  Namen  „Treffer-  und  Fehlermethode"  (success  and  failure), 
um  hervorzuheben,  daß  für  die  Einprägung  einer  Assoziation  der  Erfolg 
der  richtigen  Reaktion  nicht  minder  ausschlaggebend  sei  als  der  Mißerfolg 
der  überflüssigen  Reaktion.  Ja,  nach  den  Versuchen  von  Katz  und  R^vesz, 
ans  welchen  sich  ergab,  daß  Hflhner  durch  bloßen  Mißerfolg  fiberhaupt 
nicht  sum  Aufgeben  einer  instinktiven  Reaktion  (Hdcen  nach  Körnern 
unter  einer  Glasplatte)  veranlaßt  werden  können,  wenn  ihnen  nicht  gleich- 
zeitig ein  Reiz  dargeboten  wf rd,  an  den  sich  die  Ausführung  einer  erfolg- 
reichen Reaktion  assoziativ  anzuknüpfen  vermag  (andere  Körner  über  der 
Glasplatte),  würde  der  bereits  von  Kinnaman  vorgeschlagene  Name  „Ver- 
such- und  Treffermediode"  (trial  and  happy  accidents)  noch  geeigneter 
erscheinen.  Doch  kann,  wenn  man  grundsätouch  die  aus  der  Terminologie 
ableitbaren  Mißdeutungen  ausschließt,  der  nun  einmal  eingebürgerte  Aus- 
druck „Versuch-  und  Irrtumsmethode"  wohl  unbedenklich  beibehalten 
werden. 

m.  L£RN£N  DURCH  PASSIVDRESSUR 

Verläuft  nun  freilich  der  Lemvorgang  in  der  überwi^nden  Mehrzahl 
der  Fälle  nach  der  Versuch-  imd  Irrtumsmethode,  so  schont  sie  doch 
nicht  die  einzige  zu  sein,  welche  den  Tieren  zur  Bildung  von  Erfahrungen 
dient.  Insbesondere  die  amerikanische  Tierpsychologie  hat  sich  mit  der 
Frage  beschäftigt,  ob  die  Tiere  auch  durch  ,,p Utting  through  '  (im 
Deutschen  etwa  am  besten  durch  „Passivdressur'*  zu  fibenetien)  lernen 
kfinnen«  d.  h.  dadurch,  daß  es  ihnen  nicht  flberlassen  wird,  durdi  eigenes 
Hemmprobieren  cüe  richtige  Lösung  zu  finden,  sondern  daß  sie  durch 
einen  mehr  oder  weniger  direkten  Zwang  zur  Ausführung  der  richtigen 
Lösung  angehalten  werden.  Freilich  lassen  sich  bei  der  Abgrenzung  dieses 
direkten  gegenüber  dem  indirekten  Zwang,  den  jede  Versuchsanordnung 
einschließt,  nicht  immer  scharfe  Grenzen  ziehen.  Denn  wenn  Yerkes 
(29^)  seine  Tanxmlnse  an  eine  bestimmte  SteUe  des  Käfigs  Mtrieb",  um 
sie  zum  Ersteigen  einer  Leiter  zu  veranlassen,  mußten  die  Tiere  den  weemt- 
Uchen  Akt,  das  Ersteigen  der  Leiter,  immerhin  durch  eigene  Tätigkeit 
lernen,  wahrend  andererseits  die  Katzen  und  Hunde,  denen  Thomdike 
aSg)  etwa  die  Pfote  auf  den  zu  öffnenden  Riegel  legte,  mit  der  auszu- 
ührenden  Reaktion  durch  eine  Manipulation  vertraut  werden  sollten,  die 
sie  idn  passiv  mit  sich  geschehen  ließen.  Zum  Teil  mögen  auf  solchen 
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Unterschieden  die  Widersprüche  in  den  Ergebnissen  beruhen,  welche 
verschiedene  Forscher  unter  Anwendung  der  Passivdressur  erzielten. 

Die  Mehrzahl  der  Versuclio  führte  zu  keinem  positiven  Resultat.  So  lernten  Hunde 
und  Katzen  (i45,  269)  auf  diesem  Wege  nicht,  gewisse  einfache  Oflnuiigsmechanismen 
KU  betitigen,  Bienen  vermochten  nidil,  den  Weg  nun  Futterplatz  (94)»  Ameisen  mAH 
einmal  den  Weg  vom  Futtcrplatz  zum  Nest  wiederzufinden  (58,  5g),  wenn  sie  passiv 
•um  Futterplatz  transportiert  wurden.  Szjmanski  (a53)  gibt  sogar  an,  daß  Hatten,  welch« 
dmdl  ein  Labyrinth  mit  abgestellten  Sackgassen,  also  auf  dem  richtigen  Wege  durchge- 
trieben wurden,  das  Labyrinth  nach  Freigabe  der  Sackgassen  nicht  schneller  erlernten. 
Allerdings  sind  die  zahlenmäßigen  Belege,  mit  denen  Szymanski  dieie  Angabe  begründet, 
deshalb  nicht  gens  einwandfrei,  weil  auch  hier  wietleram  swisdien  dan  venoluedaiMi 
Arten  der  begangenen  ,, Fehler"  unterschieden  wertlen  müßte.  Denn  an  Weggabeki,  an 
denen  durch  die  Freigabe  der  Sackgasse  ein  Konflikt  zwischen  der  Tendenz,  vorwftrti 
in  laufen,  und  der  Tendens  entsteht,  die  richtige  Wendung  anssuftthren,  wir»  der  VMIat 
natürlich  weniger  schwer  als  an  den  Stellen,  wo  eine  Nadiwirkung  der  etwa  eingeprägten 
Bewegungsfolge  überhaupt  nicht  durch  einen  äufleiran  Anlaß  beeinträchtigt  würde,  zumal 
Rattao,  dSe  Uofi  inf(%e  mangelnden  „Antriebes"  em  Labjrrmdi  nicht  nditig  ortenilai^ 
bei  gesteigertem  Antriebe  eine  deutliche  Nichwirkung  der  früheren  ,, Übung"  zeigen, 
die  sich  in  einer  erheblich  verkürzten  Lemzeit  ausprägte.  Überdies  konnte  Hunter  (i37) 
bei  seififln  Ratten  ein  Verhalten  beoiMehten,  das  auf  die  Wtrfcwmlceit  der  Paesiidreaeuf 
hinzuweisen  scheint.  Jede  Ratte  w  urde  nämlich,  nachdem  der  mit  ihr  angestellte  Versuch 
beendet  war,  in  einen  kleinen  Nebenkäfig  neben  dem  Wohnkäfig  gesperrt  und  mußte 
dort  warten,  bis  die  Versudie  mit  den  Qbrigen  Tieren  beendet  waren.  Erst  dann  worden 
die  Tiere  aus  dem  Nebenkäfig  herauspehnhnn,  von  oben  her  in  den  Wohnkäfig  zurOck- 
Yersetzt  und  dort  gefüttert.  Eines  Tages  nun  war  der  Wohnkäfig  offen  geblieben,  worauf 
sieh  twei  Ratten  atif  das  Dadi  des  Nebenkifigs  begaben  vmd  sMi  von  ibrt  in  denWah»> 
käfig  herabfallen  ließen,  also  eine  Bewegung^folge  ausführten,  die  sie  niemals  vorher 
aktiv  durchgemacht  hatten,  die  aber  vermutlich  für  sie  bereits  die  „Bedeutung"  eines 
Weges  zum  Futter  beaafi.  Die  Beobeditungen  Golea  an  WasdiBlren  (Sa)  weisen  nach  der» 
selben  Richtung,  denn  Cole  lioh  seine  Versuchstiere  immer  nur  aus  Hein  Kasten  heraus 
und  in  (den  Kasten  hinein,  die  Bären  lernten  jedoch,  nachdem  sie  einige  Male  in  den  Kasten 
lilne&iffelioben  woidim  waren,  ohne  weiteres  Probieren  den  Kasten  m  erUetlem  nnd  sieb 
hineinlallen  zu  lassen,  also  wiederum  einen  W'eg  aktiv  zurückzulegen,  den  sie  bisher  nur 
passiv  kennengelemt'liatten.  Ein  positiver  Erfolg  der  Passivdressur  scheint  also  nicht  bereits 
grundsitdidi  ausgesdikesen,  wenn  das  Tier  die  richtige  Assosiation  nidit  durdi  eigene 
aktive  Musknltätigkeit  findet  (man  denke  etwa  an  die  Pawlowsche  Speichelmethode,  bed 
der  diese  Voraussetzung  im  vorhinein  nicht  zuträfe),  sondern  nur  durch  den  Umstand 
allerdings  erheblich  beemtrSchtigt,  dafi  es  m  diesem  Falle  vief  schwerer  hUt,  die  „Auf- 
merksamkeit" des  Heres  auf  den  Zusammenliang  zuiscJic«!  Rfi/  und  Reaktion  zu  lenken, 
da  die  Reaktion  durch  die  bloß  passive  Ausführung  natürlich  an  sich  noch  keine  Bedeu- 
tung  erlangen  kanii. 

Dafi  der  passiven  AusfOhrang  dernioeb  ein  gewisser  „MitQbungswert**  ndtommt,  gebt 

aus  Beobachtungen  hervor,  in  denen  sich  dieser  Einfluß  der  Mitübung  ganz  ähnlich  wie  in 
den  Versuchen  über  menschliche  Gedichtnisleistungen  zu  erkennen  gibt.  So  lernten 
t.  B.  Ratten  (ai5),  Wasditdb-en  (67)  und  Affen  (i5i)  gewisse  MeehanSmen  dea  Texier* 
kaslens  sehr  schnell  zu  öffnen,  nachdem  sie  ahnliche,  aber  immerhin  verschiedene  Mechanismen 
ka  Offnen  geieint  hatten.  Richardson  führt  den  Einfluß  der  Mitübun^  gana  richtig  auf 
eine  molonaehe  nnd  eine  aansoriseihe  Komponente  sitrfldt.  Die  «otoris^  Koniponenla 
äußert  sich  darin,  daß  durch  den  ,, Erfolg"  einerseits  der  allgemeine  Tätigkeitsdrang 
erhöht,  andererseits  die  Gelegenheit  geboten  wird,  Bestandteile  von  Bewegung^folgen^ 
die  In  einem  bestimBiten  Zusammenhang  eriemt  wurden,  audt  in  anderen  Ihisamnien' 
hiiwen  auszunützen,  während  die  sensorische  Komponente  einerseits  eine  gesteigerte  Emp- 
findlkhkeit  der  peripheren  und  sentralen  Ornne,  andererseits  eine  differenaiertes« 
,3ahnnng"  avnsenen  den  einsdnen  Zentren  bewirkt. 
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IV*.  UERM£N  DURCH  NACHAHMUNG 

fim«  wettere  Methode  zur  BilduDg  von  ErfahruDgen  köonle  die  Nach- 
ahmung seia.  Allerdings  stehen  die  Ergebnisse  der  «cperimentellcn 

Untersuchungen  einander  hier  zum  Teil  wieder  schroff  g^fentAwr. 

Der  Fall,  der  am  häufigsten  für  das  Lernen  durch  Nachahmung  herangezogen  wird, 
ist  das  Sinceniernen  der  Vögel  (i8a).  Daß  junge  Vögel  den  Schlag  oder  den  Gesang  der 
iltoWO  WM  VCgel  der  einen  Art  unter  Umständen  den  von  Vögeln  anderer  Art  naaisu« 
ahmen  lernen  (so  besonders  „Spottvögcl"),  ist  eine  bekannte  Talsache,  d'w  nctiprdings  erst 
wieder  von  Grepjpin  (io6)  und  Gröbbeis  (107)  bestätigt  wurde,  und  schon  Conredi  (55) 
«nadite  auf  di«  ntanMuite  TMttehe  aufmM-kMin,  daß  Spatnn,  die  von  Kantrienvögeli» 
aufgesogen  werden,  den  Gesang  der  Kanarien  annehmen,  wenn  sie  sodann  in  Spatxen- 
umgebung  versetzt  werden,  den  Kaoariengesang  zugunsten  der  stammeseigenen  Lautäuß»- 
ningen  •uneben,  wenn  «ie  aber  tcMieBlim  wiMar  m  eme  Ungelmag  von  Kanarienvög^ 
zurückgebracht  werden,  sich  abormals  den  Kanariengesang  aneignen.  Daß  jedoch  die 
Nachahmung  beim  Erlemen  der  slanuneseigeoeu  Lautiußerungen  nicht  die  ausschlajr- 
gebcnde  RoUe  spielt,  bawiae  Craig  (65)  durm  Beobachtungen  an  jungen  Tloliaridian,  dSa 
in  vollkommener  Isolation  auferzogc«  wurden  und  dennoch  die  normalen  Lautiußerungen 
und  Bewegungen  erwarben.  Ober  die  Lautnachahmung  der  Papageien  hat  Lashley  ^i6a  a) 
interaManta  Baobaehtun^fen  varOHandieht.  ^Sowait  dagegen  die  Nadnlunungsfihigkait  mit 
Versuchen  nach  der  Reaktionsfindung  (meist  am  Vexierkasten)  geprüft  \vurde,  ergabco 
sich  widersprechende  Resultate.  Während  Porter  (3o5,  ao6)  bei  Spatzen  und  Krähen, 
Berr^  (i5,  16)  hei  Ratten  und  Katzen,  Haggerty  (iia)  und  Shepherd  (a33)  bei  Affen 
Akte  der  Nachahmung  beobachtrtrn.  konntrn  Rouso  (aaS)  bei  Tauben,  Brced  (2g)  bei 
Kücken.  Yerkes  (ag4)  bei  Tanzmäusen,  ämall  (a^o)  bei  Ratten,  Coie  {5a),  Davis  (63)  und 
Shapherd  (i35)  bei  Waachblren,  da  long  (i45)  bei  Hnndeii,  Kinniiinan  (i5x)  nnd 
Watson  (a8i)  boi  Affen  und  schon  Thorndike  (sSg)  bai  Ktlsan,  Hondan  und  Afftn 
im   allgemeinen   keine   Nachnlimung  feststellen. 

Zum  Teil  mc%en  sich  diese  Widersprüche  aus  der  Unklarheit  der 
Problemstellung  ergeben  haben.  Wie  bereits  Morgan  (182)  hervorhebt, 
ist  die  sogenannte  „instinktive"  Nachahmung  eine  Nachahmung  überhaupt 
nur  vom  Standpunkte  des  Beobachters  aus.  Wenn  etwa  ein  Hühnchen 
andere  Hühner  picken  sidit  und  dann  herbeiläuft  und  sich  ^>enfalls  lam 
Picken  beteiligt,  so  w^irkt  der  Anblick  der  pickenden  Hühner  ledij^licfa 
als  Reiz,  der  eine  instinktive  Reaktion  in  derselben  Weise  „reflektorisch'* 
auslöst,  wie  es  der  Anblick  des  Futters  ebenfalls  vermöchte  .  Für  den 
Umstand  freilich,  daß  der  Anblick  pickender  Hühner  überhaupt  die 
deutung  eines  die  Pickreaktion  ausldsenden  Reiaes  erlangen  konnte,  lifit 
eich  mao  Erklärung  nur  unter  der  Yoraussetiung  gewinnen,  daß  irgend- 
wann einmal  eine  assoziative  Verbindung  zwischen  jenem  Anblick  und 
der  Pickroaktion  hergestellt  wurde,  wenn  diese  Assoziation  nunmehr  auch 
schon  eutwicklungsgescliichllich  fixiert  sein  mag  und  nicht 'mehr  indi- 
viduell erworben  zu  werden  braucht.  Ob  daher  Akte  instinktiver  Nach- 
ahmung bereits  von  einzelnen  Individuen  oder  erst  von  Individuen 
in  gräeien  YerbSoden  (Hammelherde,  Shepherds  „gregarions  Imi- 
tation" [333])  ausgeführt  werden,  und  ob  sie  in  angeborenen  oder  Shrer- 
Seits  erworbenen  Reaktionen  bestehen  (etwa  das  Nachpfeifen  einer  von 
einem  andern  angestinunten  Melodie,  Berrys  ,,habitual  Imitation"  [16]), 
macht  dabei  einen  verhältnismäßig  geringen  Unterschied  aus.  In  allen 
diesen  Fällen  liegt  bereits  eine  „ausgeschliffene"  Bahn  zwischen  dem 
Reil  vor,  der  von  der  Handlimg  «bs  Vorafamers  «uBgeht,  und  dar 
RadklKm,  in  der  die  Handlung  des  Nachahmen  besteht.  Die  Grundfrage 
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liegt  jedoch  darin,  wie  überhaupt  durch  Nachahmung  eine  Bahn  „ein- 
gescbliffen"  werden,  oder  wie  sich  die  sensorische  Erregung,  welche 
von  der  Wahrnehmung  einer  fremden  Handlui^  ausgeht,  mit  *  der 
motorifldien  Innervation  einer  gleichgerichteten  Handlung  verknflpfeo 
kann.  Diese  Art  der  Nachahmung  der  „instinktiven"  gegenüber  als  „will- 
kürliche", „absichtliche",  „bewußte"  oder  „schlußfolgernde"  zu  be>- 
leichnen,  trifft  nicht  das  Wesentliche.  Daß  es  sich  dabei  vielmehr  letzten 
Endes  um  einen  assoziativen  Prozeß  handelt,  der  sich  an  die 
.Wahrnehmung  der  fremden  Handlung  anschließt,  geht  aus  dcu  Bö- 
dingungen  hervor,  die  fflr  das  Zustandekommen  der  Nachahmung  weeeol- 
Uch  sind.  Den  wichtigsten  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Wesen  der  assoziativen  Nachahmung  liefern  die  bereits  erwähnten  Ver- 
suche Hagger tys,  der  feststellte,  daß  die  Handlung  des  Vorahmers  für 
sich  allein  niemals  eine  Nachahmung  anregt,  wenn  der  Nachahmer  nicht 
zugleich  das  Ergebnis  der  Handlung  walirzunehmen  vermag.  Wenn 
dagegen  der  Af&  etwa  aielitt  dai^  ein  anderer  Affe  durdi  eino  be- 
stimmte Manipulation  in  den  Berits  eioor  Frucht  gelangt,  so  eriUÜt  diese 
Handlung  ffir  ihn  alsbald  eine  Intaressebetonung  und  damit  eine  „Be- 
deutung". 

Dabei  sind  nun  wieder  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  die  Morgan  als  Nach- 
ahmung der  Handlung  und  als  Nachahmung'  des  Ergebnisses  (Kopie) 
auseinanderzuhalten  versuchte.  Ganz  zutreffend  ist  diese  Ausdrucks- 
vraise  nicht,  denn  wenn  die  assoziative  Nachahmung  im  Gegensatz  zur 
instinktiven  und  in  Übereinstimmung  mit  jeder  assoziativen  firfahrung»- 
bildung  eine  gewisse  Identifikation  des  assoziierenden  Reizes  voraussetzt, 
so  kann  sich  die  Identifikation  immer  nur  auf  das  bedeutungsvolle  Er- 
gebnis der  Handlung  beziehen.  Das  Ergebnis  kann  aber  entweder  un- 
mittelbar in  der  Handlung  selbst  oder  erst  mittelbar  in  ihrem  Ziel- 
gegenstand liegen.  In  dieser  Identifikation  liegt  jedoch  zugleich  das 
auszeichnende  Merkmal  de^  Nachahmung  im  eigentlichen  Sinne.  Demi 
der  Nachahmer  muß  in  gewisser  Hinsicht  immer  „dasselbe"  wollen 
wie  der  Vorahmer.  Nun  kann  er  einfach  denselben  Zielgcgenstand 
wollen,  welchen  der  Vorahmer  durch  seine  Ilandlun^^  erreicht.  Wenn 
also  etwa  der  Affe  einen  anderen  Affen  in  einen  Baum  hinein- 
ffreifen  und  eine  Frucht  hervorholen  rieht,  rieh  dann  selbst  zum  Baum 
begibt  und  eine  Frucht  abpflOckt,  so  liegt  hier  lediglich  eine  Nachahmuiw 
des  Ergebnisses  vor,  die  darin  besteht,  daß  der  zweite  Affe  ,, dasselbe  * 
haben  will  wie  der  erste,  nämlich  eine  Fnicht.  die  er  als  solche  erkennt. 
Eine  Nachahmung  der  bloßen  Handlung  >vürde  sich  daj^e^cn  subjektiv 
dabin  charakterisieren,  daß  der  zweite  Affe  nicht  mehr  „dasselbe"  haben, 
sondern  „dasselbe"  tun  will  wie  der  erste.  Wie  kann  er  aber  nun  zu 
einer  soldien  Identifikation  srines  Tuns  mit  dem  Tun  seines  Vorahmers 
gelangen?  Festgehalten  mufi uatflrlidb  werden,  daß  nidit  die  Ausführung 
der  Handlung  in  Form  der  motorischen  Impulse,  sondern  lediglich  die 
ausgeführte  Handlung  in  Form  der  optischen  und  kinästhetischen  Ein- 
drücke, die  mit  ihrer  Ausführung  verknüpft  sind,  ins  Bewußtsein  zu 
treten  vermag.  Nun  sind  zwei  Fälle  denkbar.  Entweder  der  zweite  Affe 
wird  durch  die  Tätigkeit  des  Vorahmers  nur  zu  einer  instinktiTen  Nach«- 
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ahmung  voraidaßt^  wird  aber  dann  darauf  aufmerksam,  daß  der  optische 

Eindruck  seiner  eigenen  Bewegung  „derselbe"  ist  wie  der  optische  Ein- 
druck der  Bewegung  des  Vorahmers.  Nicht  nur,  daß  eine  solche  Erkennt^ 
nis  eine  „Ähnlichkeitsassoziatloa"  vorauszusetzen  scheint,  die  über  das 
primire  Identifiiieiai  binAuslage,  könnte  die  Nachahmung  der  Handlm^ 
desv  Vorahmen  in  diflsem  Fall  überhaupt  nicht  als  der  bestimniende  AnlaS 
der  eigenen  Bewegung  gellen,  da  der  Affe,  solange  er  es  nicht  irgendwie 
erfaßt,  daß  seine  Handlung  „dieselbe"  ist  wie  die  seines  Vorahmers, 
überhaupt  nur  zu  einer  instinktiven,  also  subjektiv  nicht  als  solcher 
gekennzeichneten  Nachahmung  befähigt  ist.  Oder  der  zweite  Affe  ist 
bereits  durch  die  Beobachtung  des  optischen  Eindruckes  seiner  eigenen 
Körperbewegungen  dazu  gelangt,  gewisse  Bewegungen  (etwa  das  Greifen 
nach  oben)  zu  identifizieren:  dann  vermöchte  freilich  dar  optische  Ein- 
druck der  Handlung  des  Vorahmers  als  „derselbe"  zu  erscheinen,  der 
ihm  aus  eigener  Erfahrung  bekannt  ist,  und  nur  dann  wäre  die  Voraus- 
setzung zur  A-usführung  derselben",  d.  h.  der  sich  unter  dem  gleichen 
optischen  Eindruck  darstellenden  Handlung  gegeben.  Auch  hier  müßte 
jedoch  hei  der  VerschiedenheLt  des  optischen  Ein&udces  eigener  nnd 
fremder  Bewegungen  eine  aemlich  komplizierte  AhnlichkeitsassoBiatioo 
zugrunde  liegen,  so  daß  die  sogenannte  Nachahmung  der  Handlung,  wenn 
überhaupt,  so  vermutlich  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  im  tieri- 
schen Verhalten  spielt,  vornehmlich  deshalb,  weil  sie  bereits  eine  verhältnis- 
mäßig hochentwickelte  Einsicht  in  die  optische  „Feldstruklur"  des 
eigenen  Körpers  voraussetzt,  die  s.  B.  das  menschliche  Kind  in  dem  Sta- 
dium der  »Selbetnachahnumg**  (8)  erlernt  Die  meisten  als  Nachahmung 
der  Handlung  angeführten  Beispiele  werden  daher  hloft  als  Erfahrungs- 
erg^bnissc  instinktiver  Nachahmung  anzusprechen  sein,  so  besonders,  wenn 
etwa  Spatzen  oder  Katzen  einen  Mechanismus  durch  Nachahmung  der 
Handlung  des  "menschlichen  Versuchsleiters  nachzuahmen  lernten  (i6, 
ao5),  eine  solche  unmittelbare  Identifikation  daher  gar  nicht  im  Bereich 
der  Möglichkeit  liegt. 

Erscheint  somit  cUe  Nachahmung  der  Handlung  als  eine  Verhaltungs- 
weise, die  sich  erst  auf  Grund  eines  „Interesses"  an  der  eigenen  Hand- 
lung und  daher  jedenfalls  erst  später  entwickeln  kann  als  die  Nachah- 
mung des  Ergebnisses,  die  auf  der  ursprünglichen  gegenständlichen  Ein- 
stellung zui>  Umwelt  beruht,  so  ist  doch  gerade  nur  sie  als  Nachalrmung! 
■m  eigentlichen  Sinne  »i  beseidMien»  wihrend  die  Nafifaaimiung  des  Ergeb- 
nisses wiederum  nur  eine  Nachahimmg  vom  Standpunkt  des  Beobecfar- 
ters  darstellt.  Denn  bei  der  Nachahmung  des  Ergebnisses  überträgt  sich 
die  Reizwirkung  des  Ergebnisses,  also  des  Gegenstandes,  der  „instinktiv" 
zur  Annäherung,  zur  Entfernung  oder  zu  irgendeiner  anderen  Reaktion 
anregt,  assoziativ  auf  die  Handlung  des  Vorahmers,  ohne  daß  eine  Identi- 
fiiiflrung  dieser  Handlung  mit  der  eigenen  auf  den  gleichen  Gegen- 
stand geriditelen  Handlung  vorliegt,  weldie  doch  das  Wesen  der  Nach- 
ahmung ausmacht.  Dabei  kann  die  assoziative  Verknüpfung  der  Hand- 
lung des  Vorahmers  mit  ihrem  Ergebnis  im  Bewußtsein  des  Nachahmers 
wiederum  in  gewisser  Hinsicht  unmittelbar  oder  bloß  mittelbar  erfolgen: 
unmittelbar,  wenn  der  Gegenstand,  auf  den  sich  die  Handlung  rid^tet^ 
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selbst  das  Ziel  der  Handlung  bildet,  oder  blol^  mittelbar,  wenn  er  nur 
das  „Werkzeug"  im  weitesten  Sinne  darstellt,  durch  dessen  Manipulation 
der  Zielgegeustand  irgendwie  ,jL»eaxbeitel"  wird.  Andererseits  kann  die 
aMOiHitivo  Votoupfung  der  Handlung  des  Vorahmen  mit  der  Hand- 
lung des  Nachahmers  sbanfalls  anf  doppellmn  Wege  stattfinden.  Entweder 
der  Nachahmer  beginnt  an  dem  Gegenstand,  auf  den  sich  die  Handlung 
des  Vorahmers  richtet,  lediglich  nach  der  Versuch-  und  Irrtumsmethode 
herumzuprobieren.  Dieser  Fall  nähert  sich  insofern  der  instinktiven  Nach- 
ahmung« als  die  Anwesenheit  anderer  Tiere  im  aUgemeiaen  die  Intensität 
mid  Geadiwindigfaiit  der  RMktioiMfi  („Wettaifw^).  aber  nicbt  dinGe- 
naiDg^t  dar  Anpassmig  su  erhöhen  schont  (39»  aad).  Oder  es  wird 
die  „Bedeutung"  der  Aniurdnung  (eines  Zugstrickes,  eines  Kletterseil^ 
eines  Schiebeknopfes,  einer  Schiebetür  o.  dgl.)  erfaßt,  d.  h.  also 
es  knüpft  sich  an  die  Wahrnehmung  des  „Werkzeoiges"  die  Ausführung 
einer  auf  das  Ziel  gerichteten  Reaktion.  Für  die  Nachahmung  ist  dab^ 
wesentlich»  daß  die  Verknüpfung  zwischen  Werkzeug  und  Zielg^enstand 
mcfat  eist  durch  die  eigene  Aasffihrang  der  Handlung»  sondern  bereits 
durch  die  Wahrnehmung  der  fremden  Handlui^  geschaffen  wird.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Arten  der  Nachahmung  ist  jedoch  wieder- 
um nicht  ganz  scharf  zu  ziehen,  weil  die  Nachahmung  in  vielen  Fällen 
zunächst  noch  ungenau  stattfindet  und  erst  alhiiählicli,  wiederum  durch 
Ausschaltung  überflüssiger  Bewegungen,  an  Genauigkeit  zuninmit.  Ein 
wesentlicber  Unterschied  iwisclien  beiden  Arten  dm  Nochahrnmig  besteht 
nur  soweit,  als  man  den  Vorgang  des  Lernens  mit  dem  eireiditen 
Ergebnis  des  Lernvorganges  vergleicht.  Denn  wenn  etwa  die  pldtz- 
liche  Veränderung  im  Verhalten  des  Nachahmers  (welche  nach  Haggerty 
bei  70  0/0  der  Tiere  bereits  nach  sechs  Versuchen  eintritt)  als  objek- 
tives Kriterium  dafür  betrachtet  wird,  daß  nunmehr  eine  „Einsicht" 
in  die  „Sadibezüge"  swischen  Werkieng  und  Zielgegenstand  stattgefun- 
den hat,  so  mußt  eine  solche  Kinsifffct  In  atten  Ffillen  eintraten,  in  denen 
überhaupt  das  Lernen  zu  einem  positiven  Ergebnis  führt,  und  es  macht 
bloß  einen  graduellen  Unterschied  aus,  ob  diese  Einsicht  nach  einer 
größeren  oder  geringeren  Zahl  von  Wiederholungen  oder,  was  dasselbe  I»- 
deutet,  nach  einer  größeren  oder  geringeien  Zahl  von  „Versuchen" 
zustande  kommt.  < 

y.  LERNEN  DURCH  „EIN8IGHT" 

Damit  leitet  die  Untersuchung  von  selbst  zu  jener  Art  des  Lremens 
über,  die  man  neuerdings  als  „einsichtiges"  Lernen  dem  Lernen  durch 
Probieren  und  ^urch  Nachahmung  entgegenzusetzen  versucht  hat.  K^ler 
(i53)  stellte  nUmlich  seinen  im  allgeiniMnen  feisch  gefangenen  Sohmi^ian- 
sen  Aufgaben,  die  ihnen  bisher  entweder  überhaupt  nicht  oder  wenigstens 
nicht  in  dieser  Form  untergekonmien  waren. 

Seine  „Intelligeniqprfifungen"  lassen  sich  nach  vier  Haupttypen  ordnen? 

I.  Schlichte  Umwegversuche,  bei  denen  die  Tiere  nicht  in  gerader  Richtung 
nun  Ziel  (einem  Futterbissen)  gelangen  können,  sondern  entweder  einem  Hindernis  aus- 
määun  oder  ein  Gwrttot  oder  tia  StünUMm  mfliiwi,  a.  Unmittelbarer  Werb> 
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teagg«  brauch.  Schon  das  Gerüst  oder  das  Seil  der  Umwegversuche  kann  in  gewisser 
Hinsicht  als  Werkzetw  betrachtet  werden.  Noch  entschiedener  prägt  sich  dieser  ReakUous- 
t/pus  aus,  wann  die  Tiere  etwa  eine  Springiltnige  lwnfli«n  oder  «m»  1^  «ufttoßen  und 

erklettern,  um  in  Reichweite  des  Zieles  zu  gelangen,  und  ganz  allgemein,  wenn  sie  ent- 
weder GegMistände  (wie  Kx^ten,  Stufen,  Tische,  Leitern  u.  dgl.)  heranbringen,  um  sieh 
einem  hochgehSngten  Ziele  zu  nähem,  oder  umgekehrt  Hindernisse  wegriunven.  Hiohor 
gdhören  auch  alle  Versuche,  in  welchen  die  Tiere  die  Frucht  ati  einem  Strick,  an  dem 
sie  «Dgebundeu  ist,  lieraneielieu  uder  die  freiliegende  Fruclit  mit  einem  Stock  zu  sich 
bermidueiMn,  mit  einem  Tuch  zu  sich  heranschlageii  u.  dgt.  3.  Mittelbarer  .Wert- 
teuggebrauch.  Hier  handelt  es  sich  entweder  darum,  mit  einem  Werkzeug  ein 
anderes  Werkzeug  heranzuholen,  so  z.  B.  mit  einem  kurzen  Stock  eünen  längeren  heran» 
«lielMa,  aüt  dem  sich  erst  das  Ziel  erreidMn  lißt,  odtar  dnrdi  ffiaauftteigon  auf  eine 
herangezogene  Kiste  einen  benötigten  Stock  zu  erreichen,  oder  wiederum  gewisse  Hinder- 
nisse zu  überwinden,  welche  der  unmittelbaren  Verwendung  des  Werkzeuges  entgegen- 
stehen. Dabei  sind  zwei  Fälle  zu  imteneheiden :  entweder  die  Aufgabe  beeleilt  lemnioll 
in  dem  Wegräumen  eines  Hindernisses,  so  z.  B.  in  dem  ALlieI>en  eines  Ringes  von  einem 
Nagel,  wenn  an  diesem  Ring  ein  Seil  angeknüpft  und  an  das  Seil  ein  außerhalb  der 
Reichwette  des  Seiles  benötigter  Stock  befestigt  ist,  oder  in  dem  Hinauswerfen  von  Steinen, 
die  eine  zum  Aufstieg  benötigte  Kiste  so  sehr  beschweren,  daß  sie  nicht  mehr  an  das 
Ziel  herangeschoben  werden  kann;  oder  das  Hindernis  liegt  darin,  daß  der  Gebrauch  dea 
Weritnqges  nicht  in  der  gewohnten  Weise,  sondern  seinatMlIs  wieder  nur  auf  einem 
Umweg  möglich  Sst,  so,  wenn  das  Tier  die  Frucht  aus  einem  Vom  erhöhten  Kasten  mit  dem 
Stock  von  sich  weg  und  dann  erst  auf  freiem  Boden  zu  sich  heranschieben  muß,  wenn 
es  einen  an  einer  Stange  angebrachten  Korb  von  sich  wegschieben  muß,  bis  er  beruntet^ 
fällt,  wenn  es  mit  einem  angebundenen  Stock  die  Frucht  von  der  einen  Seile  eines  Kastens, 
die  der  Greifhand  nicht  zugänglich  ist,  an  die  andere  Seite  schieben  muß,  die  außerhalb 
der  Reichweite  des  Stockes  liegt,  aber  mit  der  Hand  erreidit  werden  kann,  oder  gar  wem» 
der  Strick,  an  dem  die  Frucht  angebunden  ist,  mit  seinem  freien  Ende  innerhalb  des 
K&figs  liegt,  mit  dem  anderen  Ende  aber  festgemacht  ist  und  die  Frucht  dem  Käfig  niu 
bdureh  in  Bdehweite  ai^ienihert  werden  kann,  daß  der  Strick  von  Spalte  tu  Spalte  des 
Käfigs  weitergegeben  wird,  bia  der  Abstand  zwischen  Frucht  und  Käfigwand  hinlänglich 
klein  geworden  ist.  4«  Herstellung  von  Werkzeugen,  so  das  Abbrechen 
von  Aalen  ab  i.SlocItenals*',  dai  Aufbiegen  eüoer  Drafatralle,  das  Aufwinden  einei  um  den 
Tragbalken  gewundenen  Schwingseilcs.  das  Zusammenstecken  von  Rohren,  deren  jedes 
für  sich  allein  zu  kurz  wäre,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  das  Zuspitzen  (mit  Fingern  und 
Zlfanen)  «inae  BolnMciMi,      et  ab  Ynlingerung  in  ein  Rehr  einichialwn  m  fcaanen  vl.  d^. 

t 

Analoge  Versuche  waren  schon  früher  von  Hobbonse  (ia8),  Hag- 
gerty  (ns),  Shepherd  (233,  238)  u.  a.  unternommen,  ihre  Ergebnisse 
aber  freilich  nicht  zur  Losung  einer  so  präg^nanten  Problemstellung  ver- 
wendet worden.  Köhler  hingegen  hält  die  Losung  solcher  Aufgaben,  die 
fast  allen  seinen  Affen  mehr  oder  weniger  leicht  gelang»  nur  für  möglich 
•v£  Gnmd  «ines  „iataUunnteii''  oder  ,,ei]iBiditigai"  IMialteos  und  ver> 
stellt  darunter,  da&  die  Tiere  eine  Einsicht  in  die  „Struktur"  der  Umge- 
bungsbestandteile besitsen,  und  daß  daher  auf  Grund  dieser  Einsicht . 
jeder  Grcgenstand,  der  zu  einem  „Umweg"  zwingt,  also  ein  Hindernis 
wie  ein  Werkzeug,  einen  bestimmten  „Funktionswert",  mit  anderen  Wor- 
ten eine  bestimmte  „Bedeutung"  erhält.  Nun  läßt  sich  natürlich  aus  den 
eingangs  angefahrten  GrOnden  Aber  das  Yorhandenadn  oder  fßoblvor- 
bandenaeui  «inar  «olchfln  »»Einsicht"  durch  bloße  Beobachtung  nidils 
ausmachen.  Aber  auch  bloße  Einfühlung  kann  bier  ebensowenig  aum 
Ziel  führen  wie  in  allen  andern  Fällen  des  tierpsychologischen  Expm- 
mentes,  und  es  handelt  sich  vielmehr  wieder  darum,  das  „intelligente" 
Verhalten  der  Tiere  nach  seiner  objektiven  Seite  so  zu  charak- 
teiaieren»  daß  es  sich  von  den  „nichtintelligenten"  YeHialtungsweiaen 
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deutlich  absondoru  läßt.  Das  wichtigste  objektive  Kriterium  für  eine 
Inteliigenziiaudiuog  findet  Köhler  darin,  daß  die  Lösung  der  gestellten 
Aufgabe  auf  einoai  uUmwege*'  nadi  einer  gewissen  „Ob^legung",  dann 
«ber  pldtdicli  erfolgt  und  in  geaddonenem  Zuge  verläuft.  Da&  die 
ganze  Situation  offm  zu  überschauen  wäre,  damit  die  „Feldstruktur" 
tatsächlich  „mit  einem  Blick"  erfaßt  werden  könne.  Läge  zwar  vielleicht 
in  der  Köhlerschen  Definition  der  ^«Einsicht"  eingeschlossen,  ist  aber  offen- 
bar nicht  unbedingt  erforderlich,  weil  Köhler  selbst  Intelligenzhandlungen 
unter  Mitwirkung  niciit  anschauliclier  »^rf^brungsbestandteile'*  besdiraubt» 
«o  daj  Hinaualaufen  aus  einem  Raum  in  einen  unsiditfaaren  Voiraum*  in 
den  die  Frucht  geworfen  wurde.  Die  Bestimmungen  des  „Umw^gea"« 
der  „Überle^ng' ,  des  plötzlichen  Einsatzes  und  des  kontinuierlicn  in 
der  Richtung  auf  das  Ziel  fortschreitenden  Verlaufes  sollen  zugleich 
die  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  die  Intelligenzhandlung  gegen  andere 
Yerbaltungsweisen  abzugrenzen.  Einen  Anspruch,  als  intelligent  bewertet 
au  werden»  bat  eine  Handlung  also  nur  dann,  wenn  sie  auf  einem  „Um- 
wege'* indi  vorhergehender  „Überlegung"  erfolgt,  d.  h.  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Reiz  und  Reaktion  darf  kein  unmittelbarer  sein, 
wie  in  allen  Fällen  des  „reflektorischen"  und  „instinktiven"  Verhaltens, 
sondern  im  Benehmen  des  Tieres  muß  sich  zunächst  eine  Hemmung  aus- 
prägen und  die  Handlung  muiS  sodann  in  einer  .  Richtung  erfolgen,  die 
nidit  unmittelbar  lum  Ziele  binfflbrt  Die  Intelligensbandliing  setit 
plötzlich  fehler&ei  «n,  d.  h.  es  bedarf  zu  ihrer  Ausführung  (keines 
assorativen  Lernprozesses,  der  immer  erst  nach  einer  Reihe  von  W^ieder- 
liolungen  zur  Vollendung  führt.  Sie  erfolgt  in  einem  Zuge,  d.  h. 
sie  erfolgt  nicht  nach  der  Versuch-  luid  Irrtumsmethode,  indem  das 
Tier  zuerst  planlos  eine  Reihe  von  fehlerhaften  Lösungen  probierte. 
Ins  es  endlicb  durch  Zufall  auf  die  richtige  Losung  stieße  und  sidi  dfoae 
Lösung  nunmehr  auf  aasonativem  Wege  einprägte.  TheiMretisch  läfit  sidi 
somit  zweifellos  eine  gewisse  Abgrenzung  der  »intelligenten"  Handlungen 
von  den  reflektorischen  und  instinktiven  Handlungen,  von  den  „bloßen" 
Assoziationen  und  von  den  nach  der  Versuch-  und  Irrtumsmethode  ver- 
laufenden Reaktionen  treffen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Grenzen  so 
scharf  sind,  daß  sich  das  Verhalten  der  Tiere  nach  seinen  pbjektiven  Merk- 
malen eindeutig  in  die  eine  jener       Kategorien  einordiMt. 

Objektiv  feststellen  läßt  sich  im  Verhalten  der  Tiere  zunächst  nur  das 
eine,  ob  die  richtige  Lösung  einer  Aufgabe,  die  nicht  bereits  durch  einen 
reflektorischen  oder  instinktiven  Reaktionsmechanismus  determiniert  ist, 
•durch  „wahlloses"  Ilerumprobieren  oder  durch  „Überlegung"  gefunden 
wird.  Unter  ,,Wahi  '  und  „Überlegung"  ist  dabei  nichts  anderes  zu  ver- 
«tdien.als  die  ersichflidie  Hemmung  gewisser  ursprünglidier  reflektori- 
scher oder  finstinktiTer  Impulse,  welche  dazu  führt,  nicht  den  unmit- 
lelbaren,  sondern  einen  mittelbaren  Weg  zum  Ziel,  d.  h.  einen  „Umweg" 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  einzuschlagen.  Bilden  jedoch  Hemmun- 
gen und  infolgedessen  Umwege  ein  wesentliches  Merkmal  jedes  assozia- 
tiven Lernprozesses,  bei  welchem  das  „Erlernen"  der  einen  Reaktion  das 
»Yeitenen  einer  andern- ursprünglichenii  (angebcwaien  oder  üuerseits 
«erworbenen)  Reaktion  voraussetst,  und  läßt  siia  mehr  als  das  Vodian- 


Uigiiized  by  Google 


OBJEKTIVE  MERKMALE  DER  „ELNSICHT" 


denspin  von  Hemmungen  und  Umwegen  nicht  aus  dem  objektiven  Ver- 
hallen der  Tiere  entnehmen,  so  reichen  diese  beiden  Merkmaie  zur  objek-. 
tiven  Charakteristik  der  „Einsicht"  nicht  aus. 

Ob  insbesondere  die  nach  einer  Periode  des  Hexiuxnprobierens  gefundene 
LasoDg  ,,blmd**  oder  «,eiiuichtig"  erfolgt»  dafür  gibt  ob  Icmb  obrakliTOB 
Kriterium.  Das  plötzliche  Eintreten  der  Lösung,  mit  anderen  Worten,  - 
ein  steiler  Abfall  der  Zeit-,  Weg-  und  Fchlerkurve  an  einer  bestimmten 
Stelle,  ist  zwar  Ischon  früher  als  Kriterium  der  „Intelligenz"  ausgegeben 
worden  (128,  aSg).  l>ie  Steilheit  eines  Kurvengefälles  häagt  jedoch 
natürUch  von  den  gewählten  Ordinalen  ab,  also  einerseits  von  der  Wieder- 
hoiuDgsiahl,  anderorseits  von  den  absduten  Zeit-,  Weg-  und  FeUerwerlen* 
so  da»  verschiedene  Lemkurven  überhaupt  nur  vergleichbar  werden,  wenn 
man  an  Stelle  der  absoluten  relative  (auf  die  Maximal-  oder  Minimalwerte 
bezogene/  Werte  einführt  Xmd  sie  zu  der  Gesamtzahl  der  Wiederholungen 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Verlauf  in  den  einzelnen  Abschnitten 
der  Lernkurve  ins  Verhältnis  setzt.  Nimmt  man  einen  Vergleich  der  h&mr 
karren  nach  dieser  Methode  vor,  so  leigt  sich  gerade  umgweiirt,  daß  nkht 
nur  ganz  allgemein  der  steilere  Abfall  der  Kurven  naturgemäß  auf  dem 
weniger  „intelligenten",  d.  h.  bis  zum  Eintritt  der  richtigen  Lösung  mehr 
durch  j,blindes  Herumprobieren"  als  durch  assoziative  flenmiungen  be- 
stimmten Verhalten  beruht,  sondern  daß  gerade  auch  der  steile  Abfall 
beim  „intelligenteren"  Verhalten  erst  an  einer  späteren  Stelle  einsetzt  (ia6), 
was  wiederum  gut  mit  der  aus  der  menscfalicfaen  Pkyciiologie  bekanntoQ 
Erfahrungstatsache  übereinstimmt,  daß  innerhalb  gewisser  Gremen 
schnelles  Erlernen  und  sthnelles  Vergessen  Hand  in  Hand  geht  (man 
vergleiche  auch  die  Pieronsche  Formel  für  das  VergcsDen),  schneÜes  Lernen 
daher  kein  Merkmal  der  Intelligenz  bilden  kann. 

Infolgedessen  darf  auch  der  Umstand,  ob  der  Umw^  in  „geschlossenem 
Ablauf**  snrfickgelegt  wird  öder  nicht,  nidit  zur  Grunmage  eues  Sdifanses 
auf  die  „Einsichtigkeit"  des  Verhaltens  verwertet  wei£n.  Aus  Köhlen 
eigenen  Berichten  eigibt  sich  vielmehr,  daßl  die  Tiere,  wenn  nicht  in  iden 
meisten,  so  doch  in  sehr  vielen  Fällen  erst  dann  zu  einer  „einsichtigen" 
Lösung  der  Aufgabe  gelangen,  nachdem  sie  zuerst  allerhand  falsche  Lö- 
sungen versucht  haben,  daßi  also  die  ursprüngliche  Einstellung  der  Tiere 
gegenüber  den  durdi  die  „IntslllgensprafDng  cesduffenen  neuen  Situa- 
tionen, besonders  wenn  |sie  von  einer  starken  affektiven  Geftthlsbetonung 
begleitet  sind,  durchaus  der  Einstdilung  der  Versuch-  und  Irrtumsmethode, 
d.  h.  dem  Streben,  überhaupt  nur  irgend  etwas  in  der  Richtung  des  Zieles 
SU  unternehmen,  entspricht.  Wenn  dann  freilich  die  richtige  Lösung 
gefunden  ist,  so  erfolgt  die  Reaktion  nunmehr  in  geschlossener  Abfolge. 
Aber  eine  soldw  gescbiossene  Abfol^  ist  ein  Kennzeichen  jeder  „riditigeo" 
Reaktion  und  Hegt  fin  derselben  Weise  vcnt,  wenn  das  Tier  durcb  ««blindes** 
Henimprobieren,  wie  wenn  es  durch  Unsaar  auf  die  ncbtige  LOenng 
gekommen  ist. 

Selbst  die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Handlung  auf  erfahrungsmäßig 
vermittelten  Assoziationen  oder  auf  einer  „unmittelbaren  Einsicht"  beruht, 
iSfil  sidl  aus  dem  objektiven  Verhalten  der  Tiere  nicht  entnehmen,  denn  die 
Bsbauptung,  daß  die  Bildung  erfahrungsm&ßiger  Assoiiationen  durchwegs 
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eine  größere  Zahl  von  Wiederholungen  erfordere,  während  die  einsichtige 
Hanfflung  gleich  aufs  «erstemal  gelingen  müsse,  träfe  nicht  zu.  Es  gibt 
Assoziationen,  die  bereits  nach  ein-  bis  zweimaliger  Wiederholung  fest  ein- 
geprägt sind  (Szymansklg  ^weiße  Mause)  und  es  gibt  „IntcUigenzhand- 
mngai"«  mM  nur  einer  teten  Wiederiiolaiig  bedttifea,  nm  fehlerfrei 
in  verlaufen,  sondern  bei  deren  WkderiMdung  aich  knge  Zeit  hindurch 
iauner  noch  Fehler  einschleichen. 

Wie  sich  also  aus  Probicrbewop'ungen  Handlungen  im  geschlossenen 
Zuge  entwickeln,  so  können  auch  die  sogenannten  Intelligenzhandlungen 
OBS  Probierbewegungen  hervorgehen,  und  wie  das  Lernen  durch  Wieder- 
liolungen  die  aeeoriative  Verknüpfung  zwisdien  Reis  xatd  RieaktUNi  luntellt» 
eo  muß  auch  die  vollkommene  Ausführung  der  „einsichtigen"  Handlung 
erst  , .erlernt"  werden.  Ob  eine  Handlung  nach  längerem  oder  kürzereia 
Herumprobieren  oder,  was  im  Grunde  dasselbe  besagt,  nach  einer  grö- 
ßeren oder  geringeren  Zahl  von  Wiederholungen  zustande  kommt,  bildet» 
wie  schon  erwähnt,  nur  einen  graduellen  Unterschied  der  Verhaltungsweise» 
gestattet  aber  keine  so  adurfe  Treunung  zu  neheo»  daß  man  die  Hand- 
lungen, welche  boeita  nach  veihaltnismaßig  wenigen  Versuchen  und 
Wiederholungen  gelingen,  darum  als  objektiv  eindeutig  charakterisieit 
betrachten  dürfte.  Der  einzige  grundlegende  Unterschied  im  Verhalten 
prägt  sich  vielmehr  darin  aus,  ob  die  Handlung  auf  dem  „geraden  Wege'* 
oder  auf  einem  „Umwege"  und  ob  sie  mit  oder  ohne  ,,Überl^ung"  er- 
folgt, db  also  im  V«ikuf  der  Handlung  eine  Etappe  su  beobachten  ist,  in  der 
eine  Hemmung  urspirfinglicfaer  Impulse  ersichthdi  wird. 

Es  erhebt  sich  aber  auch  noch  die  weitere  Frage,  ob  sich  nach  dem  Vor- 
«üig^  Köhlers  eine  hinreichende  subjektive  Charakteristik 
der  „einsichtigen"  Handlung  gewinnen  läßt.  Unter  „Einsicht"  scheint 
Köhler  die  Einsicht  (und  zwar  in  erster  Linie  tatsächlich  die  rein  optische 
„Eimidlt")  in  46»  »»Feldatruktiir"  iu  verstehen»  was  wiederum  nicbta 
anderes  biäeutet,  ab  daß  gewisse  Einzelheiten  der  „Feldstruktnr"  odeif 
der  Gesanitsituation  einen  bestimmten  „Funktionswert",  einfacher  ausge- 
drückt eine  bestimmte  „Bedeutung",  einen  bestimmten  „Sinn"  erhalten. 
Solange  das  Tier  bloß  probiert,  anscheinend  aber  auch,  wenn  das  Tier 
bloß  durch  Erfahrung  gelernt  hat,  solange  soll  offenbar  eine  solche  Eiu- 
tädbi  'fahlen,  solange  a]«>  sollen  die  EinMlbeitea  der  Gesamlaitaation  f fir 
das  Tiar  keinen  ,,Sinn"  besitien.  Eine  derartige  Behauptung  ist  na- 
tfirlicih  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich,  daß  man  unter  „Sinn'' 
oder  „Bedeutung"  einen  ,,Fnnktionscharakter"  versteht,  der  unmittelbar 
aus  der  Psychologie  des  menschlichen  Denkens  entnommen  und  den  „ailge- 
memen  Bedeutungen"  sinnvoll  gebrauchteir  Worte  gleichgesetzt  wird.  Geiht 
man  aber  von  dieser  anthrdpomorphisierenden  Auslegung  ab,  welche  das 
„ Wesen'-'  der  Dinge  in  den  allgemeinen  Wortbedeutungen  erfassen  zu 
kOnnra  vermeint,  so  findet  man,  daß  ein  Redz  überhaupt  nicht  imstande 
ist,  eine  Reaktion  auszulösen,  wenn  er  für  dem  Organismus  nicht  bereits 
einen  bestinmiten  ,,Sinn"  besitzt.  Mag  sich  dieser  »jSinn"  oder  diese  Be- 
deutung" nach  dem  früher  Gesagten  auch  lediglich  auf  die  „Urbedeutun- 
gen" eines  MHin*'  oder  „Weg"  hescihnlnkeii,  so  ist  doch  das  Erfassen 
eines  Reises  nach  aeoner  „Bedeutung**  so  wenig  eine  EigentfimUchkeit  der 
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sogenannten  „einsichtigen"  Handlung,  daß  es  im  Gegenteil  überhaupt  keine 
Reaktion  gibt,  die  nicht  auf  einer  „Bedeutungserfassiing"  beruhte.  Will 
man  daher  die  Bedeutungserfassung  als  das  phänomenologische  Merkmal 
der  Meinsichtigen"  Handlung  betrachten,  so  gibt  es  überhaupt  keine  tieri- 
sche Reaktion,  die  nicht  in  diesem  Sinn  »«einsichtig"  wäre.  G^etisch 
«nlencheiden  sich  dann  freilidi  die  vencfatedenen  Arten  der  Bedeutung 
erfassung  nach  ihrem  Zustandekommen.  Es  gibt  Reize,  die  berdts  eme 
instinktive"  Bedeutung  besitzen,  also  alle  die  Reize,  welche  „reflek- 
torisch" eine  bestimmte  Reaktion  auslösen  (obgleich  nach  dem  früheren 
auch  die  „Bedeutung",  die  sich  an  die  subjektive  Qualität  eines  Reizes 
knüpft,  nicht  ursprünglich  mit  dieser  QuaUtät  verbunden,  sondern  erst 
dmek  jenen  Vorgang  der  unmittelbaren  Identifikation,  des  „primSieo 
Erkennens"  entstanden  erscheint).  Es  gibt  ferner  Reize,  die  eine  b»> 
stimmte  „Bedeutung"  erst  auf  assoziativem  Wege  erhalten,  und  zwar 
entweder,  indem  der  Reiz  direkt  eine  bis  dahin  nicht  vorhandene  Be- 
deutung gewinnt  („in  den  Bereich  der  Aufmerksamkeit  gerückt  wird"), 
oder  indem  seine  ursprüngliche  Bedeutung  „gehemmt"  und  durch  eine 
andere  ersetzt  wird.  Ob  eine  Bisdeutungserfassung  auf  assosiativem  oder 
primaran  Wege  zustandekommt,  wird  sich  freilich  unter  Umständen  nur 
schwer  entscheiden  lassen.  Wenn  der  Affe  etwa  mit  einer  Kiste  hantiert, 
also  mit  einem  Gregenstand,  der  ihm  wahrend  seines  freien  Lebens  mit 
größter  Walirscheinlichkeit  nicht  untergekommen  sein  dürfte  und  dessen 
zweckmäßige  üklanipuiätion  ihm  daher  von  allen  „Werkzeugen"  die  größte 
Schwierigkeit  bereitet,  so  verlftuft  der  geistige  Voi;^ag  vermutlich  nicht 
so,  daß  der  Ajiblidc  der  Kiste  das  Vorsteuungsbild  eines  Steinblockes 
oder  dergleichen  „assoziierte",  den  er  etwa  unter  ein  soipt  nicht  erreich- 
bares Ziel  im  Urwald  gerollt  hatte,  sondern  die  Kiste  nimmt  unmittelbar 
denselben  Funktionswert  oder  dieselbe  Bedeutung  an  wie  der  Stein.  Die 
ganze  „Dingerfassung"  der  Tiere  beruht  nach  dem  Gesagten  ja  nur  in 
der  Erfassung  gewisser  Funktionswerte,  und  „Dinge"  wenden  nur  soweit 
erkannt  und  unterschieden,  als  sie  eben  verschiedenen  Funktionswert  be* 
sitzen.  Die  Kiste  und  der  Stein  sind  also  in  dMeelbeo  .affektiven  Situation 
für  den  Affen  schlechterdings  „dasselbe"  Ding,  und  es  wäre  ein  durch 
nichts  gerechtfertigter  Anthropomorphismus,  anzunehmen,  daß  der  Affe 
in  dieser  Situation  die  Kiste  und  den  Stein  tatsächlich  zu  „unfceirscheiden" 
und  dennoch  su  idedtifiaeren  wflfile.  Im  Gegenteil,  die  Diffeteiuderung 
der  Feldstruktur  oder  der  Umgebungssituation  erfolgt  nur  In  dem  Maße^ 
als  die  verschiedene  „Bedeutung",  welche  die  Dinge  in  verschiedenen 
Situationen  erhalten,  zu  ihrer  Unterscheidung  Anlaß  gibt.  Wie  jsrriind- 
verschieden  unsere  „Dingauffassung"  von  derjenigen  der  Tiere  ist,  wie 
vielmehr  die  Eindrücke,  welche  unsere  Dingauffassung  begründen,  ihre 
Bedeutung  für  das  Her  nur  durch  die  jeweilige  Gesamtsitnation  erhalten, 
geht  nicht  nur  aus  der  bekannten  Anekdote  Morgans  (179)  von  der  Kuh 
hervor,  die  ihr  ausgestopftes  Kalb  zunächst  zärtlich  beleckte,  als  aber 
durch  das  andauernde  Locken  die  Ileufüllung  bloßgelegt  war,  das  ITpu 
seelenruhig  auffraß,  sondern  vielleicht  noch  deutlicher  aus  der  früher 
angeführten  Beobachtung  de  Jongs,  daß  ein  Hund,  der  darauf  dressiert 
worden  war,  im  Vezierkasten  auf  ein  horizontal  liegendes  Brettchen  zu 
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treten,  um  die  TOr  nun  Aufspringen  zu  bringini,  das  Brettchen  nicht  mdir 
„erkannte",  wenn  es  in  vertikaler  Stellung  angebracht  wurde.  Wie  un- 
bestimmt die  Gesamtsituation  dabei  bleiben  kann,  erhellt  wiederum 
daraus,  daß  de  Jongs  Hund,  nachdem  er  gelernt  hatte,  sich  durch  üeb^ 
eines  Riegels  aus  dem  VedcriEasItt  in  befreien,  nunmehr  den  (natOrlidi 
leeren)  Veiierkaslen  aucli  von  aufiiBn  lu  öffnen  verauchte.  Auch  bier 
muß  also  wieder  zwischen  der  „Bedeutung"  unterschied«!  wecden,  welche 
durch  die  primäre  Identifikation,  das  schlichte  Erkennen  g«womien  wird, 
und  der  „Bedeutung",  die  sich  auf  ein  Wiedererkennen  verf2[lich©ner  und 
nach  ihren  Verschiedenheiten  unterschiedener  Eindrücke  begründet.  Die 
Bodeutungserfassung  im  ersteren  Sinne  mu&  dabei  als  das  primäre  Element 
des  psychiacben  Lebens  fiberbaupt  anerkannt  werden,  ohne  dessen  Mit- 
wirkung weder  das  instinktive  noch  das  assoziative  Verhalten  verständlich 
ist.  Nur  eine  vNinHorum  graduelle  Reihenfolge  in  der  Mannigfaltigkeit 
und  damit  der  „Allgemeinheit"  der  Bedeutungen,  die  den  Umg^ungs- 
bestandteiien  zukommen,  läßt  sich  feststellen.  Solange  sich  etwa  aus  der 
ganzen  Umgebung  nur  das  jenseits  eines  Gitters  liegende  Futter  ab  b»- 
deatungavoU  abbät,  solange  versucbt  das  Tier  entweder  in  ateroo^fpar 
Weise  gegen  das  Gitter  anzurennen  oder  in  ungeordneter  Bewegung  vor 
dem  Gitter  hin  und  her  zu  laufen.  Hat  es  aber  einmal  den  Umweg  um 
das  Gitter  gefunden,  so  hängt  es  zwar  noch  von  der  psychophysischen  Or- 
ganisation des  Tieres  ab,  wie  oft  es  den  Umweg  wiederhole/n  muß  und 
wie  groß  der  Umweg  überhaupt  sein  darf,  der  ihm  zugemutet  wird,  damit 
daa  &tter  nnnmebr  die  Bedeitfmig  „Dtum  bemm"  amalte^  sobald  jedocb 
das  tSer  tatsächlich  ngdemt"  bkl^  den  Umweg  ausioffihren,  hat  das 
Gitter  eben  damjt  jene  Bedeutung  angenommen.  Ebenso  verhält  es  sich 
bei  den  , .überlegten"  Handlungen.  Wenn  das  Hühnchen,  das  ber^ts 
eine  schlecht  schmeckende  Raupe  gekostet  hat,  beim  nächsten  Picken 
„überlegt",  d.  h.  die  Pickxeaktion,  wenn  auch  nur  vorüberoehend,  hemmt, 
iMvor  es  entweder  wiederum  nach  der  scblecbt  scbmeckemMn  Ranpe  pickt 
oder  sich  den  Schnabel  wisdit  oder  davong^t,  so  liegt  darin  eingeschlos^ 
seu,  daß  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Raupe  „Drauf  los"  bereits 
eine  Henwnung  erfahren  hat.  Immer  aber  bleibt  der  Vorgang  des  Lernens 
der  gleiche,  entweder  das  schlichte  ,, Einschieifen"  neuer,  bisher  nicht 
funktionsfähiger  Bahnen  oder  ein  solches  Einschieifen,  verbunden  mit 
der  Hemmung  unmittelbar  sinnloser  (Oberflfissiger)'  oder  mitlefiiar  sinn- 
widriger ^falscher)  Reaktionen.  Im  letzteren  Fall  enthält  dann  die  Aus- 
führung uer  erlernten  Reaktion  zugleich  einen  „Umweg"  gt^genüber  der 
ursprünglichen,  nunmehr  aber  gehenmiten  Reaktion.  Die  Stufenfolge 
der  „Intelligenz"  im  Tierreich  ist  also  dadurch  bestimmt,  daß  mit  zu- 
nehmender Organisation  einerseits  die  Zahl  der  „Bedeutungen"  eines 
„Dinges",  d.  b.  die  Zahl  der  Reaktionen,  weh^  cbrcb  die  von  einem 
Ding  auBgdienden  Reize  ausgelöst  werden  können,  andererseits  die  „Obei^ 
l^^ng"  zunimmt,  d.  h.  daß  unter  den  möglichen  Reaktionen  nidit  mehr 
„wahllos"  herumprobiert,  die  Reaktion  vielmehr  eine  Zeitlang  suspendiert 
wird,  bis  unter  dem  Einfluß  der  Erfahrungsmotive  die  , .richtige"  Lö- 
sung eintritt.  Wie  rasch  die  Zahl  der  „Bedeutungen"  mit  dem  Abstieg 
in  «r  Tleneihe  abfällt,  ergibt  sich  daraus,  dafii  bereits  Hnnde  und  ICatien 
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die  „Intelligcnzprüfungen"  nicht  mehr  zu  lösen  vermochten,  die  Shepherds 
Rhesus-Affen  bostandöi  hatten  (238),  ja  daß  für  Buyte«dijks  Cercopi' 
thecus  (4i)>  £ilso  eine  dem  tihesus  naheslehwde  Spezies,  sogar  solche  in- 
tdHigenzprüfungen  xu  fldiwer  wftren,  die  für  Kfihkra  ScIumpaiiMii  in  deo 
leldileren  gehörten.  Wie  weit  dagegen  „überlegte"  Reaktionen  roclieii» 
zeigen  die  Beobachtungen  an  Tauben  (sa3),  Kücken  (29),  Ratten  (s^o) 
und  Fröschen  (228).  Natürlich  können  anch  bei  Überlegung  falsche  Lö- 
sungen („gute  Fehler")  und  ohne  überiegoing  richtige  Lösungen  („Zu- 
falUtrefier")  vorkommen.  Theoretisch  besteht  aber  der  einzige  Unter- 
schied swischen  niedrigeren  und  hfiheven  Leistmiffen  der  tieve  dann,  daft 
die  Hemmmig  instinktiver  oder  raHdctorischer  Reaktionen  die  Enegui^ 
^ewissermafien  anstaut»  bis  sie  unter  dem  Einfluß  von  Erfahningsmotiveo 
m  die  richtige  Bahn  ubertritt.  Die  „Einsicht"  ist  daher  nur  rler  Ausdruck 
der  Tatsache,  daß  ein  bisher  „bedeutungsloser"  oder  in  seiner  Bedeutung 
zweifelhafter  Reiz  nunmehr  eine  definitive  „Bedeutung"  klangt  hat. 

Aul  die  primiie  Rolle  dieser  Bedentungserfassung  in  asm  Jansen  gei- 
stigen Leben  der  Tiere  hingewnesen  m  haben,  ist  daher  iweifeUos*  da& 
Verdiettst  KölilerSt  obzwar  die  Bedeutung"  des  „Bedeutungserlebnisses" 
schon  von  anderen  Forschern  (so  besonders  Volkelt)  als  das  Zentralproblem 
der  Tierpsychologie  erkannt  worden  war.  Zur  Klärung  des  Intellig«nz- 
begriffes  tragt  sie  jedoch  nach  dem  Gesagten  weniger  bei  als  2ur  lA)fiung 
der  Fiaffe  nach  den  »^eldstrukturen"  der  Tiere,  d.  n.  nach  den  Bniehun- 
gen,  innetondere  den  optischen  Betiefaun^,  in  denen  sich  die  Um- 
gebungsbestandteile im  tierischen  Bewußtsein  darstellen.  Sie  sind  daher 
auch  nicht  geeignet,  die  Kluft  zwischen  dem  menschlichen  und  dem 
tierischen  Bewußtsein  zu  überbrücken,  welche,  wie  Köhler  selbst  hen'or- 
hebt,  in  erster  Linie  auf  dem  Fehlen  der  Sprache  beruht.  .Die  Frage  ist 
natOrlich  müßig,  ob  die  Sprache  die  Intelligenz  oder  die  Intelligenz  die 
Sprache  erzengt  habe.  Solche  Problemstdlungen,  die  unmitlelbar  an  die 
frage  orinnern,  ob  das  Hühnchen  frOhor  sei  oder  das  Ei,  sollten  füglich 
aus  der  vergleichenden  Psychologie  verschwintlen.  Jedenfalls  steht  die 
Intelligenz,  wenn  man  darunter  das  Erfassen  ,,allgcniWner  Bedeutungen" 
begreift,  in  untrennbarem  Zusammenhang  mit  der  Sprache,  welche  allein 
beiShigt  ist,  solche  allgemeine  Bedeutungtm  zu  vermitteln.  Es  ist  daher 
jedenfalls  richtiger,  das  Wesen  der  Intelligenz  darin  zu  suchen,  daß;  sacfa 
mit  fortschreitender  geistiger  Entwicklung  das  „äußere**  Probieren,  die 
Ausführung  von  Reaktionen  nach  der  Versuch-  und  Irrtumsmcthodo,  in 
das  „Innere",  d.  h.  in  den  Bereich  der  Vorstellungen  und  Gedanken  ver- 
legt(36),  daß  sich  also  die  „Akte",  die  sich  an  den  Eindruck  knüpfen,  nicht 
mehr  in  Form  motorischer  „Reaktionen",  sondern  bloß  in  Form  intra- 
lentraler  Erregungsvorgänge  vollziehen.  „Vorstellungen"  und  „Gedan- 
ken" lassen  sich  aber  ohne  Worte  nicht  fixieren,  so  daß  auch  hier  wieder 
die  Sprache  als  unentbehrliches  Vehikel  des  „Denkens"  im  Sinne  des  Er- 
fassens allgemeiner  Bedeutungen"  und  damit  der  geistigen  „Erfindung" 
auftritt.  Daß  solche  „allgemeine  Bedeutungen"  ihrerseits  nicht  in 
dem  Sinn  des  Wortes  allgemein  sind,  als  ob  ihre  Erfassung  nunmehr 
tinga  nnmittelbaien  Einblick  in  das  Wesen  der  Dinge  gewihrte»  sondern 
daß  auch  die  talsichlich  erlebten  Wortbedeutungen  nur  als  Bedeutongs- 
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komplexe  von  höchster  Mannigfaltigkeit  „gegeben"  sind,  während  sie 
freilich  den  idealen  Fortschritt  zu  der  im  strengen  Sinne  allgemeineo 
BedeBtiing  des  Weeensbegriffes  „aufgeben",  ist  eine  Erkenntnis,  durch 
wM»  mkicht  gerade  die  vttgkidieade  Psychologie  eiiiea  Beitrag  rar 
Plsychologie  des  madschlicben  Denkens  ni  lienni  imstande  sein  roficfale. 

In  diesem  Zusammeniiange  sei  noch  mit  einem  kurzen  Worte  der  Berichte  über  die 
sogenannten  „deniMiiden  Tiere"  gedacht.  NatOrlieh  steht  auch  hier  wieder  die  Frage  im 
Vordergründe,  was  unter  , .Denken"  m  verstehen  sei,  und  wenn  atich  freilich  nicht  der 
Ort  m  eingehenderen  denkpsychologischen  und  erkenntnistheoretisciicn  Erörterungen  ist, 
«o  muß  doch  festgestellt  werden,  daU  sich  das  „Dmkm",  im  dem  jene  Tiere  angeblich 
befähigt  sein  sollen,  nicht  auf  das  schlichte  Erfassen  von  Bedeutungen,  ja  nicht  einmal 
auf  eine  i, Einsicht"  in  ,,Sachbezügo"  beschränken,  sondern  auf  ein  Verständnis  der  iogiüchen 
Beziehungen  zwischen  den  durch  gesprodmie  und  geschriebene  Worte  vermittelten 
„Begriffen"  und  den  funktionellen  Beciehungen  zwischen  den  durch  Zahlworte  und  Zahl- 
eeichen vermittelten  mathematischen  „Anschauungen"  erstrecken  soll.  Es  ist  notwendig, 
^  den  Tieren  gestellte  Aufgabe  so  uauttipdlich  zu  priiiueren,  um  sie  von  dem  primi- 
tiveren Sprach-  und  Schriftverstind/iis  unterscheiden,  dessen  Vorhandensein  sich  aus  ein- 
wandfreien Versuchen  ergehen  hatte  (s.  S.  lo5,  l  lo).  Jenes  primitive  Verständnis  erschöpft« 
•ich  darin,  daß  die  Tiere  erfahrungBgeOliß  einen  Zusammenhang  rwischen  dem  Laut-  oder 
dem  Schriftbild  und  einer  bestimmten  Reaktion  horzuslollen  lernten.  Von  d«L  bis  zum 
Verständnis  allgemeiner  Wortbedeutungen  ist  jedoch  noch  ein  weiter  Weg.  Um  die  vor- 
liegenden Verhältnisse  etwa  an  einem  einfachen  Beiipiel  lu  eiilutem:  wenn  ich  hungrig 
bin,  besitzt  für  mich  das  Wort  ,,Brot"  keine  andere  „Bedeutung"  als  ,,IIcr  damit  und 
in  den  Mund  hinein";  aber  dieses  „Verständnis"  des  Wortes  ,»Brot"  ist  natürlich  ein 
gun  enderes  als  jenes  Verständnis,  das  mich  etw«  befähigt,  den  ,  begriff"  Brot  ele 
„gebackenen  Mehlfladcn"  zu  definieren,  und  lediglich  die  Möglichkeit,  ein  Wort  im 
logischen  Zusammenhange  sinngemäß  sprachlich  zu  verwenden,  macht  seine  „allgemeine 
BMeutung"  aus.  Gerade  ein  solches  logisches  Denken  und  der  damit  verbundene  YoUcug 
mathematischer  Operationen  soll  jedoch  den  denkenden  Tieren  angeblich  zukommf^. 

Die  Methode,  nach  der  man  die  Tiere  zum  Spi  ach  Verständnis  und  zum  Sprachgebrauch 
«rnehen  zu  können  vermeinte,  war  im  weeenUichen  die  folgende.  Nadidem  man  sie 
darauf  dressiert  hntte,  tu  ,,7nhlen",  d.  h.  ?o  oft  mit  dem  Huf  oder  der  Pfote  71J  klopfen, 
alt  die  vorgewiesene  Zahl  anzeigte  (wobei  zur  Abkürzung  des  Verfahrens  meist  die  Einer 
ndt  der  Beehteii,  die  Zelmer  mit  der  Linken,  die  Hunderter  wieder  mit  der  redilen 
Extremität  usw.  geklopft  wurden),  ordnete  man  die  vprschied«*nen  Buchstaben  (nach  ver- 
schiedenen Systemen}  so  in  einer  Tafel  an,  daß  jeder  Buchstabe  durch  die  Ordnungs- 
nU  der  Längt-  und  der  Qnerreihe,  in  der  er  stuid,  eindeutig  bestimmt  war,  und  wid 
nun,  daß  die  Tiere  in  fiherrasrbeficl  kurzer  Zeit  lernton,  die  Buchslaben  dOTch  Klopfen 
der  zugehörigen  Zahlen  auszudrücken  und  zu  Worten  zu  verbinden. 

Daß  die  Liflsung  dieser  Aufgabe  (Aerhaupt  und  noeh  data  jn  so  koraer  Zeit  gelungen 
«ein  sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Tiere  dazu  eins 
,3ü)»icht"  in  die  komplizierte  und  dabei  für  sie  ün  vorhinein  biolomach  vollkommen 
liedeiitungsloie  „Feldttruktuf"  der  Tafd  gewoanea  faabso  mflfileii,  und  w«nn  man  sun 
Vergleich  die  verhältnismäßig  lange  Dauer  heramidlt,  deren  der  Meosdl  lor  Eriemung 
der  „Klopfsprache"  des  Morsealphabets  bedarf. 

An  einer  noch  nlA«ren  inneren  Unwahrscheinlidikett  leiden  jedoch  cKe  ßrgebnns», 

welche  mit  dieser  Methode  nnpehlirh  erzielt  wnirden.  Aurh  fler  Sprochg-eKrauch  entwickelt 
sich,  wie  die  Sprachpsychologie  zeigt,  parallel  mit  den  BedürJEnissen  des  sprechenden 
Memehen,  d.  h.  die  Worte  entwickeln  sich  immer  nur  an  und  mit  den  „Begriffen", 
je  nachdem  sich  die  Bedeutung  der  Umpebungsbestandteile  differenziert.  Was  für  eine 
Bedeutung  soU  nun  aber  für  das  Tier  etwa  die  durch  eia  Wurzelzeichen  ausgedrückte 
snathematisehe  Operation  besitzen?  Was  fOr  eine  Vorstellung  kann  man  sidi  von  dem 

Bedeuluiip.«erleLnis  marluHi,  dns  ein  Hund  mit  dem  Wort  „Ehre"  verbindet,  wenn  er  durch 

die  Klopfsprache  erklärt,  er  habe  durch  die  Beantwortung  der  Frage,  warum  die  Hunde 
«Ko  GeselischafI  der  Mensehen  der  Gesenschaft  der  Hunde  iwn&gen  r,wegen  ihrer 
Augen  und  ihrer  Sorgen  ohne  Ruhe")  einen  alle  Ilnndc  verpflichtenden  Eid  gebrochen 
und  darum  seine  Ehre  verloren,  ganz  von  der  „Urseele"  zu  schweigen,  in  die  ein  anderer 
Bund  die  Sealai  seiner  verstorbenen  Artgenossen  eingehen  faMM  wffl?  Aber  selbst  von 
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aoichea  Auswüchsen  abgesehen,  müßte  man  doch  erwarten»  dafi  die  Tiece.  weoA  91»  adb 
tatsichKdi  «in  SprMhrevstlndnit  angeeignet  hUlMi«  amth  eineo  iweckndAig«  G^bnodi 
von  dieser  Erwerbung  ru  machon  wüßten.  Es  ist  aber  bisher  nicht  beobachtet  worden, 
daß  die  Tiere  ihre  primitiven  VerstäadigungsHiittei,  wie  Wiehern,  BeUeo.  Scharren  w.  d^. 
cugunsten  der  Klopfspraeh«  «afgegelien  oder  aadi  uor  curObkgestalfc  lülen  (bMooden 
etwa,  um  sich  mit  ihren  Artgenossen  zu  verständigen),  und  noch  viel  weniger,  daß  sie 
durch  Schnftseichen  sur  Ausführung  von  Handlungen  angeragt  wordea  wärepi^  d«tß  aiß 
•ba  ymuh  «inni  sohrifdich  gegebenen  BeftU  befolgt  Utten.  (Bei  in(lnAieli«r  9^U»- 
erteilung  kommen  durch  Intonation,  Körperhaltung,  Blickrichtung  n^w.  so  viele  „Hilfen" 
mit  ins  Spiel,  daß  ein  positives  Ergebnis  an  stck  weniff  Beweisi^ait  besäße.  Bei  ipög;- 
lielutor  Auasdidlanf  alUr  BOf «n  gelingt  «t  OlwigMi  an«  hier  niöhl,  dis  Befolgung  ^mfß 
Befehls  zu  erwiflMW  dar  in  Wortm  voa  «Iwtt  „illytmmnwrw"  fiedMilw^  «isyidrftritf 
wild  [aSa].) 

Ehvcheiiien  somit  mäu  di«  Msllioda  der  Drestor  ifodi  dio  dureh  ifo  memommm 

ElUebnisse  einwandfrei,  so  erhebt  sich  weiterhin  die  Frage,  ob  wenigstens  die  Methode 
d^r  Beobachtung  den  Erfordernissen  wissenschaftlicher  Genauigkeit  entsj^xicht.  Avchdiiase 
F^ge  muß  mit  Nein  beantwwtet  werden.  Der  eincige  Fall,  in  dem  em  njsjtnsrfMftltob 

geschulter  Untersuoher  vollkommen  freie  Hand  hatte,  der  Fall  des  „khigen  Hans"  (199), 
Icdttte  SU  dem  Resultat,  daß  sich  die  ai^^Hche  Denktätigkeü  restkw  in  einer  Dressur 
•of  «Itenmerkliche,  vom  Dresseur  höchst  wahrscheinlich  gar  nioht  beabsichtigte  Zeichen 
(B^sm  des  Klopfens  bei  ebenmerklicher  Senkung,  Aufhören  bei  ebenmorklicher  Hebung 
det  Kt^fes)  erschöpfte.  In  allen  späteren  FättNi  wurden  dea  Untersuchem  von  den 
BeaatMun  der  denkenden  Tiere  erhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Wecr  gelegt.  Wo  sber 
der  PMfer,  soweit  sich  aus  seinen  Boridhlen  entnehmen  lißt,  wissenscnaftliche  Versuchs- 
bedingungen konsequent  festzuhalten  vermochte,  waren  die  Ergebnisse  fast  durchw^s 
negativ.  Wenn  trotzdem  Beobachter  von  wissenschaftlichem  Rufe  gelegentlich  positive 
BrgdnuHe  erzielt  haben  wollen,  so  muß  demgegenüber  bemeffct  werden,  daß  einerseits 
in  den  meisten  dieser  Fälle  begründete  Zweifel  an  der  völlig  zureichenden  Ausschaltung^ 
aller  möglicher  Fehlerquellen  bestehen,  andererseits,  daß  gerade  die  sogenannten  „posi« 
Itren"  Versuche  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  negativ  sind.  Denn  damit,  daß  «in  noeb 
so  trefflicher  Beobachter  im  gegebenen  Falle  keine  Fehlerquelle  zu  beobachten  vermag, 
ist  natürlich  nicht  nachgewiesen,  daß  überhaupt  keine  Fehlerquelle  vnrksam  war.  Dazu 
kommt  noch,  dafi  die  Fehlerquellen,  welche  hier  den  Gegenstand  der  Beobachtung  bildeo, 
im  allgemeinen  ganz  abseits  des  Arbeitsgebietes,  ja  Oberhaupt  der  Einstellung  üblicher 
wissenschaftlicher  Beobachtungen  liegen.  Die  sogenamiten  positiven  Ergebnisse  dürfen 
daher  nur  im  Zusammenhange  mit  sämtlichen  Erfahrungen  betrachtet  werden,  dio  mit  dem 
betreffenden  Tier  pn  der  betreffenden)  Aufgube  gemacht  wurden,  imd  verlieren  um  50  mehr 
an  Beweiskraft,  je  undurchsichtiger  die  Versuchsanordnung  und  je  schlagender  die  soge- 
nannten negativen,  ihrem  Wesen  nach  also  positiven  Ergebnisse  bei  hilUMchend  durdft- 
sichtiger  Versuchsanordnung  sind.  Insbesondere  muß  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
daß  von  den  Zeugnissen  über  das  Gelingen  sogenannter  unwissentlicher  Versuche,  in  denen 
also  die  Lösung  der  Aufgabe  dem  Versuchsleilar  lallMt  imliekannt  wur,  nor  «ins  ver^ 
häUnLsmäßig  geringe  Zahl   emstlicher  Beachtung  wert  ist. 

Kann  also  von  irgendwelchen  zwingenden  Beweisen  für  eine  Vemunftlätigkeit  der 
dankenden  Tiere  im  Sinne  eines  Erfassens  der  allgemeinen  Bedeutungen  gesprochener  und 
geschriebener  Worte  nicht  die  Rwle  sein,  so  bleibt  doch  die  Frage  offen,  wie  sich  die  unb»* 
streitbare  Tatsache,  daß  die  Tiere  in  bestimmten  Situationen  mit  einer  Anzahl  von 
Klopf bewegungen  reagiaran,  am 'wahrscheinlichsten  erklären  läßt.  Selbst  diejenigen  unter 
den  Vertretern  der  „neuen  Tierpsychologie",  die  zur  Einsicht  gelangt  sind,  daß  eine 
eigentliche  Vemunftlätigkeit  der  Tiere  nicht  vorliege,  scheuen  sich  dennoch,  die  Konse- 
quenz zu  riehen,  daß  die  Tiere  nidit  „dichten**,  sondern  Ue6  auf  Zeichen  von  sehr 
beschränkter  , .Bedeutung"  reagierten,  und  ziehen  es  daher  vor,  von  einer  ,, Gedanken- 
übertragung" des  Versucnsleiters  oder  der  anwesenden  Personen  auf  das  Tier  zu  sprechen. 
Natflrlich  ut  mit  dieser  Erklärung  nichts  gewonnen  als  ein  Wort.  Denn  sowohl  dia 
angeblichen  Tatsachen  der  Gedankenübertragung,  wie  die  Faktoren,  die  bei  einem 
solchen  Vorgang  möglicherweise  ins  Spiel  treten,  süid  noch  vollkommen  ungeklärt,  ao 
daß  eine  solche  Dantung  lediglich  ein  Rätsel  durch  ein  anderes  erMtft. 

Hat  sich  dagegen  aus  der  ganzen  Analyse  des  tierischen  Verhaltens  ergeben,  daß  die 
Tiere  nur  auf  Zeichen  von  sehr  beschränkter  „Bedeutung"  zu  reagieren  vermögen,  hat 
aidi  Qbaidiaa,  wie  bareita  arwihnt,  bai  dar  abuigan  bubar  wiiaimachaftlidi  durdiana 
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befriedigend  dordigefahrtea  UntenuchuQg  eines  denkenden  Tieree  iieraiugeetellt,  daß 
«UM  RMktioiMn  mf  twIillInMailfi^  einfidM  Zeidun  von  g«u  beiondwi  petchTlakte» 

Bedeutung  erfolgten,  so  der  aHein  zulässige  wisaenschaftlichc  Standpunkt  gegenüber 
den  betchriebenen  Phinomenen  vorläufw  der,  auch  in  allen  anderen  Fällen,  die  einer 
to  ■twngn  whatwelMiftlBehiin  NuhprOfang  noeh  meht  lugänglich  ynum,  die  aber  im 
Qbngeii  die  gleicbu  Erscheinungen  darbioton,  die  Mitwirkung  irgendwelcher  assoziativer 
Faktoren  ansunduMn.  Ober  die  Art  dieser  Faktoren,  die  individu^  natOrlich  erheblich 
'Vtiüern  klSanen,  lifil  weh  freilieli  im  vorfunen  ludhfi  attmiaeheii.  Si»  mOg«  «ineiw 
Bcits  in  „Hilfen"  der  Versuchslciler  bestehen,  es  ist  aber  andcroi-sedts  auch  nicht  aus- 


der  Grenten  zu  verfeinern  vermag,  die  ihnen  durch  du  Fdilen  «inei 

eigericn  Sprache  und  damit  der  ,, allgemeinen",  d.  h.  in  logischom  Zusammenhang  ver» 
wendbaren  Bedeutungen  gesprochener  und  geschriebener  Worte  gezogen  sind.  BeacfaM 
man  «bor,  dafi  neb  iMlbat  bei  Affan  keine  DenkHtiglEeit  {wMallen  IMt.  die  tfber  dat 
Erfassen  sehr  beschränkter  Bedeutungen  hinausging,  und  daß  andererseits  in  Versuchen, 
die  ohne  jeden  laiiwihafiwn  AnthroponMurphiamui  angestellt  wurden,  ^unbeabaichtigte 
ZtMuB**  sa  Pebkfqoellen  werden  konnten,  die  erat  aehr  apit  entdeckt  winden  (t.  S.  loi), 
so  wird  man  der  Annahme  runeigen,  daß  sich  die  meisten  bisherigen  Ergebnisse  auf  noch 
viel  einfacheren  Assoziationen  aufbauen,  als  sie  lelbet  jenem  primitiven  Wortr  und  Sohrift>> 
ventliidnia  zugrunde  liegen,  ohne  dafi  deswegen  lummanach  der  gut«  Gla«d>e  der 
Versuchsleiter,  welche  ihre  Schüler  auf  solche  unbewußte  Zeichen  dressierten,  und  der 
Beobachter,  welche  dieee  Zeichen  nicht  zu  entdecken  vermochten,  in  Zweifel  gezogen 
wwiao  mifil«. 
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VOßBEMERKUNGEN 

Zwei  Einwänden,  die  man  gegen  die  vorli^nde  Arbeit  erheben  kann, 
mAchte  ich  begegnen.  Der  erste  betrifft  den  Anlageplan.  Dieser  ist  wo. 
kidturallen»  mcht  von  psychologisdiiHi  Gesichtspunkten  getragoi.  Dieses 
Verfahren  wurde  gewählt,  weil  das  ungeheure  ethnogntphisdhe  Material  vor- 
erst mit  psychologischen  Gresichlsp  unkten  durchdrungen  werden  sollte.  Es 
fehlt  zu  sehr  an  Vorarbeiten,  als  daiß  man  in  anderer  Weise  verfahren  könnte, 
ohne  Gefahr  zu  laufen,  sich  in  Allgemeines  oder  Unsicheres  zu  verirren. 
Man  muß  erst  4ber  die  TatbestSnde  klar  sem,  die  einer  primitiven  Seelen- 
verEassmig  sugmnde.ra  legen  sind. 

Der  zweite  Einwand  konnte  dahin  zielen,  daß  dem  „Weltanschauungs- 
bild",  nämlich  der  religiös-philosophischen  Seite,  in  der  vorliegenden  Dar- 
steUung  zu  wenig  Beachtung  zuteil  geworden  ist.  Diese  mul6  aber  als  das 
Ei^bnis  aus  den  Lebensschicksalen  und  Lebensbedingungen  aufgefaßt 
werden.  Obenfies  habe  ich  midi  via  knnem  in  einer  Arbeit:  „Psvchologie 
des  Totemismusf*  (Antfaiopos»  Bd.  XU— Xm,  1917—1918  mid  XIV— XV, 
1919 — 1920)  darüoer  gerade  verbreitet  Auch  die  Fmge  der  Familien-  und 
Staatsbildung  wurde  hier  nur  gestreift,  da  diese  Dinge  ausführlich  in  einer 
anderen  vor  kurzem  erschienenen  Arbeit  („Die  Gemeinde  der  Banaro",  1921, 
Z.  f.  vgl.  Rechtswiss.),  und  in  einem  Vortrage:  JBntstehung  von  Staat  und 
Familie"  in  den  Blattern  der  L  Ver.  f.  vg).  Rechtswiss.  1921,  behandelt 
worden  dnd. 

Besontee  Aufianerksamkeit  wurde  der  Entwicklung  der  Schrift  sqgewende^ 
weil  diese  gewissenuaßeii  symbolisch  für  die  Denkentwicklui^  in  sein 

scheint. 

Durch  die  Einordnung  der  Arbeit  in  das  Handbuch  der  vergleichenden 
Psychologie  war  auch  der  Umfang  von  vornherein  bestimmt  Vieles  konnte 
daner  nur  andentmigsmae  mid  m  knappster  Fonn  erwihnt  werden. 

Die  Primitivität  wird  hier  als  der  Kompltts  von  geistigen  Äußerungen 
aufgefaßt,  die  mit  einer  im  Verhältnis  zur  unsrigcn  noch  mangelhaften  Technik 
der  Uand  und  des  Geistes  und  einer  noch  sehr  geringen  Beherrschung  der 
Naturumgebung:  von  Tier,  Pflanze,  Gestein,  Land  und  Klima  zusammen- 
hängen. Durch  die  Ausbreitung  imd  Vertiefung  von  Kenntnissen  und  Erkennt- 
nisBen  wird  nidit  nur  Wissen  angehtofl;  sondeni  es  werden  auch  neue  Zusam- 
menhänge und  Abhängigkeiten  aufgedeckt,  durch  die  einer  fortschreitenden  Ana- 
lyse, Exaktheit  und  Folgerichtigkeit  des  Denkens  die  Wege  gebahnt  werden. 

In  winzigen  unabhängigen  Gruppen  spielt  sich  das  Leben  der  primitiven 
Gemeinschaften  ab.  Erst  später  treten  Überschichtungen  auf  und  mit  der 
ungleichen  Güterverteilung  verknüpftes  indirektes  Wirtschaften.  Diese  Er- 
sdienrangen  der  sosialen  Bevonugung  ffihren  su  moraUscfaen  und  ethischen 
Fragen.  Die  verschiedenen  Veränderungsreihen  von  niedriger  zu  höherer 
PrimitivitU  und  weiteriiin  sur  Kultur  bieten  sidi  uns  in  ^n  großen  Zu- 
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sammenhfingen  als  das  dar,  was  man  Entwicklung  nennt.  Sie  sind  aber  nur 
ein  kleiner  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  Menschheit,  von  der  wir 
weder  Anfang  noch  Ziel  kennen.  Näher  besehen,  zeigen  sich  im  einzehien 
ab«  vitle  Unglelcliiiilßigkdlen  tind  Rflckachttge.  Der  Vmchwdenhflit  der 
SonderBchicksale  und  Begabungen  wurde  vor  allem  durch  «uellnterscheiduiig 
der  verschiedenen  Grade  von  Primitivität  Rechnung  getragen. 

Da  hier  in  erster  Linie  die  Abhängigkeit  der  seelischen  Äußerungen  und 
deren  Niederschlage  in  Einrichtungen  und  Anschauungen  von  dem  Grade 
der  Technik  und  der  dadurch  bedingten  Beherrschung  der  Umwelt,  weiterhin 
von  der  damit  im  Zuaammenhang  stehenden  GrOße,  M  und  Organisation  der 
Gemeinwesen,  sowie  BihKefiliffli  der  daraus  sich  ergebenden  Wechsel- 
beziehungen der  Menschen  untereinander  und  ihrer  Denkweise  und  Seelen- 
verfassung ins  Auge  gefaßt  wurden,  konnten  die  heute  lebenden,  ebenfalls 
eine  nur  ärmliche  Technik  beherrschenden,  rückstandigen  Naturvölker  zur 
Vertretung  der  prähistorischen  Primitiven  herangezogen  werden.  Diese  ver> 
aDgenManemden  I^ojektionen  von  verschiedenen  Ästen  und  Zweigen  auf  ebe 
gewisse  Stammböhe  sollen  in  das  Chaos  der  Völker  und  ihrer  geistigen 
Äußerungen  dne  Übersicht  bringen,  die  auch  zur  Erkenntnis  unserer  seinst 
beiträgt  die  wir  mit  tausend  SclUacken  aus  der  Vergangenheit  behaftet 
sind. 

Den  Herren  Geheimrat  Ziehen,  liofrat  Schwiedland  und  Professor  Karo 
bin  idi  für  verschiedene  kritische  Bemerkungen  su  den  Korrekturen  dankbar, 
besonders  aber  Professor  E.  M.  v.  Hornbostel  für  seine  eingehende  Durch- 
sicht des  Abschnitts  über  Musik.  Herr  Professor  Kafka  hat  UebenswÜrdiger- 
wdae  si^  der  Mühe  unteraogen,  das  Literaturveneichnis  tu  numerieren. 
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Der  Mpnu^t^ve  Mensch",  von  dem  hier  die  Rede  sein  soll,  lebt  heute 
omada.  Wir  sidkii  uns  vor,  daß  er  gielebt  hat;  aus  verstreuten  Amekben 
sodien  wir  das  Ifoeaikbild  «oer  solchen  Persdidiclikeit  zusammenzost^en. 

Die  Psycholi^e  von  einem  solchen  Menschentypus  wäre  etwas  noch  Schemen- 
hafteres als  das  Bild  selbst  und  müßte  entweder  in  .\llgemeinheiten  oder  in 
Phantastereien  aufgehen.  Denn  die  Reste  vorzeitlichen  primitiven  Menschen- 
lebens sind  so  spärlich  und  einseitig,  daß  gerade  für  die  unmittelbare 
psychologische  fiEkenntnis  der  wichtigsten  Leoenabetfitigungen  sehr  wenig 
nerausspringt  Sie  sind  audi  oft  so  speziell,  daß  aus  simdidien  Resten 
müiT  schwer  etwas  verallgemeinert  werden  kann. 

Zur  Ergänzung  des  Bildes  hat  man  daher  sein  Augenmerk  auf  die  zeit- 
genössischen sogenannten  Naturvölker  geworfen.  Der  Vorteil  ist  in  die 
Augen  fallend:  Hier  können  wrir  das  Leben  noch  in  der  Fülle  seines 
Tagesablaufs  beobachten,  ja,  die  einzelne  Person,  wenn  es  uns  gelüstet, 
experimentell  untersudien.  Welch  ein  Gewinn!  Allein,  bald  stellen  sich 
Bedenken  ein.  Sind  diese  Leuten  wenn  sie  auch  die  em&cfasten  Gerate 
gebrauchen,  mitunter  dieselben  Formen,  die  von  unseren  stein zcidichen  Vor- 
fahren vor  vielleicht  mehreren  zehntausend  Jahren  gehandhabt  wurden,  auch 
ohne  weiteres  diesen  geistig  gleich  zu  achten?  Steckten  nicht  in  den 
ersteren  Möglichkeiten  geistiger  Natur,  die  bei  den  anderen  nicht  zur  Ent- 
fateng  gekommen  sind,  oder  die  auf  Seifenstringe  der  Entwicklung  führten? 
Aber  srabst  abgesehen  davon,  sind  denn  die  Voraussetzungen  des  Lebens  in 
den  Tropen,  in  denen  viele  der  zeitgenössischen  Naturvölker  heute  wohnen, 
nicht  ganz  andere  als  in  dem  rauhen  Klima  der  weichenden  Eiszeit?  Freilich 
gibt  es  auch  in  den  kälteren  Strichen  von  Südaustralien,  des  südlichen 
Südamerikas  (Araukaner,  Patagonier)  und  in  Nordamerika,  sowie  in  den 
nftrdlichstra  meiten  (E^imos),  oft  nodi  entwidcelte  Naturvölker,  die  unter 
weniger  gesegneten  Verhlltnizsoi  leben  als  die  Söhne  der  Tropensonne. 

Aus  zwei  Quellen  können  wir  also  das  Material  für  die  Psyche  eines 
primitiven  Menschentvps  schöpfen:  Aus  den  verschwundenen  Menschen  ver- 
paujE^ener  Zeitperioden  und  aus  den  zeitgenössischen  Menschen  der  soge- 
nannten Naturvölker.  (Dieser  Ausdruck  wird  im  folgenden  für  die  zeit- 
gsnOssischen  Völker  Innerer,  primitiver  Kultur  angewendet;  von  „Primitiven*' 
wird  nur  in  bezug  auf  den  vorgeschichtlichen  Menschen  ge^rodben.)  Wenn 
die  erste  Quelle  den  Vorteil  hat,  daß  sie  die  Reihe  der  uns  historisch  be- 
kannten Vergangenheit  nach  rückwärts  direkt  verlängert,  so  hat  sie  doch 
den  Nachteil,  daß  die  Quellen  sehr  spärlich  fUeßen  und  die  Reste  nur 
andeutungsweise  Schlüsse  gestatten.  Die  übei^änge  zur  historischen  Zeit 
werden  außerdem  durch  Ereignisse  vermittele  die  wir  gewöhnlich  mehr  ver- 
muten als  nachweisen  können.  Der  Vortdl  des  Studiums  zeitgenösriecfaer  Moai- 
tiver  liegt  in  der  Mögliclikeie  die  komplexe  Ersdieinungswek  des  sozialbe- 
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dingten  Menschen  in  seiner  Ganzheit  zu  erfassen,  das  einzelne  Individuum  selbst 
sehen  und  untersuchen  zu  können.  Doch  besteht  der  Nachteil  dabei,  daß  von 
diesen  Kulturen  und  Menschen  nicht  ohne  weiteres  Rückschlüsse  auf  primitive 
Zustände  unserer  prähistorischen  Zeiten  zulässig  sind,  weil  es  sich  um  unter 
venchiedaien  klimatisclieii  und  geographisdMii  Ezisleiubedingungen  vielfach 
andersartig  gezüchteter  und  veranlagter,  anders  historisch  bedingter  Menschen 
handelt  Immerhin  sind  die  Mittel,  die  uns  die  letztere  Art  der  Forschung 
für  unsere  Zwecke  an  die  Hand  gibt,  ungleich  reichhaltiger  und  lebendiger 
als  die  spärHchen  Denkmale  der  Vorgeschichte.  Das  Studium  der  primitiven 
Psyche  rankt  sich  daher  vor  allem  an  der  Kenntnis  dieser  zeitgenössischen 
Naturvölker  hoch,  und  auch  im  folgenden  vnrd  diese  am  besten  ab  der 
ffinteigrund  dienen,  in  den  die  prähistorischen  Daten  ergänzend  eingefügt 
werden.  Das  primitive  Denken  ab  solches,  wie  es  noch  in  die  Welt  der 
Kulturvölker  hmeinragt,  soll  zum  Schluß  Beachtung  finden. 

Wir  müssen  uns  sogleich  fragen,  ob  denn  die  einzelnen  kulturäußerungen 
in  der  Weise  miteinander  ved^ochten  sind,  .daß  von  der  Entwicklungsart 
der  dnen  ohne  weiteres  auf  die  der  anderen  gescUoesen  werden  kann? 
Da  in  den  Denkmälern  aus  prähistorischer  Zeit,  die  sich  z.  B.  auf  die  Be- 
tätigung in  Hola,  lieder,  Stoffen,  Netzen,  Beuteln,  Geflechten  und  ähnlichen 
der  Verwitterung  ausgesetzten  Gegenständen  beziehen,  ungeheuere  Lücken 
klaffen  und  uns  auch  die  Art  des  Familien-  und  geselligen  Lebens,  der 
Sprache,  Lieder,  Feste,  Tänze,  der  Vorstellungen  von  Natur  und  Leben 
unaeier  Kenntnis,  ja  auch  nur  unserer  Vermutung  mitunter  vlfllig  ver- 
8chk)ssen  ia^  so  muß  erwogen  werden,  wie  weit  wir  von  den  uns  erhaltenen 
kaigen  Resten  auf  die  P<tiUe  des  übrigen  versunkenen  Lebens  schließen 
dOnen. 

Bei  einem  Volk  kann  z.  B.  die  Töpferei  Fehlen,  wahrend  es  die  malerischen 
Künste,  oder  die  philosophische  Interpretation  des  Natuigeschehens  zu  er- 
heblicher H^e  ausgebildet  hat,  wie  s.  B.  die  nordwestamerikanischen 
Indianer.  Db  Entwiälung  der  bildenden  Kunst  bt  wieder  bei  den  mikro« 
nedschen  und  polynesischen  Völkern  trotz  ihrer  hohen  intellektuellen  und 
sozialen  Entwicklung  rudimentär  gebUeben.  Feste  Korrelationen  zvnschen 
bestimmten  Betätigungszweigen  und  einer  allgemeinen  Entwicklungsstufe  des 
Geistes  lassen  sich  bei  der  linvergleiclibarkeit  spezieller  Veranlagungen  und 
Betätigungen  und  der  starken  .Abhängigkeit  der  Naturvölker  von  iußeren 
Faktoren  nidit  auCstelbn. 

Allerdings  vord  man  sagen  können,  daß,  je  mehr  gleichartige  Kultur- 
güter miteinander  verflochten  erscheinen,  dosto  eher  auch  die  Gebtesver- 
fassung  der  sie  tragenden  Menschen  ähnlich  bewertet  werden  darf. 

Eben  diese  Übereinstimmung  in  N  ielen  kulturellen  Zügen  ist  es,  die  eine 
Brücke  baut  zwischen  den  Resten  vorgeschichtlicher  Menschen  und  den 
Gersten,  Werkzeugen,  Techniken  und  der  Lebensffihrung,  die  wir  bei  den 
zei^enössischen  Naturvölkern  finden.  Wegen  dieser  Gemeinsamkeit  ähnlicher, 
miteinander  verflochtener  Naturgütw  wurd  audi  der  Schluß  auf  eine  ver- 
wandte Geistesverfassung  gewagt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  gleicii  einmal  die  Umstände,  unter  denen  der 
prähistorische  Mensch,  nach  den  Resten  seines  Daseins  zu  schUeßen,  lebte 
(vgl  186). 
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Den  Menschen  der  filteren  Steinzeit  werden'  wir  uns  in  verhältnismäßig 
kleinen  Gemeinschaften  von  etwa  20  bis  80  Köpfen  lebend  vorstellen,  wie 
heute  noch  niedi%e  Naturvolk«.  Walmdieiiilidi  liat  aaadk  in  ^esen  Ge- 
meinweseii,  sowie  bei  heuten  NatunrOlkeni,  jeder  Fremde  «b  Feind  ge- 
golten, und  war  die  Heirat  auf  gewisse  Gruppen  von  Verwandten  beschräiu^ 
so  daß  sich  die  Gemeinwesen  hauptsächlicli  aus  sich  selbst  und  ihren 
nächsten  Nachbarn  fortpflanzten.  Das  führte  zur  Herausbildung  von  Lokal- 
typen, wie  sie  uns  auch  unter  den  heutigen  Naturvölkern  allenthalben  ent- 
gegentreten. Jede  Siedlung  mit  ihren  bestimmten  köiperlidien  Zügen,  der 
^igenlieit  ihrar  geistigen  Venuilagung  and  ihren  besonderen  IVaditionen 
an  Vfinta,  &lebiBissen  und  Leistungen  bildet  eine  kleine  «Nation«*  fOr  sidL 

Die  Manigfahigkeit  und  Individualitat  der  Funde  hestitigen  die  Existans 
solcher  somatischen  und  kulturellen  Lokaltypen. 

Die  priraiti\en  Waffen  und  Geräte  konnten  auf  großem  Räume  nur 
wenige  Menschen  ernähren,  die  Ausbeutung  der  Natur  war  gering  und  wahr- 
scheinlich war  bei  einer  harten,  unhygienischen  und  von  Abeiglaube  durch- 
setzten Lebensweise  bei  vielen  Kämpfen,  Gefahren  und  Blutopfem  die 
Volksvennehrung  nur  gering.  ESne  Gemeinschsft  veihante  in  der  gdotigen 
Gebundenheit  imwr  eigenen  tlberlielerungen,  da  die  Berührung  mit  anderen 
nur  spirlich  war* 

Den  Fortschritt  der  jüngeren  Steinzeit  g^nüber  dem  Paläolithikum  hat 
wahrscheinlich  eine  Durchsiedlung,  eine  Überschichtung  und  schließliche 
Unterjochung  von  „Nationalitäten"  der  einen  Art  durch  solche  einer  anderen 
Art  herbeigeführt  Dadurch  trat  eine  Bereicherung  des  Wissens  und 
KAnnens^  aber  auch  eine  ausgiebigere  Heransiehung  der  menschlichen 
Arbeitskraft  ein.  Durch  die  entstandene  Vidisucht  und  spXtar  durch  den 
Ackerbau  Mrurde  die  Ernährung  größerer  Menschenmengen  gesichert 

Wie  Hegen  nun  die  Dinge  bei  den  Natun  olkem  ?  Die  Erde  ist  inzwischen 
dichter  mit  Menschen  besiedelt  worden.  Es  haben  große  Wanderungen 
stattgefunden,  und  es  hat  den  Anschein,  als  wären  die  Naturvölker  Menschen, 
die  sich  in  abgelegene  und  unwirthche  G^enden  zurückgezogen  haben. 
Wenn  sie  auch  im  allgemeinen  keine  Gemeinsidiaft  und  wBn%  BerOhrun^ 
mit  den  nachdrängenden  V^Slkem  hatten,  so  war  es  trote  ihrer  Isdiertheift 
im  Laufe  der  Jahrtausende  möglich,  daß  sie  das  eine  oder  andere  von 
fortgeschritteneren  Völkern,  mit  denen  sie  in  Berührung  gekommen  waren, 
lernten,  aufnahmen  und  sicli  in  ihrer  Art  aneigneten.  So  gibt  es  bei  ihnen 
viel  Fremdes  aus  den  Errungenschaften  anderer  Völker. 

Anders  indessen  in  den  früheren  Perioden  des  primitiven  Menschen,  in 
denen  die  Kultuninterschiede  noch  nicht  so  groß  waren  wie  heute.  Das 
Lernen  und  Aneignen  fremder  Kenntnisse  konnte  nur  langsam  und  schwierig 
vor  sich  gehen.  Daher  dürfen  wir  den  Kulturbesitz  alter  niedriger 
Völker  als  besonders  charakteristische  Äußerung  ihrer  Geistestätigkeit  be- 
trachten. Das  hat  namenthch  für  die  Frage  der  Klassifizierung  der  Völker 
etwa  auf  den  Grund  gewisser  Topfformen  oder  Zierrate  ihre  Bedeutung. 
Natürlich  lassen  sich  von  solchen  Geräten  Rückschlüsse  auf  das  Geistes- 
leben und  die  tünigen  Seiten  ihres  Könnens  und  Sirebens,  ihrar  VorsteHnngs» 
und  Gedankenwelt  ummHeibar  und  ohne  weiteres  nicht  sieben. 
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Wenn  ein  Europäer  zum  erstenmal  ein  Negerdorf  beiritt,  erscheinen  die 
EingeboreaeD  ihm  zunldist  alle  i^etch,  ^  ist  nicht  imstande,  Unterschiede 
im  Aimeheo  und  Physiognomie  wahnunehmen.   Lebt  einer  aber  Unger 

unter  den  Fremden,  dann  tun  sich  ihm  die  Gesichtszüge  auf,  die  individuellen 
Charaktere  heben  sich  für  ihn  ab  und  schließlich  wird  er  finden,  daß  eine 
ebenso  bunte  Mannigfaltigkeit  von  Eigenarten  und  Veranlagungen  ihm  ent- 
gegentritt, wie  etwa  in  einem  bestimmten  Bekanntenkreise  daheim. 

Die  erste  Verallgemeinerung  bmiht  also  auf  mangelhafter  Kenntnis. 
Ähnlidi  eingeht  es  ans  mit  dem  psychisdien  des  primitiven  Menschen 
überhaupt 

Dabei  handelt  es  sich  nicht  allein  um  die  Verschiedenheit  von  Personen, 
sondern  vielmehr  um  die  von  Gemeinschaften. 

Erst  bei  näherer  Betraclitung  verschiedener  Völker  zeigen  sich  die 
mannigfaltigen  Varianten,  wie  sie  uns  die  Wirklichkeit  bietet  Der  „primitive 
Mensch*'  ab  solcher  ist  eben  nur  eine  Konstruktion  unseres  Denkens,  em 
Gebilde  aus  mangelhaften  Kenntnissen.  Er  «dstiert  so  wenig,  wie  etwa 
der  „Normalmensch".  Auf  die  Puppe  einer  solchen  Gedankenkonstruktion 
werden  aber  oft  eine  Fülle  von  einander  widersprechenden  Eigenschaften 
gehängt,  die  von  den  verschiedensten  Völkern  und  Stufen  der  Primi- 
tivität genommen  sind.  Das  Bild  bekommt  daher  etwas  UnmögUches. 
Diesem  schematisierenden  V^ahren  müssen  wir  aus  dem  Woge  zu  gehen 
suchen. 

Betrachten  wir  die  primitiven  Kultiuren,  so  überrascht  uns  die  Mannig- 
faltigkeit der  örtlichen  und  zeitlichen  Gestaltungen.  Bei  den  Kulturvölkern 
gibt  es  eine  viel  geringere  Menge  von  Varianten.  Allerdings  umfaßt  jedes 
Kulturvolk  eine  größere  Masse  von  Menschen,  als  ein  Naturvolk  zu  enthalten 
pflegt  Wir  können  also  sagen,  daß  unter  Naturvftlkem  eine  große  Zahl 
von  lokalverschiedenen  Typen  vorkommt,  die  eine  verhältnismäßig  geringe 
Menge  von  Menschen  birg^  während  es  der  Kulturvölker  viel  weniger  gibt; 
die  Unterschiede  unter  ihnen  nicht  so  bunt  variieren.  Jede  Kulturgemein- 
schaft hat  die  Tendenz,  bei  iliren  Fortschritten  im  Ablauf  der  Geschichte 
eine  wachswde  Zahl  von  Menschen  zu  umspannen.  Dazu  tritt  noch  eins. 
Die  prindtivea  Kulloren  erscheinen  relativ  Konstant;  ^  Gememsdiaflea 
höherer  KuUnien  sind  in  einem  sich  rascher  versdirenden  Rhythmus  ihrer 
Veränderungen  begriffen.  Die  soziale  Gestaltung  verlauft  bei  höheren 
Völkern  im  besonderen  Maße  selbständig  und  steht  nur  im  Falle  außer- 
ordentlicher Krisen  in  sichtbarer  Wechselbeziehung  zur  Kultur,  die  ihrer- 
seits, nicht  streng  parallel,  ihre  eigenen  Wege  geht 

Die  Frage  diingt  aidi  hier  an^  was  „primitiv**  genannt  werdmi  soll, 
weldien  psychisdien  Menschentyp  wir  als  primitiv  beieidmen.  FifSbat  hat 
man  darunter  Wesen  verstanden,  die  an  der  Schwelle  der  Menschheit 
stehend  gedacht  waren.  Die  Menschen,  denen  wir  heute  als  sogenannte 
Naturvölker  in  entlegenen  Teilen  der  Erde  begegnen,  selbst  die  niedrigsten 
unter  ihnen,  sind  von  diesem  Stadium  weit  entfernt,  sie  stehen  uns  näher 
ab  ii^ndeinem  Halbtierwesen,  einem  Affenmrasdien.  I^e  besitien  ihre, 
wenn  auch  aimselige  Kultur  und  sind  durch  eine  weite  Kluft  vom  Tier 

Sitrennt  Auch  die  prähistorischen  Funde  gehen  auf  Menschen  zurück, 
e  sdbMm  eine^  wenn  andi  ka^liche  Kultur  besaßen.  Die  in  hohes  AUar 
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hinaufreichenden  nnthropologischen  Funde  sind  indessen  derart,  daß  sie 
uns  keine  klare  Vorstellung  über  die  Psyche  jener  Menschen  gestatten. 
Das  über  deren  Psyche  uod  Kultur  Gesagte  bleibt  zumeist  Phantasie. 
.  Wir  wollen  uns  hier  aber  nicht  in  Vermutungen  oder  Annahmen  er- 
gehen, floadern  suchen  ein  Bild  der  geschicfalltch  greiflrareii  Wandlungen 
der  menschlichen  Psyche  zu  gewinnen,  wie  sie  uns  bei  Menschen  entgegentritt, 
die  mit  armlichen  Mitteln  ihre  Umwelt  meistern. 

Als  primitive  Geistesart  stellt  man  sich  gewöhnlich  in  sehr  verschwommener 
Weise  etwas  vor,  das  zunächst  anders  ist  als  unsere  eigene  moderne  Geistes- 
verfassung, und  als  eine  irgendwie  entfernte  Vorstufe  zu  dem  heutigen 
Zustand  hin  abgesehen  wird.  Vor  allem  denkt  man  dabei  an  ein  relativ 
ungdienuntes  Sichgehenlassen  des  vegetativen  Trieblebens.  Aber  was  man 
an  positiven  Tatsachen  über  das  soziale  Leben  von  heutigen  Naturmenschen 
und  von  alten  Völkern  erfährt,  weist  eher  auf  eine  nur  andersartige,  wenn 
nicht  mitunter  stärkere  Gebundenheit  des  sozialen  Lebens  hin  (Heiratsvor- 
schriften, Zeremonielle  u.  dgl.,  wovon  noch  weiter  unten). 

Der  Mensch  ist  das  erste  Haustier  gewesen.  Die  Domestikation  ist  ja  die 
Voraussetiung  zu  einer  Menschheit,  denn  sie  steUt  eine  Anpassung  des 
Menschen  an  dßn  Stand  seiner  tecfaniacheu  Beherrsdiung  der  Natur  dar. 
Eine  Herrschaft  und  eine  Ordnung  ist  unsertvennlich  von  menschlicher  Kultur 
und  noch  so  ferne  Primitivität  setzt  eine  gewisse  Regelung  des  Lebens  voraus» 
wie  wir  sie  auch  bei  gesellig  lebenden  Tieren  bemerken. 

Charakteristisch  für  den  Menschen  ist  seine  Gehimanlage.  Mittels  dieser 
hat  er  sich  in  seiner  Existenz  durchgeseCit  Wehrend  bei  den  Tieren  vor 
aDem  eine  physiologische  Anpassung  an  neue  Lebensbedingungen  Platz 
greifl;  überwiegt  beim  Menschen  ^e  psychische  Anpassung.  Dieses  Über- 
wiegen der  psychischen  Faktoren  gegenüber  der  physiologischen  scheint  vor 
allem  den  Weg  von  der  Primitivität  zur  höheren  Existenz  /u  bezeichnen. 

Wenn  man  einen  Vergleich  mit  der  Kindheit  zieht,  so  dürfen  wir 
dabei  nie  vergessen,  daß  dabei  nur  ein  Bild  in  bezug  auf  gewisse  geistige 
Züge  gebraucnt  wiid»  die  vor  allem  mit  dem.  Sdiatz  des  Wissens  zu- 
sanunenhSngen.  Dem  Geisteszustand  des  Kindes  fehlen  aber  die  Emotionen 

und  die  licbensfürsorge  der  Erwachsenen,  anderseits  spiden  Nachahmung 
und  Vorübung  dort  eine  Rolle,  die  bei  den  Primitiven  zunlcktaritt. 

Die  Parallelität  der  psychischen  Ontogenese  beim  Kind  mit  der  psychischen 
Phylogenese  beim  Primitiven  betrifft  die  AbfoIgebedingiinj?en,  die  jede  seelische 
Entwicklung  beherrscht,  sei  es  von  Einzelwesen  oder  von  Gruppen  (260,8.231). 

Wenn  man  von  „primitiven  Menschen"  redet,  so  setzen  wir  uns  in  Be- 
ziehung mit  einer  anderen  Gattung  Mensch,  mit  einer  solchen,  die  wir  auf 
Gnmd  unserer  fiberl^genen  Tedmflc  und  «ner  grdßopen  Menge  von  Natur- 
kenntnissen  und  Zusammenhängen  geringer  bewerten.  Diese  Bewertung  auf 
Grund  techniscli-intellektueller  Leistungen  wird  dann  noch  auf  die  anderen 
Seiten  des  Lebens  ausgedehnt.  In  seinen  Äußerungen  und  Betätigimgcn 
erscheint  uns  dieser  Menschentyp  so  verschieden  von  dem  gegenwärtigen  für 
uns  im  Mittelpunkt  stehenden  Meuschen  der  europäo-amerikauischcn  Kultur, 
dafi  seine  GeistesverfasBung  von  der  unsrigen  als  ganz  abweichend  ange- 
nommen wird.   Dabtt  ISvät  der  Gedaniro  unter,  daß  unsere  Psyche  auf 
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dieser  anderen  früheren  historisch  aufgebaut  ist,  und  daß  unsere  Kultur 
sich  stimmesgescliichtlich  aus  der  des  Primitiven  entwickelt  habe. 

Primitive  Geistesverfassung  ist,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  etwas  Gleich- 
«rtigeB.  Sie  ist  nicht  nur  durch  die  Eigenart  von  Ort  und  Vdk  bedingt, 
sondern  sie  zerfällt  selbst  wieder  in  vendiiedene  Stadien  von  PHrnitivitlt. 
Wir  wollen  daher  zwischen  niedrigen,  mittleren  und  höhflven  PHrnitiven 
unterscheiden.  Auch  für  den  niedrigsten  Primitiven,  den  unsere  Kenntnis 
heute  erfassen  kann,  müssen  wir  den  Titel  Mensch  im  vollsten  Sinne 
fordern,  auch  er  ist  zur  Beherrschung  und  Erkenntnis  seiner  Umweit  mit 
einer  ZaU  von  kOnsIlichen  VervdlkomninuQgen  seiner  Sinneswaifcieii^ 
auagerflsle^  besitzt  also  das,  was  wir  JLvütssf  nennen.  &  ist  nur  ein 
Mensch  Srmerer  Kultur. 

Wir  müssen  der  psycholo^schen  Betrachtung  also  eine  historische 
Perspektive  verleihen.  Der  Geist  des  Menschen  ist  stets  im  Fluß.  Auch 
tritt  er  uns  in  der  Primitivität  in  sehr  verschiedenen  Gestalten  seiner  Ver- 
lustti^  entg^n.  Diese  rohe  B8w*»l^"g  In  vCBschledene  Stufen  von 
PrimitivitSt,  dn  bei  Behandlung  der  kulturellen  Kscheinung  angewendet 
werden  soll,  dient  sunidist  nur  dazu,  Oberhaupt  Übersidit  über  die  großen 
Unterschiede  zu  gevnnnen,  die  zwischen  den  vendSiedenenpsychisdi-kultureUen 
Niederschlagsformen  bestehen. 

Ea  dürfte  sich  aber  empfehlen,  ein  äußerlich  leicht  feststellbares  Kriterium 
für  den  Umfang  primitiven  Wesens  aufirostellen,  namentlich  die  obere 
Grenze  zu  gewinnen,  bis  zur  welcher  wir  von  Primitiven  oder  Naturmenschen 
reden  wollen.  In  der  Natur  verschwimmen  zwar  überall  die  Grenzen.  Aber 
wenn  wir  den  Beginn  des  Menschentums  mit  dem  Gebrauch  des  Feuers 
ansetzen,  so  dürfte  es  angebracht  sein,  als  Trennungsvvand  zwischen  niederem 
und  höherem  Menschentum  das  Erringen  einer  Lautschrift  aufzustellen. 
Die  Lautschrift  ^wenigstens  Ideogramime,  vgL  weiter  unten  den  Absatz  über 
die  Schrift)  bezeichnet  einen  Erwerb  von  grdfiter  Tragweite  für  das  geistige 
Ld>en  eines  Volkes. 

Denn  durc  h  die  Schrift  ist  erst  ein  sicheres  Aufspeichern  von  Erinnerungen 
und  festen  Traditionen,  von  Wissen  und  Kenntnissen  erreichbar.  Durch  diese 
Mittel  vermehren  sich  die  Beherrschungsmöglichkeiten  über  die  Umwelt  in 
ganz  außerordentlichem  Maß.  Als  Zeichen  eines  wachsenden  Bewußtseins 
^nd  als  eine  Äußerung  der  Vervollkonunnung  des  Denkens  wird  die  Laut> 
schrifl  mit  Fug  zum  Ausgangspunkt  einer  neuen  Menschheitsepoche  gemach^ 
wenn  sie  aucli  bei  den  versdiiedenen  Vöikwn  zu  sehr  versc&edenen  Zeiten 
eingesetzt  hat. 

Wenn  von  der  Kultur  als  dem  Mittel  zur  Beherrschung  und  Erkenntnis 
der  Umwelt  gesprociieu  wurde,  so  sind  damit  nicht  nur  die  technischen 
Vervollkommnungen  allein  gemeint,  sondern  auch  die  damit  zusammen- 
hängenden Denkfertigkeiten,  Gedankenverbindungen,  der  adäquate  qkradl- 
liche  Ausdrude  und  der  selbsigeschaffene  Aufbau  des  Gemeinwesens,  die 
Lebensformen  zwischen  Mensch  und  Mensch,  schließlidi  das  religiös^hilo' 
sopbische  Bild  von  Leben  und  Welt. 

Es  mag  vielleicht  angezeigt  sein,  wenigstens  beispielsweise  einige  V  ölker 
heraussu^reifen,  wie  sie  der  hier  vorgeschlagenen  rohen  Einteilung  in  niedrige, 
mitflere  und  höhere  Naturvölker  entspricht  Als  niedrige  Naturvölker  werden 
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for  allen  die  Zwergrassen  ins  Auge  gefaßt,  etwa  die  Buschmänner  in  Süd- 
afrika, oder  die  Urwaldzwerge  Zentralafrikas,  ferner  die  Bergbewohner 
im  Innern  der  großen  malaiischen  Inseln  und  scbließUch  die  ebenfalls  viel 
von  ZweidbsvOikwanff  durdisetilBii  Inbadsliiiinato  Neuguineas  und  der 


jdton  haben,  viele  niedrige  amerikanische  Indianeurtimme,  die  Feueillnder, 
ferner  die  Hottentotten  Südafrikas  und  Reste  von  Sudanstämmen.  Als 
höhere  Naturvölker  hätten  die  Mikro-  und  Polynesier  zu  gelten,  ferner  die 
nordwestamerikanischen  Indianer,  sowie  auch  die  Indianer  der  großen  Ebene 
und  die  Bantuvölker  Afrikas.  Natürlich  lassen  -sich  nicht  alle  ohne  weiteies 
in  die  eine  oder  andere  Klasse  einreüien,  viele  stehen  an  der  Sdiwdle  von 
der  einen  zur  anderen,  wie  ich  etwa  die  Eskimos  im  aUgemeinen  zwischen 
den  mittleren  und  den  höheren  Naturvolkern  einreihen  möchte.  Dagegen 
werden  wir  die  Vertreter  der  verhältnismäßig  hochstehenden  amerikanischen 
Völker  des  alten  Mexiko  und  Peru  an  die  Schwelle  zwischen  Naturvölkern 
und  Kulturvölkern  zu  stellen  haben.   

Alle  diese  Äußerungen,  dürfen  wir  nicht  vergessen«  haften  natürlich  am 
fSniehnenschen.  Ab«  eo  wie  die  Geeamtpsyche  einer  Gruppe  sich  «ns  den 

mannigfach  abgestuften  Weciiselwirkungen  der  Individuen  ergibt,  so  ist  auch 
der  einzelne  durch  die  uberpersonalen  kollektiven  Momente  bedingt,  durch 
den  sozialpsYchischen  Prozeß  der  Gemeinschaft  durch  deren  Stimmungen, 
Geist,  Wertungen  usw. 

In  einer  Kultur  spiegelt  sich  die  Psyche  eines  Volkes.  Aber  die  Kultur 
eines  Volkes  ist  niclit  allein  durch  den  augenblicklichen  Stand  seiner  Psyche 
bedingt  Sie  hSngt  nodi  von  einer  Reihe  weiterer  Faktoren  ab:  von  den  iußwen 
und  innomi  Voraussetzungen,  sich  zu  entfalten  und  zu  gestalten.  Die  äußerra 
Voraussetzui^n  bestehen  in  dem,  was  die  Natur  bietet,  sie  sind  gegeben 
durch  die  n«iturlichen  Grenzen  des  Lebensraumes  und  die  Möglichkeiten, 
von  Nachbarn  zu  erwerben  und  zu  lernen.  Die  inneren  Voraussetzungen 
hängen  von  den  affektiven  und  den  besonderen  intellektuellen  Veranlagungen 
ab.  Wir  können  uns  Kidtur  und  Psyche  eines  Volkes  auch  nicht  ohne 
das  individueUe  Schicksal  der  Gruppe  oder  der  Gruppen,  die  es  zusammen- 
setzen, vorstellen,  also  nicht  ohne  seine  ganze  histonsdie  Veigangenheit,  die 
bevraßt  oder  unbewußt  in  ihm  lebt  und  wirkt. 

So  sind  die  ^  ölker,  von  denen  wir  Eigenarten  ihrer  kulturellen  Entwicklung 
abstrahieren,  sehr  verschiedenartige  und  stets  individuell  und  einmalig 
entstandene  Gebilde,  die  untereinander  eigentlich  unvergleichbar  sind. 

Wenn  wir  nun  Gharakterzüge  dieser  verschiedenen,  eigenartig  entstandenen 
Volksindividualülten  trotzdem  in  Benehung  zueinander  setzen,  so  tun  wir 
das  auf  Grund  eines  Mensdientums,  für  das  wir  Angehörige  unseres  modernen 
europäo-amerikanischen  Kultiu-kreises  die  egozentrisdi  empfundene  Pro- 
jektionsfläche sind.  Wir  unterscheiden  sie  von  imserem  Standpunkt  aus. 

So  wird  es  möglich,  über  viele  individuellen  Besonderheiten  hinwegzu- 
gleiten.  Erscheinungsgemäß  stafiela  sich  die  verschiedenen  Formen  und 
Arten  von  Einrichtungen,  Ansichten,  Betätigungen,  Künsten  und  Kenntnissen. 
Logisch  scheint  sich  dann  die  eine  Form  aus  der  anderen  berzuieiten«  Asso- 
tüeren  wir  solche  Ableitungen  mit  d«n  uns  so  kongenialen  Voigang  des 
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Wachstums,  so  nennen  wir  dieses  Verfahren,  die  Dinge  ZU  sehen,  miteinander 

in  Beziehung  zu  setzen:  Entwicklung. 

Die  vorliegende  Darstellung  mulS  daher  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Eot- 
wicUunf  entworfen  worden.  Ohne  auf  das  Problem  der  EntwicUong  ein- 
zugehen, lehrt  indessen  die  Beobachtung^  daß  keineswegs  alle  Ersdieinungen» 

die  iigendwo  zustande  kommen,  rein  «itwicklungsmäßig  gedeutet  werden 
können.  Wir  sehen  keine  geraden  Linien  eines  bestandig  forts*  lirpitenden 
Aufbauens,  sondern  oft  treten  Rückschläge  ein,  vor  allem  aber  haben  wir 
es  häufig  mit  Varianten  zu  tun,  die  nicht  stufenmäßig  voneinander  unter- 
schieden, sondern  als  manni^adie  Möglichkeiten  der  Gestaltung  zu  deuten 
sind.  Dazu  kommen  Beeinflussungen  durch  Lernen,  Nachahmung 
und  Übertragung.  Wir  werden  somit  stets  noch  diese  anderen  FakU»en 
mit  in  Betracht  zu  ziehen  und  zu  unterscheiden  haben,  in  welchen  Außeningcn 
wir  ein  entwicklungsmäßiges  Fortschreiten  von  primitiven  zu  höheren 
Gestaltungen  zu  sehen  haben,  wo  Schwankungen  innerhalb  gewisser  Mög- 
lichkeitsgrenzen etwa  zu  Konvergenzerscheinungen  oder  Parallelismen  führen, 
und  wo  Nachahmuiy,  Obortragung  vorliegt 

Auch  dürfen  wv  m«^t  veigessen,  daß  nicht  überall  die  eine  Erscheinungs- 
form tatsächlich  voraussetzt,  daß  die  andere,  sie  logisch  bedingende,  in 
voller  Wirklichkeit  sich  ebenfalls  ausgelebt  hat  Denn  die  Formen,  die  wir 
gewahren  und  registrieren  können,  sind  nur  solche,  die  zu  einem  dauernden 
Niederschlag  gelangt  sind.  Andere  Formen  entgehen  unserer  Beachtung, 
weil'  sie  nur  in  t9>ergangszeiteo  durchdacht  und  vorQbergehend  in  ver- 
hältnismäßig rascher  Zeit  durchlebt  worden  sind.  .Nicht  jede  Form 
kommt  daher  bei  jedem  Volk  zur  vollen  Ausbildung,  und  wo  eine  Form 
erscheint,  tritt  sie  in  dem  individuellen,  historisch  bedingten  Gewand  auf. 
Die  komplexen  historisclien  Gestaltungen  können  in  ihrer  Abfolge  selbst 
nie  in  erschöpfender  Weise  kausal  erklärt  werden.  So  fehlt  das  begreif- 
bare Band  der  Abfolge  der  konkreten  Niederschlagsformen  bei  einem  Volke. 
Die  Abfolge  erscheint  in  ihrer  unendlichen  mannigfaltigen  historisdien 
Bedingtheit  uns  vielmdu'  als  irrational,  beasor  übmational. 

Gewisse  Abfolgen  von  Gestaltungen  erscheinen  allerdings  regelmäßig 
durch  die  Besonderheit  von  Umständen  psychologisch  bedingt.  So  treten 
z.  B.  bestimmte  gesellschaftliche  und  politische  Formen  als  das  notwendige 
Eigebnis  immer  wieder  dann  auf,  wenn  gewisse  Voraussetzungen  vorliegen 
soliertfaeit,  sehr  dflnne  oder  sdur  dichte  Bevölkerung,  Nahrungsmangel, 
ahrungsüberfluß).  Derartige  Voraussetzungen  sind  Faktoren  der  Konvergenz,, 
und  sie  durchkreuzen  sowohl  den  allgemeinen  Entwicklungsprozeß  wie  die 
Beeinflussungen  durch  Berührung  von  Kulturen.  Sie  führen  zu  Analogie- 
erscheinui^en  auf  sehr  verschiedenen  Stufen  geistiger  Entwicklungshöhe. 

Darum  kann  man  auch  nicht  ohne'  weiteres  alles,  was  man  bei  einent 
primitiven  Volke  vorfindet;  schon  als  „primitiv  bezdchnen:  es  kann 
mdifferent  sein  und  braucht  nicht  als  Zeichen  gewisser  mit  der  Kultur  zu- 
sammenhängender geistigen  Vrtung  gewerlet  zn  werden.  Es  kommt  uns 
hier  vor  allem  aber  darauf  an,  gerade  das  für  die  Primitivität  Charakteristische 
herauszufinden.  Deshalb  haben  wir  uns  nicht  mit  den  Volkheiten  als 
solchen,  sondern  nur  mit  den  für  die  Entwicklung  chanktaiistisdien  Merk-  • 
malen  zn  beschäfligien. 
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Es  ist  unabweisbar,  auf  alle  diese  Komplikationen  aufmerksam  zu  machen, 
wenn  wir  darangehen,  den  geistigen  Aufbau  der  Eüementarformen  der  Kultur- 
äußerungen zu  überblicken  und  in  diesem  Spi^elbilde  die  Entwicklung  der 
memdilichcn  P^eke  aufrafM^gen. 

So  baut  sich  zweifellos  ein  ^ortsduitlF«  auf»  der  aber  sehr  ungleich  ist, 
anden  auf  technischem  Gebiet  anders  auf  dem  der  soaalen  Organisation, 
anders  auf  dem  der  ethischen  Wertung  (Mensdbenopfer,  Folter,  Hexen). 
Vermöge  besondere  Umstände  gestaltet  das  eine  Volk  diese,  das  andere 
jene  kulturellen  Seiten  aus.  Das  fördert  oder  hemmt  es  wieder  in  seiner 
gesam^istigen  Entwicklung.  So  gewahren  wir,  wenn  Völker  aus  ver- 
schiedener ethnischer  Vergangenheit  einmal  unter  den  gleichen  inßeren 
Bedingungen  leben,  etwa  einander  benachbart  siedeln,  nicht  selten  bedeutende 
Unterschiede.  Schon  in  der  Steinzeit  finden  wir  in  Europa  neben  dem 
hochgezüchteten  Cromagnon-Menschen  den  Vertreter  der  niedngen  Neandertal- 
Rasse  zur  gleichen  Zeit  in  derselben  Gegend,  Während  der  nordischen 
Eisenzeit  leben  in  der  gleichen  Landschaft  Vertreter  einer  Stufe  arktischer 
Steinzeit,  die  sogenannten  Finnen  (Vgl.  89).  Und  im  Heer  des  Artaxerxes 
manchiomi  ndben  den  metallbewaffiieten  Persern:  libyer  und  Miser 
mit  hölzernen  Wurf^eoen,  die  im  Feuer  gehärtet  waren,  Athi<^ier  mit 
Pfeilen  mit  Steinspitzen  und  Speeren  mit  gesch&ften  Antilopenhdmem 
(Herodot,  VII.  69,  71,  74). 

Wie  im  Pflanzen-  und  Tierreich  sehen  wir  auch  in  der  menschlichen 
Kultur  „niedrige"  neben  „höheren"  Formen  gleichzeitig  nebeneinanderleben. 
Handelt  es  sich  um  ein  Zurückbleiben  oder  um  eine  andere  Entwicklungs- 
licfatong?^  Objektiv  wird  man  imnier  nur  das  letztere  sagen  können.  Aber 
wenn  wir  die  menschliche  Kultur  als  Ganzes,  als  Einheit  faefraditen  wollen, 
und  fragen,  wie  ein  Volk  sich  dieser  Einheit  einfügt,  so  gelangen  wir  zu 
einer  Bewertung,  die  von  dem  Gesichtspunkt  ausgeht,  wie  diese  Einheit 
„frelördert"  wird.  Wie  das  geschieht,  darüber  kann  nur  subjektiv,  nicht 
objektiv  geurtcilt  werden,  lins  sieht  nur  die  Erfahrung  zur  Verfügunj^,  daß 
Technik  und  Wissen  au^geh&uft  und  kompliziert  werden.  Diese  Kumulierung 
von  Fertigkeitea  und  Kouitnissen  empfinden  wir  als  „Fortschritt". 

Der  Fehler,  den  die  Vertreter  der  Entwicklungslehre  bisher  gewöhnUch 
gemacht  haben,  besteht  darin,  daß  sie  die  Veränderungsreihen  viel  zu  einfach 

dargestellt  und  den  die  Entwicklung  durchkreuzenden  und  in  sie  ein- 
gewobenen Elementen  nicht  genügend  Rechnung  trugen. 

Die  allgemeine  entwicklungsgeschichtliche  Auffassung  braucht  nicht  um- 
gestoßen zu  werden,  aber  die  sie  komplizierenden  Momente  sind  zu  be- 
rücksichtigen. Die  Geistesverfassung  einer  GeseUschafl;  also  einer  Kultur- 
gemeinschaft  wird  durch  verschiedene  Faktoren  bestimmt 

1.  Allgemein  menschlidie  Bedingungen.  Dazu  gobOien  die  physiologischen' 
Voi^änge  und  die  damit  am  nächsten  zusammenhängenden  AfiNLte  und  Gre- 
fühle,  die  mit  Erhaltung  der  Individuen  oder  der  Art  zusammenhängen, 
ferner  Ekel  oder  Scham  in  Verbindung  mit  Defäkation,  Furcht  vor  un- 
erwarteten Naturereignissen,  sexuelle  Hemmungen,  gewisse  Vorurteile  bei  der 
Aufnahme  der  Natming,  das  Streben  nach  Veigeltung  u.  dgl  Aber  auch 
die  Grundformen  und  Geeetie  des  Denkens  sind  &  gleichen  (fotmale  Logik). 
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2.  IIa  um  f  aktoren  ini  weitesten  Sinn  geographischer  und  klimatischer 
Natur,  Gestalt  und  Grenzen  des  Landes,  seine  Natur  und  Bodenschätze, 
Vieh-  und  Pflanzenbestand.  Die  Wirkungen  des  Klimas  von  Küste,  Binnen- 
land, Gebiige  anf  den  Ncrveimistand,  me  Enr^arkeit  and  AktivitSt  der 
Bewohner.  Die  nomadische  Lebensweise  z.  B.  wird  in  Wüsten  und  Steppen- 
gebieten  durch  die  Landesnntnr  bedingt  und  kann  nicht  als  Ausdruck  einer 
Kulturstufe  betrachtet  werden.  Sie  erächeint  somit  als  geogn^hische»  nicht 
als  historische  Funktion 

Die  Lebensbctrachtungeu  des  tropischen  Indiens  wieder  hüugeu  zweifellos 
mit  der  Wirkung  des  Treibhawakhmas  liuammen,  das  ein  Abflauen  der 
\|^llenskräfte  fördert 

3.  Die  Sonderart  der  Menschen.  Ob  wir  nun  die  Entstdiung  der 
Menschen  aus  einem  Stamm  oder  aus  mehreren  uns  denken,  immer  haben 
wir  für  die  ältesten  Zeiten  mit  außerordentlichen  langen  Zeiträumen  zu 
rechnen,  in  denen  die  Augehörigen  kleiner  Gruppen  iueiiiauder  heiraten 
und  so  raßfich-somatische  wie  kuUuiell-geistige  Lokalxucht  trieben.  Da- 
durch haben  diese  Gruppen  scharf  ausgeprägte  £igenschaftea  erhallen,  die 
auch  nach  einer  Erweiterung  des  Konnubiums  fortwirkten.  Diese  somatisdh» 
Sonderart  scheint  besonders  in  motorischen  Elementen  sich  zu  äußern,  in 
Bewegung,  Gang,  Rliythmus.  Durch  Vererbung  von  angezöchteten  Dispo- 
sitionen und  Anpassung  an  gewisse  Lebensräume  vermöge  Auslese  und  Aus- 
mene,  werden  weiterhin  geistige  Typen  geprägt  So  wird  s.B.  der  Unterschied 
zwischen  dem  chinesischen  und  japanisdien  Nationalcharakter  darauf  zurück- 
geführt, daß  durch  die  vielen  Hungersnöte  in  China  keine  Auslese  der  Tüchtig- 
keit stattfinden  konnte,  während  in  Japan  Tätigkeit  und  Sparsamkeit  erfolg- 
reich sein  konnten.  Verschiedene  Volkscharaktore  verhalten  sicli  äimiichen 
Landschaftsbedingungen  g^nüber  ungleich,  reicht  alle  Anwohner  von  Küsten 
dnd  audi  Seefahrer  gewonlen  wie  s.  B.  dBe  In^erundChinesen  ArdL  110,  S.  11 1 ). 

4.  Der  individuelle  Faktor  im  Gemeinsdiaftsleben.  Düren  Bkitmischung 
imd  Raumveränderung  gefördert,  treten  individuelle  Varianten  auf,  die  unter 
Umständen  als  führende  Individuen,  als  Erfinder,  Entdecker,  Eroberer, 
Propheten  oder  politische  Führer  das  Gewicht  persönlichen  Einflusses  im 
Gemeinschaftsleben  zur  Geltung  bringen. 

1  E.  R  a  rn  ,1  n  n  (^of))  bringt  die  orientallsclien  Kiiltiirformen  mil  den  Böden  dpr  Trockongnbicfe, 
(iio  gernianisclien  Kulturformen  mit  Auswaschuiigsböden,  die  Hirtenvölker  mit  den  (icbieten 
des  Wechseiklimas  (Steppe)  in  Verbindung,  während  der  nähntoffrciche  LOßboden  die  große 
Bevölkenmgsdichte  Chinas  ermöglicht.  .Tedcnfalls  sind  die  psychischen  \\'irkijripon  des  Klimas, 
die  Grenzbeschaffenheit  (Uat;:el)  und  die  im  Boden  steckenden  Wirtscliailsniüglichkeilen,  sowie 
die  allgemeinen  morphologischen  Verhältnisse  Momente,  die  auf  Tri^r  verschiedener  Kulturen 
in  derselben  Weise  rin\%irkcn.  oli  !«'  aber  immer  noh^endipervveise  deshalb  bei  <loii  >er- 
»chiedcncn  historischen  und  lieanlagungsvorausselrungen  zu  demselberf  Ergebnis  zu  iühreiu 
Umgekehrt  findet  eine  aafierordentliche  große  Rflckv^irkung  der  OMnschlichen  Kultur  auf  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  statt  Es  mag  nur  an  das  Bev^ässerungssystnii  der  allorientalischeii 
•Staaten,  etwa  Mesopotamien,  erinnert  werden,  das  heute  wüst  daliegt,  und  die  Abholzungen  an 
den  Küsten  der  Mittelmeerländer,  die  KlimavcränderungMi  mit  sich  brachten.  Vgl.  auch  43, 
was  die  Klimawirkung  anbelrifft  '^20,  5?o\vie  die  Zusammenstellungen  in  16  und  g5.  In  ganz 
außerordentlicher  Weise  maclil  Ellsworih  H  untington  (log)  die  £ntwicklung  der  Kulturhöhe 
von  Klirnaschwankun^n  abhängig  und  suclit  das  an  dem  Heimatland  der  Mayakultur,  an 
Guatemala,  nachzuweisen,  während  jcl2t  Ililzheimer  den  Übergang  von  den  Lebensbedin- 
gungen des  Waldes  zu  denen  der  Steppe  für  die  Höherentwicklung  des  Menschentums  ver- 
•nhrardich  macht 
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AiK'h  bei  Nahirvölkern  macht  sich  der  Einfluß  überragender  Persönlich- 
keiten geltend.  Wie  das  etwa  die  sogenannten  Heilbringersagen  zeigen, 
Erzählungen  von  Kuiturheroen,  die  als  J'jrfinder  oder  Leiter  des  Stammes 
auftreten.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  historiadien  PersönlichkeiiMi  solcher 
Art,  wie  es  etwa  der  Häuptlug  Shamba  Bolongongo  der  Bushongo  (Kasai- 
Distrikt  des  Kongoslaate»)  im  1 7.  Jahrhundert  war,  von  dem  berichtet  vrird, 
daß  er  Tabak,  Weberei  und  das  Mankala-Spiel  eingeführt  und  die  Beamten- 
schaft neu  organisiert  hat  (117)  und  als  Persönlichkeit  in  der  Form  eines 
sogenannten  aufgeklärten  Despoten  von  großer  kultureller  Bedeutung 
wurde. 

5.  Übernahme  und  BeeinflussuQg  durch  Kenntnisse,  Fertigkeiten  und 
Gewohnheiten  von  anderen  Völkern.  Sie  kann  durch  Frauentausch,  Raub 
von  Kriegsgefangenen  und  Sklaven,  durch  Handel  und  Markte  oder  durch 
Wanderungen  vor  sich  gehen.  Dabei  hcrrsclien  grofSe  Unterschiede  je  nach 
der  Art  der  Kulturgüter,  die  für  die  Übertragung  in  Betracht  kommen. 
Es  genügt  eine  obarEI&chlidie  Berähnmg,  damit  etwa  Sdmiudc,  Kleidung^ 
Wanen,  Tanz^  Stimulantia  rasdi  äbemommen  werdoi.  Auch  bei  Kultur- 
pflanzen und  Haustieren  bedarf  es  oft  einer  nur  oberflSdblidien  Bekannt- 
schaft. Die  wirtschaftlichen  Veränderungen,  die  sich  im  Anschluß  daran 
etwa  geltend  machen,  stellen  sich  erst  später  heraus.  Die  Annahme  anderer 
Gewohnheiten  des  Hausbaues  verlangen  aber  schon  einen  ernstlichen  Bruch 
mit  alten  Sitten,  und  man  wird  sich  dazu  nidit  so  rasch  entschließen,  wenn 
nicht  irgendwelche  dringende  Bedfirfhisse  voriiegen.  Eber  mögen  fremde 
religiöse  Anschauungen,  Sagen,  Zeremonien  u.  dgL  Rmgang  finden.  Audi 
vielleicht  einzelne  Bräuche.  Am  schwersten  aber  eine  neue  soziale  Ver- 
fassung, die  an  das  ganze  System  des  Lebens  und  der  Lebensvverto  rührt 
Hier  werden  Übertragungen  nie  ohne  vorausgegangene  tiefe  Erschütterungen 
und  Kri^e  stattfinden. 

Für  die  Obertragung  ist  vor  allem  dne  gewisse  IKqposition  auf  selten 
des  Übemehmers  Voraussetzung.  Niemals  wiard  eine  Sadie  so  übernommen^- 
wie  sie  beim  Geber  war.  Der  Übernehmer  assimiliert  sie  sich  stets  nach 
seiner  Art.  Es  finden  Umdeutungen  statt,  gemäß  der  geistigen  Entwick- 
lung (Christentum  in  Afrika).  Wenn  die  ßanta  in  Afrika  bei  der  Über- 
nahme des  Wurfmessers,  das  den  Sudanstammen  als  Waffe  dient,  daraus 
einen  Kultgegenstand  gemacht  haben  (272)  so  liegt  darin  eine  voUstSndige 
Verschiebung  in  der  Bedeutung  des  Gegenstandes.  In  ähnlicher  Weise 
finden  oft  Übertragungen  statt.  Namentlich  wenn  der  Unterschied  der 
Kultursystemc  zwischen  Geber  und  Nehmer  sehr  groß  ist,  wird  eine  bloß 
formale  Assimilation  begünstigt.  Amerikanische  Indianer  haben  in  der 
Geistertauzreligion  den  christlichen  Glauben  verwertet,  die  Irokesen  verwenden 
biblische  Motbe  in  ihren  -Kosmogonien,  europlische  MSrchen  sind  in  die 
Überlieferung  der  Indianer  Qbergomngen.  Bemerkenswert  ist  das  Schicksal 
des  Römemamens,  der  ursprüngudi  an  einer  Stadt  haftete,  dann  ganz  Italien 
umfaßte,  später  zum  Nationalnamen  der  Griechen  wird  (Bomaei),  weiter 
östlich  vordringt,  auf  die  Kleinasiaten  überspringt  (Rumilier)  endhch  in 
Persien  auf  die  Türken  übertragen  wird  (Rum).  Heute  wird  er  noch  von 
den  Rumänkm  boiutzt  Ahnlich  scheint  es  mit  den  Namen  der  finnen 
eigangen  zu  sein  (Id|g.  Forsch.  17,1906,  S.48). 
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In  anderen  Fällen  wählt  man  nach  besonderen  Bedürfnissen  oder  zu- 
fälligen Bewertungen  wie  z.  B.  bei  der  Übernahme  des  Pferdes  durch  die 
Indianer  oder  bei  der  übernähme  von  Kajak,  Pfeil  und  Bogen  durch  die 
Pcdareskimos  (254). 

Das  Streben  Fremdes  sich  zu  aBsimilieren  tritt  vor  allem  auch  in  «kr 
Tendenz  in  Erscheinung,  Fremdes  nach  dem  Muster  eigener  Vorstellungen 
und  Einrichtungen  zu  beurteilen.  So  ist  selbst  noch  dem  alten  Griechen  ! 
und  Römer  „es  von  alters  her  etwas  Selbstverständliches,  daß  die  Götter, 
denen  er  bei  fremden  V  ölkeru  begebet,  ihrem  Wesen  nach  von  denen  des 
«ßgemea  Landes  nicht  vetsciiieden  sind  und  sich  von  flmen  nur  durdi  die 
finmdartiae  Beieidinung  in  derselben  Weise  untencheiden,  wie  die  Bezeich- 
nungen dbr  Gegenstände  Heus,  Pferd,  Baum  usw.  in  der  fremden  Spiadie 
anders  sind  als  in  der  eigenen"  (30Q). 

Ein  Gegenstand,  eine  Eanrichtung  oder  eine  Idee  wird  nie  in  derselben 
Bedeutung  und  demselben  Sinne  übertragen,  wie  sie  beim  Geber  existierte, 
sie  wird  immer  einem  waagaMtooideti  Verinderungsproieß  der  Deutung, 
des  Gebrauches  oder  des  Zweckes  nach  Inhalt  oder  Form  unterworfen. 
Angesichts  der  großen  Meoge  von  Übertragungen  (^Ih'  im  Grunde  zumeist 
als  Nachahmungen  aufzufassen  sind)  bei  der  verschiedenartigen  Berührung 
der  Völker  kommt  ihnen  für  den  Kulturfortschritt  auch  schon  bei  Primi- 
tiven die  größte  Bedeutung  zu. 

6.  Zn  diesen  besonders  in  leliter  Zeit  in  ethnologischen  Kreisen  viel 
erörterten  FVvgen  (vgl.  3  c,  26  b,  302  b)  aus  dem  Zusammenwirken  dieser 
verschiedenen  Faktoren  ergibt  sich  die  entwickelte  Gebtesverfassung  indivi- 
duoll jeder  (Gemeinschaft  innerhalb  des  gesamten  Kulturprozesses  der  Mensch- 
heit. Innerhalb  dieses  gesamten  Entwicklungsganges  werden  immer  wieder- 
kehrende Phasen  von  jeder  einzelnen  Kulturgemeinschaft  durchmessen, 
deren  Abfolge  psychologisch  bedingt  erscheint,  wie  z.  B.  in  der  politischen 
Gestaltung  der  Übergang  von  Aristokratie  sur  Volkshenschaft  oder  in  dar 
Stellung  der  Frau  entsprechend  gewissen  wirtschaftlichen  oder  politischen 
Einrichtungen.  Bei  solchen  Phasen  handelt  es  sich  nicht  um  Voi^änge 
«ntwicklungsgeschichtlicher  Natur,  sondern  um  solche,  die  durch  eine  ge>visse 
Konstellation  der  im  Werdegang  einer  Gemeinschaft  einander  folgenden  Wer- 
tungen und  Ansichten  herbeigeführt  sind. 

Die  Kultorentwicklung  als  Ganses  schreitet  auf  einem  spiraligen  Wege 
fort,  auf  dem  Ähnliche  Gestaltungen  zu  verschiedMien  Zeiten  immer  wieder- 
.kehren,  aber  trotz  aller  Ähnlichkeit  stets  in  einem  neuen  Gewand. 

Auf  diese  Weise  kommt  es  zu  ähnlichen  geistigen  Äußerunp^en  und  Nieder- 
schlägen, denen  wir  in  der  Form  von  Gegenständen,  Einrichtungen,  Mei- 
nungen, Deutungen  usw.  begegnen.  Bald  sind  sie  von  äliulichen  Voraus- 
aetsungen  ausgegangen  (Parallelismus),  bald  von  verschiedenen,  dodhvN*- 
möge  der  Macht  d»  Umstände  zu  ähnlicher  Gestaltung  geIangt(Konvergens). 

7.  Die  Erscheinungen  von  Parallelismus  und  Konvergenz  haben,  man 
kann  sa{?en,  seit  jeher  die  Ethnologen  beschäftigt  Psychologisch  bilden 
sie  eine  viel  wichtigere  Frage  als  die  Übertragung.  P.  Ehrenreich  (50a) 
hat  diesen  Erscheinungen  auf  mythologischem  Gebiet  besondere  Beachtung 
m^iewendet  Dieses  Ptoblem  wurde  von  dem  Amerikaner  R.  H.  Lowie  (146a) 
4ind  A.  L.  KrGber  (132)  au%enommen,  und  nach  GrSbner  (79)^  aufier 
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von  R.  H.  Lowie  (146  b),  noch  besonders  von  A.  A.  GoldnnMser  (77b)  in 
analysierender  Weise  bearbeitet  Eine  reiche  Materialsammlung  zu  diesen 
Fragen  bietet  der  mit  vielen  Bildern  ausgestattete  Aufsatz  F.  v.  Luschans 
(148).  —  Eine  Übersicht  der  hier  in  Betracht  kommenden  Probleme  gibt 
tdsenstädter  (51). 

PlBrallelismen  finden  wir  inneilialb  des  allgemeinen  Entwicklungsganges 
.  mmoM  in  durch  die  mensdilidie  Natur  g^gebeiiea  Weriaeugeo,.  wie  auch 
in  KnnstiMmen  nnd  religiösen  Vorsldhingaii  (etwa  das  Tabu,  zauberische 

Handlungen,  eigenartige  Verhältnisse  zu  den  Tieren  —  Totemismus  — 
Geisteiglaube,  Fetischismus,  der  Glaube  an  besondere  Kräfte  —  mana  — , 
Heilbringer)  bei  sozialen  Einrichtungen  (Heiratsordnungen,  Mannbarkeits- 
(eiem,  Altersklassen)  und  auch  bei  Rechtseinrichtungen  (TaUon),  Ähnlichkeiten, 
die  durch  mangelliafle  Technik,  die  Enge  des  Lebensraumes,  cne  Verknüpfung 
g^ichzeitiger  oder  gleicharti^|er  Ereignisse^  vor  allem  aber  durch  die  Gemein- 
samkeit der  Grundlagen  des  Denkens  und  Fühlens  bedingt  sind  (159). 

Ja  die  Abfolge  von  gewissen  Stimmungen  der  Völker  kann  dazu  ver- 
leiten, einen  Parallelismus  in  der  geistigen  Entwicklung  großer  Menschen- 
gruppen anzunehmen,  wenn  wir  uns  etwa  an  das  Auftreten  der  philosophisch- 
FBÜgiteen  Befoimaloren  des  Orients  im  7.  bis  6.  vorcfarisdichen  Jahr^ 
hundert  erinnern.  Deren  Gedanken  scheinen  wieder  Reaktionen  auf  die 
Lebensgestaltungen,  die  durch  die  Schicksale  großer  Massen  herbeigeführt 
wurden  im  Anschluß  an  politische  und  wirtschaftliche  Gestaltungen  (große 
Reiche,  Organisation  von  Ackerbau,  Bewässerung).  So  wird  man  diese 
,,paralleleu"  Geistestrümungeu  auf  den  Ablauf  gleicher  Kuituri>edingungen 
surfidkfuhrsD  können. 

Li  ähnlicher  Weise  haben  wir  uns  auch  die  Bedingungen  übereinstim> 
mender  Geistesrichtungen  bei  Naturvölkern  vorzustellen.  Dabei  dürfen 
wir  aber  nicht  vergessen,  daß  es  sich  nie  um  Gleichheit  der  Erscheinungen, 
sondern  stets  nur  um  Ähnlichkeit  und  Parallelität  der  Richtung  handelt. 
Es  ist  ja  auch  bezeichnend,  daß  schon  die  handwerkhchen  Produkte  des- 
selben Volkes,  ja,  derselben  Menschen  nie  gleich  sind,  wie  etw4  die  Er- 
ae^piisse  unserer  Fabrikindustrie.  Das  bedingt  die  Einzigartigkeit  jedes 
individuellen  Ereignisses,  als  das  auch  die  VeifBrtiguqg  eines  Heiles  öder 
einer  Trommel  zu  betrachten  ist.  Noch  WNiiger  ist  eine  solche  Kongruenx 
Gedankengebilden  zu  erwarten. 

Konveigente  Gestaltung  wird  man  weniger  innerhalb  der  großen  Entwick- 
fanigsrrilie  findsn,  als  innariialb  der  onielnen  Phasen  individueller, 
historisch  verschiedener  Gesellschaften,  wie  s.  B»  das  Auftreten  ähnlicher 
Heiralsfuruien  (Polygynie,  Polyandrie),  Beschneidung  bei  verschiedenen  V(5l* 
kern,  ebenso  gewisse  Formen  des  Häuptlingstums  oder  der  Lehensverfassung 
usw.  Die  die  Parallelität  und  Konvergenz  bedingenden  Faktoren  machen 
'  ihren  Einfluß  auch  bei  der  Übertragung  von  Kulturgütern  geltend. 

Kuno  Meyer  (168)  weist  darauf  hin,  daß  hei  den  Pikten,  einem 
vorkellischen  Stamm  der  eqglisclien  Inseln,  ebenso  wie  bei  den  Basken^ 
ienier  auf  den  Bslearen  und  auf  Korsika,  sowie  bei  den  Tlbarenem  Kiein- 

>  Hogo  Sehudiirdt  (Gm)  bokmt  ftbüeni,  daft  du  fiftw  «rwiluite  VorinnmiMi  dwwr  Bia> 
richtung  bei  den  Basken  am  iMi  moBgM^iodMiMr  Irrtum  mi  (fßU,  Anidir.  Gea.  Wiaa  4Sb 
Z915,  S.  ia3,  Anm.  a). 
II  Kaflc«.  Vergleicbcad«  PtTCbologl«  U 
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asiens  und  bei  heutigen  Indianerslimmeii,  Muttarredit  und  Minneikmdbett 

üblich  war. 

Naturgemäß  wissen  wir  sehr  wenig  Positives  über  die  Vergangenheit 
der  „geschichtslosen"  Völker.  Immerhin  konnte  in  den  letzten  Jahren  ver- 
schiedenes erschlossen  werden,  so  z.  B.  über  die  Wanderungen  de(  Bantu- 
neger  mcli  dem  afidficiienTcnl  von  Afrika  (1 1 6),  oder  der  Eskuno^indMeondero 
ihie  Wanderungen  von  der  Beringsee  nach  Grönland  (27dh),  oder  die  Ein- 
wanderung der  indianischen  Bevölkerang  nach  Amerika  von  den  Gestaden 
der  Bmngsee  (152). 

Die  allgemeine  Entwicklungsrichtung,  die  sich  zunächst  aus  der  An- 
häufung von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  eingibt,  wird  durch  die  Ober- 
tragung  von  Kulturgütern  sowie  duidi  die  Faktoren,  wek^e  die  Weder- 
holung gewisser  Phasen  der  Geblesverfassung  bedingen,  durchkreust, 
gehemmt  oder  abgelenkt  So  mcheint  uns  die  Entwicklung  in  ihren 
zahllosen  einmaligen  Gestaltungen  individuellen  historischen  Auslebens  wie 
ein  wachsender  Baum  mit  unzähligen  Seitenästen  und  Schößlingen,  aber 
nicht  wie  eine  eindimensionale  Luiie.  Durch  die  Gunst  der  Verhältnisse 
können  gewisse  Gedanken  bei  einem  Vtükb  feste  Wurzeln  schlagen  und  su 
voller  Verwirklicirang  gelangen.  Aber  nur  den  wenigsten  Gedanken  ist  es 
bescfaieden,  ihre  historische  Verwiikliclinng;  ihren  Niedersdüsg  in  Bmrich- 
tungen  und  Sitten  zu  finden. 

In  Folgendem  soll  nun  nach  Prüfung  der  physiologischen  Gegebenheiten, 
soweit  sie  für  die  seelischen  Eigenschaften  der  Primitiven  in  Frage  kommen, 
an  der  Hand  der  Kulturäußerungen  die  psychische  Verfassung  primitiver 
Menschen  betrachtet  werden.  Den  Ausgangspunkt  wird  die  Ordnung  der 
Vergesellschaftung  bilden.  Sodann  werden  die  technischen  HHfsmittel,  welche 
die  Lebensgestaltung  bedingen,  ins  Auge  gefaßt,  hierauf  die  Äußerungsformen 
auf  emotionellem  Gebiet,  die  uns  als  Künste  entgegentreten.  EndUch 
werden  die  rein  intellektuellen  Leistungen,  ihre  Ausdrucks-  und  Hilfsmittel, 
sowie  die  Systematisierung  der  Kenntnisse  und  die  aligemeine  W^elt-  und 
Lebensorientirung  des  primitiven  Menschen  nnlersudiL  Zum  Schluß  soO 
noch  «in  rascher  Bück  auf  das  in  unsere  Zeit  hereinrvgende  primitive 
Denken  geworfen  werden. 
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Bei  einer  entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtung  müssen  wir  uns  zuerst 
die  ¥t&^e  vorigen,  ob  und  wieweit  primitive  Geistesverfassung  durch  phy- 
siologische ZustSnde  bedingt  seiii  kann.  £Sb  wira  abo  zu  erwägen, 
wieweit  primitiver  Mens^  primitive  Kultur  und  primitiveB  ]>eiiken  sich 
decken. 

Der  wirklich  Hprimitive"  Mensch  des  älteren  PiJäolithikums  gehört  einer 
Frühperiode  an,  von  der  kulturelle  Spuren  so  spärlich  auf  uns  gelangt  sind, 
daß  sie  kaum  eine  Grundlage  bieten,  um  darauf  Schh'isse  aufzubauen,  die 
für  ein  einigermaßen  verläßliches  Bild  seines  Denkens  verwertet  werden 
kflnnen.  Die  somatisdien  Reste  von  ihm  Mlbsi;  ^  nur  ans  kargen  Knochen- 
iiuden  bestehen,  sind  aber  noch  weniger  angetan,  Aufschlüsse  zu  geben. 
Fast  alles  in  dieser  Beziehung  Gesi^  beruht  auf  mehr  oder  minder  phan- 
tastischen Kombinationen  ^ 

Der  Mensch  der  uns  näherli^nden  prähistorischen  Zeken,  die  ein 
reicheres  kulturelles  Material  bieten,  kann  nicht  mehr  in  dem  Maße  als 
primitiv  bezeichnet  werden,  daß  auf  Grund  der  Knochenf  uode  ein  somatischer 
Uatencfaied  sn  erkwmeB  lOm,  der  iha  in  sine  iMenfe  KalMorie  des 
lleiiscfaentums  verweisen  wflrde.^  Yfht  haben  es  da  mit  tmm  schoa  vcdl- 
«Biljgnn  IConschm^,  nur  primitiver  Kultur,  su  tun.- 

Aber  fragen  wir,  wie  die  Dinge  bei  den  heute  lebenden  Völkern  stehen. 
Vielfach  ist  die  Ansicht  vertreten  worden,  daß  die  Nähte  des  Schädels  bei 
Naturvölkern  schon  zur  Pubertätszeit,  somit  viel  früher  als.  bei  Kulturvölkern 
verwachsen  *.  Man  glaubt  damit  den  Kulturzustand  der  Naturvölker  begründen 
SU  können.  Wenn  auch  die  Schädeln&htefräher  als  beim  Europ&er  verknöchern, 
so  dOrfte  das  doch  keine  föit  die  Andbildung  des  GeUms  wesendidie  Be- 
einträchtigung bedeuten.  Besfi^di  der  Entwicklung  des  Gehirns  selbst  also 
desjenigen  körperlichen  Orrrnnes,  das  direkt  für  die  Gestaltung  der  seelischen 
l^Uigkeit  in  Betracht  kommt,  liegt  nur  höchst  mangelhaftes  Material  vor 
(21,  60,  69,  128).  Es  wird  die  geringere  Ausbildung  der  grauen  Grehim- 
masse  und  verhältnismäßige  Einfachheit  der  Gehirnwindungen,  sowie  früher 
Stillstand  in  der  Ausbildmig  des  Gehirns  sdhst  behauptet^. 

^  Zu  .aoichen  «(was  phantastischen  Kombinationen  ließ  sich  Klaatsch  (ia3)  mitunter 
verteilen.  SomatiMhe  Angaben  dfaer  den  peliofilliiidien  MiBnaelMii  genügen  mcht,  um  RSät- 
Schlüsse  von  einiger  Siciieriieit  auf  die  Art  seiner  Geistestätigkeit  tu  TOtflfTItn  (Aufier  lOia 
vgl.  la,  :g8,  aoi  b,  33a,  bezüglich  der  jüngeren  Steinseit  337). 

3  £ine  Zusammenstellung  über  diese  Frage  in  64>  Insbeeondere  meint  Dudley  Kidd  (laa  a), 
mui  mflfito  die  OntogeneM  dea  NaturmeiuäMn  ndien  ifie  dei  KnlluiineiiidMa  ätMua. 

3  Waldeyer  macht  in  seiner  Vorrede  zu  der  Arbeit  von  Sergi  (aiiA  a)  auf  die  verhältnis- 
mäßig starke  Entwicklung  des  Kteiiihims  bei  den  Herero  aufmerksam.  Aber  die  Fra^,  ob 
psychische  Unterschiede  in  den  makrotkopischeu  G^Ullungeo  des  Cerebrum  Auadruck  finden« 
II* 
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Dk  allgenMiiie  kOipccIicli»  Enlwicicliiiig  d«  Individuen  beim  Wadutora 
■diflint  in  einem  anderen  Rhythmus  von  Streckungen  zu  verlaufen.  Die  letzte 
dieser  Streckung  setzt  mit  der  Pubertätszeit  ein  und  hört  erst  einige  Zeit 
nach  ihr  auf.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  daß  die  körperhche  Entwick- 
lung etwa  des  Negerkindes  mit  der  Pubertätszeit  abgeschlossen  ist.  Der 
Eintritt  geistiger  Entwicklungshemmungen  kann  also  damit  nicht  begründet 
wefden.  Im  aOgemeinen  duf  man  aber  mit  einem  froheren  Verblfinen  and 
AHem  bei  Naturvölkern  rechnen.  Doch  hängt  es  zum  Teil  sicher  damit  zu- 
sammen, daß  die  hygienischen  und  sonstigen  lebenerhalten  den  und  loben- 
verlängemden  Faktoren  noch  fehlen.  Von  dem  Mangel  an  Hygiene  rührt 
auch  die  große  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  der  Naturvölker  h&t,  die 
oft  noch  durch  antihygienische  Sitten  weiter  ver^ößert  wirdK 

Wttrad  der  Zeitpunkt  fOr  den  finiritt  der  Pubertät  im  allgemeinen 
nicht  verschieden  zu  sein  scheint,  wird  doch  von  vielen  Seiten  betont 
daß  das  Erwachen  des  Geschlechtslebens  mit  dem  Stillstand  der  geistigen 
Entwicklung  bei  Naturvölkern  in  Beziehung  zu  setzen  sei.  Auch  hier  haben 
wir  es  nicht  mit  einem  ausscWieÜUch  physiologischen  Faktor  zu  tun,  sondern 
mit  einem  von  psychisch-sozialen  Charakter.  Daß  der  Naturmensch  dem 
erwachenden  GeMÜeGlilsleben  eo  geringe  Hemmungen  entgegen  aelil;  hingt 
vielfach  mit  seinen  aosialan  Einrichtungen  und  den  damit  verbundenen  l^tfean 
und  Vorurteilen  zusammen*.  AUerdii^  sind  dieee  von  ihm  aelbst  anage- 
bildet,  der  Niederschlag  seiner  Art 

Im  allgemeinen  werden  wir  also  sagen  dürfen,  daß  physiologische  Unter- 
schiede bei  Menschen  prähistorischer  Frühperioden  wohl  als  vorhanden 
anionehmen  aind,  und  auch  hemotond  für  die  geistige  EntCaltung  der  Indi- 
vidneo  in  Betracht  kommen,  daß  aie  bei  dem  hraligen  Stand  der  Forschung 
aber  noch  nicht  klar  formuliert  werden  können.  Auch  für  die  zei^nös- 
sischen  Naturvölker  sind  solche  Unterschiede  nicht  ohne  weiteres  von  der 
JEUmd   zu  weisen.    Die  gehimphysiologische  Forschung  ist  nach  dieser 

eine  Ansicht,  die  EUliot  Smith  (3^9 c)  nach  seinen  Untersuchungen  an  Sudanesen  (ai^gb^ 
und  an  einem  Tunuaier  (a^Qa)  vwtritt,  und  der  jauch  Appleion  (Inder  7  a).  Beny 
(AtUlnlier  i6a)  und  CSofe  (tauneeen  37  a)  folgen,  kann  noch  nfaht  als  gekllrt  beseichnet 
werden.  Kohlbrugge  verhllt  steh  nach  seinen  Untersuchungen  an  Javanen  (127  b)  und 
Malijen  (137*)  sehr  skeptisch  dazu.  Nun  hat  Eugen  Fischer  bei  a6  Schimpansen,  deren 
Bindumrehef  er  untersuchte,  eine  anißeiordenüicfa  große  VariabiUtit  fwtoMtaut  und  folgert 
daraus,  daß  diese  Variationen  überhaupt  nicht  erbmSßig  seien,  folglich  nicht  mit  Ratwcnaigen- 
aiten  nisammenhingen,  sondern  in  Ähnlicher  Weise  wie  es  bei  der  Lagerung  der  GeuÜie 
der  Fall  ist,  durch  „zufiülige**  Ibnenle  bedingt  seien,  etwa  duxoh  Dru^  oder  Geschwindig- 
keit beim  Wachstum,  Änderungen  dee  Blutorucks  und  d^.  mehr.  Es  fehlt  zw  Zeit  vor 
allem  ein  zahlenmftßig  auareichendes  Material,  um  über  die  ui  Frage  stehenden  Konehtioaea 
ein  Urtafl  so  Meo. 

1  Zu  den  oft  antihjgienischen  Sitten  hti  der  Geburt  kommen  noch  ebenaolAo  G«fiifOliiH 

heiten  bei  dera  Stillen  undder  Aufeniehung  der  Kinder,  die  Gewohnheiten  von  Verwandten- 
ehen u.  dgl.  Vgl.  dazu  a4>-^In  becug  auf  abergläubische  antihygieniache  Sitten  vgL  107  a. 

>  Während  Stäbtand  der  geistigm  FUiifkeiton  nach  Eintritt  der  GescMechtveifo  Ober- 
einittmmend  von  allen  Saiten  von  NitatvOOGeni  beiiditet  wird,  hOct  nun,  dafi  £e  grtfile 

geistige  Gewecktheit  Jungen  im  Alter  von  ungefilhr  i5  Jahren  zugeschrieben  wird,  ein  Lebens- 
alter eb«n  nach  Eintritt  der  Pubertit,  aber  noch  vor  dem  Ausluten  der  Geichlechtitttigkest 
Vßl.  s.  B.  A.  M.  Hocart  (100  g,  S.  880).  dar  fcetool,  die  beste«  «n^lidwa  InlBnitttioom  auf 
Fidschi  von  Jungen  im  Alter  von  i5  Jaiiren  erhalten  zu  haben.  IImM  BiliJllllllJllin  MU  dam 
melanemrhpapnaniidien  Gebiet  bertitigea  diese  Beobachtungea. 
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lUciitaDg  indessen  noch  gar  nicht  ausgebaut  worden.  F6r  manches  aber» 
das  obeiilächlicbe  Beobachtung  physiologischer  Artung  zuschiebt,  ist  dar 
kulturelle  Tiefstand  verantwortlich  zu  madien.  Wieweit  dieser  aber  eine 
Folge  von  Isolierung  ist  oder  nicht,  und  wieweit  die  freiwillige  Isolierung, 
das  Zurückweichen  vor  kampflustigeren  überlegeneren  Stämmen,  als  eine 
Poke  «D^^ameiiier  MBiiderwntigkeit  oder  nur  par&Uer  UnsaJanglichlGeit  und 
Anobnartigkeit  anzusehen  ist,  die  etwa  durch  andere  bescmdere  Bef^ungeni 
aufwogen  imtd,  muß  in  jedem  Sonderfall  onterBiiGfat  und  tntechiedeii 
werden. 

Als  eine  rein  physiologische  Eigenschaft  ist  dagegen  das  rasche  Heilen 
von  Verletzungen,  die  verhältnismäßige  luuuunität  gegen  Unreinlichkeit  und 
Infektionen  ÜL  Verwundungen,  vidfoch  auch  eine  geringe  Empfänglichkeit 
für  Malaria  aufinfusen.  Nur  physiologische  UntersuchuiMen,  nicht  Mes- 
sungen an  Knochen  und  mehr  oder  minder  glü<iJidie  Klassifizierungen 
können  helfen,  die  vielen  hier  hereinspielenden  Fragen  zu  klären.  Leider 
ist  in  dieser  Richtung  bisher  noch  sehr  wenig  getaji.  Die  Anthropologie 
steht  heute  auf  dem  Entwicklungspunkt,  wie  die  Botanik  zur  Zeit  Linn^. 
Viom  Anaati  wa  einer  lielaren  finssung  der  konstitutionellen  Veranlagung 
bei  NaturvOlkeni  hat  HrdH(9ui  (107)  gemadil^  indem  er  eine  Reihe  von 
physiologisdien  Merkmalen,  wie  Wachstnn^  Zäbnung  und  Zahnanomalien, 
Puls,  Behaarung  und  Bartwuchs,  Vorkommen  von  Albinismus  von  Geistes- 
krankheiten usw.  bei  nordamerikanischen  Indianern,  systematisch  untersuchte. 
Eine  allgemeine  kritische  Untersuchung  des  Untersdiiedes  in  der  geistigen 
Veranlagung  zwisdien  Weißen  und  Negern  in  den  Vereinigten  Staaten  ist, 
Mayo  (163  a),  ferner  6.  O.  Feiguaon  (57)  und  W.  H.  Odum  (187)  su  ver- 
danken, 

Kine  Übersicht  der  bisherigen  Versuche  mit  den  amerikanischen  Negern 
und  eine  Zusammenfassung  der  allgemeinen  Rassenunterschiede,  besonders 
auch  in  bezug  auf  Geschlecht  und  Alter,  gibt  G.  O.  Ferguson  (57).  Er 
kommt  zu  dem  Eigebnis,  daß  «Unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
inlellektuellen  LeistungsfShigkeit  und  der  Yersciiiedenett  VaiiabüitSt  der 
Baiaen  und  in  Anwendung  der  Galtonschen  Annahmen  und  Berechnungs- 
weisen auf  eine  Million  Weiße  248  „eminente"  Persona ^  zu  erwarten  sind, 
auf  eine  Million  Mulatten  1 5,  und  auf  eine  Million  reine  Neger  1  (vgl.  auch  253)*. 

EHe  Richtung  der  neuen  anthropol<^ischen  Forschung  deutet  Jens  Paulsen 
an,  der  die  Rassenmerkmale  als  das  äußere  Kennzeichen  einer  eigenartigen 
Kombination  der  endokrinen  DrOseotSlig^t  auffisfit  und  außer  der  Bfldung 

*  Nach  Mayo  scheint  vor  allem  die  Variabilität  untei  cEen  Weißen  größer  zu  sein  als  unter 
den  Negern.  Auf  Grund  neuerer  Untersuchungen  (iQai)  kommt  Fergmon  lu  dem  Ergebnia» 
daß  die  durchschnittliche  Fähigkeit  (average  ability)  dra  amerikanischen  Negers  io^/q  unter 
iier  des  Weißen  steht,  nur  ^^^/q  übersteigen  den  Durchachnitt  des  Weißen.  Als  Ursache  für 
die  sooale  Ll^  des  Negers  und  »eirte  intellektuell*  Unwiling^clikoit  faßt  F.  moralische 
Schwankungen  atif,  die  einem  Mangel  an  SelbstTiicht  entspringen.  Bei  den  Mulatten  ist  eine 
größere  Fähigkeit  und  Anpassung  zu  beobachten.  Das  Negerkind  braucht  im  Durchschnitt  eine 
■ngere  Schuiieit  als  das  weiße  Kind,  um  denselben  Slon  M  «riemen.  ' 

Daß  die  psychopathologischen  Zustände  ungleich  sind,  ist  von  vorneherein  für  vcrscliieden© 
ethnische  Gruppen  zu  erwarten.  Die  Forschungen  darüber  aind  aber  ebenfalls  noch  sehr  un- 
nlingiich.  Zweifellos  hat  man  dabei  nicht  nur  di«  laffieh  ¥«MdusdaiMn  Anlagen,  sondern 
auch  die  kulturell  unterscliiedlichen  Faktoren  ins  Auge  m  CmMO,  WS  «hm  <£•  GawohnllMt 
4»  OpiumraucheiDS  u.  dg^  (vgL  liane,  Aöve«^  ^^^'^^ 

II» 
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von  piimSMi  Hauptrassan-als  LokabrtnngeB  nooh  die  BUdang  lon  flakun- 
dlMii  Kulturvariet&too  ab  DomestikationaenclMioiiogen  anmmmt  Paulaen 
n95}  betrachtet  „die  Komtitiition  als  die  Summe  der  ererbten,  durch  das 
Keimplasma  übertragenen  morphologischen  und  funktionellen  Eigenschaften 
des  Menschen.  Der  Habitus  ist  das  äußere  Kennzeichen  dieser."  Er  weist 
z.  B.  auf  die  rhythmisch  auftretenden  Triebe  hin,  die  bei  Tieren  durch 
endokrine  füS^mt  bedingt  sind  (S.  67).  Dadurdi  wird  namentlich  auch 
die  Venchledenartigkeit  cwr  Temperamente  und  Begabungen  als  Unter- 
varianten gedeutet  Vgl.  auch  6  und  131.  In  diesem  Zusammenhang  mag- 
auch  Otmar  Rutz  (222 a  und  b)  Erwähnung  finden,  der  besonders  den 
Beziehungen  der  seelischen  Anlage  und  Verfassung  zu  den  motorischen 
(Rhythmus)  und  musikalischen  Ausdrucksformen  nachgeht  ' 

Vielleicht  kann  man .  sich  die  Entstehung  der  Rasseneigenschaften  der 
einaelnen  Menschenvarietäton  auf  Grund  von  Mutationen  vorstellen,  die 
durch  Auslese  und  Anpassung  an  die  Umgebungsbedingungen  der  Natur 

(Klima,  Ernährung,  Tätigkeit)  gefördert  und  weiter  gespalten  wurde.  Es  ist 
möglich,  daß  die  Drüsentätigkeit  es  ist,  die  den  Schnittpunkt  bildet,  von 
dem  aus  einerseits  der  äußere  somatische  Habitus,  andererseits  die  psychische 
Beanlagung  ausgeht 

Die  Naturvölker,  mit  denen  wir  es  heute  zu  tun  haben,  sind  keine  rein> 
gezfiditeten  LokährarieASten  mehr,  so  sehr  sie  auch,  namentlich  die  niedii^n 
unter  ihnen,  an  ihre  Umgebung  streng  angepaßt  erscheinen,  sondern  sie  smd 
auch  Endergebnisse  von  verwickelten  Beeinflussungen  und  Mischungen,  wie 
natürlich  in  noch  höherem  Maße  die  modernen  Kulturvölker  und  auch  die 
des  Altertums  ' 

Während  also  die  Frage,  wieweit  bei  den  heutigen  Naturvölkern  die 
allgemein  physiologischen  Momente  für  Hemmungen  in  ihrer  Kultur- 
entwidüung  verant>YortIich  zu  machen  sind,  nodbi  sehr  wenig  untersucht  ist, 
hat  man  größere  Aufmerksamkeit  der  Beobachtung  der  Sinnestätigkeit 
zugewendet,  der  natürlich  eine  ganz  besondere  Bedeutung  für  die  Psycho 
des  Menschen  zukommt.  Von  Ikdeutung  sind  die  Untersuchungen,  die  auf 
der  Weltausstellung  in  St  Ix)uis  gemacht  wurden  (312). 

Reisende  rühmten  vielfach  die  außerordentliclie  Schärfe  des  Auges,  des 
Gehflrs  und  des  Geruchs  an  Natonrölkem.  Yeiglmcht  man  damit  die  Sinne 
etwa  eines  europäischen  Städters,  so  scheint  die  Behauptung  verständlich,  daß 
die  Entwicklung  der  Kultur  beim  Menschen  mit  einer  Verringerung  der  Schärfe 
der  Sinne  Hand  in  Hand  gehe,  ja,  daß  man  die  Ausbildung  der  Sinnes- 
schärfe sogar  als  ein  Zeichen  der  Minderwertigkeit  betrachtet  hatte. 

Indessen  hat  sich  herausgestellt  daß  wir  auch  hier  nicht  voreilig  Schlüsse 
ziehen  dürfen.  Die  Sinnesschärfe  ist  bei  den  Naturvölkern  oft  ein  Ergebnis 
der  Übung,  beim  Sti^teer  stallt  ihr  Mangel  vielfadi  eme  Verkümmerung  der 
Ewigkeiten  infolge  der  Lebensweise  in  geschlossenen  Räumen  dar.  Dasu 
kommt  daß  es  sich  bei  den  Naturvölkern  gar.mcbt  einmal  immer  um 
direkte  Sinnesleistung  handelt  sondern  oft  nur  um  geschickte  Deutung  ge- 
wisser Erscheinungen,  z.  B.  daß  ein  in  bestimmter  Weise  gekräuseltes  Wasser 
bei  ruhiger  See  auf  ein  darunter  schwimmendes  Rudel  Fische  weist  eino 

^  Vgl  z.  B.  den  Beiichk  det  BexOMOS  fiber  dtt  alte  OiaUta. 
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Staubwolke  bestimmter  Größe  und  Gestalt  auf  eine  Herde  von  Tieren  ge- 
wisser Art  und  Zahl.  Es  kommt  also  gar  nicht  auf  die  SinneAscharfe  aU 
solche  in  derartigen  Fällen  an,  mmdm  wir  hahm  6«  mit  «ÜMr  fldemleii 
Fertigkeit  lu  ton.  VenchMdeodich  wurde  bd  Vertrelerii  «pidner  Völker 
die  physiologische  Sinnesschärfe  an  sich  experimenteU«  also  loflgelöst  von 
den  gewohnten  Eindrücken,  untersucht.  Dabei  ist  man  zu  dem  Ergebnis 
gelangt,  dalS  die  Sinnesschärfe  im  allgemeinen  und  der  Gesichtssinn  im 
besonderen  bei  den  heute  lebenden  Völkern  armer  Kultur  nicht  wesentlich 
anders  ist^  Die  Pigmentation  dürfte  nichts  mit  der  Schärfe  des  Gesichts- 
flinneB  m  tnn  heben.  Während  die  Karzeichtigiceit  dee  Enropiere  als  ein 
Knltorpiodiikt  aufzufassen  ist,  hat  sich  überdies  gezei^  daß  der  Europäer 
eine  größere  Deutlichkeit  des  Bildes  zur  Abgabe  eines  Urteiles  verlangt, 
während  das  Naturvolk  gewöhnt  ist,  auch  unklare  Gesichtserscheinungen  zu 
deuten  und  zu  raten.  Wieweit  der  Unterschied  auf  rein  physiologische 
Faktoren  letztlich  zurückzuführen  ist,  steht  dahin.  Grundlegend  sind  die 
UntesnclMingen  Ober  den  Geetchtsnnn  durch  Rivers  (21Se)b  GehOr,  Geruch 
und  Geedimack  von  Gh.  S.  Myers,  Hautempfindeo,  Muskelgefühl  und 
Blutdruck  von  W.  Mc  Dougall.  BealKtiooaseiteQ  von  Gh.  &  Myers  (178). 
Vgl  ferner  277  i,  bes.  auch  220. 

Auch  in  bezug  auf  den  Farbensinn  konnten  keine  ins  Gewicht  fallenden 
Unterschiede  bisher  ermittelt  werden.  Darauf  deuten  namentlich  die  Unter- 
suchungen von  lUvers  (215  a)  über  FarbenbUndheiL  Er  fand  nämUch  bei 
der  dnen  Gruppe  der  von  ihm  untneuditan  Pipua-Meleneaier  keine  Fub«l- 
blindheit,  bm  einer  anderen  einen  sehr  größten  Proientsatx  von  Rotgrün- 
Faibenblindheit  Doch  wurde  selbstverständlich  keine  noch  eo  primitive 
Rasse  mit  allgemeiner  Rotgrün-Farbenblindheit  gefunden.  Keines  der  heute 
lebenden  Völker  ist  auf  der  primitiven  Entwicklungsstufe  einer  Rotgrün- 
Farbenblindhei^  die  auch  bei  Affen  nicht  nachgewiesen  werden  kann  (219)« 
stehengeblieben.  Man  wird  also  annehmen  mflssen,'  daft  die  Ausbildung 
des  Falbensinnes  mit  dem  Entildien  des  Menscfaeninms  ab  aolchen  längsl 
vollendet  war.  Doch  scheint  die  Empfänglichkeit  für  die  langweiligen 
Farben  (Hot,  Orange,  (]clb)  bei  den  Naturvölkern  intensiver  zu  sein  und  eine 
gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  kurzwellige  Farben  (Grün,  Blau,  Violett),  die 
häufig  miteinander  verwechselt  werden,  zu  bestehen  (Magnus  156a,  S.  21  ff.). 

Der  Gebrauch  von  Farben,  sowohl  in  prähistorischer  Zeit  wie  bei 
Naturvölkern,  hängt  von  Stoffen  ab,  die  bei  der  primitiven,  ortsgebundenen 
Technik  gerade  zur  Verfügung  stehen,  wobei  eine  Auswahl  nach  ästhetischen 
Gesichtspunkten  des  GenUens  in  nur  bescfarbiktsm  Ausmaß  sich  Geltnng 
verschanen  kann.  BezQriidi  der  Auswahl  der  Farben  vg^  36,  37,  18^ 
in  besug  auf  die  Naturvölker  311  und  259. 

^  Roy  (aao)  hat  indessen  an  den  Augen  vencliiedcner  rS'cgerstämme  AjErikas  außerordentlich 
große  Sehschärfen  von  ^  9/5  —  1 1  /5  gefunden,  femer  gutes  Sehen  ia  dar  DlninMlttll^, 
größeres  Akkommodation8vermf>e*^n  .il?  hnm  Europäer,  und  fast  alle  emmetrop,  Ammfllrapio 
»ehr  selten.  —  Minor  (172»)  find  an  Kindern  von  rs'egem  und  Weißen  derselben  Schub 
bei  i5  Negerkindem  nur  eines  mit  herabgesetzter  Sehschärfe,  dagegen  kamen  schon  auf  6  weifle 
Kinder  ein  Kind  mit  herabgesetiter  Sclischärfc.  Er  erklärt  die  bessere  Selischärfe  der  Neger 
mit  dem  Fehlen  der  höheren  Grade  von  Astigmatismus  und  H^permetropie.  Vgl.  auch 
"  (169»). 
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Vom  Gebrauch  müssen  wir  aber  die  Ausbildung  der  Bezeichnungen  für 
Farben  unterscheiden.  Die  ältesten  Farbennamen  dürften  sich  auf  Schwarz, 
Weiß  und  Bot  besidieii,  auf  diejenigen  FailMii  also,  die  auch  am  kicfateatoB 
hflnuslellflii  und  daher  auch  zuerst  in  Verwendung  genonunen  worden  sind, 
wie  das  aus  den  primitiven  Malereien  hervorgeht*.  Erst  später  kommen  die 
Bezeichnungen  für  Gelb,  Grün  und  Blau  auf,  wohl  in  der  Reihenfolge,  in 
der  sie  für  die  Bemalung  verwendet  wurden.  Wenn  für  die  ersten  Farb- 
bezeichnungen  vielleicbt  auch  die  Freude  am  Grellen  virichtig  ist,  so  haben 
doch  aUe  diese  FarbtKWte  nidits  mit  dem  UntencbeidmigBfermögen  von 
Farben  selbst  zu  tun,  wie  ich  anch  durch  meine  etgeoem  Untersuchungen 
festgestellt  habe,  wobei  sich  sogar  ein  außerordentiidi  feines  UntersdieidnijgB- 
vermögen  für  gewisse  Farbabstufungen  herausstellte.  Die  Benennung  der 
Farben  findet  vielfach  in  Anlehnung  an  konkrete  Gegenstande  (etwa  ent- 
sprechend unserem  Ausdruck  für  Organe),  besonders  an  gebrauchte  Fär- 
bungsmittel statt  (277  i,  1). 

radit  viel  anden  Ke^en  die  Dinge  auf  anderen  SinnembieleD.  Auch  Aber 
die  Hör  schärfe  der  Naturvölker  werden  anßerordenüiche  Leistungen 
berichtet.  Doch  zeigten  die  Untersuchungen  von  Myers  und  die  von  Bruner 
(30a)  an  Philippinos,  daß  die  Hörschärfe  der  Weißen  im  Durchschnitt  besser 
ist  Doch  spielt  bei  den  Versuchen  von  B.  auch  die  Intelligenz  herein 
^Wiedergabe  des  vemommeneii  Rlwthmus).  Es  ist  übrigens  wahrscheinlich, 
daß  die  Lebensweise  der  Kulturvölker  das  Ohr  besser  scfaOizt  und  der  Ge- 
höigang  bei  ihnen  reiner  gehalten  wird,  ds  es  in  der  Regel  bei  Natur- 
völkern der  Fall  ist 

Ebenso  wurde  der  Geruchsinn  bei  Naturvölkern  überschätzt.  Unter- 
suchungen an  Negern  und  Papua-Melanesiem  haben  zu  denselben  Ergebnissen 
geführt,  wie  wir  sie  auf  dem  Gebiete  des  Gesichts-  und  Gehörsinns  kennen» 
gjekmt  hsbra* 

Nur  wenig  untersucht  ist  der  Tastsinn.  Gerade  hier  zeigten  die  Arbeiten 
von  Mc  Dougall  an  Papua-Melanesiem,  daß  eine  Feinheit  der  Unterscheidung 
besteht,  die  den  Durchschnitt  des  Europäers  erheblich  übersteigt  Dagegen 
konnte  bei  Indianei^i  und  Philippinos,  einigen  Afrikanern  und  Ainus  keine 
erhebliche  Abweichung  von  dem  Tastsinn  der  weißen  Rasse  konstatiert 
werden. 

*  Die  Fnlwntenninologie  kann  mftunter  to  tvmi^  ausgeUMet  Min.  difi  afl«  hngwellisen 

Farben  als  „rol",  die  kurzwelligen  als  „dunkel"  bezeichnet  werden.  Blau  und  Violelt  gelten 
f{>nch]ich  hiu^  ab  „lehwaiz^.  Im  Ghinenichen  gibt  et  ein  altat  genMiniamei  Wort  für  Blau 
vnd  GrSn,  4an«mn  A&t  noeii  tjpMmn  MÜMlindig«  Aiadrfldc«  fOr  jede  «Beier  Fullen.  Dor^  wo 
Farben  im  täglichen  Leben  eine  Rolle  spielen,  hat  man  oft  eine  große  Zahl  von  Benennungen 
für  die  venchiedenen  Schatlienmgen,  wie  etwa  die  Kaffera  mit  mwa  ung^Jir  3o  Unterste»- 
dannn  der  Fullen,  Flecken  ana  Sirdfan  derKflhe,  die  indem  noch  nach  dem  Voikommen 
an  den  verschiedenen  Körperteilen  anders  beceichnet  werden  (Magnus).  —  Von  den  alten 
Giiechen  wird  eine  Verwecndung  fwischen  Blau,  GrQn  und  Violett  hervorgehoben,  besonders 
aiber  behauptet,  daß  sie  £Qr  Bhu  und  Gelb  keine  eindeutig  unterscheidenden  Auadrflcke  besaßen. 
Charakteristisch  für  die  Hellenen,  wie  für  alle  Völker  an  der  Schwelle  des  Kulturiebens,  ist  die 
große  Bedeutung  der  Farben  als  Symbole  für  Gefühle  und  Stimmungen.  Auch  in  die  Philo- 
•Ofdue  haben  sie  durch  Empedokles  Eingang  gefunden,  der  den  vier  Grundstoffen  (Elementen) 
je  eine  Grundfarbe  zuordnete  (Schulte).  Die  Bezeichnung  für  „Faibe"  Oberhaupt  tritt  erst 
§päl  auf  und  knüpft  hSu£g  an  den  Begriff  für  Aussehen,  Gestalt,  OberfUlche  oder  Eigenschaft 
an;  im  Ghineaiicnen  (a6  oder  achai)  und  Japanischen  (iro)  bedeuten  die  Worte  für  ^aibe" 
•odi  die  MiinnKcli«  Ltebe". 
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Die  Schmerzempfindlichkeit  ist  deshalb  von  besonderer  Bedeutung^ 
weil  der  Fibigkeit  im  Ertragen  von  Schmen  bei  Jfinglingsweiben  u.  dgL 
flinft  besoodere  Bedeutnng  lukonuni  Die  ExpflrinieDle^  bei  denen  ein 
wachsender  Druck  auf  gewisse  Hautstellen  ausgeübt  wird,  haben  sowohl  bei 
Papua-Melanesiem  (153),  wie  bei  Indianern,  Philippinos,  Afrikanern  und 
Ainus  (312)  übereinstimmend  gezeigt,  daß  bei  diesen  Rassen  ein  größerer 
Druck  ausgeübt  werden  muß,  um  Schmerzgefühl  hervorzubringen.  Doch 
ist  die  Schwelle  der  SchmerzempHndlichkeit  bei  Weißen  sehr  ungleich  und 
ankt  bei  vieleo  Individuell  m  der  bei  Indianern  beobacfatetoD  heranler, 
während  wieder  ein  kleiner  Teil  der  Indtanor  bei  geringem  Druck  Schmerz 
empfindet  Es  mag  sein,  daß  die  Schmerzgrenze  von  den  Individuen  viel- 
fach verschieden  aufgefaßt  wird.  Dagegen  ist  es  gewöhnlich  schwer,  die 
Schmerzen  zu  lokalisieren,  wie  ich  bei  Erkrankungen  oft  feststellen  konnte. 

In  der  physiologischen  Veranlagung  der  Rassen  lassen  sich  in  bezug  auf 
die  Sinneaechlhfe  nach  den  bidierigen  Untersuchungen  einschneidende  Unter- 
schiede, hinsichtlich  der  Primitivität,  bei  den  jetzt  lebenden  Menschen  nicht 
ermitteln.  Doch  scUießt  das  nicht  aus,  daß  gewisse  Besonderheiten,  nament- 
lich unter  kleinen,  isoliert  lebenden  und  ingezüchteten  Gruppen  vorhanden 
sind,  wie  sie  durch  fortgesetzte  Verwandtenheiraten  herbeigeführt  werden. 
Dies  zeigt  sich  in  dem  ganzen  somatischen  Habitus  solcher  lokaler  Verbände 
and  enbeckt  sich  oft  auf  große  Komple»»  von  Mefkmalen,  wie  etwa  Zweig- 
wuchs oder  Albinismus.  Diese  AnlagefSiktoren  sind  atsls  aber  verschlungen 
mit  Traditions-  und  Kultorfaktoren. 

Als  Ergebnis  von  Übung  und  Gewöhnung  haben  wir  die  Rechtshändig- 
keit beim  Menschen  zu  betrachten,  sie  stellt  das  Wirkungsei^bnis  kultureller 
Momente  dar.  Bei  den  höheren  Affen  fehlt  diese  Einseiti^eit  bekanntlich. 
Die  BedhtshSndigkeit  tritt  als  ein  allgemeines  Bfarkmal  des  Mensdwn- 
gescUechts  auf  und  kann  sowohl  bei  den  heute  lebenden  Naturvdlkflni 
wie  auch  bei  den  prähistorischen  Primitiven,  eownt  man  aus  den  kulturellen 
Resten  Schlüsse  zieht,  festgestellt  werden. 

Bei  Druckversuchen,  die  ich  abwechselnd  mit  der  linken  Hand  anstellen 
ließ,  konnte  ich  nur  in  wenig  Fällen  ein  entschiedenes  Überwiegen  in  der 
Kraft  der  rechtan  Hand  fsststraen.  NaOrildi  kt  die  Fingerfertigkeit  bei  dem 
Naturvölkern  vermöge  ihrer  Arbeit  viel  weniger  ausgebildet  als  bom  EnropSer. 

Bemerkenswert  sind  z.  B.  die  Benennungen  für  rechts  und  links  im  Indo- 
germanischen:  rechte  Hand  penque  (männlich),  linke  Hand  handus  (got) 
(weiblirh\  Ganz  ähnlich  in  den  Bantusprachen,  in  denen  die  rechte  oft  als 
die  männliche,  die  linke  als  die  weibliche  Hand  bezeichnet  wird  (298). 
FkrSbistorische  Geräte,  die  mit  der  linken  Hand  gebraucht  werden,  sind  nicht 
nachinweisen.  (Vgl  audi  40). 

Bevor  wir  versuchen  auf  indirektem  nämlich  durch  die  Ableitung 

aus  kulturellen  Erscheinungen,  die  wir  bei  einem  Volke  finden,  den  Charakter 
primitiver  Geistesart  zu  erfassen,  soll  die  Methode  direkter  Beobachtung 
versucht  werden.  Denn  die  E:q>6rimentaluntersuchungen  an  einzelnen  Ver- 
tretern heute  lebender  Naturvölker  sind  leider  sehr  wenig  ausgebaut  worden. 
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Die  Schwierigkeiten  bei  der  Untersuchung  von  Naturvölkern  liegen  darin, 
dafi  wir  die  BenehuDgen  lur  europüacheä  Kahur  aatsdwlten  und  den 
Mann  in  der  ihm  ad&qaaten  Urngdbung  beobachten  mtaen.  Nur 

Verkehr  führt  zu  einer  Beseitigung  des  Mißtrauens  und  zu  einem  freien 
Sichgeben.  Die  Mitteilsamkeit  regt  sich  erst  nach  Monaten  langer  Bekannt- 
schaft^. Aber  auch  von  Seiten  des  Beobachters  ist  ein  wenigstens  ebenso 
langes  Einleben  erforderlich.  Wenn  auch  gewiß  nicht  die  Treffsicherheit 
der  VskSH»  tSkm  von  der  Dauer  des  Aufenthaltes  abhängt,  sondern  vor 
«Iteni  von  der  peydiolagisGben  Peinfflhfigiceit  und  der  Kritik  des  Beobach- 
tars»  ao  ist  doch  andererseits  ohne  ein  gewisses  Mindestmaß  von  nidito 
zu  erreichen.  Es  genügt  auch  nicht,  den  Eingeborenen  etwa  in  der  euro- 
paischen Kolonie  oder  gar  in  Europa  zu  beobachten.  Höchstens  für  Unter- 
suchungen physiologischer  Art  oder  ganz  eng  begrenzte  Experimente  käme 
ein  BoloieB  unternehmen  in  Betracht  Sowenig  wie  der  Vogel  im  Käfig,  kann 
der  Pkimitive  in  einem  ihm  gans  weaensfremden  Milieu  richtig  eingeschiti^ 
sein  Leben  nachempfunden  werden. 

Am  meisten  Aufmerksamkeit  ist  immer  den  verschiedenen  Ausdrucks- 
arten des  Erstaunens  geschenkt  worden.  Die  Eitelkeit  des  Europäers  hat 
sie  beim  Zusammentreffen  mit  Angehörigen  ärmerer  Kultur  stets  mit  beson- 
derer Befinedi^ng  veneichnet 

CSharakterialiscfa  fSr  dieses  firstaunen  ist  der  vietfach  gesamtkArper- 
liehe  Ausdruck.  Bei  uns  bleiben  derartige  Äußerungen  auf  die  Gesichts- 
muskulatur gewöhnlich  beschrankt.  Das  geistige  Zeichen  scheint  bei  Primi- 
tiven noch  nicht  losgelöst  zu  sein  von  dem  physiologischen  Reaktionskom- 
plex. Vielfach  wird  das  in  Wirklichkeit  ausgeführt,  worauf  unsere  Redens- 
arten in  scheinbar  bildUcher  Übertreibung  hinweisen.  Alte  Erinnerungen  an 
tatsichfich  au^girfOhrto  Reaktionsbewegungen  mögen  oft  Wunel  solcher 
Redensarten  sein,  wie  etwa:  „Ich  bin  vor  Erstaunen  auf  den  Rücken  ge- 
fallen." In  der  Tat  werden  derartige  Bewegungen  —  übrigens  genau  so 
wie  bei  den  Menschenaffen  —  von  niedrigen  Naturvölkern  gemeldet,  und 
ich  selbst  war  Zeuge  davon,  wie  einer  vor  Schreck  sich  auf  den  Rücken 
warf,  als  er  zum  erstenmal  einen  SchuÜ  aeben  sich  abfeuern  hörte. 
Manciier,  der  sum  erstenmal  einem  Wdßen  begegnet,  zittert  wie  Espenlaub 
am  ganzen  Körper.  Allgemein  kann  das  Aufireißen  des  Mundes  beobachtat 
yrerden  und  ebenso,  daß  selbst  alte  Leute  zum  Zeichen  des  Erstaunens 
den  Zeigefinger  in  den  offenen  Mund  stecken  oder  sich  aus  Verlegenheit 
am  Kopf  kratzen. 

^  So  habe  ich  ent  nach  mehr  «k  halhjihrigem  Aufenthalt  beginnen  können,  meine 
BüiiiilMer  ni  Mamuln  (Einleituiw  m  liedern  und  Sagea  aus  Buin  191a).  Ebenso  berichton 
M.  B.  Tefinann  (vji),  IL  Th.  PreuB  (906),  Koch-GfAnbing  (ia6)  u.  a. 
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Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  das  erste  Erscheinen  des  Weißen 
zunächst  Furcht  auslöst.  Unter  Schreien  und  Kreischen  ei^eift  man  in 
höchster  Aufregung  unter  Hin-  und  Heroilen  die  Flucht  und  sucht  Frauen 
und  Kinder  in  Sicherheit  zu  bringen.  Gelingt  es,  die  Erregten  zu  besänf- 
tigen und  wieder  heransnloclcen,  so  wediseln  oft  jßh  bddanmende  Anpt 
und  tobende  Freade.  Jede  unerwartete  Sache  oder  nemgODg,  jedes  zufilbige 
Ereignis  kann  zu  den  heftigsten  Abwehrhandlungen  fi&rai  und  .das  nur 
für  den  Augenblick  verdeckte  Mißtrauen  wachrufen. 

Hat  man  das  erstemal  gute  Erfahrungen  gemacht,  so  mögen  bei  einem 
andern  Besuch  den  Europäer  Zeichen  der  Freundschaft  und  Freude  be- 
grüßen. Vor  allem  will  man  durch  Handlungen  oder  gesamtköi^erliche 
Ansdmcksbewegungen  seine  Fkiedfertigkeit  beweisen:  so  wenn  die  Lente 
eines  Dorfes  vor  dem  anf  dem  Fluß  ankommenden  Weißen  mit  erhobenen 
Händen  ins  Wasser  i|ixinigra»  um  dadurch  ilue  Waffenlosigkeit  ansudeulsn 
oder  einen  Tanz  beginnen,  oder  wenn  sie  sich  an  der  Nase  fassen,  um 
den  freundschaftlichen  Geruch  anzudeuten  (wir  reden  im  negativen  Sinn 
davon:  ,,einen  nicht  riechen  können"^, oder  sich  an  den  Nabel  fassen,  um 
die  gleiche  Abstammung  zu  symboHsieran,  die  ja  Freundschaft  bedeutet 

Bei  der  Begrüßung  von  Stammesangehörigen  kommen  natürlich  vor  allem 
GefÜlhle  der  rkende  imn  AusdrudL  Auch  hier  wwden  wir  an  Wendungen 
unserer  Sprache  erinnert;  wenn  —  wie  ich  es  erlebte  —  ein  Vater  sur 
BsgprOftung  seines  monatelang  abwesend  gewesenen  Sohnes  dch  heulend 
im  nassen  Lehm  des  Flußulers  wälzt  (spricht  man  doch  v<mi  ,,Sich  wftlaen 
vor  Lachen"). 

Auch  im  weiteren  Verkehr  mit  dem  Europäer  zeigen  sich  die  Gefühls- 
äußerungen nicht  allein  ziemlich  impulsiv,  wie  das  schließlich  auch  je  nach 
dem  Charakter  bei  Vertretern  von  Kulturvölkern  der  Fall  ist,  sondern  vor 
allem  erwecken  sie  durch  den  gesamtkörperlichen  Ausdrudk  den 
Ansdiein  größerer  HefllgiMit  imd  Ungestöms.  So  rsgen  Geschenke  sum 
Springen  und  Tarnen  an.  Die  Sachen  und  Fertigkeiten  des  Europiers 
können,  für  ihn  unvermutet,  zur  Beunruhigung  der  Eingeborenen  führen, 
so  (wie  ich  es  ebenfalls  selbst  erlebte)  das  Anzünden  von  Streichhölzern 
oder  das  Auseinanderklappen  des  photographischen  Stativs.  Solche  Hand- 
lungen bergen  für  niedrige  Naturvölker  viel  mehr  Schreckhaftes  als  etwa 
&  pholographische  Kamera,  doen  Bedeutui^  sw  natflriich  gans  versHndnis- 
los  gegenüberstehen.  Anders  bei  höheren  Stämmen,  denen  eine  längere 
Vertrautheit  mit  dem  Europäer  Einsicht  in  gewisse  Kunstfertigkeiten  ver- 
schafft Das  Abnehmen  des  photographischen  Bildes  wird  dann  oft  als 
das  Wegtragen  eines  Teiles  der  Persönlichkeit  mit  einem  geheimnisvollen 
Zweck  gedeutet  Unter  diesem  Gesichtspunkt  weigert  man  sich  oft,  vor  die 
lanse  su  treten.  Phonographischen  Aufnahmen  wird  dagegen  allgemän 
weniger  Mißtrauen  entg^ngebracht  vielleicht  aus  dem  Grund,  weil  da 
nicht  das  auch  sonst  verbreitete  Vorurteil  im  Wege  steht,  daß  mit  dem 
Besitze  eines  Abbildes  die  Macht  über  das  Urbild  verknüpft  ist  Man 
denkt  in  der  Regel  nicht  daran,  die  entsprechende  Analogie  auf  dem  Gebiet 
der  Akustik  zu  ziehen.  Auch  scheint  der  Voi^^ang  deslialb  einfacher  zu 
sein,  weü  man  sich  irgendwie,  ähnlich  wie  bei  bekannten  Instrumenten^ 
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etwa  Pfeifen  u.  dgl.  vorstellt,  daß  ein  Wesen  in  dem  Apparat  stocke  von  . 
dem  der  Ton  herrührt,  den  man  ähnhch  wie  ein  Echo  auffaßt. 

Das  wechselvolle  Verhalten  einer  Gruppe  von  Eingeborenen  hängt  sehr 
von  dem  Charakter  und  der  AuHassung  der  führenden  Persönlichkeiten  ab. 

Sehr  bald  slettt  sieb  aber  eine  GewOlmung  an  die  fecbniacheo  Künste  des 
Euiopfiers  ein,  and  selbst  Neuigkeiten  gegenüber  seigt  ein  Mann  wenig 
Überraschung,  sobald  er  etwa  ein  Jahr  lang  bei  einem  Europäer  gewesen  ist 
Es  fehlt  ihm  auch  jeder  Maßstab  für  das  Eigenartige  und  die  Kompliziert- 
heit einer  modernen  technischen  Konstruktion.  Gegen  die  fremden  Dinge 
wappnet  sich  der  Eingeborene  mit  Blasiertheit  Man  sucht  sie  so  selbst- 
verständlich hinzunehmen,  wie  es  der  Europäer  tul^  den  man  als  Träger 
der  überlegenen  Macht  nachahmt 

Da  die  NstonrUer  niclit  gelernt  habeiv  den  Ersdieinungslnldeni  ihrer 
übfidien  Umgebung  kritiscli  gegenübeRatreten,  bei  Ihren  dgenen  bfld- 
liehen  Darstellungen  aber,  wie  wir  sehen  werden,  perspektivische  Ober- 
legungen  IL  d^  fast  ganz  wnacfalaisigen,  so  lallen  sie  visuellen  Täuschungen, 
die  versuchsweise  mit  ihnen  vorgenommen  werden,  leicht  zum  Opfer. 

Die  Kombinationsfähigkeit  von  Vorstellungen,  die  an  Gegenständen  der 
Anschauung,  an  Steinen  oder  Kartenschnibten  verschiedener  Gestalt  oder 
Farbe  geprüft  werden  können«  darf  vielleicht  als  besonders  verwendbares 
Kriterium  lOr  die  allgemeine  Höhe  der  Intelligenz  gewertet  werden. 

So  wQnscfaenswert  andi  umfangreiche  experimentelle  Untersuchungen 
der  verschiedenen  Fähigkeiten  btt  Naturvölkern  wären,  (277g)  um  die  an 
der  Persönlichkeit  in  Erscfaeinnng  tretende  individuelle  Artung  dieser  Rassen 
und  Kulturtypen  zu  erfassen,  so  fehlt  es  doch  leider  vorläufig  fast  noch 
vollständig  an  vergleichbarem  und  brauchbarem  Material  (277m).  Die  von 
mir  selbst  angestellten  Versuche  von  meiner  letzten  Expedition  können 
hier  noch  nicht  verwertet  werden,  weil  sich  mein  Material  noch  immer  in 
Amerika  befindet  Sie  bestanden  zum  Teil  darin,  daß  Versuchspersonen 
dM  Au%abe  gestellt  wurde^  Kartenausschnitte  oder  Steine  von  gewisser 
Gestalt  und  Farbe,  fibnlicb  wie  bei  Geduldspielen,  in  bestimmter  Weise 
susanmienzustellen.  Dabei  hatte  ich  den  Eindruck,  daß  diejenigen  Leute, 
welche  darin  schnell  und  geschickt  waren,  auch  als  diejenigen  nezeicbnet 
werden  konnten,  die  mit  der  besten  allgemeinen  Intelligenz  ausgestettot 
waren,  wie  ich  das  auf  Grund  von  vorherigen  Notizen  feststeUte.  —  Zu 
einem  ähnlichen  Ergebnis  gelangte  man  auch  bei  den  erwähnten  Versuchen 
in  St  Louis.  Dort  hatte  man  mit  Geduldspielen  auf  ähnliche  Art  geprüft 
"Eb  ergaben  sich  da  swei  Gruppen,  1.  Weiße,  Indianer,  Eskim<»^  Ainu, 
PhÜ^pinos  und  Sing^ialesen  mit  verhSltoism&ßig  geringen  Verschieden- 
heiten untereinander.  Die  2.  Gruppe  blieb  dagegen  erheblich  hinter  den 
Resultaten  der  1.  Gruppe  surfick.  Diese  2.  Gruppe  bestand  aus  den  Igorot 
und  Negritos  der  Philippinen  sowie  einigen  Pygmäen  von  Kongo,  also  aus 
Vertretern  niedriger  Naturvölker.  Es  wird  behauptet,  daß  die  relative  Schädel- 
größe der  in  diesen  Gruppen  gemessenen  Versuchspersonen  wie  der  all- 
gemeine Eindruck  von  ihrer  Intelligenz  mit  den  Ergebnissen  der  beschriebeueu 
Venndie  übereingestimmt  habe.  Alle  diese  Versoche  sind  nodi  sdir 
lOAenhaft  and  sehr  wenig  ausgebaut  —  Bei  der  Wiedergabe  von  Er^ttdungeo» 
die  ich  Teranlattt^  fieteo  gewOhnÜdi  s<tf<Nrtalle  genauen  Bestunmungen  von 
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fiuudlieileD  des  Ortes  und  der  Zeit  weg.  Durch  eine  genaue  FeststeU 
famg  des  BedeutongiuiiifuigeB  von  Worten,  insbesondere  von  Euenscfaefls- 

und  Zeltworten,  wie  ich  sie  bei  meiner  letzten  Rrise  vomafani,  lassen  sicJi 
gewisse  Schlüsse  auf  die  Begriffsbildimg  ziehen. 

Ffir  vielversprechend  würde  ich  besonders  die  Fortsetzung  meiner  Unter- 
suchungen über  den  Umfai^  und  den  Inhalt  von  Wortbedeutungen  halten, 
um  so  vergleichendem  Material  über  die  besonderen  Arten  der  durch  Worte 
ausgedrückten  Vorstellungsbilder  und  ihrer  Verknüpfungen  nahezukonunen. 
—  Bei  dem  Menschenbild,  das  uns  irgendwo  en^egentritt,  liegt  stets  das 
Eigebois  aus  dem  Zusammenwirken  von  wenigstens  zwei  Faktoren  vor: 
1.  Veranlagung  und  2.  Übung  durch  Einwirkung  äußerer  Faktoren.  Dabei 
hat  man  unter  Veranlagung  die  angeborene  Organisation  des  Gehirns  und 
des  gesamten  Nervensystems  lu  verstehen«  dss  in  individuell  besonderer 
Weise  auf  äußere  Reize  antwortet  (318  b). 

Für  Gruppen  ist  diese  Unterscheidung  ebenso  gültig (1 1 0,  S, 77 u.  1 1 5;  258  b). 
Wie  in  der  Einleitung  dargelegt,  müssen  wir  stets  im  Auge  behalten,  daß 
nicht  alle  Traditionen  innerhalb  einer  Gruppe  aus  ihrer  individuellen  Ver- 
anlagung entsprungen  sind,  d.  h.  nicht  aus  ihrer  ekeneu  Reaktion,  auf  die 
sie  h  0  u  te  nninbeade  UmwdL  Abgesehen  vom  historiscbea  Schklusl  der 
Gemeinsdiafi;  das  uns  in  der  Regel  unbekannt  isl^  konmit  noch  die  Nadi- 
uliminig  und  das  Lernen  in  Betracht,  die  Obemahme  von  bei  anderen  ent- 
stondenen  Erfindungen  oder  Einriditungen. 

Bei  einem  Individuum  eines  heute  lebenden  Volkes  müssen  wir  daher 
nach  drei  Richtungen  hin  unterscheiden:  1.  Persönliche  Beanlagung,  2. 
Aneignung  von  im  eigenen  Volk  gewachsenen  Traditipnen,  3.  Aneignung  von 
fremden,  mehr  oder  minder  ursprünglich  wesen verschiedenen,  dann  aber 
den  eigenen  Anlagen  und  Bedürfnissen  augepaßten  Kulturgütern. 

In  der  Persönlichkeit  des  einzelnen  sind  diese  drei  Faktoren  stets  ver- 
woben enthalten,  in  den  Kulturen  aber  sind  sie  xu  individuellen  Gestal> 
tungen  in  mehr  oder  minder  glückliche  Synthese  vereinigt 

Es  wäre  natürlich  zu  wünschen,  daß  man  die  Veranlagung  der  heute 
lebenden  Natnrvdlker  eE&ssen  kflnnte.  Denn  in  bezug  auf  dw  voigeschidil- 
fidien  Primitiven  ist  uns  jede  Aussieht  verwgl;  su  mehr  als  vagen  Ver- 
mutungen zu  ^langen. 

Wie  schon  m  der  Einlettung  ange<iteutet,  treffen  wir  eine  bunte  Mannig- 
faltigkeit von  Charakteren  an,  wenn  wir  uns  in  einem  Dorf  von  primitiven 
Eingeborenen,  etwa  von  Papuanem  Neuguineas,  bekannt  machen.  Die 
ganze  Unterschiedsskala  von  Temperament  und  Begabung  lernen  wir 
kennen.  Dieser  Eindruck  wird  erhärtet  durch  Experimente. 

In  bezug  auf  die  natürliche  Veranlagung  liegt  also  eine  große  Menge 
von  Varianten  vor,  sowohl  dem  Grade,  wie  der  Art  der  affektiven  und 
intollektuelleo  Begabung  nach.  In  einem  solchen  Dorfe  herrscht  aber  troti- 
dem  eine  grofie  Gleichartigkeit  und  äußere  Uniformitat  in  bexug  auf  das 
Zusammenleben,  die  Anrichten  und  die  Traditionen.  Betreten  wir  ein  an- 
deres Dorf,  so  fällt  uns  sofort  die  Verschiedenheit  gegen  das  erste  auf. 
Sie  tritt  in  der  Art,  sich  zu  geben,  zutage  und  in  gewissen  Schattierungen 
der  Kenntnisse  und  der  Überlieferungen.  Aber  auch  in  der  Art  der  Be- . 
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gabung  und  der  Lebensgestaltung  werden  wir  hier  etwas  anderes  yorfündwi. 
Jedes  Dorf  stellt  eine  Individualität  als  Gruppe  dar. 

Durch  technische  Cberlieferungen  bei  höheren  Naturvölkern  erhält  die 
Psyche  gewisser  Dörfer  eine  Charakteristik,  die  nicht,  wie  bei  den  niedri- 
gen Primitiven,  durch  die  nalürhche  Variation  der  ingezüchteten  Gruppen, 
ciaer  gewiaaem  Yenuilagung  und  Tradition  allein  gegeben  ist,  sondern  die 
auch  noch  weiterhin  bestimmt  wird  durch  die  Besonderheit  ihrer  lach- 
liehen  Tätigkeit,  die  allein  sie  schon  von  den  fibc^n  loslöst  Diese 
traditionelle  Fachtätigkeit  wird  aber  auch  noch  aus  dem  Grunde  von  be- 
sonderer Bedeutung,  weil  sie  als  ein  auslesender  und  ausmerzender 
Faktor  innerhalb  einer  lokal  und  familial  selbständigen  Fachgruppe,  die 
ich  hier  als  „Kaste"  bezeichne,  wirkt.  Gewisse  Anlagen  werden  in  der 
Gruppe  gefördert  Wer  in  die  dadurch  geschaffene  Geistes-  und  Lebens- 
verfassung  nicht  hineinpaßt,  sinkt  an  Bedeutung  herunter,  ohne  Rücksicht 
auf  seine  sonstbe  Beanlagung,  oder  er  wird  aus  der  Gruppe  herauagestoßen. 

In  höheren  Kulturen  wird  die  Anteilnahme  des  Individuums  dadurch 
vielseitiger,  daß  es  nicht  mehr  durch  ein  einziges,  aber aUomfassendea 
Lebensband  mit  der  Gemeinschaft  verknüpft  ist,  sondern  nunmehr  mit 
verschiedenen  Untergruppen  gleichzeitig  in  Verbindung  tritt  Gerade  dieser 
Übergang  zu  einem  mehr  differenzierten  Sozialleben  des  Einzel- 
individuums bildet  die  charakteristische  Scheidewand  zwischen  Natur-  und 
Kulturvolk.  Diese  Mannigfaltigkeiten  der  Beziehungen  und  Vielgestaltigkeit 
der  Anteilnahme  des  einzeben  drückt  semer  P^che,  wie  audi  dir  des 
Volkes  eine  verschiedene  PHI^ung  auf. 

Aus  diesem  Grunde  nun  ist  in  primitiven  ZustSnden,  nicht  nur  bei 
Naturvölkern  allein,  sondern  wo  immer  wir  sonst  überhaupt  primitive 
Zustande  finden  (wie  etwa  unter  den  ersten  europäischen  Siedlern  in 
Amerika  den  sogenannten  „Pioniers"  der  Hinterwälder  der  Appalachen 
oder  in  Australien)  der  einzelne  vielmehr  Repräsentant  der  Gesellschaft, 
der  er  angehört  Bei  Völkern,  bei  denen  Arbeits-,  Berufs-  und  Interessen- 
teQung  weiter  fortgeschntten  ist,  kann  das  natürlich  weniger  der  Fall  sein. 

Bei  der  Deutung^  der  Eindbmsae  von  Testuntersuchungen  Uge  es  nahe, 
Veigldicfae  etwa  mit  dem  Entwicklungszustand  von  euvopliscben  Kindeni 
anzustellen.  Aber  es  geht  nicht  an,  ein  Volk  etwa  auf  Grund  von  ein  paar 
Stichproben  auf  die  Stufe  eines  fünf-  oder  siebenjährigen  Kindes  zu  setzen« 
Ist  eine  solche  Allerseichung  schon  mit  viel  Vorsicht  innerhalb  der  euro- 
päischen KindtTweh  anzuwenden  und  nur  innerhalb  dieser  von  relativer 
Bedeutung  (318  b),  so  ist  es  ganz  unzulässig,  diesen  ontogenetischen  Maß- 
stab phylogenetisch  zu  gebrauchen,  weil  die  durch  einen  Test  erfaijte  Leistung 
memals  lein  die  Beanlagung  triER  und  hei  der  Mfung  von  Natorvölkm 
altere  Leute  in  Betracht  konunen,  hei  denen  Faktoren  der  Anpassung  an 
die  besonderen  Erfordernisse  des  Lebens  in  einseitiger  Riditung  fördernd 
oder  hemmend  einwirken.  Zulässig  wären  nur  Vergleiche  von  Kindern  der 
Naturvölker  mit  solchen  von  Europäern.  Darüber  li^  aber  leider  wieder 
wenig  Material  vor  (64,  122). 

Rückschlüsse  von  den  Tcstjjrüfungen  der  Naturvölker  auf  die  vorgeschicht- 
lichen Primitiven  müssen  als  ausgeschlossen  gellen,  sofern  die  Beanlagung 
allein  in  Betracht  k<Hnmt,  schon  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  «ine  Unter- 


Digitized  by  Google 


 PSYCHOLOGISCHE  UNTERSUCHUNG  TO 

sudum^  der  Beanlagnng  immer  mdividueU  gabunden  ist  Anders  dagegen 
kann  die  Kulturkomponente  verwertet  werden,  die  ans  einer  Teslpioiift 
zu  gewinnen  ist  Denn  die  Armut  an  Wissen  und  Technik  muß  bei  den 
verschiedensten  Menschen  zu  einem  sehr  ähnlichen  Verhalten  führen. 

Da  also  die  Methode  der  persönlichen  Untersuchungen  bei  den  Natur- 
völkern noch  sehr  wenig  gepflegt  worden  ist,  bei  den  vorgeschichtlichen 
IVimitiven  aber  nicht  angewendet  werden  kann,  mfissen-  wir  una  an  die 
komplexen  Mder  der  Kmturleiatungen  halten. 

Es  genügt  aber  nicht,  bloß  Religion  und  Philosophie  der  Völker  zu  unter- 
suchen, sondern  ihre  ganze  Art,  das  Leben  ansnpacken  und  aich  mit  den 
naturgegebenen  Bedingungen  ihrer  Existenz  auseinanderzusetzen,  muß  in 
Betracht  gezogen  werden,  wenn  wir  uns  in  die  Geistesverfassung  der  Primitiven 
einfühlen,  sie  begreifen  wollen. 
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DIE  LEBENSGESTALTUNG 

A.  DIE  GEMEINSCHAFT 

AOm  geistige  Leben  der  Menschen  setzt  GemeinscbafleD  voraus,  es  voll- 

sieht  sich  innerhalb  dieser.  Durch  die  Wechselbeziehungen  von  Individuum 
zu  Individuum  tritt  das  Gemeinschaftsleben  in  Erscheinung.  Das  Individuum 
ist  wieder  durch  die  Menge  von  Beziehungen  bedingt,  in  die  es  vetmöge 
seiner  Angehörigkeit  zu  einer  Gemeinschaft  verschlungen  wird. 

Zweifellos  hat  der  Mensch  und  auch  schon  der  Vormensch  gesellig,  in 
Rudeln  oder  Horden,  gelebt,  wie  ja  auch  viele  große  Säuger,  die  Pflanzen- 
fresser, wie  Wildpferde,  Kinderarten,  Elefanten,  ebenso  Räuber,  wie  Wölfe  usw. 
(211).  Auch  die  meisten  Affen,  besonders  die  Menschenaffen,  wie  Schim- 
panse und  Qrai^^Utan»  leben  in  Gruppen, 

Wir  werden  also  annehmen  dflrfen,  daß  auch  der  Mensdi  und  seine 
Voflialiren  inomer  gesellig  gelebt  haben.  Die  psycbischen  Kiifle  fOr  das 

menschliche  Gemeinschaftsleben  sind  so  tief  in  seiner  Natur  verankert^  daß 
wir  sie  als  biologische  Instinkte  bezeichnen  dürfen. 

Damit  hängt  ein  gleichartiges,  traditionell  werdendes  Handeln  aut  Grund 
ähnlicher  Gefühle  und  Gedanken  zusammen.  Das  Ergebnis  davon  sind 
Niederschlagsformen  in  Gebräuchen  und  Übungen,  die  wir  als  Hin- 
richtungen'*, „Technik",  „Sprache",  „Kunst"  und  „Religion"  bezeichnen. 
Nachahmung,  Wetteifer  und  suggestiver  Einfluß  von  Führern  liegen  an  der 
Wurzel  dieser  Gestaltungen.  Voraussetzung  für  die  traditionellen  Nieder- 
scUagafonnen  bildet  ebe  gewisse  Afattescfaloasenheit  der  Gemeinschrf^  die 
Mög^chkeit  daß  sidi  ein  Stil  des  Lebeos  und  der  Lebensbetitigungen  her- 
aus bildet 

Die  Formen  des  primitiven  Gemeinschaftslebens  sind  außerordentlich  bild- 
sam, denn  sie  richten  sich  nach  den  örtlichen  Erfordernissen  des  Schutzes 
gegen  Feinde  in  Gestalt  von  Mensch  oder  Tier  und  nach  dem  Verhältnis 
der  technischen  Mittel,  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  dem,  was  die 
Natur  gerade  für  die  Ernährung  und  Lebensfürsorge  bietet  Diese  Technik 
muß  indessen  keineew^  das  Produkt  aussddießlids  eigen«  fi^ndung  sein» 
sondam  kann  auch  aus  der  Nachahmung  dessen,  was  man  bei  Naäbmi 
und  Fremden  gesehen  oder  geiera^  hervoigegangen  sein. 

Da  unsere  Kenntnis  der  prähistorisdien  Vtiker  in  bezug  auf  ihn  aosiale 
Organisation  höchst  mangelhaft  ist  müssen  wir  uns  an  das  halten,  was  von 

Naturvölkern  bekannt  wird. 

Hier  begegnen  wir  einer  Mannigfaltigkeit  von  Gestaltungen,  die  den  Zu- 
sammenschluß der  konkreten  Erscheinungen  zu  gewissen  Typen  gestattet 
Obwohl  wir  natürUch  die  Sonderart  und  das  individuelle  Schicksal  einer 
jeden  der  heute  uns  begegnenden  sozialen  Gestaltungen  im  Auge  behalten 
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müssen,  so  dürfen  doch  die  GrundzGge  in  der  Struktur  der  einzelnen  Typen 
mileiaander  zu  einem  entwicklungsgeschichtlichen  Zusammenhang  verkettet 
werden.  Denn  unzweifelhaft  zeigt  sich  beim  Vergleich  der  sozialen  Gebilde, 
daü  die  älteren  und  weiter  zurücküegeuden  kleiner  und  einfacher»  die 
späteren  größer  und  komplizierter  sind. 

Die  primitivsten  gesellschaftlichen  Gebilde,  die  wir  kennen,  sind  hom  oge  ne 
Verbände,  die  kflunerlei  soziale  Schichtung  aufweisen  und  in  denen  auch 
die  Institiition  des  Häuptlingtums  fehlt  Nur  die  biologischen  Unterschiede 
von  Alter  und  Geschlecht  sdüießen  die  Angehörigen  einer  Gemeinsdbtaft  su 
kleinen  Untei^uppen  von  „Gleichwertigen''  zusammen.  Die  Leitang  liegt 
in  der  Hand  der  alten  Männer.  Oft  führt  eine  Stufenleiter  von  Weihen 
nach  dem  Eintritt  in  gewisse  Lebensalter,  in  erster  Linie  natürlich  in  das 
der  Pubertät,  zum  Rang  der  alten  Führer  hin.  Unter  diesen  letzteren  rückt 
die  natürUche  Fähigkeit  den  einen  mehr  in  den  Vordergrund  als  den  andern. 
Aber  nie  vermag  eine  noch  so  einflußreiche  Persönlichkeit  ßefehlsgewalt 
von  rachtücher  Begrfindnng  aussutlben»  Die  Selbständigkeit  des  einseinen 
wire  an  sich  vnb^grens^  wenn  sie  nicht  durch  die  gefOhlsmAßige  und 
geistige  Verflechtung  mit  den  anderen  in  der  Gemeinschaft  herangewachsenen 
Genossen  bedingt  und  durch  die  Notwendigkeit  geboten  wäre,  zum  Selbst- 
schutz den  Rückhalt  in  der  Gemeinschaft  zu  suchen.  Schon  der  Glaube 
an  eine  gemeinsame  Abstammung,  die  in  der  Tat  durch  fortgesetztos  Heiraten 
unter  nahen  Verwandten  unterstützt  wird,  hält  die  Gemeinschaft  zusammen. 
Aber  auch  dadurch  wird  unter  den  Angehörigen  einer  Gemeinde  ein 
starkes  seeHsdiea  Band  gescfamMdel;  daß  sie  gamsinssm  aui^gewachsen  sind« 
dieselben  technischen  HeETScfaaflsmittel  Ober  die  Natur  besitsen,  an  'der 
gleichen  geistigen  Oberlieferung  teilnehmen  und  das  Schicksal  ihrer  Kameraden 
in  Leid  und  Freud  teilen.  Diesem  starken  Gemeinschaftsgefühl  entspricht 
«ine  Verachtung  jedes  Nichtangehörigen.  Der  Fremde  wird  als  Feind  und 
jßeute  betrachtet,  solange  nicht  Vergeltung  zu  befürchten  ist. 

Auf  dieser  Ge^euseitigkeit  der  freundschaftlichen  Hilfeleistung  im  Innern 
der  kleinen  Friedensgemeinschaft  und  auf  der  Rache  gegen  wirkliche  oder 
vermeintliche  Üheigräle  des  zunächst  als  Feind  empfundenen  Fremden  bauen 
sich  die  primitivslen  ^|e8elligea  Berishungen  unter  den  Bfenschen  auf. 

Die  poEtiscfaen  Gebilde  bei  niediken  Primitiven  sengen  das  Häupdingtum 
noch  wenig  scharf  ausgespragt  Im  al^emeinen  hängt  es  von  den  Charakteren 
ab,  die  unter  den  Alten  einer  Gruppe  zur  Führung  vordringen  (277  m). 

Anders  bei  Räuberstämmen,  bei  denen  einzelne  Persönlichkeiten  durch  ihren 
Erfolg,  ihre  Beute  an  Sachen,  besonders  aber  an  Menschen,  an  W^eibern 
und  Sklaven,  zur  Abhebung  gelangt  sind.  Bei  höheren  Primitiven  ist  das 
Bild  vollständig  verändert  Hier  tritt  die  Überschichtung  einer  Gruppe  über 
andere  dn,  die  Ffihrer  der  herrschenden  Gruppen  werden  lu  Hfti4>tlingen 
der  Gesamtheit  Eme  besondere  sauberisdie  Buoit  wird  mit  ihnen  verimQp^ 
gedacht,  und  die  geistigen  und  poliliscfafln  Führer  werden  als  Auswiricungen 
höherer  Mächte  angesehen. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  auch  die  Zeit,  mit  der  eine  Gruppe  sichln 
Beziehung  fühlt,  bei  den  höheren  Formen  der  Verbände  sich  weitet  ,  Die 
historische  Erinnerung  reicht  bei  niedrigen  Stammen  nicht  über  die  Gene- 
ration der  Großväter  hinaus,  die  eben  noch  persönlich  bekannt  waren.  Bei 
12  Kafka.  VoildclwaSe  Ptychologle  I. 
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den  Räubern  und  Wanderern  dagegen  klettert  die  Erinnerung  schon  weiter 
zurück,  wenn  sie  auch  bald  in  sagenhaftes  Dunkel  sich  verliert  und  nach 
ein  paar  Generationen  schon  bei  einem  etwa  tierisch  gedachten  Ahnen, 
vielleicht  einer  Schildkröte  oder  einem  Papagei,  landet  Anders  bei  höheren 
Naturvölkern,  z.  B.  Samoanern,  Maori,  Hawaiiero.  Hier  finden  wir  richtige 
Genealogien,  die  fiUeste  Fonn  historischer  Chronik.  Bei  diesen  scfaiifttosen 
V(t]kern  sind  solche  Oberiiefeningen;  die  in  dem  Gemeldeten  leidDiche 
geschichtliche  Wahrheit  bergen,  hoch  anzuscUagen.  E^t  Jahihonderte 
suruck  verlieren  sie  sich  in  Phantastik  und  Sage. 

Jede  der  verschiedenen  politischen  Formen  hängt  auch  mit  einer  besonderen  ' 
Geistesverfassung  zusammen.  .Aber  man  wird  nicht  sagen  können,  daß  sich 
etwa  die  eine  direkt  aus  der  anderen  entwickelt  hat.  Die  Ereignisse  sind  teils  | 
durch  die  Geistesverfassung  bedingt  (Rachemorde,  w^en  vermeintlicher  Ver- 
lauberung;  Raubzuge  zwecks  Schfideljagden;  Erfindungen  der  Technik),  teik 
aber  sind  die  Eragnisse  Folgen  ganz  anderer  Erschemungen,  wie  relativer 
Obervölkening;  Aassterben  von  Jagdtieren,  Verwüstung  von  IVlidem^ 
Änderungen  des  Klimas  usw.  Solche  aus  verschiedenffli  Ursachen  stammende 
Ereignisse  bestimmen  wieder  die  Wege  für  eine  neue  Geistesrichtung.  Zu 
solchen  mcnschheits-biologischcn  Vorgängen  gehören  auch  die  großen 
Wanderbewegungen,  die  zu  dem  Dazwischenschieben  fremder  Völker  und 
zur  Überschichtung  von  verschiedenen  Rassen  führten.  Im  Zusammenhang 
damit  entsteht  der  Glaube  an  besondere  Kräfte  („mana'')  der  erfolgreichen 
Schichten  und  ihrer  Führer  („charismatische  Führer*,  in  der  Ausdnicks- 
weise  von  Max  Weber),  die  Andichtung  besonderer  Fähigkeiten  (1001). 

Die  Verbände  gewinnen  ihre  Form  nach  dem  konkreten  Unterschied  des 
Kulturbesitzes,  der  Begabung  und  der  Aktivität  zwischen  den  henrschenden 
und  diens^flichtigen  Schichten. 

So  gelangen  auch  gewisse  Ideen  zu  einer  dominanten  Stellung,  die  aus 
den  Ereignissen  und  ihrer  psychologischen  Gestaltung  hervoi^ewachsen  sind. 
Die  soziale  Verfassung,  die  sich  historisch  herausgebildet  hat,  sucht  man 
mit  diesen  Ideen  in  Einklang  zu  bringen,  sei  es,  daß  man  soziale  Systeme 
konstroierl;  etwa  goniß  den  totemistischen  Auffassungen  oder  in  Anlehnung 
an  irgendeine  rdigiOw  Anschauung.  Die  schon  bestehende  soziale  Ver- 
fittsung  sucht  man  so  zu  b^;ründen  und  zu  systematisieren  (157b^  oder 
man  legt  in  umgekehrter  Weise  die  bestehende  Gesellschaftsorganisation 
den  Vorstellungen  vom  Jenseits  und  der  Auffassung  von  dem  Walten  der 
Naturkräfte  zugrunde. 

Anderseits  kommt  es  in  manchen  Gesellschaften  zu  besonderen  Wirkungen  1 
wichtiger  Taten,  etwa  von  Raub  und  Mord.   Nur  wer  einen  anderen  er- 
sdilagen  ha^  kann  in  die  Reihe  der  Minner  eintreten,  darf  sich  in  be- 
stinmilar  Weise,  etwa  mit  bestimmten  oder  bestimmt  zugeschnittenen  Federn,  | 
schmücken  oder  tätowiren,  wie  in  Neuguinea  (13a  und  Seligmann  S.  130), 
auf  den  Salomo-Inseln  (277c),  unter  den  Dakota-Indianern  (vgl.  Fig.  38) 
usw.  Denn  das  Streben  nach  persönlicher  Auszeichnung  macht  sich  in  den  | 
einfachsten  Gesellschaften  geltend.  i 

Die  politische  Gestaltung  drängt  zu  konvergenten  Bildungen,  denn  die  \ 
Beziehungen  der  Menschen  gestatten  nur  wenig  Möglichkeilen  der  Gkicfa- 
Ordnung  oder  dei'  Über-  und  Unterordnung.   Daher  wediselt  genossen» 
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schafUiche  („demokratische«)  Verfassung  mit  der  Oiganisatioa  von  rang- 
mäßig gegliederten  Schichten.  Jede  höhere,  nicht  mehr  sozial  homogene 
Verfassung  verlangt  eine  solche  Gliederung,  die  im  .Anschluß  an  die  Be- 
wertung verschiedener  Tätigkeiten  sich  einstellt  Es  ist  nicht  notwendig, 
daß  immer  eine  kriegerische  Unterwerfung  einer  solchen  Schichtung  voran- 
gegangen isL  Mitunter  werden  verschiedene  Berufe  von  verschiedenen  Völ- 
km  auflgeObl;  deren  SiedeLuiigen  durch-  und  nebeneinander  liegen,  wie  etwa 
im  mdanesisch-papuaniachen  G^ie^  in  Indien,  ja,  in  den  europaischea 
Grenzländern  des  Ostens  usw.  Die  Bewertung  der  Berufstätigkeit  knüpft  sich 
an  viele  Zufälligkeiten ;  Töpfer  oder  Schmied,  Fischer,  Jäger,  Feldbauer  oder 
Händler  nimmt  bald  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  bald  wird  er  zurück- 
gesetzt Vielfach,  namentlich  in  den  älteren  Kulturen,  steht  der  Priester 
über  dem  Krieger. 

Die  Abkönomlinge  verschiedener  Völker  und  Kassen,  die  in  soziale 
Sducfaten  eingekapselt  sind  und  sich  nur  wenig  von  außen  her  eiginsen, 
können  ihre  figenschafien  in  der  einmal  eingescmagMien  Urne  physisdi  und 
psychisch  weiterzüchten.  Dadurch  wird  die  Eigenart  der  Kasten  ausgebildet 

Die  Autorität  der  einen  oder  anderen  Schicht,  der  Priester  oder  der  Kii^ger, 
kann  innerhalb  einer  Agglomeration  verschiedener  Gruppen  wachsen  und 
kann  die  anderen,  ohne  daß  „Eroberung"  von  außen  im  Spiele  zu  sein 
braucht,  von  sich  in  Abhängigkeit  bringen. 

Der  Weg  über  die  Aristokratie  mit  Häuptling  führt  zum  Despotismus 
lAne  Aristokratie,  der  sich  auf  Beamte  stützt,  eine  Kldung  höherer  Forno, 
die  in  Afrika  (8,  2S,  52,  207,  271^,  wo  wir  sie  finden,  offenbar  anderen 
Gestaltungen  des  altorientalisclien  Altertums  oder  des  Islam  nacfagebfldet 
sein  dürfte. 

Die  Schichten  sind  aber  nichts  Konstantes,  sondern  im  Laufe  der  Be- 
gebenlieiten  tritt  einerseits  eine  Verschiebung  ihrer  Stellang  zur  Ausübung 
der  herrschaftiichen  Gewalt  ein,  andererseits  ist  innerhalb  eines  größeren 
Ganzen,  des  Staates,  die  Tendenz  zur  Herstellung  endogamischer  Verhält- 
nisse vorhanden,  die  früher  oder  später  zu  einer  Vermischung  der  zusam- 
mensiedelnden verschiedenen  Schichten  führt  Damit  ist  wiederum  die 
Rückkdir  zu  genossenschaftlichen  („demokratischen«*)  Oiganisationsformen 
gegeben,  die  den  sozialen  Ausdruck  geänderter  Zustande  darstellen.  Und  so 
b^linnt  wieder  eine  neue  Volks-  und  Rassengestaltung.  Deshalb  sind  auch 
die  psychologischen  Grundlagen  trotz  Gleichheit  des  Wohnsitzes  oder  des 
iVamens  bei  einem  späteren  Volk  nie  mehr  dieselben,  wie  boi  ii^end  einem 
Bestandteil,  bei  irgend  einer  Gruppe  seiner  Vorfahren,  z.  B.  wenn  wir  die 
alten  und  die  heutigen  Griechen  vergleichen. 

Der  Anfang  zu  jeder  sozialen  Sdhichtung  liegt  aber  jedenfalls  in  den 
Raubzügen,  &  von  Jägern  zur  Ausddimun^iia^s  Jagdgebiets  gegen  Nachbarn 
unternommen  wurden,  im  Kaub  von  Weibern  und  Kindern,  weiter  in  der 
Einführung  der  Vielweiberei  zu  wirtschaftlichen  Zwecken  und  in  der  Ver- 
wendung von  Sklovendienst  zur  Verrichtung  schwerer  Feldarbeit 

Das  Herrentum  im  Menschen  hat  sich  augenscheinlich  erst  gegen  die 
Tiere  gerichtet,  dann  gegen  die  schwächeren  Mitmenschen.  Seit  der  Ent- 
stehung einer  organisierten  Herrschaft  bildet  es  das  zentrale  Problem  für 
das  Zusanmienleben  der  Menschen.   Anfangs  standen  alle  im  Bann  der 

12» 
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Bewandoung  und  VerehruDg  vor  dem  flbennenschliche  Krfifte  vecMfienden 
Wesen  des  politisdien  Fährers.  Die  GeisteeverfasBung  primitiver  Kultur 
gelangt  noch  zu  keiner  kritiachen  Einstellung  gCjgenOber  dem  Herrentuin, 

man  denkt  nicht  daran,  an  der  sozialen  Ordnung  zu  rütteln  oder  gar  in 
bewußter  Weise  eine  Bekonstruktion  der  Grundsätze  des  Zusammenlebens 
zu  fordern. 

Soweit  wir  Geschichte  von  iNaturvulkeru  kennen,  finden  wir  niigends  ein 
Revoltieien  gegen  Sklavenketten,  die  AbhgT^jgkeiten  werden  als  durä  höhere 
Gewalten  bedu^jtob  „Crottlgewollte^  eifilU^  und  sogar  dort,  wo  der  Weiße 
sie  beseiüigen  wiU  ^wie  i.  B.  in  Ponapei  Kafolmen-Inseln^,  richtet  sich  die 
Auflehnung  g^gen  den  voreiligen  Europäer«  nicht  gegen  die  Träger  der  alten 
Ordnung. 

Die  ersten  Aufstände  werden  erst  bei  den  Kulturvölkern  des  orientalisch on 
Altertums  bekannt,  wie  in  Ägypten  des  neuen  Reichs,  in  dem  die  Zahl  der 
Sklaven  außerordentlich  angewachsen  war,  bei  den  Phönikiem  und  Israe- 
liten usw.  (vgl.  Beer  13  c).  Doch  auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  Be- 
«eitigung  der  Skkveiet  oder  um  Wiederherstellung  genoeienechiWicher 
Zusände,  sondern  nur,  wie  besonders  in  Ägypten,  um  Verbesserung  der  KosI 
und  Beseitigung  von  Bestechungen  und  bureaukratischen  „Schiebungen". 

Erst  bei  den  Griechen  tauchen  Bestrebungen  auf,  die  bewußt  auf  eine 
Änderung  der  politischen  Verfassung  im  Sinne  eines  Umsturzes  der  vor- 
handenen poUtischen  Ordnung  selbst  hinzielen,  statt  wie  bisher  eine  .  Ver- 
treibung der  fremden  Herrenschicht  anzustreben. 

So  eng  die  soziale  Gestaltung  mit  der  geiätigeu  Entwicklung  eines  Volkes 
susammenhingt,  indem  sie  teils  als  der  Ausdruck  gewisser  FShig^wiften  s« 
poUtisdier  FcMmung  und  Vergesellschaftung  in<grOßerem  Ausmaß  erscfaeinl^ 
t^s  umgekehrt  vermöge  der  Schicksale  des  sozialen  Lebens  wieder  die 
geistige  /ürtung  bestimmt  wird,  so  kann  die  Gestaltung  des  Zusammenlebens 
allein  doch  nie  nis  einziger  Maßstab  für  die  Höhe  der  geistigen  Ent- 
wicklung eines  Volkes  benutzt  werden.*  Die  geistige  Artung  kommt  noch 
auf  vielen^anderen  Gebieten  zum  Ausdrude, 

a  INTERINDIVIDÜELLES  VERUALIEN 

Die  Grundlage  für  jeden  aosialpsychbchen  Verkehr  bQdet  das  Verhallen 
der  einseinen  Individuen  untereinander.  Dieses  ist  anders^  wenn  ein  junger 

Mann  einem  jungen  Madchen  oder  einem  alten  Mann  gegpen übertritt,  ob  er 
einem  Kind  begegnet  oder  einer  alten  Frau.  Jedesmal  kommen  ganz  andere 
Affekte  in  Frage.  Im  allgemeinen  zweierlei:  entweder  solche  sexueller 
Natur  oder  Gefühle  des  Unter-  oder  Überlegenseins.  Diese  mögen  außer- 
dem in  eine  gewisse  Kombination  miteinander  treten  u.  dgl. 

Daraus  eigiDt  nch  von  vornherein  eine  ganz  bestimmte  MGhlseinstdltti^ 
hmm  Anblidc  einer  Person. 

Die  Erfahrung  des  Zusammenlebens  hat  zur  nicht  notwendigerweise  klar 
bewußten,  aber  doch  dunkel  gefühlten  Einsicht  verhelfen,  daß  es  nicht 
angeht,  ohne  weiteres  den  Affekten  die  Zügel  schießen  zu  lassen,  wie 
das  schon  nicht  mehr  bei  höheren  Tieren  der  Fall  ist  Es  sind  also 
Hemmungen  vorhandeo,  die  daraus  entstanden  sind«  daß  man  gewisse  Zu- 
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sammenhänge  isoliert  hatte,  sieb  später  daran  erinnerte  und  hierauf  den 
Gefahreo  ausiumdien  suchte.  Dabei  handelt  es  sich  um  JkBnduagen- 
iai  noMem,  gani  ähnlich  wie  sie  auf  tediniscbem  oder  künsäflrisdbem 
Gebiet  gemacht  iverden.  Ein  besonderes  Verhalten  in  solchen  kritischen 
Fällen  wurde  von  irgendeinem  eingeschlagen.  Die  das  Nachdenken  sparende 
Nachahmung  verbreitete  ein  solches  Verhalten,  wenn  die  Eonsicbt  in  die 
erwähnten  Zusammenhänge  allgemein  aufgedämmert  war. 

Solche  „Erfindungen"  wurden  zweifellos  an  verschiedenen  Orlen  gemacht 
Sie  mögen  von  einer  Grupj^e  auch  der  anderen  nachgeahmt  oder  bei  der 
liadiahmunglrieder  mcNliniiirt  ¥vorden  son.  Da  ein  Venudten  sur  Hemmung 
des  nnmittrahaien  Auslebens  der  Aifdcte,  also  su  einer  Verschleierung  der- 
selben, nun  in  der  Gemeinschaft  als  notwendig  erkannt  wird«  beobachtet 
man  es  auch  allgemein.  Aber  Mangel  an  Erfindungsgabe  und  an  Geistes- 
gegenwart zur  Anpassung  an  jeden  Sonderfall  identifiziert  die  gewissermaßen 
zufällig  gefundene  und  nachgeahmte,  sodann  zur  Gewohnheit  gewordene 
besondere  Form  mit  der  Notwendigkeit  der  Hemmung  überhaupt 

So  haben  wir  uns  die  FüUe  von  Verboten,  Meidungen  und  „Tabus" 
psychologisch  entstanden  vorzustellen,  die  das  Leben  der  Naturvölker  durch- 
nAok  (215a).   Daß  sie  als  «heilig»,  d.  h.  mit  Bestandtolen  fibeimensch- 
licher  Faktoroi  vearknüpfl,  mit  Gerahlen  der  Scheu  betrachtet  werden,  ist 
eben  auf  die  Wirkung  zurückzuführen,  die  sie  im  Interesse  des  Friedens 
innerhalb  der  Gemeinschaft  ausüben.  Es  ist  die  dunkel  gefühlte,  instinktive 
*    Einsicht  von  der  Notwendigkeit  derartiger  Ordnungen  überhaupt  (71c,  301  c). 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  auch  in  einem  sozial  homogenen  Ver- 
band bei  einem  niedrigen  Naturvolk  bevorzugte  Freundschaften  zu  finden 
sind.    Oft  begegnet  man  zwei  unzertrennlichen  Jüugliugen,  die  Hand  in 
Hand  oder  die  Anne  um  Schulter  oder  Hfifien  geschlungen  dahericommen, 
die  nachts  beieinander  schielen,  alles  miteinander  teilen  und  jede^t  für 
einander  eintreten.  Dagegen  benschen  mehr  oder  minder  gehfosige  Rivali- 
täten unter  anderen  Kiangenossen,  die  Sucht  einiefaMr,  eine  persönliche 
Rolle  zu  spielen,  persönliche  Vorteile  rücksichL<^]o<;  zu  erhaschen,  die  nicht 
selten  zu  einem  übertölpeltwerden  führen,  das  wir  als  Verrat  bezeichnen 
müssen.   Es  fehlt  also  trotz  der  starken  Bande  des  Zusanmienhangs  auch 
in  diesen  „homogeuen"  Gemeinschaften  nicht  an  inneren  Mächten  der  Zer- 
tetsung  und  an  sentrifugalen  und  störenden  Tendenzen. 
Die  Ordnungen  werden  bei  höheren  Primitiven  nodi  weitehin  ausgebaui; 
'  bis  bei  Kulturvölkern  die  Einsicht  in  den  relativen  Wert  solcher  Einrich- 
tungen erwacht,  und  der  Unterschied  zwischen  der  Notwendi^eit  einer 
Ordnung  überhaupt  und  der  besonderen  Bedeutung  einer  bestimmten  tradi- 
tk)neUen  Übung  sich  im  Bewußtsein  durchringt  Erst  die  Erkenntnis,  daß  die 
flberkommene  Sitte   auch   abgeändert  werden   kann  und   daß  für  das 
Zusanmienleben  wohl  eine  Ordnung  notwend^,  sie  nicht  aber  an  irgendeine 
bestinmite  Art  gebunden  is^  ermöglicht  reformatorische  Bestrebungen. 

Das,  was  zuerst  zu  einer  Ordnung  gefOhrt  haben  dOrfle,  war  wohl  die 
Regelung  des  sexudlen  Lebens.  Im  aUgraoeinen  finden  wir  Qberall  dauernde 
Paflurungen.  Allerdings  werden  diese  nicht  immer  streng  und  konsequent 
innegehalten.  Auffallend  sind  bei  vielen  niedrigen  Primitiven  Verbindungen 
von  Alten  mit  Jungen  des  anderen  Geschlecht^,  die  wohl  darauf  xurück 
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luführen  sind,  daß  die  Alten  zweier  Hälften  einer  Gruppe  die  jungen 
MSdchen  unter  sich  tauschen  und  den  jungen  Mfinnem  die  alten  Frauen 
fibellassen.  Dadurch  wird  eine  Art  sukzessive  Ehe  bedingt.  Außerdem  Hadelt 
häufig  eine  (vemeinscbaft  iwischeo  den  Brüdern  des  Mannes  und  den 

Schwestern  der  Frau  stat^  wodurch  verschiedene  Arten  nebenehehchen 
Verkehrs  sanktioniert  werden.  Das  hängt  auch  mit  der  oft  über  Jahre  aus- 
gedehnten Stillzeit  der  Frau  sowie  mit  dem  Wunsche  zusammen,  kinderlose 
Verbindungen  zu  vermeiden.  Ohne  Zweifel  spielt  aber  auch  ein  Trieb  herein, 
die  gewohnten  Schranken  einmal  gelegentlicli  zu  durchbrechen,  wie  das  an 
den  bei  den  meisten  Naturvölkern  üblichen  „Satumaiien"  und  Feston  ver- 
sdiaedener  Art  bed>acfatet  werden  kann. 

Die  in  Betracht  kommenden  Partner  für  Geschlechtsveibindungen  werden 
durch  die  Art  ihrer  Verwandtschaft  bestimmt  Spfiter  geschieht  das  in 
negativer  Form,  in  der  Art,  daß  bloß  gewisse  Verwandle  als  von  dem  Ge- 
schlechtsverkelu'  ausgenommen  gelten,  während  die  Verbindung  unter  allen 
übrigen  Personen  erlaubt  ist  Dadurch  allein  wird  schon  der  Kreis  der 
zur  Wahl  stehenden  Partner  erweitert.  Cfberdies  sind  die  Verbände  der  mitt- 
leren und  höheren  Naturvölker  reicher  an  Kopfzahl  und  umscidiessen  größere 
Territorien.  Dm  Bestimmung  der  Eheverbote  knüpft  sich  bald  an  den  Grad 
der  Verwandtschaft  unmitlmbar,  bald  an  die  Zugehörigkeit  zu  den  in  Kon- 
nubium tretenden  Gruppen  ^Exogamie). 

Die  Familie,  zu  Anfang  in  dem  primitiven  Verbände  der  politischen 
Gemeinde  eingebettet,  besitzt  aber  sehr  geringe  wirtschaftliche  Selbständig- 
keit. Da  die  Jagd  vielfach  gesellschaftlich,  die  Rodung  der  zu  bestellenden 
Anbauflächen  gemeinschaftlich  von  der  ganzen  Gruppe  vorgenommen  wird, 
fällt  der  wirtschaftlichen  Betätigung  der  Familie  bei  den  niedrigen  Primi- 
tiven ein  nur  sdiwadies  selbstlndiges  Leben  su.  Erst  durch  den  Obeigang 
zum  systematischen  Raub,  nach  der  Einrichtung  eines  Häuptlingtums  mit 
\  ielweiberei  und  Sklaverei,  bei  Vergrößerung  der  Vorbände,  fingt  die 
Familie  an,  sich  wirtschaftfich  aus  dem  poUtischen  Verbände  herauszulösen. 
Zu  einer  Verselbständigung  des  Wirtschaftslebens  gelangt  die  Familie  zuerst 
bei  höheren  Primitiven,  wo  soziale  Schichtungen  nach  Geburt,  Rang  und 
Beruf  sich  eingestellt  haben.  Die  familialen  Verbände  müssen  wir  immer 
von  den  politischen  unterscheiden,  die  ersteren  sind  Verbindungen  der 
beiden  Geschlechter  zu  gemeinsamem  Leben  mit  dem  Erfolge  der  Fort- 
pflanzung; die  letzteren,  die  politischen,  sind  Mannergesellschaften  zu  Schutz 
und  Trutz. 

In  dieser  AUnneigesellschaft,  die,  wie  erwähnt  bei  niedrigen  Primitiven 
sozial  homogen  ist,  verleiht  Alter  und  Geschlecht  sozialen  Rang.  Daher 
eine  Reihe  von  Einführungsweihen,  die  zu  höheren  Altersstufen  überleiten. 
Ein  traditionell  und  zeremoniell  geregeltes  Vorhalten  begleitet  die  biologisch 
wichtigen  Angelegenheilen.  Dieser  Formalismus  und  Zeremonialismus  gelangt 
namentlich  bei  höheren  Primitiven  zur  vollendeten  Ausbildung,  wo  wir 
oner  aoiial  oft  überaus  pedantisch  eingeteilte  Gesellschaft  begegnen. 

Ist  es  bd  niedrigen  Primitiven  von  Bedeutung,  wie  ein  Mensch  dem 
anderen  Geschlechts  oder  Alters  richtig  gei^fiberlrit^  so  bei 
höheren  Primitiven  die,  wie  man  dem  sozial  anders  Bewertoteo  bogegnel 
(277  m,  n,  S.  409  ff.). 
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Die  Konvention,  welche  die  Reibungen  des  Lebens  verringern  soll« 
beherrscht  daher  das  Leben  ganz  anders  wie  bei  uns.  Nicht  mit  Un- 
recht kann  man  sagen,  daß  das,  was  man  persönliche  und  gesellschaftliche 
Kultur  nennt,  nämlich  die  beherrschte  Form  des  Benehmens,  das  Befolgen 
der  Sitte  im  Verhalten  von  Mensch  zu  Mensch,  zu  einer  ganz  außer- 
ordentlichen Entwicklungshöhe,  namentlich  bei  höheren  Primitiven,  gelangt 
ist  Während  bei  niedrigen  Primitiven  eine  vorsichtige  Berücksichtigung  der 
GefOUe  und  Stimmungen  beim  Nächsten  notwendig  ist,  um  gewalttätige  Ge- 
fühlsausbrQche  xu  venneiden  —  Veranlassung;  zur  Betttigung  von  oft  über- 
laschender  Selbstbdierrschung  — ,  so  führt  bei  höheren  Primitiven  die  Schuts- 
maßnahme  des  Zeremonialismus  dam,  die  Aücksichtslosigkeit  der  Herrscher- 
gefuhle  der  sozial  Jiöher  Stehenden  in  gwegelte  Bahnen  zu  lenken. 

a  DIE  FRAUEN 

Die  Stellung  der  Frau  ist  bei  niedrigen  Primitiven  auf  Grund  einer  Gleich- 
berechtigung aufgebaut  (206,  S.  1 79).  Dabei  herrscht  aber  eine  starke  Bindung 
des  erlaubten  Geschlechtsverkclus,  der  durch  die  ^Vrt  der  Verwaudtschuit 
bedingt  wird.  Ihre  Stellung  ist  durch  ihre  Tätigkeit  als  Sammlerin  und 
Girliwrin  bestimmt  Namentlich  der  Gartenbau,  der  sicher  schon  sehr  frfih 
eingesetzt  hat,  erm^Sglicht  es  ihr,  ein  Minimum  an  Ernährung  zu  garantieren, 
während  die  MinnecgeseUschaflen  vom  Gluck  der  Jagd  und  des  Fanges  ab- 
hängen. 

Mit  dem  Aufkommen  des  Raubes  und  der  Sklaverei  wird  die  Stellung  der 
Frau  heruntergedrückt.  Geraubte  Weiber  ermöghchen  die  Verwendung  von 
vielen  Händen  im  Hackbau  und  eine  Erweiterung  der  Gärten.  Die  Heirats- 
gesetze werden  weitmaschiger  und  lassen  eine  größere  Auswahl  unter  den 
Partnern  zu.  Aus  erlaubten  nebenehelichen  Beziehungen  bei  Festen,  wie  sie 
onlar  den  niedrigen  ftimitiven  in  Erscheinung  treten,  entwickelt  sich  ein 
zeitweiliges  HetSrentum  bei  höheren  Primitivea.  Die  Erwerbung  der  Arbeits- 
kräfte einer  Frau  muß  bei  den  höheren  Primitiven,  bei  denen  die  Wirtschaft 
sdioo  ausgebildet  is^  durch  Zahlung  entgolten  werden.  Der  Besitz  von 
Frauen  wird  zu  einem  Maßstab  des  Reichtums  und  sozialer  Achtung.  Die 
Frauen  der  höheren  Schichten  werden  nun  ängstlich  von  dem  Verkehr  mit 
Angehörigen  niederer  Schichten  ferngehalten,  es  bildet  sich  der  Typus  der 
„matrona"  aus.  Er  begünstigt  eine  starke  Differenzierung  des  Weiblichen. 
Dem  Manne  hingegen  wird  un  weitesten  Maße  der  Verkehr  mit  den  Neben- 
frauen, besonden  aus  unteren  Schichten,  gestattet 

Maßgebend  dafür  ist  zweifellos  das  Besitz^^efuhl  der  Frau  gegenüber. 
Dieses  findet  sich  auch  schon  bei  niedrigen  j^unitiven,  bei  denen  der  Ehe- 
bruch fast  durchweg  als  tan  JStehlen**  des  Weibes  aufgefaßt  wird.  Es  ist 
verstandlich,  daß  bei  ausgeprfigter  sozialer  Schichtung  der  Mann  eines 

höheren  Ranges  den  Verkehr  einer  gleichgestellten  Frau  mit  einem  Mann 
geringeren  Ranges  als  einen  Eingriff  in  seine  Resitzan^rüche  betrachtet 

Bei  den  meisten,  namentlich  den  mittleren  Primitiven  fällt  der  Eintritt 
der  Pubertät  und  der  Reginn  des  tatsächüchen  und  auch  erlaubten,  gewöhnlich 
von  gewissen  EiDführuogszeremonien  begleiteten  Greschlechtsverkehrs  ungefähr 
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tusamroeD.  Dementsprechend  ist  auch  die  Schätnung .  dar  Unborfilirtfieit 
nicht  überall  gleich  ausgebildet  (157a,  S.  104 — 5\ 

Di^  Geschlechtsohre  wird  hauptsächlich  dann  befleckt,  wenn  ein  Verkehr 
mit  durch  verwandtschaftUche  Beziehungen  „verbotenen"  Personen  statt- 
findet Im  übrigen  wird  die  Keuschheit  sehr  verschieden  bewertet  nach 
Zeit  und  Ort,  ihre  Schätzung  läßt  sich  nur  schwer  in  eine  Entwicklunga- 
reflie  einfügend 

Unami  Bogriif  der  BlntiGliande  mflsaeo  wir  hier  in  einem  etwas 
enderen  Sinne  gebrauchen.  Heiraten  oder  Geschlechtsvefkelir  unter  sehr 
nalien  blutsverwandten  Personen,  wie  zwischen  Großeltern  und  Enkeln,  ja, 
zwischen  Vater  und  Tochter,  liegen  mitunter  im  Rahmen  der  Sitte,  während 
der  Veritehr  unter  entfernteren  Verwandtschaftsgraden  oder  Fremden  ver- 
boten erscheint  Im  allgemeinen  gilt  aber  der  Geschlechtsverkehr  unter 
den  nächsten  Verwandten  für  unerlaubt,  in  erster  Linie  und  stets  für  den 
Sohn  mit  der  Mutter,  dann  unter  Geschwistern.  Die  anderen  Verbote  sind 
nicht  mehr  f^nichmSßig.  Und  die  positiven  Heiratsvorschiiften  wie  auch 
die  Heiratsveihole  seuran  eine  unendliche  Fülle  von  Varianten.  Dabei  tritt 
bald  ein  Berechnungsprinzip  nach  dem  direkten  VerwandlediaflBverfaShms 
zutage,  bald  wird  die  Zugehörigkeit  einer  Penon  zu  einer  Gruppe  dem 
Kalkül  zugrunde  gelegt  (215a,  277m). 

Das  Verbot  für  einen  Mann,  mit  Mutler  oder  Schwester  in  Verkehr  zu 
treten,  dürfte  somit  am  ältesten  sein.  Mit  diesem  Verbot  mag  auch  die  oben 
erörterte  Spaltung  eines  Klan  in  zwei  Hälften  zusammenhängen.  Ob  für 
die  Entstehung  dieser  ersten  Gesetze  des  Geschlechtsverkehrs  das  Gefühl, 
durch  den  Sexualakt  etwas  Erniedrigendes  zuzufügen,  wie  einige  meinen, 
ausschlaggebend  war,  mag  dahin  gestelll  bleiben  (221). 

Während  wir  diese  beiden  anfSiigficheo  Verbote  aus  soldien  Gefühlen  ab- 
leiten mögen,  wird  bei  anderen  veriiotan  und  Geeelsen  für  die  Heirat 
das  Ineinandergreifen  vendiiedenartiger  VorsteUungen,  Gedanken  und  damit 
veAnüpfter  Gefühle  maßgebend.  Wenn  wir  bei  höheren  Primitiven 
(MarschaU-Ins.)  oder  bei  Knlturvölkern  (Alt- Ägypten*,  Siam)  Geschwisterehe 
in  der  Herrscherkaste  finden,  so  sind  die  ^fotive  dafür  sozialer  Natur:  Die 
Frauen  der  höheren  sozialen  Schichten  sollen  nicht  in  Verkehr  mit  den  Leuten 
niedrigeren  Ranges  treten.  Wenn  in  gewissen  Teilen  Chinas  (Hoklo-Leute  aus 
Amoy  undSwatau)  und  Westafrikas  (Süd-Nigeria  bei  den  Agleede^Geschwister- 
h^ten  voriEommen,  so  ist  hier  wohl  eine  gewisse  soiiale  Isolierung  der 
in  Betaracht  kommenden  Vflikerschaften  aussddaggehend  (305, 276). 

^Die  Arbeiten  von  MüUer-Ljer  (x  ^ö)  und  Marianne  Weber  (sQi)  tragen  den^urch  die  neuercti 
PofidiungHi  iMqtelmditMi  TrtndMnnMtMMl  mebt  gmflgend  Redimui^  vgL,daai  977111,11. 

^  Die  GewhwSsterahe  ist  im  allen  Ägypten  wtML  lu  allen  Zeilen,  von  Onm  und  1»  Ins 

XU  <?en  Ptol»^iri3em,  in  Übung  gewesen.  Aber  nicht  nur  das.  Aus  dem  alten  Reich  wird, 
narh  Sethes  Überseizuns,  berichtet,  daß  ein  Köni^;  mit  seiner  ältesten  Tochter  einen  Sohn 
halte,  der  später  hone  Wfifdt  ttnes  „Sehateiiieiilwi  4m  KAnin"  beUeidele.  Daß  das  in 
einer  Inschrift  ausdrücklich  beiiditel  wird,  beweist  die  Art  der  EoiaehStzung  dieser  Tatsache. 
Damit  stimmt  auch  die  Sage  von  dem  Gott,  der  sich  mit  »einer  Mutter  vermählt  („Stier 
seiner  Mutter").  Wenn  Herodot  von  Mykerinos  erzählt,  er  habe  seine  Tochter  verfülul  und 
«fiese  habe  sich  darauf  das  Leben  genommen,  so  klingt  das  wohl  an  die^  Jahrtausende  mnOcfc- 
licgende  Kunde  aus  dem  allen  Reich  an,  aber  es  beweist  aueh  die  nun  «uden  gewoidene 
moralische  Wertung;  der  späteren  Zeit  (Sethe  191a). 
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Bei  der  Frage  nach  der  Entwickliuig  des  Schamgefühle  wird  man 
lunXchst  iwei  Tatsachen  sich  vor  Augen  hallen.   Bei  Leuten  im  Innern 

von  Neuguinea,  die  noch  nie  mit  Weißen  in  Beriihnmg  gekommen  sind, 
habe  ich  beobachtet,  daß  sie  gewisse  Verrichtungen  der  Defäkation  durchaus 
nicht  abseits  vornahmen.  Doch  eigneten  sie  sich,  von  meinen  eingeborenen 
Begleitern  ausgelacht,  sofort  gewöhnlich  die  neue  Sitte  an  und  verwiesen 
meistenteils  ^eich  aueli  andere  der  Ihrigen,  die  sich  ungeniert  benahmen. 
Bs  scheint  somit  ein  geringer  Anstoß  zu  genügen,  und  zwar  vor  allem 
Spot^  um  das  Schamgefühl  in  dieser  Beziehung  aussolAsen.  Anstoß  zu 
dieser  Art  Scham  mögen  die  Ekelgefühle  der  anderen  gegeben  haben. 

Dagegen  dürfte  man,  abgesehen  von  Zeremonien  (Sunda-Inseln),  kaum 
öffentliches  Vorkommen  von  Kopulation  nachweisen  können.  Bei  den 
niedrigen  und  mittleren  Primitiven  findet  dieser  Vorgang  gewöhnlich  abseits 
von  den  Behausungen  im  Walde  oder  an  einem  verborgenen  Ort  im  Freien 
statt  Dort  wo  —  wie  bei  den  meisten  Primitiven  —  die  Behausungs- 
verhXltnisse  ungünstig  sind,  mag  wohl  mitunter  ein  Vevbeigen  und  Isolieren 
nicht  leicht  mö^idi  und  dafuBr  das  Verbeigen  im  Fiäen  das  Nichst- 
liegende  sein.  Diese  Art  der  Scham  wird  man  wohl  dem  Menschen  als 
solchem  zusprechen  dürfen.  Nur  durch  gewisse  besondore  Umstände 
werden  hier  und  da  Abweichungen  bedingt,  die  aber  kaum  entv> icklungs- 
geschichtlich  verwertet  werden  dürfen.  Ausgelöst  mag  dieses  Schamgefühl 
durch  die  Eifersucht  oder  den  Spott  der  etwa  Interessierten,  aber  Ausge- 
schlossenen, worden  sein. 

Andera  ist  es  bd  den  Veriifillungen.  Es  sdieint  mir,  daß  man  das  An« 
legen-  von  VeiliüUungen  der  GescUhBchtsteile  beim  Mann  vielfadi  auf  das 
Streben  nach  Schutz  wird  zurückführen  müssen.  Weiterhin  vieUmdit  erst 
auf  Schmuck  und  absichtliches  Betonen  der  Geschlechtlichkeit  namendidk 
bei  Festen.  Bei  der  Frau  dagegen  dürfte  Scham  vielleicht  ursprünglicher  zu 
Verhüllungen  geführt  haben,  ausgelöst  etwa  durch  Verhöhnungen  der  Manner, 
wie  aus  vielen  primitiven  Spottliedern  zu  ersehen  ist  (Zustande,  die  mit 
Menstruation  und  Geburt  zusammenhängen^. 

Demgemäß  ist  auch  der  Begriff  des  Onszönen  ganz  anders  zu  um- 
grenzen. Vielfach  gilt  der  Satz;  „Natoralia  non  sunt  tuipia.*'  Nur  Freude 
am  VerweOen  bei  solchen  „naturalis"  wird  man  als  obszön  betraditen  dfiilen. 

Das  eheliche  Zusammenleben  vollzieht  sich  nach  dem,  was  wir  z.  R  von 
den  Australiern  erfahren  und  auch  v6n  anderen  niedrigen  oder  mittleren 
Primitiven  hören,  in,  wenn  auch  rauhen  Formen,  doch  in  einer  Weise, 
welche  gegenseitige  Zuneigung  erkennen  läßt  Die  Kämpfe  wegen  Frauen, 
die  mitunter  Jahre,  ja,  Generationen  hindurch  sich  fortspinnen  (277g,  S.  72), 
beweisen,  daß  die  Leidenschaften  auch  hier  lebendig  sin4<  iilxm  dieser 
Umstand  führt  auch  manchmal  zu  Übertretung  der  Heirat^gesetze,  die 
dann  blutig  bestraft  werden  (1 57a,  S.  82, 84).  Mitunter  werden  denurt^  „ge- 
setzwidrig^ zustande  gdcommene  Faarui^n  betrachtet,  als  ob  sie  der 
Vorschrift  entsprechend  voigenommen  worden  wären.  Die  Aufführung  der 
Frauen  in  der  Ehe  bei  niedrigen  Primitiven  läßt  gewöhnlich  nicht  viel  zu 
wünschen  übrig,  weil  —  außerhalb  der  rituellen  Feste  —  Ehebruch  in 
der  Regel  mit  Todesstrafe  vergolten  wird.  Der  Verfall  der  Heiratsgesetze, 
wie  wir  ihn  schon  bei  mittleren  Primitiven  bemerken,  führt  einerseits  zu 
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TA-«lMwtiwi^  die  in  der  Ausbildung  der  nebenehelichen  Beziehm^eo  bestehen, 
andererseits  lu  der  StreDgct,  mit  der  die  Frau  der  Yomehmen  in  der  Ehe 

bewacht  wird. 

Die  oben  skizzierte  Entwicklung  der  Familie  hat  es  mit  sich  gebracht, 
daß  ursprünglich  das  Kind  bei  der  Mutter  und  ihren  Angehörigen  verbheb, 
während  der  Bruder  Schützer  seiner  Schwester  und  deren  Kinder  war.  Bei 
den  riuberischen  WanderervOlkem  dagegen  trat  der  Mann  in  den  Vorder- 
grand,  der  sich  Frauen  erbeuten  konnte,  mit  denen  er  dann  eine  Fanuüe 
begründete.  Die  Zugehörigkeit  zum  Verbände  war  da  durch  den  Vater 
bedingt,  weil  die  Mutter  nicht  mehr  unter  den  Ihren  weilte  und  der  Ver- 
band ihres  Gatten  vielleicht  dem  ihren  feindlich  gegenüberstand.  So  blieben 
die  Kinder  in  der  Gruppe  des  Vaters,  es  trat  „Vaterfolge"  ein.  Dabei  wirkten 
natürlich  noch  Traditionen  der  zuerst  beschriebenen  „Mutterfolge"  nach, 
wie  z.  B.  der  große  Einlluß  des  Muttcrbruder»  auch  noch  dort,  wo  schon 
Vaterfolge  Platz  gegriffen  ha^  lu  ericennen  ist  Im  Laufe  der  Väkerver- 
Schiebungen  hat  stdi  dann  unter  Umstanden  bald  die  «ne  Sitte,  bald  die 
andere  aus(|;ebreiiet,  vnirde  die  eine  durch  die  andere  überlagert  oder  mit 
flir  vermengt 

Für  die  merkwürdige,  bei  den  verschiedensten  alten  Völkern  und  zeit- 
genössischen Naturvölkern  verbreitete  Einrichtung  der  Couvade,  des  „Manner- 
klndbetts",  liegt  wohl  der  Gedanke  einer  Anerkennung  der  Vaterschaft 
zugrunde.  Diese  Einrichtung,  die  sich  hauptsächlich  bei  Völkern  mit 
Mutterfolge  findet,  mag  ihre  Entstehung  gerade  aus  einer  Zeit  herleiten,  in 
der  die  Eikenntnis  Uber  die  Zusamnumhäqge  swischen  Kbnhabitation  und 
Geburt  klar  geworden  ist  Zum  Zeichen,  daß  der  Vater  ebenso  an  dem 
Kinde  beteiligt  ist  wie  die  Mutler,  betrSgt  er  sidi  nach  der  Geburt  dra 
Kindes  ebenso  wie  diese. 
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DIE  NUTZUNG  DEK  NATUK 

Di6  Technik  bildet  den  Bfafistab  für  die  Macht,  die  der  Mensch  über 
die  Natur  erlangt  hat.  Benußt  man  die  Kultur  des  Menschen  nach  dem 
Grad  der  Naturbeherrschung,  so  bietet  die  technische  Entwicklung  den 
Maßstab  dafür.  Da  sich  die  Fertigkeiten  zum  großen  Teil  als  Anwendunga- 
fälle  gewisser  physikalischer  Maschinen  und  Gesetze  darstellen,  so  ist  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  eine  St.'iffclung  naheliegend.  Auf  technischem 
Gebiete  kommen  nicht  wie  auf  künstlerischem  oder  reUgiösem  verschiedene 
Standpunkte  und  Bewertungen  lur  Geltung,  soodeni  esnandelt  sich  immer 
nur  um  die  zweckdienlidhste  und  dkonomisdieste  Nutzung  der  Natur- 
gegebenheiten. 

Allerdings  kann  man  mit  Recht  dnivenden«  daß  die  Werkzeuge  und  Geräte, 

die  ein  Volk  besitzt,  keineswegs  immer  auch  von  ihm  erfunden  worden  sind, 
daß  vielmehr  vieles,  ja  das  meiste  von  anderen  übernommen,  nachgeahmt, 
gelernt,  verändert  und  weiter  gebildet  sein  kann  ^181  und  55a  Feldliaus).  In 
der  Art  dieser  Übernahme  und  Anpassung  an  die  besonderen  Bedürfnisse 
zeigt  sich  indessen  auch  der  Ausfluß  einer  Gdlstesart. 

Andererseits  wirken  technische  Errungenschaften,  mögen  sie  nun  im  eigenen 
Volk  erfunden  oder  von  Fremden  übernommen  worden  sein,  als  Tatsachen 
innerhalb  der  Geistesverfassung  einer  Kultur,  sie  schaffen  ^ne  neue  Lage 
für  das  Verhalten  eines  Volkes. 

Gewöhnlich  treten  verschiedene  technische  Vervollkommnungen  in  Korre- 
lation miteinander  auf  ('vgl.  Czekanowski  41a).  Das  deutet  darauf  hin,  daß  eine 
technische  Errungenschaft  als  Ausdruck  einer  Geistesverfassung  aufgefaßt 
werden  muß,  da  sie  in  dem  gemeinsamen  Schicksal  und  Erleben  einer 
sozialen  Einheit  wurzdt  Dom  dadurch  wird  Erfinden  wie  Lernen  und 
Nadiahmen  deren  Mitglieder  bestimmt 

Hier  sollen  die  technischen  Ecrungenschaiten  nach  ihren  Beziehungen  zu 
den  verschiedenen  Lebensbedürfnissen  verfolgt  werden.  Es  ist  ein  Einteilungs- 
prinzip. Dieses  darf  aber  nicht  den  Gedanken  an  eine  im  Leben  wirklich 
streng  durchgeführte  Spezialisierung  aufkommen  lassen,  etwa  als  wenn  Jagd- 
werkzeuce  nicht  für  den  Krieg,  oder  umgekehrt  oder  als  ob  das  Steinbeil 
nicht  ebenso  als  Waffe  wie  als  Instrument  zum  Fällen  von  Bäumen  ver- 
wcndet  worden  wire. 

Die  entwicklungsgesduchtüdie  Linie,  die  in  der  Darstellung  eingehalten 
werden  soll,  darf  uns  nicht  verleiten,  als  vollzöge  sich  die  Kulturentwiddung 
nur  auf  isolierten  Leitungen  und  nicht  in  sich  verwebenden  Fäden  von 
hin  und  her  sich  bewegenden  und  verknoteten  Übertragungs-  und  Lern- 
vorgangen. 

An  der  Schwelle  aller  Technik  steht  die  Ik^herrschung  des  Feuers.  Wir  haben 
sie  uns  zunächst  als  ein  Aufbewahren  glimmender  Scheite,  eines  Brandes  vor- 
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zusteHea,  wie  wir  das  heute  noch  hei  vialeo  NatnrWSlkera  heohacfaten  können. 
Die  venchiedenen  Techniken  zur  Feiierbercitung  sind  offenhar  ent  spätere 
Erfindungen.  Im  aUgemeinen  laulen  sie  auf  das  Prinxip  hinaus,  verschieden 
harte  Hölzer  aneinandemueiben,  wodurch  Späne  sur  Enteundung  gebracht 
werden. 

m,  DIE  TECHNIK  VON  SCHUTZ  UND  TRUTZ 

Die  Technik  be^nnt  mit  dem  Streben,  die  Wirkung  der  menschlichen 
Organe  zu  verbessern.  Während  den  Tieren  ihre  Organe  für  Schutz  und 
Trutz,  für  Nahrungssuche  und  Hnnchtung  ihrer  Behausung  genügen,  ist  das 
bei  Ifenschen  nicht  der  FaU.  Das  sUrkste  Organ  des  MeoMhen,  das  Gehirn, 
befindet  sich  in  einer  Art  Mißverhältnis  zu  den  übrigen  Oiganen.  Im  Laufe 
seiner  Entwicklung  spezialisierte  sich  der  Mensch  inmier  mehr  lu  einem 
Gehimwesen.  Dieser  Tendenz  entsprechend  beginnt  die  Verwendung  von 
G^nständen  (Stöcke,  Steine,  Knochen)  zur  Verbesserung  der  Organwirkung, 
vielleicht  noch  vor  der  Schwelle  des  Menschentums.  Wir  dürften  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  annehmen,  daß  eine  solche  Vervollkommnung  der  mensch- 
lichen Oigane  vor  allem  zum  Zwecke  der  Verteidigung  und  des  Angriffs 
gesucht  wurde.  Gerade  in  der  fröhesten  Zeit  hatte  der  Kfensch  wohl  ^nen 
schweren  Stand  gegenüb«  der  Menge  gefShrlicher  Tiere,  besonders  in 
unseren  Breitem.  Die  Waffen  g^n  die  Tiere  werden  sich  in  der  Urzeit  des 
Menschentums  nicht  von  denen  gegen  die  Menschen  gehrauchten  unterschieden 
haben  (211c  u.  Köhler  126  c). 

Aber  sicher  ist  das  Verhalten  gegen  feindliche  Tiere  schon  immer  aus 
zweierlei  Gründen  ein  anderes  gewesen  als  das  gegen  den  menschlichen 
Feind;  erstens,  weil  die  Tiere  um  der  Nahrungssuche  willen  vielfach  ver- 
folgt und  angriffen  wurden  (Jagd  und  Fang),  und  zweitens,  weil  das  Ver- 
halten gegen  jede  Tieigattung  em  besonderes  sein  mußte  und  so  auch  wieder 
gegen  den  Menschen.^ 

Ob  in  der  Voneit  der  Kampf  unter  den  Mensdien  Oh^haupt  eine  sehr 
große  Rolle '  spielte,  muß  man  mangels  direkter  Nachrichten  dahingestellt 

sein  lassen.  &  dürfte  sich  vieU^cht  mehr  um  fAnea  Kampf  gegen  die 
Natur  und  gegen  die  Tiere  als  gegen  den  Mitmenschen  gehandelt  haboi. 
Wenn  wir  das  Leben  niedriger  Naturvölker  von  heulo  vergleichsweise  heran- 
ziehen, so  fällt  uns  auf,  daß,  wenn  auch  der  Stammesfremde  und  Nicht- 
\  erwandte  als  Feind  gilt,  erschlagen  und  oft  auft^efressen  wird,  wenn  auch 
die  endlosen  Fehden  der  Blutrache  nie  abreißen,  trotzdem  größere  Kämpfe, 
ficfalige  Kriege,  selten  votkommen.  Das  diirflB  fOr  den  Vorzeitmenscnen 
um  so  eher  gelten,  als  der  Nahrungsspielraum  unter  den  Menschengruppen 
angesidits  des  Tierreichtums  damals*groß  genug  gewesen  sein  dürfte. 

Von  den  Holswaffen  des  prShistorischen  Menschen  ist  uns  natfiiüch  fast 

nichts  erhalten  geblieben.  Ob  er  den  Bumerang  schon  gekannt  hat,  der  uns  im 
alten  Ägypten  und  im  ältesten  Babylonien  entgegentritt,  wie  er  heute  noch 
in  Australien  verwendet  wird,  kann  nicht  gesagt  werden.  Die  Entdeckung 
der  Eigenschaften  des  Wurfholzes  setzt  jedenfalls  eine  genau  unterscheidende 
Beobachtung  voraus. 
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Älter  und  einfacher  ist  der  Knüppel,  ans  dem  man  sich  die  Keule  hervor- 
g<^ngen  vorstellen  darf.  Dazu  tritt  als  Stichwaffe  der  Dolch  aus  Bein,  Horn, 
Stein  oder  Holz.  Die  prähistorische  Steinaxt  und  der  Steinhammer  sind  ur- 
sprünglich wohl  mehr  als  Werkzeuge,  denn  als  Waffen  gedacht  Es  ist  auch 
bemerkenswert,  daß  bei  den  heutigen  Naturvölkern  diese  GegeosUnde  vor  aUem 
ab  Wcfkieuge  gebraudit  werden.  Die  HoiiwaffiBO,  die  sie  bestlieD,  au  es  in  der 
Form  von  Speeren,  Dolchen  oder  PfeQen,  sind  handlidier  und  wirkun|[;svoller. 


F%.i 


Am  Rihfinhali  gwr.hnitrt»  K«aU  der  naolHhi»dieo  Zeit,  aus  dem  PfddbMi  von  Robenhausca 

'  am  PftfiikinMe  in  «ier  Sclnraa^     neL  Gr. 

Es  ist  eine  eigenartige  Erscheinung,  daß  eine  Waffe  wie  Bogen  und  Pfeil, 
die  eine  verhältnismäßig  komplizierte  Konstruktion  darstellt,  bei  den  ^rimi- 
tivston  dar  heutigen  Naturvölker  l»<wmVJ^  is^  wShrend  Bogen  und  Pfeil  i.  R 
in  der  Bewaffnung  des  altSgyptisdien  Soldaten^  fahlen  (nur  die  sogenannten 
„Bogenvölker«'  im  Osten  sind  damit  versehen).  Ebenso  feUen  Bogen  und  Pfeil 
bei  vielen  höheren  Naturvölkern.  Wir  finden  BogenschQtien  indessen  schon 
in  den  altapaniscfaen  Höhlen  des  jüngeien  Pallolithikums,  ein  Beweis^  wie 


Bogajnk^mpferstene,  Felaeichnung  aui  Moreiia  U  Yeliai,  Ostopanien,  aus  der  Zeit  des  aus- 

gehenden  PdloGlInlniiiM. 

alt  diese  »Erfindung  in  der  Menschheit  ist  (186,  vgl.  Fig.  2).  Man  wird 
sich  vorstellen  dürfen,  daß  diese  Nützung  der  Elastizität  an  die  Verwendung 
eines  fedsmden  Stockes  mit  Schnur  und  Sddinge,  wie  bei  Tierfallen  Üblich, 
tt^gfllmüpft  habeb  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Bogen  und  Pfeil  urspröngUch 
als  Waffe,  hauptBftchlich  sor  Jagd  auf  Tiere,  verwendet  und  nur  hilfeweise 
g^n  Menschen  gebraucht  wurden.  Denn  im  Kampf  gegen  geschickt  aus- 
weichende  Menschen  wird  der  Pfeil  erst  dann  wirksam,  wenn  er  in  großen 
Mengen  auf  einmal  geschossen  wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Bogen  und 

*  ViaUiidit  OMOfeb  gelifirig  ehetiecher  Bogenhöher  im  Lande. 
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Pfeil  schon  mit  den  primitivsteD  Kulturemiiigenschaften  ihre  Verbraitai^B- 
reise  angetreten  haben. 

Von  der  Pfeilschleuder',  der  wir  an  verschiedensten  Orten,  in  Neuguinea, 
Mexiko  usw.  begegnen,  gibt  es  auch  prähistorische  Spuren  (2771).  Technisch 
stellt  sie  die  Verwertung  eines  ganz  anderen  Prinzipes  dar  als  der  Bogen. 
Trobdem  wäre  es  nicht  au^geMmlosseo,  daß  dort,  wo  kdn  geeignetes  Holl 
für  die  Herstellung  von  Bogen  au&ufindeD  war,  die  Pfeilachleiider  als  Ersats 
für  den  Bogen  Verwendung  fand.  Eine  Waffe^  die  wohl  ebenso  auch  gegen 
die  Tiere  wie  gegen  den  Menschen  gebraucht  wurde,  ist  der  Speer,  der  aber 
verhältnismäßig  spät  in  Erscheinung  tritt  und  heute  bei  den  niedrigsten  Natur- 
völkern fehlt.  Erst  später  begegnen  wir  dem  Schild,  der  mit  der  Ausbildung 
des  Krieges,  des  Massenkampfes  der  Menschen,  zusammenhängt 

Den  Beginn  solcher  Massenkämpfe  werden  wir  erst  etwa  in  das  beginnende 
jüngere  Steiiizeitalter  lu  versetsen  haben.  Wenn  man  annimmt,  daß  der 
Mensch  durch  eine  bessere  Ausgestaltung  seiner  Wohnstfttte  su  einer  größeren 
Siduffung  gegenüber  den  Haren  und  zu  einer  besseren  Kräfteersparnis  gelangt 
ist;  so  mußte  diese  Errungenschaft  auch  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung 
und  eine  größere  Aktivität  mit  sich  bringen.  Dadurch  wurde  aber  der  Nahrungs- 
spieiraum  knapper  und  viele  Gruppen  müssen  sich  zur  Aufßndung  mnien 
nährenden  Landes  in  Bewegung  gesetzt  haben.  £s  begannen  Kämpfe  um 
die  ertragreichsten  Gebiete. 

Ober  die  Kriege  dieser  Zeit  ist  uns  nichts  bekannt,  außer  den  VS^affen 
aus  Stein  und  Bon.  Daß  bei  den  KSmpfen  List  und  Schlauhmt  oft  mehr 
ab  Kraft  und  Bewaffinung  eine  ausschlaggebende  RoUe  gespielt  haben,  können 
wir  nach  dem,  was  wir  von  den  Kampfmethoden  der  heutigen  Naturvölker 
wissen  oder  aus  alten  (s.  B.  den  islündischen)  Sagen  rückscUießen  müssen 
durchaus  annehmen. 

a  DIE  TECHNIK  DER  NAHRUNGSGEWINNUNG 

Die  primitivste  Methode  der  Nahrungsgewinnung  besteht  in  der  samm- 
lerischen Tätigkeit.  Mag  es  sich  dabei  um  pflanzliche  Produkte,  um  Pilze, 
Früchte,  Wurzeln,  Kräuter  handeln,  oder  um  Tiere,  wie  Schnecken,  Muscheln, 
Engerlinge,  Käfer,  Krebse,  von  Bienenhonig  u.  dgl.  oder  um  größere  Tiere :  Vögel, 
Fische  oder  Säuger.  Denn  der  Jäger  und  Fänger  entnimmt  der  Natur,  was  er  er- 
langen kann  und  was  er  braucht.  Das  Sammeln  von  Früchten  und  Kräutern,  von 
kleinen  Kerbtieren  ist  außerordentlich  einfach  und  erfordert  nur  eine  Grab- 
Vorrichtung  höchstens  noch  einen  kunen  Stock  zum  Schlagen  oder  Tragen. 
Genfigender  Fleiß  und  Auimericsamkeit  in  der  Unterscfaddung  der  nfiti- 
lichen  Dinge  kann  die  Mühe  lohnen.  Doch  ist  das  Ergebnis  nicht  immer 
reichlich.  Mitunter  ist  aber  zur  Gewinnung  der  Nahrungsstoffe  noch  ein 
Bearbeitungsprozeß  mehr  oder  minder  umständlicher  .Art  erforderlich,  wie 
etwa  bei  der  Gewinnung  von  Sago  aus  im  Dickicht  aufgefundenen  und  dort 
gesrhlaj3:enen  Palmen.  In  difsein  Fall  knüpft  z.  B.  an  die  sammlerische 
Tätigkeit  noch  ein  ProzeÜ  an,  der  durch  das  Rösten  des  gewonnenen  Sagomehls 
sdion  ein  Konservieren  und  Ansammeln  vonVorrfiten  ins  Auge  faßt  (12S,  2771); 

^  Eänem  keulen-  oder  biettförmigeu  UoU,  mit  Zahn  oder  Mutter  am  £nde,  von  dem  aus 
ein  langer  Pfeil  geadileodert  wtnL 
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Anders  die  Tätigkeit,  die  sich  auf  die  Gewinnung  von  Beute  an  größeren 
Tieren  erstreckt.  Es  ist  wohl  möglich,  daß  der  Mensch  sich  an  diese  größoren 
Tiere  zunächst  nur  zur  Verteidigung;  um  sich  ihrer  zu  erwehreo,  heran- 


Fig.  3 

Honigtammler,  anicheinend  auf  einer  Leiter.   Feloeichnung  aus  Bicoip^  Ostyanien,  aua 

der  Zeit  des  ausgehenden  PkMofithäuins. 

gemacht  hat  Jedenfalls  erforderte  der  Kampf  mit  diesen  Tieren  vielleicht 
mehr  Klugheit  als  Kraft  und  die  Bewältigung  unerwarteter  Situationen,  ein 
schweifendes  abenteuerreiches  Leben,  wie  wir  es  heute  etwa  noch  unter  den 
australischen  Jägern  finden  (z.  B.  über  primitive  Kampfmethoden  gegen  Löwen 
bei  den  Kaphotlentotteii,  vnl  263  b).  Die  Jagd  der  MsülivieD  dllrfen  wir  uns 
nie  obne  überlisten  vorstulen,  sei  es  nun,  daß  man  im  Hintariialt  auf  ein 


Fig.  4 

Ja^dbild  der  frühen  Nacheiszeit,  worauf  ein  nackter  Mann  in  Fell-  und  Scliwanzver> 
kleiduDg  kriechend  eitien  äsenden  ßüffelbullen  beschleicht    Den  rechten  Arm  scheint  er 

zum  Speerwurf  zu  erheben.   Aus  Laugerie  hasse;       naL  Gr. 

Tier  lauert,  wo  es  etwa  zur  Tränke  geht  (aus  der  älteren  Steinzeit  sind  als 
jagdbare  Tiere  bekannt:  Ziegen,  Steinböcke,  Hirsche,  Elen,  Pferde,  Bison, 
Rinder,  Hunde  usw.)  oder  daß  man  es  in  Verkleidung  beschleicht  (vgl.  liild  4). 
Bald  bildet  sich  ein  traditionell  befolp[ter  Plan  aus,  der  je  nach  Stand  und 
Ort  angepaßt  an  eme  genaue  Kenntnis  des  Lebens  und  VerbaUens  des  su 
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jagenden  Viehes  gemeinhin  bei  der  Jagd  beobachtet  wird.  .\ls  die  primi- 
tivste Jagdfalle  ist  das  Treiben  einem  Abgrund  entgegen  zu  betrachten,  die 
„Absturzjagd",  die  natürlich  entsprechend  gebirgige  Ivandschaft  voraussetzt 

Oft  wird  das  N  orgehen  so  gestaltet,  w^ie  etwa  bei  der  Kasuaijagd  in  Nea- 
guinea,  bei  der  man  das  Tier  in  ein  v^kliches  oder  künstlich  hergeriditetes 
Dickidit  trabt  Bei  dieser  Methode  vorbiiidet  aich  die  »fJagd** 
In  iluificher  Weise  geadueht  das  auch  bei  der  Anlage  von  Fanggrubeo,  bei 
denen  das  Tier  mit  Absicht  der  verdeckten  Grube  zugehetzt  wird  oder  bei 
der  die  Grube  auf  dem  üblichen  Weg,  den  das  Tier  zurückzul^n  pflegl; 
heimlich  angelegt  ist  Um  das  Entrinnen  des  Tieres  aus  der  Grube  zu  ver- 
hindern und  es  gleichzeitig  wehrlos  zu  machen,  werden  in  den  Boden  Speer- 
oder Pfeilspitzen  eingerammtp  an  denen  sich  das  Beutetier,  wenn  es  herein- 
fällt, aufspießt  , 


Zwei  Speer- oder  Pfeils pitran  aus  Rentierhorn  in it  konischer  Basia,  um  in  den  SchafI 
eingeklemint  und  festgebunden  xu  werden.  Die  obere  Spitze  ist  abgebrochen.  Auf  beide* 
Seiten  sind  ^^^pfenmguren  eingeritzt,  mhaelMudich,  um  dacM  Jagdtiere  dadurch  in  die 
Gewalt  lu  bekommen.  Die  untere  SpitM  Migl  eine  sogeaiDQle  Blutrinne,  vielleicht  cuna 
iknbnngen  vod  GtfL   B«id«  Stocke  stammen  aus  dem  Abri  voo  La  Mudelaine  ia  SfidwaA' 

frankreich;  */,  nat  Gr. 

Auf  eine  etwas  kompliziertere  Metbode  weiat  achon  die  Verwendung  des 
Köders  bei  der  Falle.  Daß  wir  es  hier  mit  einer  der  ältesten  Fangformen 
zu  tun  haben,  zeigt  der  Umstand,  daß  wir  auf  babylonischen  Siegelzylindem 
(2Q3)  solchen  Fallen  begegnen,  und  ebenso  finden  wir  Köderfallen  bei  den 
meisten  zeitgenössischen  Naturvölkern.  Das  Tier  soll  durch  den  Köder  über- 
haupt herbeigelockt  und  dann  an  die  Stelle  gezogen  werden,  die  der  Jäger 
für  den  Kampf,  als  die  für  ibn  gflnatigste,  auaerwSbll  bat  Dabei  bleibt 
dem  Tier  aber  nodi  seine  Bewegungsfreibeit  und  der  Kampf  mufi  mit  den 
primitiven  Waffen  i.  B.  Speer  und  Beil  etwa  gegen  einen  LBmea,  erst  noch 
ausgefochten  werden. 

Eine  vorteilhaftere  Form  stellen  diejenigen  Fallen  dar,  durch  die  das  Tier 
sofort  wehrlos  gemacht  wird,  wo  also  z.  B.  der  Köder  in  einem  käfigartigen 
Gebilde  niedergelegt  wird,  dessen  Tür  durch  Berührung  beim  Eingang  zu- 
klappt, wie  etwa  die  Krokodil-  oder  Schweinefallen  auf  den  Salomonsiuseln 
und  in  Neuguinea. 

NatOrlieh  muß  jede  Falle  der  Eigenart  des  Beutetieiea  angepafit  werden. 
Auch  beim  Fischfang  begegnen  wir  solchen  Fallen,  von  denen  die  Atnla<^fft 
Form  die  Fischwehr  darstelltf  wobei  die  Fische  in  ein  künstlich  gestautes 
Becken  oder  auch  in  einen  blinden  Arm  gelockt^  werden.  Häufig  leitet  man 
dann  das  Wasser  plötzlich  ab«  so  daß  die  Fische  ohne  ihr  Element  ieicbt 
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mit  der  Hand  angelesen  werden  können.  Bfitunter  werden  sie  auch  dinkt 

im  Wasser  mit  der  Hand  gegriffen.  Ja,  sogar  im  freien  Wasser,  in  Lagunen 
und  den  Wasserbecken  der  Atolle  üben  die  schwimm-  und  tauchgeübten 
Mikronesier  die  Geschicklichkeit,  gewisse  Fischarten  zu  haschen.  Für  den 
weiter  entwickelten  primitiven  Fischfang  kommt  vor  allem  noch  der  Ge- 
brauch des  vielzackigen  Fischspeers  und  Fischpfeils  sowie  der  Harpune  in 
Betracht 

Fiflchrense,  Neta  und  Angel  steUen  VervoUkominnungen  dar,  dk  acbon 

dBe  Ausbildung  anderer  Techniken  voraussetzen.  Am  ällealen  ist  wohl  die 
aus  Zweigen  oder  Bast  geflochtene  Reuse.  Die  Verwendung  von  gezähmten 
fischjagenden  Vögeln  (Kormoran),  bedingt  immerhin  die  Dressur  dieser  Tiere. 

Die  Vogeljagd  ist  zunächst  sehr  schwierig.  Das  Werfen  mit  Steinen  wird 
nur  bei  wenigen  Arten  dieser  Tiere  glücken.  Hier  ist  die  Zuflucht  zur  Falle 
das  Gegebene.  Der  Köder  mit  der  Schlinge,  an  deren  Verlängerung  unten 
der  Jäger  sitzt,  ist  das  Urbild  ^er  Vogelnlle.  Noch  heate  wird  auf  diase 
Weise  s.  auf  den  Saloiiionsinseln  gefangen.  Das  nSchsle  sind  automatisdie 
Fallen,  bei  denen  das  TW  sich  beim  Niedersetzen  oder  Wegfliegen  verstrickt 
Daran  schließt  sich  die  große  Netsfalle,  wie  wir  sie  auf  den  altägyptiscfaen 
Wandgemälden  zum  Fange  ganzer  Vögelsch wärme  tätig  sehen. 

Die  Fallen  selbst  zeigen  wieder  verschiedene  Konstruktionen.  Neben  der 
Fallgrube  ist  die  einfachste  Vorrichtung  die  Verwendung  einiger  schwerer 
oder  mit  Stein  beschwerter  Hölzer,  die  durch  ein  Schlagstäbchen,  an  dem 
der  Köder  liegt,  hochgehalten  werden.  Bei  Berührung  des  Köders  fallt  das 
Schlagstäbchen  um,  und  das  Tier  wird  durch  die  auf  ihn  fallende  Last  am 
Entkonmien  verhindert  Anders  die  Verwendung  eines  federndem  Stockes 
mit  Schnur,  woran  der  Köder  befestigt  ist  und  der  bei  Berührung  zuschneite 
und  auf  diese  Weise  entweder  eine  Schlinge  xusieht  oder  die  Tür  eines 
Käfigs  verschließt 

Während  Sammeln,  Jagd  und  Fang  auf  eine  roheste  Nutzung  der  Natur- 
vorräte für  den  menschlichen  Unterhalt  gerichtet  ist,  beginnt  eine  psycho- 
logisch ganz  neu  zu  bewertende  und  höhere  Stufe  der  Nahrungssuche  in 
der  ffirsoiglicheii  'nuiglMit  lllr  Wachstum  und  Vermehrung  von  gewissen 
Pflanaen  und  Tieren.  Zunächst  durch  Zauber,  wie  etwa  in  Australien.  Dann 
aber  durch  rationeUe  Mittel,  durdi  die  Zucht  von  Kulturpflanzen  und 
Haustieren.  Lelitere  ÜBDffi  in  Europa  erst  mit  der  su  Ende  gehenden  illeren 
Steinzeit  an. 

Schon  vor  der  Erwerbung  der  Haustiere  dürfte  es  aber  zur  Anlage  von 
Pflanzungen  und  Gärten  gekommen  sein,  in  denen  man  diejenigen  Ge- 
wächse zog,  die  man  hauptsächlich  für  die  iiirnährung  wünschte.    Bei  den 

meialeii  niedrigeren  Naturvdlkem  von  heäte^  die  kein  Haustier  aufier  hfichslens 
den  Hund  kennen,  finden  wir  die  Anlage  von  Girlen»  die  gewöhnlieh  von 
den  Frauen  besorgt  werden.  Die  Fflaniensndit  ftthrt  natOrlich  su  emem 

seßhaften  Leben. 

Den  Anfang  der  Tierzucht  und  der  Erwerbung  von  Haustieren  zur 
Symbiose  mit  dem  Menschen  wird  man  sich  so  vorstellen  müssen,  daß 
junge  lebende  Tiere  geraubt  und  in  einem  Pferch  gefüttert  wurden.  Zu- 
nächst hat  man  es  wahrscheinUch  mit  allen  möghchen  Tieren  versucht 
worauf  s.  B.  die  aUagyptischen  Schilderungen  des  Lebens  hindeuten  (vgl. 
13  KaflA.  VcqgWdWBdt  FIpMogit  I. 
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Adametz).  Schließlich  hat  man  nur  diejenigen  Tiere  behalten,  bei  denen  die 
Zähmungsversuche  von  Erfolg  gekrönt  waren.  Als  ältestes  Haustier  wird 
der  Hund  angesehen.  Daß  er  in  der  ältesten  Zeit,  sowie  heute  noch  bei 
vielen  Naturvölkern,  für  die  Ernährung  in  Betracht  kam,  dürfte  nicht  in 
Abrede  zu  stellen  sein.  Später  allerdings  sind  seine  anderen  Eigenschaften 
wichligier  geworden.  Ähnlich  ist  ee  wohl  auch  mit  dem  Pierd  ergangen 
(87  b,  c). 

Unter  Umetlndeo  Tenichtet  dar  Viehsfiditer  (263b)  gans  auf  Pflanaen- 
bau,  wie  etwa  die  alten  Kaphotlentotten  oder  zentralaaiatiiBGfaen  Nomaden- 
stimme.  So  gibt  es  ab  £dreme  sowohl  beinahe  ausschließliche  Fleisch- 
esser und  ebenso  beinahe  ausschUeßliche  Vegetarier  unter  den  Naturvölkern 
wie  z.  B.  viele  niedrige  Tropenbewohner  (Neu-Guinea  und  umliegende  Inseln). 

Für  die  Nahrungsversorgung  sind  die  Vorgänge  der  Dienstbarmachung 
von  Pflanzenwuchs  und  Tierleistung  von  der  weitesttragenden  Bedeutung. 
Sie  haben  die  Wirtschaft  und  auch  die  Lebensweise  der  betreffenden 
Menschen  in  ganz  bestimmte  Bahnen  gedrängt 

Ein  weiterer  Schritt  ist  der  Übergang  vom  Garten-  und  Hackbau  zum 
Ackerbau  (v§^  87,  88V.  Hier  tritt  die  Anwendung  einer  Jtfaschine" 
in  den  Vordeigrund  und  swar  des  Pfluges  (vgl.  Nopcsa  1 84).  Aber  er  seist 
•  auch  die  Vieh  sucht  voraus.  Denn  vor  den  Pflug  wird  der  Ochse  gespannt 
Die  Pflanzen  werden  nicht  mehr,  wie  beim  Haddiau,  jede  für  sich  gesetzt, 
sondern  der  Samen  wird  in  Massen  ausgestreut,  es  wird  „gesät!"  Damit 
eröffnet  sich  die  Möglichkeit  einer  reicheren  Versorgung  mit  Nahrung. 
Während  beim  Hackbau,  abgesehen  von  der  Rodung,  die  die  Männer  ver- 
richten, die  Arbeit  des  Pflanzens  und  Erntens  in  den  Händen  der  Frau  lag, 
geht  die  Bestellung  der  Felder  mit  dem  Ackerbau,  der  auch  ^dßere  körper- 
ndie  Anstrengungen  erfordert,  auf  den  Mann  Ober.  Dieser  wird  von  dar  sum 
Kampf  erziehenden  Isgd  abgewendet  und  in  seiner  Widerstandsfähigjkat 
herabgemindert  Darum  fällt  so  oft  in  der  Geschichte  der  Ackecbauer 
kriegsgeübten  Hirten-  oder  Jägervölkern  zur  Beute.  Diese  machen  ihn  sum 
Slilaven  und  lassen  ihn  nun  für  sich  arbeiten.' 

Hier  sehen  wir  zuerst  den  Mann  als  Arbeiter  auftreten.  Räubervölker 
bemächtigen  sich  dieser  Arbeiter  und  machen  sie  sich  Untertan.  Das 
Problem  der  Kulturvölker  taucht  hier  auf,  das  des  Kampfes  um  die  Frei- 
heit der  Arbeitenden,  ein  Problem,  das  die  primitive  Gesellschaft  noch 
nicht  kennt 

Mit  dem  Ackerbau  verbunden  finden  wir  jprade  in  den  Gegenden,  in 
denen  er  zuerst  Boden  gewann,  wegen  der  Tkockenheit  des  Klimas  Be- 
virisserungsanlagen.  So  im  alten  Ägypten,  in  Mesopotamien,  Indien  und  an 

den  beiden  Strömen  des  fernen  Ostens  in  China.  Gewisse  einfache 
maschinelle  Vorrichtungen,  gewöhnlich  mit  Menschenantrieb,  seltener  mit 
Tieren,  auf  Grund  des  Hebelprinzips  oder  der  Welle  sind  selbst  heute  noch 
in  diesen  ursprünglichen  Ackerbaulandschaften  in  der  gleichen  Form  wie 
vor  Jahrtausenden  in  Gebrauch. 

Die  Reisfelder  des  Ostens  werden  indessen  nur  nach  dem  Prinzip  des 
Ackerbaus  gepflügt,  aber  nach  dem  des  Hackbaus  bepflans^  denn  jedes 
Pflinsciien  wird  &r  sich  selbst  in  die  Erde  geseilt 
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Zur  Zubereitung  der  Nahrung  wurde,  soweit  mau  äieht,  inuner  Feuer 
vwweadflt  WahinAftinBch  gab  Beute  an  Fleisch  bei  dem  unprüngiidi 
vielleicht  mehr  auf  Pflamennahrung  dngeatelltein  Verdauungsapparat  dee 
FVohmenschen  zur  Verwendung  von  Feuer  Anlaß.  Denn  die  Ueberwinterung 
während  der  kalten  Zeiten,  der  erste  Stachel  cum-  Meoechentum,  setzt  die 
Beherrschung  des  Feuers  als  Glutscheit  voraus.  Das  erste  war  zweifellos 
das  Rösten  auf  offenem  Feuer,  wie  wir  es  heute  noch  bei  den  Stämmen 
finden,  die  mangels  der  Anwendung  von  Töpfen  das  Kochen  im  Wasser 
noch  nicht  kennen.  Dazu  tritt  wahrscheinlich  schon  früh  die  mit  Steinen 
ausgelegte  Kochgrube.  Wenn  auch  in  Gefäßen  aus  Holz  und  Bast  das 
Kodien  des  Wassers  nicht  umuögUch  ist,  so  konnte  doch  erst  der  ge- 
brannte Toj^l  das  Kochen  zur  vollen  Ausbildung  biingen.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  die  Herstellung  von  Dauemahrung;  nämlich  nicht  das  An- 
häufen von  Eßvorräten,  sondern  die  Zubereitung  von  Nahrungsmitteln,  die 
dadurch  längere  Zeit  haltbar  werden,  wie  etwa  die  Kokosnuß-Yamskuchen 
der  Mikronesier  und  sogar  die  ungefähr  ein  bis  drei  Monate  haltbaren.  Sago- 
pakete der  Salomonier  (vgl.  88). 

D,  WOHNUNG 

Als  älteste  Form  des  Wohnens  sind  uns  HOUen  aus  der  älteren  Stein- 
zeit bekannt  Sie  waren  gewöhnlich  nur  vorne,  nicht  weiter  drinnen,  be- 
wohnt An  den  verschiedensten  Stellen  der  Erde  finden  sich  noch  heute 
Spuren  solcher  Höhlenwohnungen.  Ob  aber  der  Mensch  sich  damals  be- 
schränkt hat,  ausschließlich  Höhlen  zu  bewohnen,  oder  ob  er  nicht  auch 
schon  gleichzeitig  ftich  au  anderen,  vor  Tieren  und  Witterung  gleich  ge^ 
■ciifltstaB  Punkten  ansiedsIlB^' wo  «r  durch  Anla^  von  VerlMuen  aus 
•hgubrodMoen  Baumstiaunen,  Zweigen  und  Baumnnde  swischen  odsr  in 
alten  Bäumen  eine  geschützte  Zufluchtstätte  fand,  kann  man  zwar  nicht 
nachweisen,  aber  auch  nicht  außer  Betracht  lasflim  Suchen  doch  aush  die 
meisten  Säugetiere  sich  Schlupfwinkel  zum  Lagern.  Zweifellos  hat  das 
menschliche  Unvesen,  noch  bevor  es  als  Mensch  auftrat,  ähnliche  Stätten 
sich  gesucht  und  bereitet,  so  wie  die  Natur  sie  seinen  Fertigkeiten  ermög- 
lichte. Vor  allem  sollen  wir  nie  vergessen,  daß  die  Siedlung  sich  den  ört- 
lichen Eigentümlichkeiten  anpassen  mußte.  Durch  diese  wechselnden  Be- 
dingungen wird  die  Gestaltung  des  Wohnens  in  ihrsm  entwidduoigs- 
gesdudatiichen  Ablauf  beeintrichtiigt  Wo  keine  Nötigung  zu  besondenm 
Schutz  gegen  Witterung  da  war,  genügte  die  allerrohesto  Art  des  Lagenis^ 
wie  wir  sie  heute  noch,  nicht  nur  bei  den  niedrigen  Wüstenstämmen 
Australiens  oder  der  Kalahari  (Buschmänner)  finden,  sondern  selbst  auch 
bei  den  geistig  hochstehenden  Beduinenstammen  der  nordafrikanischen  und 
arabischen  Wüsten.  Das  Anwachsen  der  Kultur  verlangt  in  diesen  Fällen 
nur  in  geringem  Maße  eine  Verbesserung  des  Wohnens.  Die  Stämme,  die 
in  dsr  Wüste  nbEeben  sind,  hsben  infolge  der  eigenartigen  Lebensbo* 
dingnng  ja  auä  ihre  sorisle  Verfassung  und  ihre  sonstige  LebenMveise 
gewöhnlich  nur  wenig  vervollkonamnet 

Ganz  anders  Völker,  die  sich  gegen  Witterung  und  Feinde  su  schützen 
haben.  Hier  wird  teilweise  eigene  E^rfindung^  teilweise  £rlemen  und  Nach- 
ts* 
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ahnMB  fremder  Praktiken  gleich  großen  Anteil  an  den  VervoHkommnungea 
haben.  Mui  könnte  sich  vorstaUeo»  daß  B.  der  Pfahlbau  an  vwachndonen 
Punkten  der  £rde  erfunden  worden  sei  Selbil  dann  wäre  es  lu  weit» 

gehend,  etwa  zu  meinen,  daß  bei  jedem  Stamm,  der  sich  des  Pfahlbaues 
bedient,  dieser  für  sich  unabhän^  erfunden  wurde.  Der  Ursprungs 
sentren  kann  es  mehrere  g^boD  haben.  Wohl  werden  wir  annehmen  müssen, 
daß  derartige  Erfindungen  doch  auch  öfter  als  nur  einmal  gemacht  wurden 
und  vor  allem»  daß  Bifinduiigen  von  großem  praktischen  mrt  sich  rascher 
verbreiteten  als  etwa  Eigentflmlicfakeiten  des  Schmückt  oder  der  Venierung 
oder  eines  gewiaaen  Dachbauatils,  etwa  des  Giabeldaclia» 

Zwei  Hauptfofmen  im  Grundriß  des  Hauses  treten  uns  in  den  iltesten 
Zeiten  entgegen  und  beherrschen  heute  noch  die  Eigenart  des  Baues  bei 
den  Naturvölkern:  das  Ruodhaus  und  das  Viereckhaus.  Diese  beiden 
Formen  sind  eben  nur  die  zwei  Möglichkeiten,  nach  denen  der  Grundriß 
eines  Hauses  gestallet  werden  kann,  und  sie  gehen  wieder  zurück  auf  die 
beiden  sich  bietenden  Arten  der  Anlage  eines  Schutzes;  entweder  man 
klmt  Stöcke  gegeneinander  in  einem  Kreit  um  einen  Mitlelpankl^  oder 
man  ateilt  aie  etwa  gegen  den  niedrigen  Horiiontalaat  eines  Banmea  od« 
eines  Balkens.  Dadurch  entsteht  em  Windschirm.  Für  Bewohner  der  Tundra 
oder  der  Steppe,  wie  es  der  Mensch  der  Siteren  Steinzeit  vermutUdh  war, 
mag  zunächst  vielleicht  die  erstere  Form  das  Gegebene  gewesen  sein.  Diese 
Form  finden  wir  ja  auch  beute  noch  bei  den  australischen,  nordameri- 
kanischen  und  zentralasiatischen  Stammen  der  Steppe,  wenn  auch  bei  letsteren 
schon  sehr  vervollkommnet  und  zu  reichen  Zeltbauten  ausgestattet 

Eine  beaondera  Entwicklung  fOhrt  mr  Bienenkorbhfltta.  Sie  acbiini 
nua  dw  RundhiUta  hervorgegangeop  dia  man  anf  PftUe  geseilt  hat  Ba  iat 
•ine  Form,  die  besonders  in  Aarika  Verbreitung  gefunden  hat 

Der  Bau  des  Rechteckhauses  muß  ab  eine  Verdoppelung  der  Windschirma 
gedacht  werden  und  stellt  somit  eine  schon  kompliziertere  Gestaltung  dar. 

Um  diese  verdoppelten  Windschirme  warm  zu  halten,  hat  man  sie  über 
Bodenvertiefungen  oder  künstliche  Ausschachtungen  von  einem  Metw  Tiefe 
gestellt,  wie  die  Ausgrabungen  aus  der  jüngeren  Steinzeit  beweisen.  Damit 
entstand  der  Gedanke  einer  aenkrachtan  Wand.  Eine  aolche  iat  ja  auch 
aohon  durdi  die  natOriidian  HiSblan  oder  durch  Wohnungen  twiadien 
kflnadidi  geschichteten  hohen  Steinen  gegeben.  Die  Eirdhinaer»  wie  man  sio 
heute  nodn  in  Sibirien  findet,  seigen,  wia,  wir  uns  diese  prShistoriachen 
Bauten  vorzustellen  haben.  An  diese  Voraussetzungen  knüpfte  offenbar  das 
in  Holz  gebildete  viereckige  Haus  mit  Wänden  an,  wie  es  schon  die 
jüngere  Steinzeit  in  Europa  beherrscht  Dazu  treten  Vorbauten  zum  Schutze 
des  Eingangs  sowohl  g^n  die  Kälte  wie  gegen  den  Oberfall  durch 
r&uberisdie  Tiere.  Der  Gedanke,  die  Wohnstätten  auf  Pfählen  su  erbauen, 
entatammte  teQa  dem  BedOrfiiia  nach  Sicherung»  teQa  dar  NotwendUkai^ 
in  leuchten  und  anmpfigen  Ge^nden  sich  gegen  die  Nlaae  an  aicbanL 
Der  Pfahlbau  aetit  gedanklich  die  Erriditang  von  Holahfasern  in  Bäumen 
(Baumhänaem)  vonuu»  wie  wir  aie  etwa  aua  Nai^uinea  wid  Nachbaiadiaft 
Kennen. 

Der  Lehmziegelbau  sdheint  zunächst  an  eine  Ausgestaltung  künstlicher 
Höhlen  anxuknüpfen,  erst  später  ninunt  er  sich  das  Holzhaus  als  Moddl 
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und  «nclieint  als  Ri^gelwandbau,  dessen  Gerüst  aus  Holz  und  die  FQUnqg 
«US  Lehnuiegel  besteht  Auch  das  SduieeliAiw  d«  Eskimo  wird  dms  «Is 
künstliche  Höhle  zu  betrachten  haben. 

Die  Differenzierung  der  Hausarten  für  verschiedene  Zwecke  erscheint 
als  eine  Nebenfunktion  der  politischen  Entvricklung.  Dort,  wo  sich  ein 
starker  Zeremoniahsmus  herausgebildet  hat,  werden  besondere  Bauten  für 
die  Zusanunenkünfte»  Feste  und  religiösen  Handlungen  erriditet,  die  man 
ursprünglich  auf  Fttbeii  im  FMmi  ¥emi8tallete.  Diese  «HaDen",  die  mit  be* 
sonderer  Sorgidt  von  der  ganien  Gemeinde  errichtet  werden,  treten  uns 
als  Lokalheiligtümer  entgegen  und  sind  die  Vorläufer  der  Tempel  In 
Verbindung  teils  mit  der  Entwicklung  des  Häuptlingstums,  teils  mit  dem 
weiteren  Ausbau  des  Zeremonialismus,  sehen  wir  einerseits  die  Entstehung 
von  Häusern  für  die  verschiedensten  Zwecke,  wie  für  Kanus,  für  Eß Vorräte 
und  Kochen,  Schatzhäuser,  Mädchen-  und  Frauenhäuser  für  Menstruation, 
für  die  Niederkunft  usw.,  andererseits  tritt  auch  eine  Differenzierung  der 
Gemeineciiaftgliäuaer  (Tempel)  von  den  KönigBbauien  em. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  das  Verhältnis  des  Hauses  lu  der  eonalen 
Gn^pe:  welchen  Bestandteil  einw  aozialen  Einheit  nändich  ein  Haus  be- 
herb«qgt  Die  Gemeinschaftshäuser,  wie  wir  sie  etwa  in  Südamerika,  auf 
Malaga,  in  Sumatra  und  auf  Neuguinea  finden,  gewähren  der  ganzen 
Siedlung  Unterschlupf.  Das  Dorf  besteht  aus  einem  einzigen  Haus.  Ähn- 
liches nnden  wir  auch  in  den  „Tempen"  Ostafrikas,  mit  dem  Unterschied 
allerdings,  daü  hier  eigentlich  eine  Menge  von  Häusern  zu  einem  einzigen 
Bau  vsrwadiaen  aind.  Auch  hier  liest  der  Gedanke  lugnmd^  dto  aonale 
Eintiait  durdi  gemainaamea  Wohnen  besser  su  schützen.  Jn  einer  anderen 
Weise  finden  wir  diesem  Streben  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  die 
vencfaiedenen  Häuser  eines  Dorfes  durch  einen  Veriiau,  durch  eine  Um- 
iSunung,  spater  durch  Wall  und  Graben,  zusammengeschlossen  werden. 
Man  kann  daher  nicht  ohne  weiteres  die  Gemeinschaftshäuser  überall,  wo 
wir  sie  vorfinden,  unbedingt  als  eine  ganz  niedrige  Siedlungsform  be> 
seichnen,  wenn  man  auch  annehmen  muß,  daß  die  ältesten  Formen  des 
Wohnens  wahrscheinlidi  in  solchen  gemeinsamen  Unterkünften  su  suchen 
lind,  lumal  die  ganze  Gemeinde  bei  der  Armut  an  tedmiscfaen  Ifitlefai 
aich  an  dem  Bau  beteiligen  mußte. 

In  charakteristischer  Weise  spiegdn  die  Siedhmgsanlagen  die  soziale 
Organisation.  Der  Siedlungsverband«  gründet  sich  auf  der  Behauptung 
eines  Ernährungsgebietes,  des  Gaus.  Dieses  Ernährungsgebiet  wird  von  den 
als  verwandt  sich  betrachtenden  und  in  engerer  Gemeinschaft  innerhalb 
des  Siedlungsverbandes  lebenden  Unteigruppen  ausgebeutet  Ist  die  politische 
Organisation  klein,  so  leben  die  Unteigruppen  auf  derselben  Siedlung, 
aber  in  besonderen  Visrldn  dieaer  Siedlung  zuaammen  und  bauen  «nf 
eigenen  jQMiImp*  ihmimuaer.  Sind,  wie  bei  den  ariatokratisGfaen  Ponnen, 
vsadiiedene  Schichten  vorhanden,  so  siedeln  mitunter  die  Angehörigen 
einer  Schicht  gemeinsam  in  beaonderen  Dörfern  oder  Dorfteilen,  oder  die 
Häuptlinge  b^mspruchen  wenigstens,  ivie  in  Oatafrika,  oft  riesige  Besi- 
denxen  als  eigeoe  Siedlungen  für  sich. 
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E.  KLEIDUNG 

Die  Möglicfakett  der  BeUmdung  beginot  mit  der  Fdiigkeil,  eine  Decke 
Uber  licli  in  adien.  Wir  finden  dieee  Flhigkeit  außer  bei  den  Affen  bei 

keinem  anderen  Tier.  Der  Hund  kriecht  unter  seine  Decke  wie  in  eine 
Höhle  oder  in  einen  Haufen  Laub  ^vgL  Köhler  1Q21). 

Die  Entstehung  der  Bekleidung  wira  man  zum  größten  Teil  dem  Bedürfnis, 
Schutz  gegen  Einflüsse  der  Nachtkältc,  der  Witterung,  des  Waldes,  gegen 
Insekten  u.  dgl.,  zum  geringeren  Teil  als  Äußerung  des  Schmuckverlangens 
betrachten  müssen«  wenn  auch  zweifellos  die  Betonung  der  Persönlichkeit, 
Sß  Sucht  XU  imponieren,  eine  große  RoUe,  namenÜidi  in  der  Ausgestaltung 
und  Änderung  oier  Tracbl;  in  der  Mode»  epielt  Es  iit  bemerkenawert,  wie 
auch  hier  die  Ftibigkeit  der  Anpassung  des  Menschen  an  die  Yerandemngen 
des  Klimas  versagt  W&hrend  Tiere  ihren  Pelz  in  kälteien  Klimaten  ver- 
dichten, oft  Sommer-  und  Winlerpelz  nach  den  Erfordernissen  der  Jahres- 
seit  wechseln,  ist  dem  Menschen  eine  solche  physiologische  Anpassungs- 
fähigkeit versagt  und  er  muß  den  Umweg  über  seine  Gehirnkräfte  nehmen, 
wenn  er  sich  gegen  das  Klima  wappnen  will. 

Ähnlich  ist  es  mit  dem  Schmuck,  der  von  den  Tieren  rein  ph^siologiadi 
bervonebradit  wird.  Der  Menacb  muß  aicb  Ereati  schaffen,  dadurch,  daß 
er  na(£  Blttlen,  BIStlem,  Federn,  Muscheln,  Steinen,  Früchten  greift,  die  er 
sich  anhängt,  in  die  Haare  steckt,  auf  die  Arme  zieh^  an  die  Knie  hängt, 
in  die  Nase,  die  Ohren  oder  die  Lippen  steckt,  indem  er  sich  bemalt,  täto- 
wiert, sich  mit  Narben  zeichnet,  die  Zähne  ausfeilt,  die  Haare  in  besondere 
Form  bringt,  die  Hüften  einschniu-t  oder  die  Füße  verkrüppelt. 

Man  kann  vielleicht  sagen,  daß  beim  primitiven  Menschen  diese  Schmuck- 
versuche  unmittelbarer  am  Körper  geübt  werden,  während  in  höheren  Kulturen 
in  mehr  indirekter  Weise  die  Kleidung  es  ist,  die  als  Träger  des  Schmuckes 
erscheint 

Das  ScbamgefObl  bat  mit  der  Entwicklung  der  Kleidung  in  mehr  indirekter 

WeiM  SU  tun.  Das  Yerilüllen  entspringt  zunächst  einem  Schutzbedürfnis 
und  erst  später  werden  obszöne  Gedanken  mit  der  Unverhülldieit  verknüpft 
Die  Entwicklung  ging  auch  hier  sehr  verschiedenartige  Wege.  Während 
wir  z.  B.  bei  den  alten  Griechen  die  Entblößung  als  etwas  durchaus  (Ge- 
wöhnliches finden,  begeben  wir  heute  mittleren  und  höheren  Naturvölkern, 
welche  sehr  peinlich  in  der  Verhüllung  gewisser  Körperteile  sind.  Welche 
Körperteile  entblößt  und  welche  verhüllt  werden  müssen,  wechselt  überaus 
staik  nacb  Land  und  Mode.  Eme  Entwicklungslinie  wird  inan  bödistens 
so  weit  gewinnen  kOnnen,  daß  im  allgemeinen  die  feste  Kleidung  Untw- 
köiper  oeguut  und  sieb  erst  spSter  auf  den  Oberleib  erstreckte. 

F.  WERKZEUGE  UND  GERATE 

Werkzeuge  erfordern  hartes  und  festes  Material.  Da  der  Primitive  auf 
das  angewiesen  ist,  was  ihm  die  Natur  bietet,  hatte  der  Jäger  des  ältesten 
Paläolithikums  zunächst  nur  den  Stein  zur  Verfügung.  Denn  auch  die 
Verwendung  von  Knochen  und  Muschehi  für  praktische  Zwecke  konnte  udk 
erst  spftter  eigeben. 
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FQr  dfui.  modernen  Natunnenscfaen  U^gen  die  Yorausselsiingaii  and^ 
Wann  aeine  Kenntnisse  auch  arm  aind,  so  lebt  er  doch  unter  anderen  Be- 
dingungen.   Er  ist  oft  in  ungunstige  Gegenden  zurückgedrfingt  worden* 

Dazu  kommt,  daß  der  Stein  nicht  überall  in  gleicher  Menge  und  Eignung 
vorhanden  ist,  wie  z.  B.  in  sandigen  und  lehmigen  Gegenden,  wo  man  je 
nach  Bedarf  nach  Holz  oder  Muscheln  oder  Knochen  greift 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Gestaltung  von  Werkzeugen  haben  wir  zu- 
niefait  woU  die  Waffe  su  betrachten»  von  der  sich  mit  fortschreitender 
Entwicidang  für  eigenartige  Zwecke  die  beaonderea  Werkieuga,  wie  etwa 
Meaaer  oder  Beil,  abgezweigt  haben. 

Nicht  mit  Unrecht  wird  geltend  gemacht^  daß  man  gewohnte  Not  nie  ab 
Hebel  des  Fortschrittes  betrachten  kann.  Gerade  die  zurückgebliebenen 
Kulturen  vieler  (passiver)  Randvölker,  etwa  der  Feuerlander  oder  der  Tas- 
manier,  bei  denen  äußerlicher  Anlaß  zu  einer  Verbesserung  ihrer  Lebens- 
bedin^ngen  vorhanden  gewesen  wäre,  beweisen  das.  Den  Ansporn  bildet 
nur  eme  Änderung  der  Umwelt  Bei  einer  Änderui^  macht  sich  nämlich 
eine  Unangepaßtimt  der  Gewohnheiten  gdtend.  Gewohnte  Bedürfioiaae 
müssen  entweder  auf  neue  Art  befriedigt  werden  oder  aie  erweiaen  aich  ab 
überflüssig,  wihrend  neue  Bedürfnisse  sich  einsteDen»  die  nötig  sind,  um 
sich  zu  behaupten.  Dadurch  wird  die  Aktivität  angestachelt  Eine  Um- 
stellung der  Gewohnheiten  muß  Platz  greifen  und  neue  Gedanken  können 
sich  unter  solchen  Bedingungen  leichter  durchsetzen,  als  in  gefestigter,  durch 
nichts  erschütterter  Tradition, 


^9 


M»it»r,  dewn  FwMWtwniittnge  no^  in  der  alten  Ftming  «ui 

H0I7  steckt,  in  cüe  sie  eimt  mit  A«phalt  festgekittet  wurde.  Der 
üolignff  besitzt  ein  Loch  cum  Durcluiehen  einer  Schnur  (aiu 
flachs  ?),  an  weldiar  da»  butauintat  au£|rehängt  wanfao  konnte. 
Aua  den  naoGthiaelMO  FbUlwa  von  Wangen  am  Bodanaaoi 


Fig.« 


Der  außerordentlichen  Einfachheit  der  Werkzeuge  steht  beim  primitiven 
Menschen  doch  schon  eine  große  Manni^altigkeit  von  Bedürfnissen  und 
Zwecken  gegenüber.  Auch  hier  eflt  der  Gaiat  den  Flhjgkeiteii  «1  Leiätuqgen 
der  Oigane  und  ihrer  Weriueuge  voraua.  Ea  iat  daher  erataunlich,  waa 
mit  den  einfachen  Werkzeugen  durch  iddilichA  Verwendung  von  Zeit  und 
Ausdauer  in  der  MuskelanstreqguQg  vollbracht  werden  kann.  Die  Methode 
des  Arbeitens  ist  daher  eine  ^anz  andere.  Wenn  man  ein  Kanu  oder  ein 
Paddelruder,  einen  Schild  oder  eine  Trommel,  oder  eine  Kopfbank  aus 
einem  Stück  Baum  oder  Ast  herausmeißeit,  wenn  man  Muscheln  oder 
Steine  mit  dem  primitivsten  Bohrer  durchlocht,  so  äußert  sich  dabei  eine 
uns  ganz  außerordentUch  scheinende  Ausdauer  iu  mechanischer  eintöniger 
Muakfllaibeit  Die  Aibeit  erstreckt  sidi  über  lange  Zdtriume»  bei  besonders 
harten  Stdn^uren  der  Maoria  aus  Nephrit  aogar  auch  über  awei  Genera- 
tionen. Und  der  heutige  Naturmensch  bevorzugt  immer  die  mechanische 
Muskelarbeit  gegenüber  der  intensiven,  eme  atSrkere  Kontrolle  dea  Veratandea 
erfordernden  modernen  Arbeit 

Die  Verwendung  der  Prinzipien  von  physikaHschen  Maschinen  ist  außer- 
ordentlich beschränkt  bei  Prumtiven.    Am  verbreitetsten  und  allgemeinsten 
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ist  das  Ihrinsip  des  Keiles  in  der  Form  von  Beilen,  Meißeln»  Mesiern;  oder 
M  wffd  nir  Krafieraparnis  ein  Stock  mit  dem  Stein  verbunden,  so  daß  mn 
Hammer  oder  eine  Axt  zum  Schlagen  o<^  Brechen  entsteht  Indessen  noch 
auf  alten  ägyptischen  Zeichnungen  sehen  wir  das  Eisen  mit  einem  Fäustling 
ohne  Stock  bearbeitet  Den  kraftspareoden  H^el  finden  wir  nur  vereinzelt 
in  Benutzung.  Dagegen  tritt  mit  dem  Drillbohrer,  der  auch  zum  Erzeugen 
von  Feuer  verwendet  wird,  eine  maschinelle  Vorrichtung  au^  die  sicii  sehr  ver- 
bniMlML  VielleiditliXiigtimtdflmMlbenlViB^ 

4ait  aber  bei  den  meuten  MouliveD  noch  feluL  Nur  Tareinzelt  findet  sich 
^  Schraube,  wie  bei  den  grönländischen  Eskimoe  sur  Befestigung  dar 
Pfeikpitse  aus  Knochen  an  dem  Schaft  Das  Rad  dagegen  ist  eine  Erfindung, 
die  an  der  Schwelle  des  Übergangs  von  der  Primitivität  zum  Kulturvolk 
gemacht  worden  ist,  vielleicht  angeregt  durch  Holzerspamis  an  der  Walie 
(Baumstamm  in  hoixarmen  Gegenden),  vielleicht  im  Zusammenhang  mit 
dem  Spiel  an  kultischen  Sonneobildern.  Daher  kann  dessen  Anwendung 
ab  WeDo»  insbesondere  bei  den  Bewieserangsaiilagen  (vgl.  Schtfer  1918) 
und  bei  Mflhkn«  nidit  meiir  eigentlicb  in  &  primitive  Technik  einbe- 
zogen werden.  Die  Drehbewegung  hat  zweifellos,  wie  Kreisel,  Schleuder, 
Scuwinrholz,  Quirl,  Spindel»  Bohrer  zeigen,  früh  die  Aufmerksamkeit  gefesselt. 

Von  größter  Bedeutung  mußte  die  Herstellung  von  Behältnissen  sein. 
Diese  konnten  teils  aus  Bast  oder  Reisern  geflochten  oder  aus  Holz  ausge- 
meißelt  oder  ausgebrannt  werden.  Die  Flechttechnik  führte  zum  Knoten 
von  Faden  und  weiterhin  zum  Spinnen  und  Weben.  Während  durch 
Flechten  und  Knoten  flor  Basttascheii  oder  'IVa|^>eatel  heigeelellt  werden 
konnten,  sich  aus  dm  anderen  Variante  der  Bc^Sttnisfonnen,  aoa 

dem  Holzgeaft  oder  dem  gefloditenen  Napf,  der  vielleicht  mit  Lehm  ver- 
schmiert war,  durch  Gebrauch  am  Feuer  der  Gedanke  der  Töpferei,  viel- 
leicht eine  Erfindung  der  Frauen.  Über  das  Herstellen  der  Töpfe  mit  der 
Hand  kommt  der  primitive  Mensch  nicht  hinaus.  Die  Erfindung  der  ro- 
tierenden Töpferscheibe  ist  eine  Vervollkommnung,  die  in  das  Kulturzeitalter 
hinüberleitet 

Der  Primitive  hat  es  nicht  inr  Verarbeitung  der  IfelaDe  durch  den 
Schmelsprofefi  «bracht  Denn  die  Beari>eitnng  etwa  des  Kupfo«  am 
oberen  See  in  Nordamerika  durch  die  Indianer  begnügt  uda  mit  einem 
kalten  Verfaämmem  der  Stücke.  Ebenso  ist  es  mit  den  Geräten  und  WafCen 

aus  Eisen  bei  den  grönländischen  Eskimos  der  Fall  (78). 

Gewöhnlich  wird  angenommen,  daß  Erze  durch  das  Lagerfeuer  zum 
Schmelzen  gebracht  wurden  und  so  die  Gewinnung  der  Metalle  durch  das 
Feuer  entdeckt  wairde.  In  der  Tat  sehen  wir,  sowohl  aus  prähistorischen 
R^teu  wie  aus  noch  heute  zum  Teil  in  Übung  befindlichen  Verfahren  in 
Japan  oder  Indien,  daß  einluh  eine  Grube  in  der  firde  som  Schmebeo  der 
Metalle  verwendet  wird. 

Eigenartig  ist  der  Umstand,  daß  das  Kupfer  eine  höhere  Temperatur 
(1100  Grad  C),  als  das  Eisen  (700—800  Grad  C)  zum  Schmelzen  erfordeil 
und  der  ganze  Schmolzprozeß  bei  den  Eisenerzen  einfacher  als  bei  den 
Kupfererzen  ist  Trotzdem  kam  es  zuerst  zu  einer  Verarbeitung  der  kupfer- 
haltigen  Gesteine  und  erst  später  zum  Gebrauche  des  Eisens.  Den  Grund 
werden  wir  wahrscheiuhch  darin  zu  suchen  haben,  daß  das  Formen  des 
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Eisens  schwieriger  ist  und  eine  größere  Greachicklichkeit  erfordert  als  das 
von  Kupfer  und  Brome.  Wenn  der  Gebrauch  VOD  Brome  dem  Kupfer 
im  allgemeinen  vorangeht,  so  hängt  das  damit  zusammen,  daß  die  mit  dem 
Kupfer  verbundenen  Bestandteile,  wie  Zinn,  Blei,  Antimon,  Arsenik  \isw^ 
nach  ihrem  örtUchen  Vorkommen  mit  dem  Kupfer  zusammen  ausge- 
schmolzen  wurden  und  so  unbeabsichtigt  Bronze  entstand,  hauptsächhch 
dwhilh^  weil  min  nicht  inutande  «nur,  das  Kupfer  rein  sugewiiuiiD  (mick  13d)» 

Znnidist  moftlft  sich  die  Gewinnung  von  Ifalallemn  damä  beecheiden, 
wae  ei*  in  der  OberflScfae  fand.  In  der  Tat  gibt  ee  ja  an  den  vcrechie- 
densten  Stellen  der  Erde  zu  Tage  tretende  Erzlager.  Aber  bald  ist  man, 
offenbar  im  Anschluß  an  das  Ldben  in  Höhlen  und  Gruben,  zum  Minenbau 

übei^egangen,  der  nati*irlich  ein  rationelles  Absuchen  des  Landes  auf  Grund 
vielfacher  Nachfrage,  eine  örtUche  Spezialisierung  der  Metallgewinnung,  so- 
mit auch  einen  entwickelten  Handelsverkehr  voraussetzt  Im  allgemeinen 
vnrd  man  sagen  können,  daß  sowohl  Kupfer  wie  Eisen  in  Asien  eher,  als 
in  Europa  in  Gebrauch  ^nommen  worden  ist^  —  Es  ist  klar,  daß  das 
Sduneiaen  der  BfetaUe  eine  weitgehende  Behenradiung  der  TOa^foieikttnet 
voraneeelil^  aowohl  wegen  der  verachiedenen  Schdpfgeifiße  und  Tiegel,  wie 
audi  we^en  der  Fonnen,  die  für  den  Guß  gebraucht  werden. 

Ein  wichtiges  Moment  in  der  Technik  bUdet  die  Art,  wie  die  Hand- 
werkszeuge benutzt  werden.  Oft  gibt  es  zwei  oder  mehr  Möglichkeiten; 
z.  B.  nähern  wir  zum  Einfädeln  den  Faden  dem  Ohre,  während  Chinesen 
und  Japaner  umgekehrt  den  Faden  ruhig  halten  und  das  Nadelöhr  auf  den 
Faden  stecken.  Will  man  zu  einem  Gesichtspunkt  darüber  gelangen,  welche 
von  veradiiedenen  Verfahrungaarten  ab  dM  primitivere  xu  betraditen  eei, 
so  muß  man  von  allgemeinen  Erwägungen  ausgeben.  Tiere  und  die  filtesten 
Primitiven  nimlich  haben  keine  Gdegenbei^  etwas  mit  sich  xu  (ragen.  Viel- 
fach waren  sie  genfttigt,  den  Gegenstand  zum  Handwerksxeug  zu  bringen, 
anstatt  wie  später,  in  der  Tragtasche  oder  im  Tragbeutel  das  Handwerks- 
zeug zu  den  Gegenständen.  Amerikanische  Affen  schlagen  z.  B.  wilde 
Orangen  solange  mit  der  Hand  gegen  den  Baumstamm,  bis  die  Schalen  sich 
lösen.  Bei  vielen  Naturvölkern  können  wir  beobachten,  daß  sie  Tiere,  etwa 
Vögel,  dadurch  töten,  daß  sie  sie  am  K^er  packen  und  ihren  Kopf  gegen 
dnen  harten  Gegenstand  addeodem.  Gbeneo  werden  oft  die  untersten 
Tdle  von  Baumstämmen  ala  TVommel  benutzt  u.  dgl.  m.  —  Ja,  in  gewissem 
Simie  kann  man  die  Ausnutzung  der  Landschaft,  des  Gebirges  oder  der 
Sümpfe,  die  Besiedelung  von  Inseln,  um  sich  dort  gegen  feindliche  Angriffe 
besser  schützen  zu  können,  als  eine  Nutzung  von  Naturwerkzeugen  ansehen. 

^bie  Verkehrstechnik  ist  bei  den  Naturvölkern  nirht  zur  Anlage  von 
Kunststraßen  gelangt  Nur  die  ausgetretenen  Pfade  werden  benützt  Trag- 
tiere setzen  Viehzähmung  und  -haltung  voraus.  Aber  die  Anlage  von  Stegen 
oder  Uängeseilen  findet  sich  schon  früh,  etwa  bei  mittleren  Primitiven. 
Damit  venmfipfl  sich  auch  aDerlrf  Aberglaube.   F5r  den  Waeeertraneport  • 

*  Nach  den  Funden  aus  den  Ältesten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  cu  schließen,  hat 
man  Kupfer,  das  vom  Sinai  kam,  suerst  der  Hirte  wegen  (Nadeln  und  Harpunenspitsen  der 
Unierfafechlichkeit  (Gefilße),  aber  auch  des  Glanzes  halber  (Spiegd)  gebraucht.  Flgurea 
u.  dgl.  sind  in  den  alten  Zeilen  adtoo  (Sethe  Eiaui  iit  in  Ägypten  nicbl  vor  der 

19.  Dynastie  nachweisbar. 
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finden  wir  schoii  bei  dra  niedrigen  Naturvölkern  die  Benützung  von  Baum- 
stämmen, Wuneln,  von  Trögen,  Körben,  aufgeblasenen  Säcken  u.  dgl  m. 
Der  Einbaum  setzt  natürlich  schon  viel  Arbeit  voraus,  ist  aber  durchaus 
bei  niedrigen  Naturvölkern  zu  finden.  Anders  die  verschiedenen  Vervoll- 
kommnungen: der  Ausleger  oder  gar  das  schon  sehr  kompb'zierte  Planken- 
boot Die  Segel  fehlen  bei  niedrigen  und  mittleren  und  konmien  nur 
bei  böiiem  NafamrOlkem  ror,  Diß  die  Erfindung  des  SegeU  an  das  Auf- 
steOeii  emes  BaomeB  mit  Lanb  angeknflpft  hat;  wie  Sdmmra  (1918)  mdn^ 
bat  nach  den  Bfldem  sehr  viel  Wabncheinlichkeit  für  sich.  Das  Se^ 
aetst  aber  in  seiner  weiteren  AathSißmg  eine  Fertigkeit  in  der  HeisteUnng 
gfdfierar  Geflechte  voraus. 
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WIETSCHAFT 
A.  EI6ENTOH 

Das  tiberwiegende  wirtscfaafUiclie  Interesse  einer  primitiven  GesellschafI 
haftet  an  Grund  und  Boden.  Das  Land,  das  ein  Klan  durch  Jagd  und 
Fang,  durch  Sammehi  und  Anlage  von  Gärten  nützt,  ist  der  Gau.  In 
diesem  Bereich  duldet  er  keinen  Fremden.  Bei  den  niedrigen  Primitiven 
sehen  wir,  daß  die  meisten  Tätigkeiten  gesellig  betrieben  werden;  schon 
des  Schutzes  wegen  gegen  Mensch  und  Tier  ist  es  notwendig. 

Demgemäß  hat  jeder  Angehörige  das  Recht,  seinem  Nahrungserwerb  im 
Gan  naclisiigefaflD.  Wo  aber  dne  Aibeit  geleistet  wird»  lillt  flur  Erln^  dem 
so,  der  «inen  Baum  pflanzt;  eine  Axt  heraleUi;  ein  Gewebe  knüpft  u.  dgl* 
Benötigt  einer  die  Hilfe  der  anderen,  z.  B.  zum  Bau  eines  Hauses  oder 
eines  Kanus,  so  muß  diese  Hilfe  gelegentlich  in  natura  wieder  vergolten 
werden ;  außerdem  aber  wird  noch  eine  besondere  AwgftnMif!k»fmk^^**^'C""y 
durch  Veranstaltung  von  Essen  erwartet 

Der  individuelle  Besitz  wird  derartig  mit  der  Persönhchkeit  des  Herstellers 
verbunden  gedacht,  daß  er  häuf^  mit  der  Leiche  verbrannt  oder  beerdigt 
wird,  daß  man  das  Hans  verfallen  läßt  und  den  EMr^  der  Pflanzung  ganz 
oder  leilwttse  opfert  Weikseuge  und  Waffen  werden  in  der  Tat  wie  ver- 
linmrte  Qigane  des  Verstorbenen  betrachtet  (vgl.  15,  285  d  S.  23,  Anm.  5). 

Erst  mit  der  Entstehung  reicherer  technischer  Mittel  stellt  sich  auch  ein 
anderes  Verhalten  der  Überlebenden  gegen  den  Besitz  des  Verstorbenen  ein. 
Die  Entstehung  sozialer  Herrschaft  begünstigt  das  Eigentum  einzelner  und 
ihre  Sonderansprüche  an  den  Ertrag  des  Landes  und  fremder^  Arbeit 
Dadurch  gewinnt  der  Erbgang  zur  Bedeutung. 

B.  ARMXISTEILUN6  UND  HANDEL 

Der  Umstand,  daß  die  Wirtschaft  der  Naturvölker  fast  ausschließlich  auf 
solche  Güter  gerichtet  ist,  die  der  unmittelbaren  Ernährung  dienen,  während 
es  der  Waffen,  Geräte  und  Werkzeuge  nur  wenige  gibt,  hat  bei  flüchtigen 
Beobachtern  g ^  falsche  Voistellungen  *flber  &  JBedeutni^  nnd  BewectuQg 
des  WirtachaRBlebens  bei  den  Frinuthren  erweckt 

Indessen  hat  sich  herausgestellt,  daß  die  wirtschafilichen  Faktoren  einen 
ebenso  wichtigen  Platz  in  der  Seele  des  Eingeborenen  einnehmen,  wie  bei 
uns  (26  S.  175).  Wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Die  Sorge  um  den  täg- 
licben  Unterhalt  muß  notwendigerweise  ihn,  der  auf  nur  —  von  uns  aus 
gesehen  -  -  mangelhafte  technische  Mittel  angewiesen  ist,  sogar  noch  viel 
stärker  als  uns  erfüllen.  Rein  physiologisch  ist  eine  Arbeitsteilung  zwischen 
Mann  nnd  Vtm.  gegeben.   Von  dieser  muß  die  später  sich  entwickefaide 
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soziale  Arbeitsteilung  unterschieden  werden.  Wenn  sie  vielfach  auch  an 
gewisse  iNaturbedingungen,  vor  allem  an  das  Vorkommen  von  Rohstoffen,  an- 
knüpft, mitunter  auch  an  gewisse  besondere  Begabungen,  so  ist  sie  doch 
immer  mehr  ein  künstliches  Produkt  aus  gewissen  politischen  Vorgängen 
der  Unterordnung  und  Zusammenfassung. 

Freilich  handelt  es  sich  hier  nicht  um  die  „auri  sacra  fames",  sondern 
um  den  Erwerb  der  Nahrungsmittel  ganz  unmittelbar  und  ihre  Auf- 
•peicheruDg;  Wenn  ädi  «ncli  die  Auispeiduning  te  Nahrungsmittel 
hta.  der  nidit  aebr  auanbOdeton  Tadinik  dm  KooaerviereDs  gewöhnJidi  in 
beschränkten  Grenzen  halten  muß,  so  gilt  doch  immer  bei  mittleren  und 
höheren  Primitiven  der  Besita  von  Nahrungsmittdn  als  Ruhmestitel  Das 
Bewirten  gibt  Anlaß,  mit  seinem  Reichtum  zu  protzen,  gleicherweise  die 
Feste  ^157b).  Fo^tzeiten  scheinen  ganz  besonders  zu  einer  vorsorglichen 
Aufspeicherung  gefüiirt  zu  haben.  Das  Veranstalten  von  besonderen  Festen 
aber  als  Zeichen  erhöhter  Lebensbetätigung;  sowohl  des  Geuuäi»es  wie  auch 
der  Arbttt»  mag  dmdi  einen  aQgeineinen  Lebenariiytlinm  badiqgt  aein.  Daa 
AirfapeidMni.von  Nahmngaaiitteln  dOrfen  wir  woU  ala  elwaa  ursprünglich 
Menschliches  auffassen.  E&  ist  sicher  acfaon  früh  durch  andere  Gegenstände 
der  Wertschätzung  hie  und  da  ersetzt  worden.  Und  iwar  durä  aoldie 
Gegenstände^  die  mit.  Ausübung  von  Macht  zu  tun  haben. 

Man  Hndet  Gegenständ^  namentlich  bei  den  höheren  PrimitiveD,  an  deren 
Besitz  soziale  Auszeichnung  sich  geheftet  hat:  Schädel  (Formosa,  LuzonJ, 
Axtklingen  ^Maori,  Trobriand  I),  Keulen  (Fiji),  Schmuckgegenstände,  wie 
Halsketten,  Arnu-inge,  Ohrgehänge,  in  der  Regel  ganz  bestimmter  Art,  von 
bestimmten  Muscheln  usw.  Es  bilden  sich  besonders  ausgezeichnete  Träger 
sozialer  Wertschätzung  heraus,  wie  Matten  (Samoa),  Töpfe,  Schmuck,  Gold; 
daran  rankt  aicfa  eine  Kapitalbildung  boch.  Es  iat  aufgespeicheito 
wirtschaftliche  und  sosiale  Macb^  die  unteracbieden  werden  muß  von  dem 
Geld  (14),  das  als  Tausch-  und  Recbnungamittel  siikulier^  als  General- 
nenner rar  verschiedene  Wertrelationen. 

Daran  knüpft  sich  auch  der  Austausch,  der  Handel  von  Stamm  su  Stamm. 
Überschüsse  der  Produktion,  wie  sie  etwa  reichliche  Yamsernten  oder 
glückliche  Schweinezucht  bieten,  aus  dem  Schotter  der  Flüsse  gewonnene, 
passend  ^formte  Steine  für  Beilklingen,  Fische  aus  der  See  u.  dgl.  mehr 
werden  gegen  besonders  geschätzte  Luxusgegenstande  getauscht.  Dazu 
kommen  verarbeitete  Objekte,  deren  Verfertigung  an  den  Fundort  des  Roh- 
stoffea  gebunden  iai;  wie  s.  B.  Heifenkdpfe  (aus  Gaflinit  iwiachen  Misaiasippi 
und  MiwourQ,  Töpfereienengnisa^  Ringe  ooer  Beittdingen  aus  Seemuadieui» 
oder  Bogen  aua  ekstiachem  Hols.  * 

Sicher  haben  die  Frauen  eine  große  Rolle  bei  der  Förderung  des  primi- 
tiven Handels  gespielt,  teils  indirekt  durch  ihre  Wfinscfae  nach  Schmuck* 
teils  direkt  durch  den  Austausch  der  Überschüsse  aus  den  Erträgnissen 
ihres  Gartenbaues.  Für  die  Männer  war  der  R.uib  vielleicht  zunächst  ver- 
lockender, wie  auch  die  von  verschiedenen  Gegenden  berichteten  Sitten  des 
Handels  unter  Abwesenden  (Niederlegen  und  Abholen  der  Gegenstande  an 
konventionell  vereinbarten  Orten)  feigen,  die  auf  ein  tiefes  Mißtrauen  g^n 
die  Obergriffe  des  anderen  auBtanacfaienden  Teiles  hindeuten. 
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Man  wifd  sagen  kfinnen,  daft  die  Jagd  inm  Kampf  geführt  hat  der 
Kampf  mm  Raub  und  der  Raub  cum  Handel. 

Von  9Nifier  Bedeutung  ist  die  Verlx  ss«  rung  der  VedLehrstechnik,  sowohl 
in  bezug  auf  Mitteilung  ^96)  wie  auf  Ortsveränderung,  dabei  fSUt  dem 
Kanubau  ein  großer  Anteil  zu,  denn  das  Wasser  ist  dlo  erste  gegebene 
Straße.  Die  Tierzucht  hilft  zum  Ausbau  der  Reitwege  und  zur  Erleichterung 
des  Transportes  durch  Tragtiere. 

G.  ORGANISATIONSTYPEN 

Die  WirlacfaaA  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  einerseits  durch  die  Technik, 
andererseits  durch  die  politischen  Verhältnisse  bestimmt  Oemgemiß  er- 
geben sich  auch  vnschiedene  Wirtschaftsfonnen»  von  denen  der 

1.  Typ  als  sammlerische  Nahrungsgewinnung  bezeichnet  werden 
kann,  wobei  im  allgemeinen  die  Frauen  mehr  der  Gewinnung  vegetabilischer 
Nahrung  und  kleiner  Kerbtiere  und  Fische  obliegen,  während  die  Männer 
Fang  und  Jagd  größerer  Tiere  betreiben.  Alle  Tätigkeit  wird  gesellig  vor- 
genommen. Werkzeuee  und  Geräte  finden  in  noch  sehr  geringem  Maße 
Verwendung.  Der  KJan  ist  sozial  homo^n,  seine  Leitung  fimt  in  der 
Hand  der  Alten.  Das  Eigentum  knüpft  sicfa  an  die  Fmcm  petsOnKclier 
Tätigkeit    Ein  Tausch  findet  in  nur  geringem  Umfang  statt  Der 

2.  Typ  ist  durch  den  Beginn  der  Ausbeutung  von  fremder 
Arbeitskraft,  von  Frauen-  und  Sklavenarbeit,  gekennzeichnet,  die  man 
durch  Raubzüge  gewinnt  Die  Feldarbeit  wird  von  größter  Bedeutung,  die 
Jagderträgnisse  durch  Züchtung  von  Vieh  verbessert.  Die  Wirtschaft  greift 
vom  Klan  auf  zu  Verbänden  vereinigten  Klangruppen  über.  An  Stelle  der 
gesellig  genossenscfaafÜichen  Arbeit  tritt  hier  oft  schon  die  Leituns  durch 
oesondm  Zauberer  oder  Wirtschaftahäuptlinge.  Der  Tausch  findet  mit- 
unter schon  regefanSßig  zu  bestimmten  Zeiten  (Märkte),  namentlich  im  An- 
schluß an  Feste  statt  und  umfaßt  außer  Oberschüssen  von  Erträgnissen  der 
Felder  und  der  Viehzucht  insbesondere  auch  schon  Produkte  der  Handfertig- 
keit Häuptlinge  machen  sich  durch  ihr  wirtschaftliches  Übei^ewicht  g^Ueud. 

Im  3.  Typ  wird  die  Wirtschaftsorganisation  durch  ein  Abgabesystem  ge- 
kennzeichnet; die  in  Kasten  zerschlissene  Bevölkerung  eines  schon  weiten 
KieiseB  }on  Land  bat  uidw  oft  bisanen  zeremoniellen  Formen  Leistungen 
ond  Abgaben  aufzubringen.  Grund  und  Boden  wird  als  alleinigee  Eigentum 
der  Herrscherschicht  betrachtet,  die  ihn  an  die  flbrigen  Leute  zur  Bearbeitung 
als  Lehen  überläßt  Eine  Verselbständigung  verschiedener  Berufe:  des  Feld- 
bauers, Fischers  und  Jägers,  der  Priester  und  Krieger  hat  begonnen.  Die 
entwickellere  Technik  führt  zur  Entstehung  von  Handfertigkeiten  an  Orten, 
an  denen  Rohmaterial  zur  Verfügung  steht,  so  bei  der  Töpferei  oder  der 
Schmiedekunst  Mit  dem  Handwerk  bleibt  gewöhnlich  noch  ein  bescliränkter 
Gartenbetrieb  verbunden.  Der  Austausch  der  Waren  hat  sich  unter  diesMi 
Umstanden  scbon  lebhaft  gestaltet  und  zur  Verbreitung  der  Wertnenner, 
von  primitivem  Geld,  gefOhrt 

Dieser  3.  Typ,  den  wir  bei  höheren  Naturvölkern  finden  (über  ein  Beispiel 
s^er  Entstehung  bei  den  Aruaken  vgL  231b  S.  77),  leitet  zu  neuen  Ge- 
staltungen der  Wirtschaft  über,  wie  sie  uns  aus  dem  alten  Orient  bekannt 
sind  (277b,  m;  bezughch  Indiens  vgl  204). 
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D.  DAS  TÄGLICHE  LEBEN 

Das  tägliche  Leben  der  niedrigen  und  mittleren  Naturvölker  steht  nicht 
imler  dem  Zwang  strenger  Ebilnlung;  doch  darf  man  von  Faulheit  —  indi- 
vidueQe  Schwuikungen  abgesehen  —  bei  der  oft  mangelhaften  ErnUhning 

nicht  reden.  Die  Tätigkeit  setzt  sich  den  ganzen  Tag  hindurch  fort,  je 
nach  Stimmimg  und  Neigung,  aber  sie  ynrd  auch  durch  die  Notwendigkeit 
einer  vorausschauenden  Fürsorge  geboten:  für  die  Pflege  der  Felder,  für 
Haus-  und  Kanubau,  für  Vorbereitung  von  neue  Lebenslust  spendenden 
Festen  und  von  Maßnahmen  zur  Sicherheit  feindliche  Angriffe  und 

für  Kampfe  (277i,  286). 

Man  kann  das  Leben  der  niedrigen  Mmitiven  ineofem  als  vegetativ  be- 
aeicfanen,  als  «s  auf  unmittelbare  Nahrungssuche,  wesentlich  ohne  Tausch» 
mit  nur  geringer  Aufspeidierungstitigkeit  gerichtet  ist  Aber  ohne  An- 
strengung und  Mühe  ist  es  keineswegs.  Es  besteht  in  einem  ständigen 
Kampf  gegen  die  Gefahren  und  Schwierigkeiten  der  Natur,  einen  Kampf,  der 
namentlich  uns  Städtern  von  heute  gar  nicht  klar  genug  wird.  Dazu  kommen 
die  Beunruhigungen  durch  tierische  und  menschliche  Feinde. 

Das  Leben  ist  sinngebunden,  denn  die  Sorge  des  Tages  stellt  ihre  An- 
forderungen vor  allem  an  die  Sinne.  Die  höhere  Geistestätigkeit  wird  wenig 
geübt,  man  kann  sagen,  daß  fOr  eine  solche  wenig  Reizungen  da  sind  und 
daß  sie  ach  aim  an  Antworten  zeigt 

Die  Domestikation  des  Menschen  ist  sunAchst  durch  die  Herrschaft  der 
einen  über  die  anderen  herbeigeführt  worden.  Aktivere  mid  reizbarere 
Stämme  haben  sich  andere  dienstbar  gemacht  Das  führte  zu  einer  Intensi- 
vierung der  Arbeit  und  bildete  zu  Zeiten  einen  Stachel  für  die  Bereicherung 
des  Schatzes  an  Kenntnissen.  Erst  bei  Kulturvölkern  stellen  sich  durch  Über- 
spannung der  ilexrächaft  Kriseu  ein. 
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Bei  niedrigen  Naturvölkern  gibt  es  keine  irgendwie  auch  nur  in  kasuistische 
Form  gekleideten  Rechtssätze.  Man  wird  vergebens  nach  solchen  ausgesproche- 
nen Normen  fragen.  Nichtsdestoweniger  wäre  es  irrig,  deswegen  zu  meinen 
daß  auch  jedes  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  fehle.  Es  wäre  vollends 
fabcfa,  ta  sagen,  dtß  «iniw  und  alkm  Macht  regiert,  das  aogenaiuito  Recht 
des  Stirkeraii.  Warn  aiu£  Mideid  nidit  sehr  ausgeprägt  is^  so  sind  dodi 
moralische  Gefühle  lebendig,  die  für  die  Gemeinschaft  die  Grundlage  ab- 
geben. Es  ist  die  Gegenseitigkeit,  auf  der  das  Zusammenlehen  auf- 
gebaut ist,  auf  gegenseitige  Hilfe  im  Innern,  auf  Solidarität,  das  Eintreten 
des  einen  für  den  andern,  nach  außen  auf  Vergeltung  für  Leid,  namentlich 
Fremden  gegenüber.  An  diesem  sozialen  Gleichgewichtsgefühl  rankt  sich  die 
Ordnung  der  Gesellschaft  hoch,  an  seinem  Verhältnis  zu  den  Anforderuageo 
von  Ort  und  Zeit  bilden  sich  die  konkreten  Wertungen  aus. 

Auä  diesem  allgemeiueu  sozialen  Instinkt  für  eine  Ordnung  der  gegen- 
seitigen Besiehangsn  dw  in  einer  Gemeinsciiaft  vereinigten  Mensdien  säen 
wir  die  Sitten  des  geseBmi  Benebmens  und  tSglicIien  Veiiialtens  sich  heraus- 
bilden. Aus  derselben  QueDe  strömt  auch  das  Recht  Zu  seiner  Ausbildung 
trägt  nun  das  Entstehen  von  wirtschaftHchen  Gatem,  von  Eigentum,  Tausch 
und  Handel  in  außerordentlirhem  Maße  bei. 

Darum  ruft  erst  die  wirtschaftliche  Entwicklung  das  Rechtsgefühl  im 
Bewußtsein  wach.  Jetzt  erst  wird  es  so  oft  und  dringend  zur  Anwendung 
gebracht,  daß  es  aus  seinem  latenten  Zustand  in  das  klare  Bewußtsein  aus* 
gesprochener  kasuistischer  Rechtssätxe,  von  Geboten  und  Normen,  tritt 
Dinch  ^  hfibera  wirtscfaafllicfae  Tttig^t  durch  ^tstehung  bedeutungs- 
voller wtfbchafttidier  Werte  also,  die  des  Schutses  swecks  ihrer  Erhaltung 
und  Obertragung  bedürfen,  wird  das  Rechtsleben  erst  wichtig.  Es  beruht 
auf  moralischen  und  ethischen  Gefühlen,  aber  es  löst  sich  durda  die  Formu- 
lierung in  Sätze  und  Normen  von  diesen  los  und  gewinnt  eigenes  Leben. 
Und  zwar  dadurch,  daß  diesen  Sätzen  ein  anderer  G^wohnheits-  und  Tradi- 
tionswert zukommt,  als  den  viel  mehr  im  Fluß  befindhchen  und  gewöhnlich 
mehr  latent  bleibenden  oder  doch  weniger  klar  formulierten  moralischen 
Leitfinien.  Rechtssätie  sind  sc^liifer  und  aprOder,  und  Änderungen  voU- 
siehen  sidh  scbwsrsr.  Das  Recht  führt  nBmlich  zu  einer  intellektueUen 
Systembildung.  Man  wird  zu  einem  logisch-harmonischen  Gedankengebäude 
gedrängt  Während  die  Veränderungsreihen  der  Moral  mit  denen  der  täg> 
heben  Lebensbeziehungen  Schritt  zu  halten  suchen,  lehnt  sich  das  Recht 
hauptsächlich  an  die  Gestaltung  der  Wirtschaft  an. 

Für  die  Ausgestaltung  des  Rechtslebens  ist  besonders  die  Entstehung 
einer  richterlichen  Autorität  von  Bedeutung.  Wenn  auch  ein  hervor- 
ragender Alter  in  einer  homogenen  gerontokratischen  Gruppe  unter  Um- 
sttaiden  vermöge  des  Gewichts  seiner  Persönlichkeit  ab  Schiedsrichter  fungiert. 
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so  ist  er  doch  nicht  in  der  Lage,  immer  seine  Rechtsfindung  gegen  die 
Übermacht  einer  Partei  durchzusetzen.  Das  Recht  erfordert  für  sein  Gedeihen 
eine  ganz  bestimmte  Verteilung  der  Machtfaktoren.  Nur  unter  dem  Schatten 
einer  sanktionsfähigen  „Suprematie"  kann  es  aufblühen.  Und  eine  solche 
Suprematie,  die  dem  Richter  Rückhalt  gibt,  ist  erst  mit  dem  Aufkommen 
einer  Schichtenbildung  möglich,  sei  es  auf  dem  Wege  kriegerischer,  politischer 
odir  Mtecfaaidichir  Entstehung  einer  Herrschaft  Erst  der  aus  einer  Herr- 
eduAnchicfat  hervorgetretene  H&upding;  dem  seine  Verwandten  sur  Seite 
stehen  und  später  der  Despot,  der  sich  auf  seine  Priester,  Krieger  und  Be- 
einten  stützt,  ist  in  der  Lage,  seiner  persönlichen  Autorität  den  Nachdruck 
einer  Institution  zu  verleihen.  Nur  so  kann  aus  der  flüchtigen  Entscheidung 
eines  Falls  ein  erhärteter  Rechtsspruch  und  eine  traditionelle  Art  der  Ent- 
scheidung hervorgehen.  Daraus  sehen  wir,  wie  die  Wirtschaft  der  Stoff  ist, 
an  dem  das  lieclit  erweckt  und  geschärft  wird,  die  ächichtenbildung  und 
dann  Erhlttittng  der  Einherrschaft  den  Rfickhalt  bildet  um  der  ricbtenkdien 
Entocheidung  Aditung  und  Sanktion  zu  verbürgen. 

Ganz  besonders  tritt  das  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  hervor,  für  das 
ja  in  primitiven  Zuständen  die  öffentlichrechtüche  Sanktion  fehlt  Seltoi 
gelangt  es  über  den  Zustand  der  Vergeltung  durch  mehr  oder  minder 
umschriebene  ungezügelte  Racheakte  hinaus.  Diese  richten  sich  gewöhnlich 
unterschiedslos  gegen  die  als  solidarisch  haftbar  gedachten  Mi^lieder  der 
Gruppe  des  Schuldigen  (223c,d,e,  K).  (277d,e,f,m,n.) 

Der  Loskauf  von  derRMdie  setii  die  Ausbiidnng  wichtiger  Wirtschaft- 
ücher  Werte  voraus.  Die  Schiditenbildung  und  die  ZmcUagung  aller  Klan- 
veribände  trigt  sur  Individualisierung  oder  doch  Redusierung  auf  Familien- 
luitung  gegenüber  der  Reche  bei. 

Erst  das  Aufkommen  einer  niät  htigen  Herrschaft  vermag  die  individuelle 
Rache  einzudänmien.  Das  ist  nicht  mehr  im  Bereich  der  sogenannten  Natur- 
völker der  FalL  Nur  „der  Herr«  kann  sprechen :  „Mein  ist  die  Rache*.  Nur 
so  kann  die  Suprematie  des  Devoten  dem  Trager  einer  „Staatsgewalt'«  die 
Wege  ebnen. 
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Die  monlisdieii  Wertung  hingen  mit  der  ganieo  liubmMMwmitiiBiing. 
einer  Zeit  zusanunen.  Sie  smd  vor  allen  mit  der  YertoäuDg  der  poUtiadiflQ 
Macht  und  der  inneren  sozialen  Struktur  eines  Gemeinwesens  vecknvbft  und 
stellen  eine  Stabilisierung  der  gesellschaftlichen  Anforderungen  an  aas  Ver- 
halten gemäß  der  in  der  Gesellschaft  wirkenden  Kräfte  dar. 

Als  älteste  bekannte  Moral  tritt  uns  die  Klanmoral  entgegen,  die  alle 
außerhalb  der  Gruppe  Stehenden  als  Fremde  und  Feinde  betrachtet  Ist 
ihr  eine  duldsamere  Moral  gegen  die  Fremden  vorausgegangen,  als  der 
Nahrungsspielraum  reichlicher  war?   Wr  wissen  nichts  davon. 

Indessen  macht  auch  die  Klanmoral  einen  Unterschied  zwischen  den  mehr 
oder  weniger  bekannten  Nadibazn  und  den  vöVig  Stammes-  und  VoUn- 
Fremden,  Denn  so  grofi  avch  mandimal  die  Femdachafl  nntar  benachbarlen' 
Kbma  seien  mag,  es  eint  sie  doch  das  Verständnis  der  verwandten  Sprache, 
oft  auch  Blutsbande  und  gewisse  Handclsbozi^ui^gen.  Dem  Stammes-  oder 
Volksfremden  begegnet  unbedingtes  Mißtrauen,  vor  allem  die  Al^gst  um 
die  Beschränkung  des  Nahrungsmittelerwerbs. 

Die  Moral  der  Kämpfe  in  den  kleinen  Fehden  wie  in  den  großen  Baub- 
zügen  ist  die  gleiche:  Man  sucht  einander  auf  dem  Wege  der  Hinterlist 
zu  überwältigen,  nur  auf  die  Größe  des  Erfolges  kommt  es  an.  Bei  Stämmen, 
die  durch  Wanderung  und  Raubzüge  in  langwierige  Kämpfe  verwickelt  sind, 
begegnen  wir  oft  Gemeinschaften,  in  denen  der  Totschlag  gewisseraiafien 
Sdbstsweck  geworden  ist,  zur  Sammlung  von  Menscfaentrophlen  verschie- 
denster Art  oder  für  kannibalische  Feste.  Im  übrigen  ist  aber  die  Moral 
in  solchen  Mördergesellschaften  keine  andere  als  die  bei  Stämmen  der  gleichen 
Kulturart  mit  wemger  lebensgefährlichen  Gewohnheiten  (vgl  13  a  S.  96  ff). 

Eine  wirklich  neue  Moral  bringt  erst  die  Errichtung  einer  festen  Herr- 
schaft, die  Entstehung  des  Häuptlingtums  und  aristokratischer  Schichten  mit 
einem  wirtschaftUch  parasitären  Leben. 

Ihre  ausgezeichnete  Stellung  als  traditioneUe  Führer  bedingt  bei  diesen 
Personen  eine  ganz  andere  und  neue  psychische  Einstellung,  sowohl  den 
von  ihnen  Abhängigen  g^enüber,  als  auch  g^enseitig  unter  den  MitgUedern 
der  ausgezeichnelen  Sducht  Als  Voilnld  &nte  offiBoliar  das  Veihallen 
der  ahen  Ffihrer  im  Klan.  DemgemSß  gilt  als  wQrdig  andi  ein  Benehmen 
wie  das  der  Alten:  wenige  and  langsame  Bewegung.  Auf  diesem  Boden 
kann  die  Moral  der  sogenannten  Bitterlichkeit  und  der  Großmut  empor- 
blühen, da  diese  traditionellen  Führer  würtschaftUch  dauernd  gut  gestellt 
sind  (vgl  211). 

Erst  die  Entstehung  von  Aristokratien  bahnt  also  einer  neuen  höheren 
Moral  den  W^.  Hier  kann  sich  ein  Verzicht  auf  Abgabe  entwickeln.  Unter 
den  wirtscfaafmch  sorglosen  Schichten  vermag  sich  eine  besondere  Art  von 
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Verhaltungsvorschriften  zur  Zügelung  wilder  InstiiiklB  siuichst  unter  den 
Schichtgleichen  durchzusetzen. 

In  den  unteren  Schichten  wird  dagegen  eine  Sklavenmoral  der  Arbeit 
und  Pflichterfüllung,  der  Ei^ebenheit  und  Verehrung  groß  gezogen«  durch 
die  ^anz  neue  Lebensbewertungen  entstehen. 

Diese  moraliecben  Grundstimmungen  haben  die  Grundlageo  fOr  den  Aufbau 
der  hfiherai  Kuttufgemeinschaflen  ebgegeben.  An  die  durdi  sie  mteUten 
Probkme  knüpften  die  grofien  plubeopUedieB  Bel|gioniiyiteiiid  des  find- 
dhiimug  und  des  Christentums  an. 

Die  geschlechtliche  Moral  hängt  einerseits  mit  der  wirtschaftlichen 
Stellung  der  Frau  zusanmien,  andererseits  mit  der  Zeitstimmung.  Bei  Völkern, 
die  in  relativer  Ruhe  leben,  wie  man  das  trotz  vieler  kleiner  Fehden  von  den 
niedrigen  Naturvölkern  sagen  kann,  ist  die  geschlechtUche  Moral  gewöhnlich 
an  strenge  Geaetie  geknüpft  Wenn  aber,  wie  bei  Wandkv-  und  Räuber- 
sttmmen,  die  Sitten  erschüttert  wwden,  so  wmagtn  sieh  die  Bindungen 
und  traditionellen  Henunungen.  So  sehen  wir  in  den  Staatsgebilden  der 
höheren  Naturvölker,  in  denen  eine  aristokratische  Schichtung  Hätz  gegriffen 
hat,  moralische  Henunungen  einseitig  entwickelt  oder  je  nach  den  poli- 
tischen  Schicksal  im  VeKiaUe  su  Tage  tretender  Laxheit. 
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KUNST 

A.  ALLGEMEINES 

wis  w  Kfuitt  neaaeia,  bildet  eine  ganz  besonden  Seile  der  Lebene- 
beHtigpng.  Wibrend  die  WiMscbaft  und  die  loiialen  Einriditungen  mit  der 

Sicherung  der  Existeox  des  Menschen  su  tun  haben,  fehlt  bei  der  Kunst 
jedes  Band  au  den  Notwendigkeiten  des  Tages.  Trotzdem  ist  niobt  an  leognen» 

daß  sie  eine  große  Rolle  im  lieben,  nicht  nur  des  Kultuimensdien»  sondern 

auch  des  Primitiven  und  des  Naturmenschen  spielt 

Man  hat  die  Kunst  der  Primitiven  als  eine  Art  zwecklos  spielerischer 
Betätigung  auffassen  wollen.  Allein  Kunst  ist  mehr  als  Spiel.  Es  handelt 
sich  nicht  um  eine  sinnlose  Betätigung,  sondern  die  Kunst,  so  unzuläng- 
lich ihre  Mittel  auch  gei^entlich  sein  mögen,  ist  eine  von  den  Ausdrucks- 
BaggjifJikeiten  des  Mensdben.  Sie  bedient  sieb  anderer  Mittel  und  eines 
anderen  VailBbrens  als  Geste,  Sprache  und  Sclirifi  Wenn  der  Kfinsller  sn- 
nächst  auch  nur  zum  Ausdruck  bringen  will,  was  ihn  erfüllt,  so  tut  er  das 
doch  auch,  wenigstens  unbewußlerweiae^  mit  dem  Zweck,  sich  mitsuteilen, 
auf  andere  tu  wirken.  Daher  kann  man,  trotz  gewisser  Annäherungspunkte, 
Kunst  nicht  aus  dem  Spiel  herleiten.  Als  Ausdruckst  und  Mitteü^ojgpBlorm 
ist  sie  von  vornherein  anders  bestimmt 

Die  Kunst  setzt  immer  eine  Vei^;esellschaftung  voraus.  Sowie  das  Sprechen 
letzten  Endes  durch  Emotionen  unter  den  Mitgliedern  einer  Gemeinschaft 
ausgelöst  wird,  so  ist  es  auch  bei  der  Kunst  der  FalL  Allerdings  tritt  das 
emotionelle  Moment  in  der  Kunst  sttaker  bervor.  Beim  Gebrauoh  der  Mittel 
zur  Gestaltung  eines  Kunstwerkes  enfscbetdet  jedodi  die  intdlektueUe  Be- 
bensbhung  der  eigentümlichen  Tedmik  in  einer  Kunstgattung;  also  in  den 
besonderen  Ausdrucksmöglichkeiten, 

Man  hat  bei  vielen  Tieren  Betätigungen  beobachte^  die  jedenfalls  keinem 
unmittelbaren  Zweck  der  Lebensführung  dienen,  sondern  die  eher  als  Aus- 
druck des  Wohlbehagens  betrachtet  worden  können,  etwa  nach  gefülltem 
Magen,  die  ganz  besonders  aber  mit  dem  Anschwellen  des  Sexualtriebes  zu- 
sammenhängen. Die  Werbetänze,  das  Rufen,  Brüllen  und  die  Gesänge  der 
Brunstzeit,  der  Ausbau  und  das  Schmücken  der  Nester  legen  einen  über 
das  notwendige  Maß  binausveicbenden  Betätigungsdrang  an  den  Tag.  Es 
sdieint  bei  dni  Tieren  schon  in  den  physiologischen  Änderungen  zum  Aus- 
druck  zu  kommen,  indem  besondere  Felle  oder  bunte  Federn  u.  ^dgl* 
wachsen  (235).  Darin  li^n  sweifeUos  tiefe  Wuraeln  sexueU-kOnstlenscher 
Betätigung. 

Die  menschliche  Kunst  ist  umfassender  und  geistiger.  In  ihren  einfachsten 
Formen  knüpft  sie  aber  auch  an  den  Betätigungsdrang  an,  der  aus  starken 
Emotionen  entspringt^  und  der  sich  zunächst  in  oft  bizarren  Verschnörke« 

14* 


Digitized  by  Google 


212       THUKNWAU>:   PSYCHOLOGIE  DES  PRIHrriVEN  MENSCHEN 


hingen  der  affoktiveii  Äußerung«!  nsigt  Die  muskulflre  Betätigung  des  Körpers 
bei  Ereignissen  des  Enftaiuiens,  der  FWcfat  oder  der  Freude  efscheint  als 
das  Nächstliegende.  Aher  auch  die  Erwartung  oder  die  reproduktive  Wieder- 
gabe eines  &eignisses  löst  ähnliche  motorische  Betätigungen  aus,  so  wenn 

die  Minkopie  auf  den  Adamaninseln  mit  erhobenen  Händen  unter  Augen- 
rollen auf  den  Rücken  fallen,  um  damit,  ganz  ähnlich  wie  die  Affen,  ihrem 
Schrecken  Ausdruck  zu  geben  (235),  oder  wenn  die  Papuas  in  Erwartung 
einer  Beschenkuiig  zu  tauzeo  b^innen.  Mau  erinnere  sich  dabei  an 
BedeweDdung»  in  unserer  Sprache^  die  mehr  als  blofie  Blsl^ihflni  sein 
dArfleu. 

Bei  den  Primitiven  sind  diejenigea  Kunstbetatigungen  am  sttriuten  ent- 
wickele bei  denen  die  Affekte  in  unmittelbarer  Weise  zum  Ausdruck 
^lang^en,  nSmlich  Tanz  und  Musik.  Bei  der  Entwicklung  der  Kunst  scheint 
dieselbe  Reihenfolge  zum  Vorschein  zu  kommen  wie  bei  dem  Erwachen 
der  Sinnesfunktionen  bei  den  Lebewesen  überhaupt,  das  mit  den  muskulären 
Sinnen  beginnt  und  erst  später  bei  Gehöreindrücken  und  im  Farbensinn 
tich  geltend  macht 

Die  Auädrucksb^ätigungen  nehmen  indessen  erst  dann  den  Charakter  der 
Kunst  an,  wenn  de  m  Ungezügeltheit  pximirar  AffBktauadrficke  veilieren 
und  nicht  aua  den  augenbliodichen  emotioneilen  Sitoalionen  herau^geboren 
werden,  aei  ea,  daß  sie  etwa  wie  die  Totengesänge  von  Buin  an  den  Fall 
einer  wirklichen  Totenklage  anknüpfen  (277g)  oder  in  der  Alt  von  Kri^ga- 
tinzen  auf  künftige  emotionelle  Ereignisse  vorbereiten  (182). 

Kunst  ist  eine  besondere  .Art  des  geistigen  Erfassens  und  Ausdrückens 
der  Welt  Es  ist  der  Weg  ein«-  eigenartigen  Nachahmung  von  eindrucks- 
vollen Episoden  des  Geediehens  oder  Teilen  des  Seins.  D^uiim  ist  Kunst 
Eindruck  und  Ausdrude,  objektiv  und  subjektiv,  reaHstisch  und  idealistisch, 
^isch  und  individualistisch  zugleich,  wenn  man  auch  zuzeiten  die  eine 
odflr  andm  Seile  bewufit  au  betonen  meint  (32). 

Der  Infiiriiche  kflnateiaohe  Anadrack  nt  iMEm^  im  aiifievoffdenflichMi 
Matte  an  daa  Material  gebunden.  Er  hingt  daher  su  einem  guten  Teil  mit 

der  Entwicklung  der  Technik  zusanunen,  die  eine  reichere  Ausdrucksmfig- 
lichkeit  bietet  Inneiiich  wird  die  Kunstentwicklung  durch  eine  reichere 
Durchbildung  und  G«istesiucht  bedingt  die  einen  haimoniacheren  Auadmck 

der  Affekte  ermöglicht,] 

Eine  Reihe  von  Möglichkeiten  ist  gegeben,  durch  die  wir  uns  äußern 
und  aul  andere  wirken  können.  Dementsprechend  scheiden  wir  die  Kunst- 
gebiete. In  ihrer  Wirkung  appeUieren  sie  teils  an  das  Auge,  teils  an  das 
Ohr.  Ihre  Hauptwirkung  hegt  aber  in  dem  Drang  zur  Nachahmung,  der 
auegelfiat  wird  und  mia  helfen  aoD,  die  Ebiotionen  mitiueileben,  Sb  der 
achaifende  oder  anregende  KOnatiler  empfand.  In  der  Tat  braudit  dieaen 
Scfao  aber  keineswegs  der  gleichen  Art  zu  sein  wie  die  Anregung,  sondern 
je  nach  den  Dispositionen  und  den  äußeren  Umständen  kann  Sein  „Miß- 
verstehen'' eintreten. 

Der  primitive  Künstler  begnügt  sich  nicht  mit  einer  einzigen  MögUch- 
keitsform  von  Anregung,  sondern  er  sucht  gewöhnhch  alle  irgendwie  ver- 
fügbaren Ausdrucksmittel  zusammen«  deren  er  habhaft  werden  kann.  So 
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verbindet  er  den  Tanz  in  der  Regel  mit  Gesang,  und  bei  seinen  groISen 
Festen  der  Lebensaul&ischung  (Jünglings weihe^  Bestattung,  Haus-  oderKanu- 
Jbau  u.  dgL)  sucht  er  durch  Schmudc  der  Fenonen  und  Hitie  und  HXuMr, 
durch  Essen  und  oft  dun^  seiuelle  Orgien,  an-  die  sich  mitunter  KJhnpfo 
knüpfen,  aämtticbe  Emotionen  xu  wecken,  die  er  vemu^. 

Bei  allen  künsderischen  BelStigungen,  ebenso  wie  bei  den  Festen  selber, 
tritt  das  Bestreben  zutage,  eine  Ste^jerung  der  Intensität  über  den  Höhepunkt 
hinaus  bis  zur  Erschöpfung  vorzunehmen  im  j^nklang  mit  dem  Ablauf  der 

Shysiologischen  Affekte,  wie  man  das  besonders  b^  Tänzen  und  musika- 
scben  Vorführungen  beobachten  kann. 

Gewisse  Gruppen  der  Kunstbetatigungen  hängen  wieder  enger  unter- 
einander zusammen,  wie  Tanz  und  Gesang,  als  unmittelbare  Ausdrucks- 
formen  vorwiegend  körperlich-rhythmischer  Natur. 

Nichtsdestoweniger  fiinien  wir  bei  dem  einen  Volk  bald  die  eine  Gruppe 
von  künstlerischmi  Ausdrucksmitteln  entwickelt,  bei  einem  zweiten  wieder 
andere  Kunstxweige^  Teils  mögen  besonders  starke  Naturreise^  teils  die 
spesifisdie  fionpfiadlichkeit  der  in  Betracht  kommenden  Menschen  oder 
auch  die  besonders  rar  VerlOgung  stehenden  Mittel  der  Auswirining  für 
derartige  Spezialisierungen  verantwortlich  xu  machen  sein. 

Aber  die  Kunstbetätigung  tritt  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch  quanti- 
tativ sehr  verschieden  auf.  Wir  finden  nicht  bloß  unkünstlerische  Individuen, 
sondern  auch  kunstarme  Völker.  Von  der  einseitigen  B^abung  für  bestimmte 
Kunstgebiete,  sei  es  Musik  oder  Malerei,  läßt  sich  aber  ebensowenig  ein 
sicherer  Rückschluß  auf  die  allgemeine  Kulturhöhe  ziehen,  wie  etwa  von 
dem  Mangel  an  Kunstbegabung  (der  z.  R  für  den  antiken  Römer  charakts- 
ristisch  i^).  Die  Art  der  KnnsäMlätigung  kann  immer  nur  als  nn  Medkmal 
unter  vielen  betrachtet  werden. 

B.  TANZ 

Keine  Kunstäußerung  hat  bei  den  Primitiven  eine  so  eigenartige  und  be- 
deutungsvolle Ausgestaltung  erlangt  wie  der  Tanz.  Er  ist  das  körperlich 
muskuläre  Mittel  des  Ausdrucks  und  steht  im  Vordei^grund  der  Kunst- 
betätigung. 

Im  unmittfliharen  Anschluß  an  affcfcflwtonte  fiteknisse  gewahren  wir  un- 
gezügelte Gebärden,  Gelaufe  und  GesdireL  KontruEtionen,  Flucht-,  Greif- 

und  Hüpfbewegungen,  die  sich  mit  rhythmischen  Wiederholungen  ver- 
bnfipfen,  begleiten  die  verschiedenen  Affdkte.  Es  sind  dift  psychologischen 
Grundlagen,  die  wir  allenthalben  im  OT^anischen  Leben  in  gleicher  Weise 
Huden.  Das  intellektuell  durch  Zweckmässigkeitsgedanken  nicht  gehemmte 
.Springen  und  Schreien,  Hüpfen  und  Gestikulieren,  nicht  bloß  mit  Händen 
und  Armen,  sondern  mit  dem  ganzen  Körper,  bei  Angst  und  Freude,  Liebe 
und  Haß,  kennaeichnet  das  eindrucksvolle  Auftreten  des  niederen  Natur- 
mensdien  (206  S.  153;  277^.  Diese  motorischen  Aufierungen  gewinnen  den 
Wort  von  Mifteilungen,  weil  der  Beschauer  zur  Nachahmung  angeregt  (99} 
und  dadurch  wa  dem  Schluß  auf  gewisse  Emotionen  gebracht  wird.  Diese 
Ausdrucfcsfonnfln  bilden  ein  hervomtgendes  Mittel  des  soaiakn  Zusanunen- 
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Schlusses  und  der  geineinscliaftlicheii  Tat  Sie  werden  in  den  Dienst  der 
Bekäiupfuug  wirklicher  oder  yenneintiicher  Feinde  gestellt 

Die  Kunst  beginnt  aber  ois^  wann  die  motoiische  Betätigung  ohne 
aktneUe  Ereigmaae  auagelOgt  wird  Die  Kunalleistimg  aoli  umgekehrt 
Emotionen  ganz  be^immter  Art  hervorrufen.  Sie  knüpft  mehr  oder  minder 
bewußt  und  willkürlich  an  die  Reproduktion  erlebter  oder  als  erlebt  ge- 
dachter Emotionen  an.  —  Um  die  gewollten  Emotionen  hervorzurufen, 
musson  Formen  eingehalten  werden,  die  innerhalb  einer  Gemeinschaft  ver- 
standlich sind,  von  denen  man  erwarten  darf,  daß  sie  eine  Resonanz  finden. 
Darum  sind  sie  konventionell  gebunden.  Es  handelt  sich  um  eine  „Sprache 
Einer  soidien  bedienen  sich  auch  die  den  Tanz  breitenden,  von  ihm  un- 
zertrennlichen Gesten  und  die  Mimik.' 

Es  ist  für  viele  primitive  Tänze  charakteristisch,  daß  die  ganze  Gemeinde 
sich  daran  beteiligt,  so  daß  die  Zuschauer  nicht  von  den  Darstellarn  ge- 
schieden werden  können,  sei  es,  daß  alle  gleichzeitig  oder  daß  sie  ab- 
wechselnd an  den  Darstellungen  mitwirken,  oder  daß  nur"  eine  Spaltung 
zwischen  Tänzern  und  musikalischen  Begleitern  vorhanden  ist  Sehr  häufig 
findet  man  die  Beschränkung  der  Tanzaufführung  auf  ein  Geschlecht  oder 
auf  eine  gewisse  Alterstufe  (182  S.  222). 

Solche  gemeinsamen  TSnze  können  wir  nach  der  Analogie  etwa  eines 
von  allen  gememsam  gesungenen  Liedes  betrachten  oder  wie  dn  Bauwerk, 
das  von  der  ganzen  Gemeinde  als  ihr  Heiligtum  errichtet  wurde.  Die 
gleichen  Bewegungen  wirken  wie  die  gemeinsamen  Worte  eines  Liedes  oder 
der  Anblick  des  aus  einem  Zusammenwirken  hervorgegangenen  Bauwerks: 
Eine  Stimmung  der  Zusammengehörigkeil  greift  Platz,  die  Wechselbeziehungen 
der  Mitglieder  einer  Gemeinde  werden  in  die  Formen  emotionellen  Aus- 
drucks gebracht  Durch  die  gegenseitige  Beeinflussung  und  durch  die 
Nachahmung  der  bei  den  anderen^  wamgenommenen  Bewegungen  findet 
eine  YerstSrkung  der  Gemdnschafls^efQhle  und  des  Selbstbewußtseins  statt 

Im  Anschluß  daran  werden  die  Tänze  gegenüber  den  unbekannten  und 
gef&hrlichen  Mächten  und  Naturkräften  angewendet  und  erhalten  so  religiösen 
Charakter.  Die  Gruppe  fühlt  sich  nur  in  der  durch  den  Tanz  hervor- 
gerufenen Hochstimmung  den  übermenschlichen  Mäch  ton  gegenüber  in  der 
Lage,  ilinen  entgegen  zu  treten.  —  Die  Nachahmung  von  Bewegungen  oder 
Episoden  aus  dem  Leben  des  Totemtiers  bringt  Bestandteile  von  Vor- 
steUunpn  zum  Ausdruck,  das  Wirken  von  Natunxiflen  darstdlend,  denen 
man  sich  verwandt  fOhlt  In  den  TSnsen  bei  den  Jünglingsweihen  stedct 
oll  eine  Lehre  und  Anschauung  von  den  zusammenhüngenden  und  wirkenden 
Faktoren  der  Umwelt 

Vielleicht  hat  gerade  der  UmsUind,  daß  der  Tanz,  besonders  der  Einzel- 
tanz, yne  ja  auch  andere  Künste,  Emotionen  hervorruft,  denen  kein  weiteres 
äußeres  Geschehen  zugrunde  liegt  als  der  Wille  des  Künstlers,  dazu  geführt, 
Äußerungen  besonderer  Kräfte  in  der  Kunstbetätigung  zu  erblicken.  Daher 
ist  es  kern  Zufall,  daß  bei  mittleren  und  höheren  Rcimitiven,  bei  denen  wir 
beruflidien  Zauberem,Schamanen  u.  dgl.  begegnen,  die  Künste,  besonders  aber 
die  Tänze,  als  Bestandteil  ihrer  Betätigung  aufireten.  Der  Tanz  als  religiöses 
Ausdrucksmittel  ist  von  so  großer  Bedeutung,  daß  man  gesagt  hat,  „die 
ilteste  ReUgion  wurde  getanztf«  (1 1).  K.  Th.  Pceuß  (205b,  S.  124)  meint:  „Der 
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Tuli  ist  abo  die  eigendichd  religiöse  AiiBdnickflfMiii  für  das^  was  der  Kagaba 
erlangen  wilL*  Die  DarstBUttiig  von  Tinseo  aus  dem  jüngeren  PalSolithikum 
Spaiiieii8  '(186)  lassen  das  mi£t  unwahrscheinlich  erscheinen. 

Die  primitiven  Tänze  werden  häufig  bis 
zur  Erschöpfung  durchgeführt,  ja  bis  zur 
Ekstase.  Die  beim  Eintritt  der  Ekstase  auf- 
tretenden Erscheinungen  leiten  zu  Gedanken 
von  dem  Walten  übermenschlicher  Kräfte, 
SU  leligiösen  Vorstellungen. 

Das  tritt  besonders  Im  den  Gefechts- 
tanzen  zu  Tage  (1 82),  bei  denen  inne  Kan^f- 
handlung  vorbildlich  getanzt  oder  gemimt 
wird,  um  einen  Erfolg  zu  erzielen.  Die  Tänze 
der  Schamanen,  durch  die  Geister  gelockt 
werden  sollen,  oder  bei  denen  die  Be- 
schwörer in  der  Ekstase  sich  von  den  Geislern 
beseelt  gebärden,  fuhren  zur  dramatischen 
Kunst  hm.  Dieiere- 


Ab  Gemaen  oder  Ziegen  verkleidete 
P«faoiwii,dMl'l«chahinungs-,Sdii«ok-, 

LfOck-  oder  Zaubertänze  aufführen, 
auf  einem  Knochen  aus  dem  Mag- 
dal6men  von  M^ge  in  der  Dordogne 
eingeritzt  Bekannt  sind  solche  Ver- 
kleidungen bei  Naturvölkern  zu  Jagd- 
zwecken, *.  B.  Bison,  Strauii,  Seehund 
dgl.    Die  Verkleidung  als  sogen 


„Habergeis"  in  Salzburg  und  IN'ach- 
barachaft  bat  aber  den  Cnazakter  eines 
RuehdtaAiilwinbMi  ftgL  8.  Bd  d. 
t  Meer.  Volki&uiMfe). 


mon^Oen  Handlun- 
gen der  Priester  da- 
gegen, in  der  Form 
von  Opfer-  und 
Waffentänzen,  weisen 
in  epische,  reproduk- 
tive Richtung.  Später 
findet  oft  eine  Umwandlung  von  Ezonismen  zu 
Be|;rflßung8tanien  statte  ebenso  wie  unter  verinderten 
lehgiösen  Auffassungen  aus  Obungsttnzen  historisdie 
Kampfspiele  ü.  dgL  gestaltet  werden. 

Die  Formen  der  primitiven  Tänze  sind  mannig- 
faltig, eine  Einteilung  muß  aber  stets  von  dem 
gleichen   Gesichtspunkt  aus  unternommen  werden. 

Diesem  Erfordernis  entspricht  weder  die  Einteilung 
Wundts  (314  c)  in  ekstatisdie  und  mimisdie  Tinie 
noch  die  Emst  Grosses  (81)  in  mimische  und  gym- 
nastische  Tänse^  nodi  auch  die  Haddons  (85)  in  Fest- 
tänze, KriegstSnse  und  ZecemomaltAnse  (y^  182, 
S.  1Q2 -93). 

Dabei  ist  die  Zahl  der  Tanzenden  (Solo-,  Grup- 
pen-, Chortänze)  zu  berücksichtigen,  ihr  Geschlecht 
(oingesclilechtlich,  doppelgeschlechtlich),  die  Art  und 
^eit  des  Tanzes,  die  musikalische  Begleitung 
(diese  B^leitung  kann  ohne  oder  mit  Mdodie, 
durch  Verwendung  vetschiedener  Lärminstrumente, 
durch  Gesang  oder  ei^^enlliche  Musikinstrumente  aus- 
geführt werden),  der  Schmuck  (schwingende, 
flatternde,  glänzende,  lärm  verursachen  de  Gegenstände, 

die  in  Beziehung  zum  Taktgefühl  oder  zur  Hyp-  moohängt  (AltuDiia,S.56). 


Wahrscheinlich  M  a  s  k  o  n  - 
t  ä  n  s  e  r.  Die  meisten  aus 
der.  Grotte  von  Altamira 
(Ausgang  der  älteren  Steiii- 
zeil)  stammenden  derartigen 
Zeichnungen  von  Masken- 
ttnaem  neigen  eriiobene 
Arme,  olno  Geste,  die 
zweifellos  mit  dem  Ge- 
danken  an  gewisse  lanbe- 
riache  Wirkungen  zusam- 
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  » 

DOW  rtahen),  feiiMr  Attribute  der  Tauienden  (Muken,  Kop&ufsitM)» 
Gegenellnde  in  den  Binden,  wie  Federn,  Silbe  oder  BUttter  un  Munde 

u.  dgl.  zur  Erhöhung  dflr  Sdmckwirkung  und  des  imponierenden  AuiMeDs}^ 
endlich  die  Tanibewegungen  (Rundgange  Rundtans, Beigentani,  ntsender 
Tanz,  Nachahmung  von  Tierbewc^ngen). 

Bei  der  musikalischen  ästhetischen  Betrachtung  des  Tanzes  sind  Tempo 
und  Takt,  das  Auftreten  von  Synkopen,  ferner  die  Begleitmusik,  die  Art 
der  Tanzbewegung  (Gehen,  Drehen)  sowie  das  Verhältnis  von  B^leitung  und 
Tanzbewegung  zueinander  in  Rücksicht  zu  ziehen. 

Psychologisch  muß  man  die  Tänze  in  lyrische^  epische  und  dramatische 
scheiden. 

Wenn  wir  versuchen,  eine  Beziehung  der  Tanzformen  zu  verschiedenen 
Stufen  der  Primitivität  aufzustellen,  so  wird  man  vielleicht  sagen  dürfen, 
daft  der  Zwd-Gesdilechter-Tans,  entaprechen^d  der  Gleiehalallung  der  beiden 
Geschlechter,  bei  den  niedrigen  Ironitiven  häufiger  vertreten  ist  als  bei 
den  höheren.  Mit  der  HerabdrQckung  der  Stellung  der  Frau  bei  höheren 
Primitiven  tritt  eine  Trennung  des  Tanzes  beider  Geschlecliter,  ja  eine  voll- 
ständige  Isolierung  der  Tansaufführungen  ein. 

Wenn  wir  den  Tanz  bei  den  Primitiven  als  besonders  ausgebildetes 
Kunstgebiet  antreffen,  dem  keine  Parallele  etwa  im  Leben  unserer  europä- 
ischen Gesellschaft  zur  Seite  steht,  so  liegt  das  vor  allem  an  dem  Mittel, 
dessen  er  sich  bedient  Der  körperlich-muskuläre  Ausdruck  ist  das  ein- 
fMliste  psychologisdie  AttadrucktmitteL  Es  nimmt  den  Platz  ein,  an  dem 
ipSter  oie  Worte  der  Sprache  treten.  Ffir  den  Ausdrudc  von  Affekten 
und  Emotionen  ist  dieses  Mittel  sogar  geeigneter  als  die  logischen 
Einheiten,  die  in  Worte  gekleidet  auftreten.  Allerdings  beobadblen  wir 
im  Laufe  der  Entwicklung  eine  Verdrängung  dieser  naiven  physio- 
logischen Ausdrucksmittel  durch  andere.  Als  primitives  Au sdrucksm Ittel  ist 
der  Tanz  auch  noch  deshalb  besonders  passend,  weil  er  nicht  von  tech- 
nischen Vervollkommnungen  abhängig  ist  wie  etwa  die  Instrumental- 
musik, wie  Bildhauerei  und  Malerei.  In  seiner  Eigenschaft  als  gesamt- 
k4Ifpei)iches  Mittel  des  Ausdrucks  und  der  Ifitleilung  werden  audb  die 
vieMei  Bendiungeo  vefstindlich,  in  die  der  Tans  su  den  verschiedfioen 
Altersstufen  des  Lebens  tritt  Nachdem  bei  wachsender  Technik  und  Durch- 
bildung des  Denkens  die  Ausdrucksmittel  reicher,  indirekter  und  mannig- 
faltiger geworden  sind,  hat  sich  der  Mensch  [mehr  und  mehr  von  dem 
körperlich-muskulären  Ausdruck  abgewandt. 

Wie  bereits  angedeutet,  tritt  der  Tanz  gewöhnUch  verbunden  mit  noch 
anderen  Kunstbetätigungen  auf,  vor  aUem  mit  der  Musik.  Es  besteht  eine 
starke  Verknüpftheit  der  muskulären  mit  den  vokalen  Gefühlsäuße- 
rungen. Erst  in  zweiter  Linie  treten  die  Verbindungen  mit  optischen 
EuBwirkungen,  wie  sie  der  Scbmuck  hervomrf^  sutage.  Vennöge  des 
mimischen  Gehaltss  seiner  Leistung  leitet  der  Tans  su  einer  besonderen 
Kuttsigatinng  flber,  nimfidi  sum  SdunispieL 
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a  MUSIK' 

Bei  AffektBD  beöbadileii  wir  in  te  Regel  LSimen,  Sduraien  oder  Heuleii. 

Mit  dem  körperlich  muskularea  Ansdrack»  der  auf  der  einen  Seite  mm 
Tanz  führ^  sind  auf  der  anderen  Seite  auch  physiologische  Kontraktionen 
der  Atmungsorgane  verknüpft,  die  den  lAiftstrom  durch  den  Kehlkopf 
treiben.  Daher  treten  bei  allen  Erregungen  zusammen  mit  dem  Laufen  und 
Springen  Lautaußerungen  aller  Art  auf.  In  zunächst  unbeabsichtigter 
Weise  kommt  es  dabei  zur  Mitteilung  von  Gefühlen,  vor  allem  auch  unab- 
hängig vom  Tageslicht  und  auf  weitere  Entfernungen. 

An  diese  Voraussetzungen  knüpft  die  Kunst  der  Musik  an.  An  der 
SdiwcUe  der  murikalucfaen  Kunst  sieht  «inorsatB  die  Distans  m  dem 

Srimir  affektausUtoenden  Ereignis  und  andereraeits  die  Züg^jtaag  des 
osdrucks. 

Die  Zügelung  erfolgt  durch  Rhythmus  und  die  Bildung  von  Tönen, 
Da,  wie  jede  Kunst,  auch  die  Musik  die  gesellige  und  teilnehmende  Bfit- 
erregung,  die  Mitteilung,  will,  so  liegt  der  Anlaß  vor,  sich  an  eine  gewisse 
Konventia  zu  halten,  die^zur  Befolgung  eines  Stils  führt 

Das  natürliche  Mittel  für  den  akustischen  Ausdruck  ist  die  menschliche 
Stimme.  Aber  schon  früh  nützt  der  Mensch  seine  Geschicklichkeil,  Ge- 
genständen Laute  zu  entlocken,  um  sie  mit  Gefühlswerten  und  Sinn  zu 
erfüllen.  So  gabelt  sich  von  vorneherein  der  nach  zwei  Richtungen,  nach 
der  Vokalmusik  und  nach  der  Instrumentalmusik.  VieUeidit  ist 
die  erslere  sUiker  in  ihrer  gesdUg  veihindenden  Wiikuiu;  wihrend  die 
letitere  dazu  beitrug  die  Töne  gfaicnmifiig  und  ran  aussumlden. 

Wir  können  der  Musik  so  wenig  wie  dem  Tans  in  die  primitiven  Sta- 
dien entschwundener  Zeitalter  folgen,  sondern  müssen  uns  mit  dem  be- 
gnügen, was  uns  die  Bekanntschaft  mit  heute  lebenden  Naturvölkern  ver- 
muten läßt  Da  der  Zuhörer  durch  die  Musik  von  Affekten  gepackt  wird, 
die  der  Künstler  oder  durch  ihn  das  Musikinstrument  weckt,  so 
gilt  bald  er,  bald  das  Instrument  als  letzte  Ursache  der  bewirkten  Emo- 
tionen^. Deshalb  verbindet  sich  mit  der  Musik  die  Vorstellung  von  der 
Wirksamkeit  übernalllrlicher  Krftfte»  und  sie  tritt  so  in  du  Gebiet 
der  religiösen  Komplexe  ein.  Aber  darum  darf  man  natOiÜdi  die  Musik 
mdbt  etwa  ,^us  Zauber  oder  Kult  ableiten"  wollen. 

In  der  Musik,  wie  im  Tanz,  begegnen  wir  der  Neigung  zu  endlosen 
Wiederholungen  gerade  bei  den  primitivsten  Darbietungen,  offenbar  um 
dadurch  die  emotionalen  Wirkungen  su  steigem*  wie  das  ja  physiologisch 
bedingt  ist 

Die  Vokalmusik  tritt  gewöhnlich  verbunden  mit  anderen  Kunst- 
äußerungen auf,  mit  Tanz  oder  begleitet  von  Instrumentalmusik  (Trommel), 
vor  allem  aber  wird  sie  getragen  von  Worten.  Oft  handelt  es  sich  dabei 
aber  nur  um  aneinander  gereOite  Ausrufe  oder  um  ganz  unverstSndliche 

*  Herr  PnileMOr  £.  M.  v.  Hornbostel  halte  die  Güte,  Manuskript  und  Korrektur  dieaei 
l^Nldt  >tt  leieik'^iiiid  mit  einaelmn  BemMriiungen  auawutrtten. 

*  Dw  Ton  der  Dampfpfeife  erweckt  nmit  panischen  Schreeken  bei  Leutra,  die  ihn  mm 
«ntenmal  hören.  Beim  Schießen  ist  es  mehr  der  Knallt  ab  die  »"^"ß*  nbeht  nchl  IPW- 
•tandene  Wirkungsart  des  Schutaeii,  dw  verUü£EL 
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Ausdrüdce  veralteter  oder  h-omder  Sprachen.  Nur  wo  sinnvolle  SAtie  den 
Gesang  «füllen,  wird  durch  die  Worte  die  Wirkung  erhöht. 

Indessen  aus  Worten  an  sich  keimt  keine  Musik  (266  b  S.  26, 52).  Eher  aus  Zu- 
rufen, aus  der  Freude  am  Klang  der  eigenen  stimme,  aus  der  Betäubung 
von  Angstgefühlen,  etwa  nachts  durch  Schreien  und  Johlen,  aus  Rufen  zur 
Yerscheuchung  von  Tieren  oder  Gespenstern \  oder  auch  zur  Nachahmung 
von  Tönen  in  der  Natur,  ans  der  Anrufung  von  Ventorbenen  oder  Zwie- 
gesprächen mit  Geistern  (93). 

Das  Nacheinander  von  untersdiiedenen  Tönen  ist  offenbar  durch  Wieder- 
holung eines  Geedneies»  wie  etwa  bei  der  Jagd,  bei  Klag^eheul  u.  dgL 
xustande  gekommen.  Daraus  mag  sich  erst  der  geschlossene  Gesang  ge- 
formt haben  und  so  die  Melodie  mit  einem  Male  zustande  gekommen  sein. 

Die  Intervalle  sind  zunächst  klein,  wie  wir  das  etwa  aus  der  Musik  der 
Wedda  konstatieren  können.  Die  für  unser  Ohr  rauhe  und  schwankende 
Stimmgebung,  welche  die  Gesänge  der  Sprache  annähert,  beweist  nichts 
fOr  ihtiBn  resitativen  Charakter.  Eigentliche  Sprechgesdnge  finden  sich  nur 
vemnzdt  und  bei  hestimmten  Gel^enheiten.  Der  Tonvoirat  beträgt  bei  den 
eigenen  Gesängen  der  Weddas  nur  '2 — 3,  hei  fremdbeeinflußten  4 — 5 
Töne  (73,  104,  179,  300  a). 

Die  Melodiebildung  ist  eng  und  die  Intervalle  betragen  einen  ganzen 
Ton  oder  wenig  mehr.  Die  primitivsten  Gesänge  von  zwei  bis  drei  Noten 
beschränken  sich  auf  den  Umfang  einer  Terz,  die  weiter  fortgeschrittenen 
auf  eine  Quart  Der  enge  Umfang  der  Melodien  verhindert  eine  Variation 
der  SdiTit%röfie^  der  Intervalle.  Doch  tritt  bereits  ein  Grundton  als  Schwer- 
punkt der  Melodie  hervor  wie  etwa  bei  den  Papua  (104b).  Durdi  Be- 
tonung, Dauer,  Häufigkeit  erhÜt  er  ein  besonderes  Gewicht 

Bei  musikalischem  Zusammenwirken  vieler,  wenn,  ähnlich  wie  beim 
Gruppentanz,  gemeinsame  Affekte  nach  Ausdruck  streben,  lassen  die  Sänger 
ihre  Stimmen  ertönen,  und  jeder  singt  nach  dem  eigenen  Impuls  seine  Melo- 
dien. Am  Schluß  konamen  sie  dann  manchmal  zusammen  (300a).  Oft  be- 
ginnt der  Gesang  mit  dem  höchsten  Ton  und  fällt  zum  Grundton  herab. 
Ein  fallender  Rhythmus  entspricht  dieser  Melodiebewegung.  Bestimmte  Ton- 
folsen  werden  häufig  wiederholt  und  bilden  so  ein  Ganzes.  Die  Wieder- 
holungen sind  indessen  ungenau:  nicht  Gleiches,  sondern  Ähnliches  wird 
vnedeifaol^  so  treten  sie  eigentlich  als  Variationen  mL 

Denn,  wenn  man  Töne  sang,  die  deutlich  genug  von  einander  verschieden 
waren,  so  stand  gerade  dieses  Variieren  von  Tönen  im  Vordergrimd 
der  Aufmerksamkeit,  wobei  die  absoluten  Tonhöhen  nicht  weiter  beachtet 
wurden.  Dadurch  war  das  Transponieren  eigentlich  von  vornherein  gegeben. 
Dasu  kommt  das  Singen  in  parallelen  Oktaven  und  Quinten  und  der  häufige 
Gebrauch  des  Falsetts  bei  Naturvölkern,  letzteres  häufig  zur  Andeutung  von 
firemden  oda  von  Geisterstimmen. 

*  In  DöiCsni  d«8  oberen  Augustastromgebiels  (Gelb-  und  GrOnfluß),  in  denen  man  miefa 
ab  eine  Art  Gespenst  behandelte,  wurde  ich  durch  ein  rhythmisches  Johlen :  Q'  ü*  ü'  u  ö' 
— -  —  —  aaah,  am  oberen  Töpferfluß  durch  Blasen  der  langen  Bambuspfeifen  , .verscheucht". 

Die  Freude  an  Tönen  des  Naturlebens  äußert  sich  z.  B.  in  dem  Lauschen  des  Vogel- 
gMangs  bei  den  Chinesen,  die  des  Abends  mit  ihren  tagüber  verhSngten  Lerahenkifigiwi 
auf  die  Stadtmaiun»  Beheo.  um  hier  den  lüenn  Lichl  xu  geatatten  und  ao  ihien  Gaaang 
hervorzuiocken. 


Digitized  by  Google 


MUSIK 


219 


Vür  die  Entstehmig  der  Musik  genflgea  mcht  vereimelte  Laute^.  sondern  den 
Auagangspunkt  müssen  üblich  gewordene  Komplexe  von  Lauten,  Melodwn 

bilden  (104  d,  S.  10,  23,  32;  266  b,  S.13).  Für  solche  besteht  ein  staikes 
Gefühl  schon  bei  niedrigen  Primitiven.  Die  Mdodie  wird  auch  wieder  er> 
kannt,  wenngleich  man  sie  bei  der  Wiedeigabe  nach  der  individuellen 

Stimmlage  transponiert 

In  den  Melodien  treten  später  zu  dem  einen  Hauptton  (Tonika)  neue, 
nebengeordnete  Schwerpunkte  der  Melodie  (Dominanten).  Die  Leiterbildung, 
die  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  erfolgt,  setzt  erst  bei  höherer  Ver- 
vollkommnung und  Durclibildung  der  Instrumente  ein.  Hie  und  da  gelangt 
sie,  wie  in  Siam  und  auf  Java,  sn  eigenartigen  Formen. 

TSne  rein  vokale  Entwicklung  der  Musik,  ohne  die  Hilfe  der  durch 
Instrumente  hervorgebrachten  Töne^  ist  aber  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Stufe  möglich.  Zweifeilos  stellt  die  Instrumentalmusik  einen  mächtigen 
Ansporn  zur  Verfeinerung  des  menschlichen  GehOrs  und  der  akustischen 

Kunst  dar. 

Dies  tritt  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Rhythmus  sutage.  Der 
Rhythmus  der  Gesänge  ist  zum  großen  Teil  unregelmäßig.  Durch  die  Be- 
gleitung bei  Tänzen  gewinnt  er  einen  Halt  Aber  erst  durch  die  Verwendung 
von  Instrumenten  bekommt  er  die  eigenartige  Ausbildung,  in  der  er  uns 
bei  Naturvölkern  entgegentritt  Dem  Rhythmus  der  Instrumentalmusik  wurde 
so  große  Sorgfalt  zugewendet,  weil  er  am  stfirksten  mit  dem  muskulSren 
Sinn  veiknOpn  ist,  und  der  Rhythmus  namendich  als  Tansb^gleitung  sich 
ausgebildet  hat  Überdies  hat  das  Ohr  noch  nicht  den  Weg  zur  Ausbildung 
polyphoner  und  harmonischer  Musik  eingeschlagen,  so  daß  in  der  primitiven 
homophonen  Musik  die  Schattierungen  des  Rhythmus  sowohl  als  Be- 
reicherung des  Dargebotenen  empfunden,  als  auch  als  Gedächtnishilfen 
wirksam  werden  konnten.  Stellenweise  gelangt  der  Rhythmus  an  Instrumenten 
zu  einer  selbständigen  sehr  feinen  Ausbildung,  ja  die  Rhythmen  erreichen 
hie  und  da  eine  solche  Kompliziertheit,  daß  wir  Europäer  sie  nicht  mehr 
autfassen  können,  sondern  nur  durch  genaue  Messung  der  Zeitwerte 
analysieren. 

Erst  bei  höheren  Naturvölkern  haben  die  Rhythmen  Beziehung  zur  Arbeit 
gefunden.  Mit  der  ursprünglichen  Ausbildung  und  Pflege  des  Rhythmus  hat 
die  gesellige  /Yrbeit,  an  die  Bücher  (Arbeit  u.  Rhythmus)  denkt,  zunächst 
nichts  zu  tun,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  maschinelle  Vor- 
richtungen bei  niedrigen  Naturvölkern  und  Primitiven  last  noch  gar  nicht 
gibt  Außerdem  weist  Stumpf  ^266  b  S.  49)  darauf  hin,  daß  diese  Arbeits- 
rhythmen sehr  einfach  sind  una  mit  den  verwickelten  Rhythmen  der  Natur- 
völker nichts  SU  tun  haben  könnend 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Instrumentalmusik  bieten  zunSchst 
verschiedene  Gegenstfinde,  denen  man  durch  Stoß,  Sddag;  Rdben  u.  dgl. 
Laute  entlocken  kann.  So  wird  man  das  Anschlagen  an  hervorstehende 
Baumwiirzeln  oder  das  Zusammenklappen  von  Stöcken  als  Anfang  für  die 
Benützung  trommeiartiger  Intrumente  betrachten  können.  Das  erste  Musik- 

'  W.  V.  Bingham  meinte  allerdings  (ao,  S.4a5):  .»iTthmical.  ■eompleitlies  traonUe  nol  lo 
a  liighly  devek>ped  sense  of  lythm  buk  to  «  layck  ot  iL*' 
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infftrument  war  aber  woU  der  menachliGhe  Kfirper  selbst  auf  dem  OMUi 

durch  KlatBcben  auf  Schenkel,  Bauch,  Hüften,  Brust  oder  AchselhSUen, 
durch  Zusammenklatscfaeii  der  H&ad^  Stampfen  oder  Stoßen  von  Körper- 
teilen auf  den  Boden,  wie  wir  es  auch  von  den  Affen  kennen,  LÄUte  her- 
vorbrachte. Außerordentlich  mannigfaltig  sind  die  Gregenstande,  durch  die 
oder  an  denen  Laute  hervorgebracht  werden  können.  Was  wird  nicht 
alles  dazu  verwendet 1  (266b,  S.35fi).  Zu  den  Sltesten  Ton  Werkzeugen  gehören 
die  Pfeifen,  durddAcherte  Knochen  oder  Hömer,  Blätter  oder  Bast,  Bambus 
und  andere  Robre  oder  Scbnedceni,  aacb  das  ScbwiRfaoli. 

Aber  enA  durch  die  Widmung  für  tonale  Zwecke  wird  ein  Gegenstand 
zum  Musikinstrument'.  Als  soläes  beeinflufit  es  in  selbstftndiger  Weise 
sowohl  die  Gestaltung  des  Gehörs  wie  die  Tonbildung.  Aber  noch  mehr, 
es  leitet  den  Menschen  geradeia  an,  die  Verwandtschaft  der  Töne  und 

ihre  Beziehungen  zueinander  in  einer  Weise  zu  beobachten  wie  es  der 
Gesang  allein  nie  ermöglicht  hätte  (104  d,  S.  15;  266b,  S.  35). 

Durch  Aneinanderreihung  verschieden  langer  Pfeifen  entstand  die  weit- 
verbreitete Panpfeife,  die  in  den  mannigfaltigsten  Gestaltungen  auftritt  Für 
die  eigenartige  musikalische  Weiterentwicklung  durch  die  Instrumente  ist 
der  da  und  dort  vorkommende  Gebrauch  charakteristisch,  für  bestinunte 
Melodien  eine  festgelegte  Anordnung  von  Pfn&n  so  verwenden  ri04aV 
Dadurch  wurden  gewissermsßen  instrumentale  .Jdeogramme^  von  Mäodien 
geschaffen. 

Die  Panpfeifen  scheinen  ihrerseits  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  menschlichen 
Gesang  gewesen  zu  sein.  Stumpf  nimmt  an,  daß  die  Oberlöne,  die  durch 
das  Überblasen  der  Panpfeifenrohre  hervorgerufen  werden,  Anlaß  zur  Nach- 
ahmung durch  die  menschliche  Stimme  gegeben  habcn^  und  er  führt 
namentlich  die  eigenartigen  Gesänge  und  Jodler  unserer  Akieubewohner 
daiauf  snrQck»  die  s.  B.  in  der  Sflidsee  und  in  Neuguinea  ure  Fsialkls 
finden.  Den  änfluß  der  instrumentalen  Fixierung  der  Töne  auf  die  Musik 
kann  man  mit  dem  ESnflufi  der  Schrift  auf  die  Sprache  vet^ßeäidbiBa 

Später  und  langsamer  haben  sidi  die  Saiteninstrumente  —  vielleicht  aus 
den  Sehnen  gespannter  Fallen  —  entwickelt  Es  mußten  aber  erst  geeignete 
Resonanzkörper  gefunden  werden,  um  den  fmnen  Ton  der  Saite  rar  einen 
Zuhörerkreis  zur  Geltung  zu  bringen''. 

1  Am  mittleren  TöpferfluQ  (Stromgebiet  des  Aagmtaflusses  in  Neuguinea)  lernte  ich  ab 
Musikinstrument  ein  Bambusrohr  kennen,  bei  dem  nach  Art  einer  Klannette  die  Zunge  aus 
dem  ganzen  Rohr  so  herausfl«spalten  war,  daß  sie  bis  an  den  Rand  der  Blasö£fnung  reicht«. 
Es  my  einen  quiekenden  Ton  von  sich.  Ein  andenf  Imtmment  wtr  eine  Wasserpfeife^ 
bei  der  man  durch  ein  dünnes  Rohr  Luft  in  ein  dickeres  mit  Wasser  ^füllte«  ^^tück  Bambus 
bl&st,  ao  daß  ein  gurgelnder  Ton  entsteht  Pulle  (206,  S.  191)  hat  bei  den  Bewohnern  der 
hoQliMlndfeBSk  Sdineegebirge  ein  ihnüdiM  wie  du  «nt  hetrhiieheme  ImtrunMiit  vorgefunden. 

*  Handle  anscheinend  primitive  Muaynitramente  von  Naturv(dkem  alellen  indeaaen 

Reckbildung  von  höherstehenden  Instrumenten  dar.  So  die  Negerliarfe,  die  vermudich 
▼on  der  altägyptischen  Harfe  stammt  oder  die  Pfeifen  dar  Kubu»  eiä  Suillltn^  die  von  den 
Pfeifen  der  Javanern  abzxileiten  sind  (a66b). 

*  Eine  der  ältesten  Darstellungen  von  vorderasiatischen  Musikinstrumenten  auf  einem  alt- 
liebvloniadieii  Siegelnlbdcr  auui  ein«  fcianpielende  Penon  ge^entibw  einer  tiinfceiiden 
(393  I,  S.  n.  109,  Abb.  497).  unfen,  TVonuneln«  IVompeten  mnd  edtion  yoMhfionmA 
(Bencks,  S.  268). 
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Für  die  Ausbildoog  des  Rhjfllimii»  und  die  TaiizbeglMtung  treten  vor 
allem  Trommeln  hervor.  In  eigenartiger  Weise  wird  hier  der  Schall  zur 
Zeichengebung  benützt  und  es  knüpft  sich  daran  eine  besondere  Trommel- 
sprache zur  Verständigung  auf  weite  Entfernungen,  wie  wir  sie  bei  Natur- 
völkern Afrikas,  der  Südsee  und  Südamerikas  finden. 

Aus  Stäben,  die  man  auf  ein  anderschlägt,  gelangt  man  zur  Aneinander- 
reihung verschieden  abgestiuimler  ilolzstücke,  denen  man  in  /Urika  noch 
RfiMmatorea  beifügt,  und  eo  weitoriiia  la  den  Xylophoiiea  mid  sodann  m 
den  Ifalalloplioneii.  Die  Art  dar  ScfaellkOiper  zeigt  bei  beiden  eme  schon 
hohe  gegensttndliche  Technik  an. 

Da  der  Ton  der  Musikinstrumente  von  ihrer  Größe  und  Gestalt  ablUbigtr 
gewinnt  Maß  und  Zahl  für  ihren  Bau  entscheidende  Bedeutung:  Das  hat 
zwei  Konsequenzen.  Der  Ton  mit  seinem  ganzen  Komplex  von  Gefühlen 
scheint  in  Beziehung  zu  stehen  mit  den  Ausmaßen  des  Instrumentes.  Die 
wohlgefällige  und  eigenartige  Wirkung  des  Tones  gilt  als  Ausfluß  höherer 
Mächte.  Man  hat  diese  gleichsam  in  dem  Instrument  eingefangen,  die 
Pfeifen  gelten  z.  B.  ak  Behältnis  der  Geisterstimme.  Die  Tradition  gebietet 
daher  aus  Angst  an  den  Qhlichen  Fonnen  festsuhaUen»  man  weiß  nidit  wie 
höhere  Bflchte  ndi  in  anderen  Fonnen  auswiilcen  könnten.  So  wahrt  man 
soigsam  die  überlieferten  Gestaltungen  und  Größen.  Das  führt  oft  zu 
zeremoniellen  Messungen  (104c)  und  bei  höheren  Naturvölkern  und  alten 
Kulturvölkern  zu  einer  soigsamen  Behütung  aller  Dimensionen  der  tradi- 
tionellen Instrumente. 

In  fernerer  Weiterbildung  wird  das  Nachdenken  über  die  musikalischen 
Dinge  mit  den  allgemeinen  Anschauungen  über  Natur  und  Naturzusammon- 
hänge  verwoben,  mit  den  GrundsStaen  von  Maß  und  Zahl  verknüpft»  und  so 
gelangt  man  su  emer  Einordnung  der  musikaKsdien  Betrachtung  in  ein  trans- 
zendentee  Weltsystem,  wie  es  z.  B.  bei  den  Chinesen  zum  Ausdruck  kommt» 
die  von  minnlichen  und  weiblichen  Tönen  reden  (104d,  289b,  S.  12). 

Es  gilt  als  Sache  der  Allgemeinheit,  die  Oberlieferung  zu  wahren.  Bald 
finden  wir  Priester,  bald  steatliche  Organe  mit  der  Bewahrung  der  heiligen 
musikalischen  Tradition  betraut  So  z.  B.  im  alten  Ägypten,  wo  Verwandte 
des  Königshauses  Vorsteher  der  Musikpflege  sind  (53  a,  S.  341),  bei  den 
jonischen  Griechen  mit  ihren  Chormeistern,  bei  den  Spartanern,  welche  die 
Ep  hören  als  staatUche  Beamte  zur  Überwachung  eines  genauen  Musik- 
seremomelles  eingeaetit  hatten,  bei  den  Chinesen,  die  eine  Art  von  Musik- 
minister  besaßen,  weldie  bestimmte  Instrumente  (dod^e^  Trdmmel, 
Klangstein,  Pfeife)  und  eine  bestimmte  Musik  bei  den  AhnÄnopfsm  su 
Ehren  der  alten  Kaiser  kontrolHerton  (124). 

Dadnrrh  wird  die  Musik  streng  in  den  überlieferten  Bahnen  erhalten. 
Aus  dem  alten  Hellas  wird  z.  B.  berichtet,  wie  Neuerungen,  etwa  die^neun- 
oder  elfseitige  Kithara,  bekämpft  wurden. 

Die  andere  Konsequenz  ist  von  Bedeutung  für  die  Erforschung  musikalischer 
und  ethnischer  Zusammenhänge:  denn  die  Meßbarkeit  der  Instrumente  er- 
mögUcht  es  mit  Sicherheit,  die  Spuren  ihrer  Wanderung  zu  verfolgen  (104b). 

Gegenseitige  Beeinflussungen  und  Erwerbungen  konnten  aber  erst  die 
Voraussetzungen  für  eine  reichere  FüUe  der  Tongestaltung  schaffen.  Freilich, 


Digitized  by  Google 


222       THURNWALD:    PSYCHOLOGIE   DES  PRIMITIVEN  MENSCHEN 


die  primitivste  Musik,  die  sich  bis  beute  unbeeinfluftt  erfa^lteo  hal^  bleibt 
tonaim  und  harmoniefiemd. 

Die  ganze  höhere  und  kompliziertere  Musik  aber  ist  ein  spätes  Produkt 
(266  b,S.  43  ff).  Geistig  sonst  so  hoch  stehenden  Völkern,  wie  den  alten  Griechen 
und  heute  noch  den  Arabern,  ist  Dur-  und  Mollakkord  wie  Harmonie  über- 
haupt unbekannt  gebUeben.  Aber  zwischen  dem  modernen  europäischen 
Akkordsystem  und  der  primitiven  Einstimmigkeit  liegen  doch  noch  ver- 
schiedene Formen  der  Mehrstimmigkeit,  deren  Anfänge  sehr  weit  zurück» 
reidieii  mSsseiL  Soldie  AatiDgo  Hegen  darin,  daß  Instrumente  unter  sich 
oder  mit  der  Stimme  in  Quinten  oder  Quarten  gehen  /China,  Japan,  Siam, 
Sumatra).  Terzengänge  kommen  besonders  in  Afirika  nnabhüngig  von 
europäischem  £influfi  vor. 

Der  Naturmensch  verlangt  nicht  nach  Akkorden,  wie  aus  Emerimenten 
erwiesen  wird.  Wo  aber  Mehrstinunig^eit  auftritt,  entspricht  sie  FrOhformen 
unserer  haimonischen  Musik,  die  unserem  Geschmadc  indessen  vielfach 

nicht  mehr  zusagen.  Mitunter  scheint  sogar  eine  gewisse  Rauhigkeit  des 
Gesanges  beabsichtigt  zu  sein,  wie  etwa  in  den  unserem  Ohr  unangenehm 
klingenden  Sekundenparallelen  der  Admiralitätsinsulaner. 

Das  instrumentale  Zusammenspiel  führt  zu  eigenartigen  Gestaltungen,  zu 
dem,  was  Stumpf  „Heterophonie"  nennt  und  in  der  Musik  von  China, 
Japan,  Hinterindien  und  den  Sundainseln  sich  zeigt  Hier  gibt  es  nämlich 
Orchester,  bei  denen  ein  Instrument  das  Thema  unverändert  vorträgt 
wShtend  ein  anderes  ^diseilig  mdir  oder  weniger  fireie  Umschreibungen 
gibi;  eine  Musik,  die  vieDeiGht  mit  der  altgrieduscfaen  ihnlicfa  ist  Wahrend 
die  Mehrstinmiig^eit  jeder  Art  der  wirklich  primitiven  Musik  fehh;  treten 
auf  höherer  Stufe  Harmonie,  fietsrophonie  und  Polyp honie  gesondert 
aul  Heterophonie  mit  Harmonie  wird  in  der  osteuropäischen  Volksmusik 
verschmolzen,  die  westeuropäische  Kunstmusik  vereinigt  Harmonie  mit 
Polyp  honie. 

Die  Wiricung  der  Musik  ist  natürUch  nicht  gleichmäßig.  Unsere  Orchesler- 
musik  wirkt  auf  die  Naturvölker  verwirrend  und  ermüdend,  während  sie 
der  Singstimme  oder  unseren  einfachen  Flötenmelodien  am  liebsten  lauschen. 
Am  ansprediendsten  ist  ihnen  aber  inamer  die  Musik  verwandter  Stimme. 

Es  g^t  natürlich  auch  musikalische  und  unmusikahsche  Persönüchkeiten 
unter  den  Naturmenschen,  und  wie  gewöhnUch  bei  stark  ingezüchteten 
StSmmen,  tritt  bd  einiehMin  Gnmpra  dieses  Verhfilfnis  der  persönlichen 
Anlage  zur  Musik  besonders  in  Erscheinung.  Von  dem  Grad  des  musi- 
kalischen Gehörs  und  der  Freude  an  der  Musik  kann  man  daher  nodft 
nicht  ii^nd welche  Rüduohlüsse  auf  die  allgemeine  Kultur  eines  Stammes 
ziehen,  vielleicht  weniger  noch  als  von  der  Ausbildung  etwa  der  Malerei 
allein,  obwohl  man  in  der  Musik  einen  Ausdruck  des  seelischen  Lebens 
erblicken  kann  (Q9b),  und  zwar  den  Ausdruck  der  individuellen  motorischen 
Veranlagung  eines  Volkes  (104e,  222). 

Die  Beziehungen  der  einzelnen  Künste  zur  Gestaltung  des  Lebens  sind 
nicht  gleich.  Bei  Musik  und  Tanz  handelt  es  sich  vorwiegend  um  eine 
unmittelbare  Entladung  von  Affekten  (247).  Neben  dem  Tanz  ist  die  Musik 
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die  entwicklungsgeschichtlich  älteste  Kunst  Die  bildenden  Künste  dagegen, 
voran  die  Plastik,  .setzen  eine^  wenn  auch  noch  so  gelinge  Handfertigst 
voraus. 

D.  BILDENDE  KUNST 

Für  die  Mitteilungen  des  Gefühlsausdnickes  ist  das,  was  mit  dem  Auge 
wahrgenommen  wird,  von  ganz  andertT  Bedeutung  als  die  Einwirkung  auf 
das  Gehör.  Beim  Tanze  wird  der  körperliche  muskuläre  Ausdruck  zwar 
auch  dem  Auge  dargeboten,  aber  als  Bewegung.  Weil  die  musikalische 
Aufführung  gar  nicht  anders  denn  im  Fluß  des  Zeitablaufes  gedacht  werden 
kann,  ist  sie  geeignet,  parallel  mit  dem  Tans  aulnitrelen.  Die  Emotionen» 
die  etwas  zeitlich  Ablaufendes  sind,  können  daher  in  adäquater  Weise  durch 
Tanz  und  Musik  geschildert  werden.  Anders  in  Zier-  und  Baukunst  in 
Malerei  und  Plastik.  Hier  fehlt  die  MögUchkeit  zeitlicher  Schilderung.  Alles 
muß  hier  in  einer  räumlichen  Form  und  Stellung  so  gefaßt  werden,  daß 
es  durch  diese  diejenigen  Saiten  des  Empfindens  zum  Klingen  bringt  die 
der  Künstler  anzuschlagen  wünscht 

Bei  den  plastischen  Künsten  tritt  überdies  ganz  besonders  das  Verhältnis 
zur  Nützlichkeit  hervor.  Sie  haben  sich  an  Hand  der  technischen  Fertig- 
keiten  ausgestaltet  Vollends  ist  das  bei  der  Baukunst  der  Fall,  bei  der  die 
nfitzUdieD  mid  natfiilidien  Fonnen  xunädisb  außer  Beziehimg  sum  &|die- 
tischen  Bewußtsein  stehen. 

Was  aber  alle  bildenden  Künste  gegenüber  Musik  und  Tanz  unterscheide^ 
das  ist  die  MögUchkeit  des  materiellen  Besitzes  der  Kunstleistung.  Darum 
ist  für  die  bildende  Kunst  ein  gewisses  wirlschafthchcs  Wohlergehen  mehr 
als  auf  anderen  Kunstgebieten  Voraussetzung  für  ihre  Entfaltung. 

Da  der  bildenden  Kunst  gegenüber  Tanz  und  Musik,  ganz  besonders 
aber  gegenüber  dem  sprachlichen  Ausdruck  in  der  Dichtkunst  die  Fähigkeit 
abgeht,  das  zeitliche  Moment  der  sukzessiven  Abfolge  der  verschiedenen 
Gmhklöiie  zur  eindeutigen  Darstellung  za  bringen,  bleibt  der  Ausdruck 
der  bildenden  Kunst  unbestimmt  und  oft  vieldeutig.  Verschiedenartige 
Reihen  von  Gefühlen  können  den  Ausgang  von  dem  gleichen  bildne- 
lischen  Reiz  nehmen.  An  den  Geist  des  Empfangenden  werden  hier  ganz 
andere  und  höhere  Anforderungen  gestellt  Es  hängt  von  seinen  durch 
die  Tradition  und  die  persönUchen  Erlebnisse  bedingten  Assoziationen  und 
Komplexen  ab,  welche  Gefühlsströme  durch  den  bildnerischen  Reiz  bei  ihm 
ausgelöst  werden.  Überdies  kann  bald  an  die  Form,  bald  an  die  Farbe 
oder  schließlich  an  die  gedanklich-historische  Bedeutung  angeknüpft  werden^ 

Die  Schwelle  der  Kunst  muß  auch  hier  in  besonderer  Weise  gesucht 
werden.  Die  Mittel  sind  hier  komplizierter  Natur.  Solange  der  Körper 
allein  nur  das  Objekt  ist,  erschöpft  sich  die  ruhende  Kunst  die  auf  das 
Auge  wirkt  im  Schmuck  des  Menschen,  wie  z.  B.  in  Australien  (251b)  und 
bei  anderen  Naturvölkern,  die  den  Körper  gelegentlich  bemalen  oder  mit 
farbigen  Federn  bekleben.  Eine  Variante  davon  bildet  die  Tätowierung, 
weiterhin  die  Narbentitowierung  und  als  Schmuck  gemeinte  Verunstaltungen, 
wie  Lippenpflücke,  Nasenstäbe,  Ohrgehänge,  Feilen  der  Zähne,  Schminken» 
Haaifruuren  u.dgl.   (Tafel  I,nu.  lU,  femer  IX,  X,  XI  u.  Fig.  9.) 
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So  geschmackvoll  eine  Schmückung  auch  ausfallen  mag,  als  eigentliche 
Kunstübung  kann  sie  noch  nicht  betrachtet  werden.  Die  bildende  Kunst 
ist  Instrumentalkunst,  sie  wird  an  GegensUinden  der  Außenwelt  geübt.  Diese 
Gegenstande  müssen  aber  dauerhafter  sein  als  Blumen  oder  Blätter,  wie  sie 
in  natura  etwa  als  Girlanden  auf  einem  Hauspfosten  gewunden  werden. 
Das^  unmittelbar  geffihlserweckende  Ereignis  ist  es  auch  nicht  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Darstellung,  das  ab  Kunst  beseichnet  werden  kann, 
sondern  die  Kunstübung  bcig^t  erst  bei  der  Belebung  gelfikls- 
tragender  Bilder  aus  dem  Gedicbtnis. 


Titowierte  Idole:  t  und  b  Schieüerj^tte  aiu  Idanh« 
a  [Mova  (Poitiigi^,  c  Menhir  von  Saint-Senma  ^Dpt  Aveyron), 
d  Tonsur  von  HiaaarUk-Troja,  e  Tätowierung  auf  der  Malai- 
lachen  Halbinael  (nach  WUke  19x9,  &  loa). 


Die  Übung  der  bildenden  Kunst  am  gegenst&ndlithen  Material  aetat 
technische  Beherrschung  der  Objekte  durch  die  menschliche  Hand  voraus^ 
die  gefühlsbetonte  Formen  gedächtnismäßig  wiedergeben  kann. 

Die  ^Abhängigkeit  von  der  äußeren  Technik  bedingt  sowohl  die  Gestaltung 
der  zeichnerischen,  malerischen  als  auch  noch  mehr  der  plastischen  Kunst 
Das  Ritzen  ist  der  Anfang  der  Zeichnung,  die  Anwendung  von  etwas,  das 
Farbe  gibt:  des  Malens.  Dazu  kommt  ein  geeignetes  Material,  auf  dem  als 
Unteili^  die  Hand  sich  eigelieii  kann.  Fast  noch  mehr  tcitt  das  Ver- 
hältnis des  Wefkxeugs  tum  Material,  sei  es  Hol^  Stein  oder  Knodmi,  in 
der  plastischen  Kunst  hervor,  wenn  auch  mit  greinsenloser  Geduld  MSeistar- 
werke  mit  den  ärmlichsten  Mitteln  geschaffen  worden  sind  (224). 

Die  geistige  innere  Technik  ist  es  aber  erst,  welche  hier,  ebenso  wie  in 
der  Musik,  eine  wirkliche  Bereicherung  der  Ausdrucksfähigkeit  ermöglicht 
Zur  Voraussetzung  hat  sie,  abgesehen  von  persönlicher  Veranlagung,  einen 
äußerlichen  Faktor,  nämJlich  Muße,  wirtschaftliche  Sicherstellung  des 
KflnsHeiSi  die  fibeihaupt  erst  eine  Vertiefung  geistiger  Technik  eimfi^dit 
Eine  soldie  Befrriung  von  der  tSg^dien  Nahrungssuche  —  weoigatens  in 
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gewissem  Ausmaß  —  wird  erst  in  solchen  Gemeinschaiteo  mfigUoh»  die 
soziale  und  berufliche  Schichtungen  ausgebildet  haben. 

Die  innere  geistige  Technik  der  bildenden  Kunst  besteht  in  dem  Auf- 
finden von  neuen  Wirkungen,  von  Methoden  der  Darstellung  (etwa  Per- 
fektive, anatomische  Richtigkeit),  in  gedanklichen  Kombinationen,  dem 
Hndfock  von  Faiben»  dor  Tnonniig  des  allgemein  Typkoben  and  des  Be- 
BOttdiien  ^&Msre  Veveinfiadbimgen,  geomelrieohe  KxM,  BofMIt  8tinimaqg>. 
Des  als  guuiigen  Anerkannte  erstarrt  hier,  so  wie  bei  Tani  und  Mutik»  Mm 
lom  anerikannten  Stil. 

Zwei  verschiedene  Wurzeln  li^en  der  bildenden  GestaltunE^  zu  Grunde: 
die  eine  keimt  aus  dem  Bemühen  nach  Festhaltung  eines  Erscheinungs- 
bildes in  der  Wahrheit  und  Lebendigkeit  seines  Eindruckes,  es  ist  die 
Tendenz,  die  ich  als  naturalistische  bezeichnen  möchte  (aber  nicht  im  Sinne 
der  modejfüen  MnataiilistiBcbeit*'  KimslHcfatung),  die  enden  entsprießt  der 
Ssliiefiselien  Frsade  an  der  Foibi  der  Linie,  an  der  ordnencfoa  Ramn^Meiliuig 
(27Q),  es  ist  die  geometrisbh-ebstiakto,  die  aber  erst  zur  Entfaltung  komnieli 
isonnte,  nadbdem  überhaupt  das  Formen  und  Umreißen  geübt  worden  war. 

In  dem  ersten  Stammeln  künstlrrischer  Darstellungen  ist  es  oft  schwer 
zu  entscheiden,  woraus  im  Einzelfalle  ein  Gestaltungswille  quoll.  Aber  bald 
bricht,  je  nach  Anlage  und  Überwiegen  der  Persönlichkeiten,  die  eine  oder 
andere  Tendenz  dutch.  Wir  haben  es  hier  nicht  mit  entwicklungsgeschicfat- 
lichen  Vorgängen  au  bm,  eondem  mit  zwei  in  der  Natur  der  Sache  liegenden 
Mfij^dikaten  der  Ausgestaltung. 

Säm  iet  Tor  allem  an  bedenken,  daß  prinditive  Zeichnungen  irnme^  aus 
dam  Gedächtnis  geikiaclit  wei'den.  Ein  Zeichnen  nach  dem  Modell  ist  bei 
Naturvölkern  nicht  beobachtet  worden.  Es  kommt  eben  darauf  an,  das  in 
den  Fotmen  der  Gestalten  und  Voi^änge  ruhende  emotionelle  Element  in 
koDventioneUer,  d.  b.  in  für  die  Gruppengenossen  verständlicher  Weise  iu 


ab  «  b 


Fig.  toV  Meermusehelschale,  durchlöchert,  wahrschcinlidi  Araulettschfkiück  aus  La 
Madeleine,  ^/t  n«t  Gr.  Fig.  ii:  Stück  Lignit  (fa.ierlge  Braunkohle)  in  Käfergestdlt,  von 
voroe  und  hinten.  Die  Rückseite  zeigt  eine  Duchbohrung  zum  Durchziehen  einer  Tienehae 
oder  Bastschnur.  WuhrtcheinHch  Amulett  Aus  dttr  TiiIobitttnh6faMr  vwt  Ar^-Aiit-lkiM  im 
Dpt  Yonne  in  Weslfrartkreicli  (Magdal^nien),  i/o  naL  Gr.  Fig.  i2:  Eckeahn  eines  Wolfes  (a) 
und  itadimentärer,  mchl  an  die  Oi>erfiäche  ^tmideor  Eckzahn  (sog.  Gnndl)  eine»  Renntieres, 
beide  durchbohrt  und  «thneheinEdi  ab  Amolette  um  den  Hab  getragen.  Aue  lies  Eyzies. 
Magdal^nien,  ^/^nat  Grr.  Fig.i3:  Aus  Mammut-Elfenbein  geschnitztes,  an  ein  Marienkaferchen 
erinnerndes  Geoilde,  mit  Durchbohrung.  Wahrscheinlich  Ämulottschmuck  aas  Ivaug^irie  hasse 
(Magdal^nien^  '/g  nat  Gr.  Fig.  i4«'  Schneidezahn  eines  Büffels  mit  Kerben  und  Durch- 
Sadm^  Wahni^nKek  AnmlME.  Autf  dam  H^gdalfoian  vob  Lmgerie  1«*^  >/,  nÜ  Gr. 
HS  Kalka,  Vcfikktaide  ngrdtologle  L 
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erfassen.  In  manchen  FSllen  ist  ein  Vergleich  mit  der  Natur  schon  wegen 
des  Objektes  der  Darstellung  ausgeschlossen,  z.  B.  bei  Bildern  vom 
Mond  (339  b),  Sonne  oder  Sternbildern,  oder  bei  der  Darstellung  von  at- 
moaphiriscfaen  und  kosmischen  Erscheinungen,  oder  von  Geistern*  Hier 
bietet  ttch  Gelc^nheit,  in  lineare  Gestaltungen  Foimeii  der  menachlicheD 
oder  tierischen  Natur  hindnauaehen.  Oft  werden  solche  abaeita  und  jenseits 
gelegene  Fonnphantasien  entnaturalisiert  und  wieder  dem  geometrisch  ab- 
Btrakten  Linienspiel  zugeführt  (vgl.  307b). 

So  wird  bald  die  Figiir  zum  geometrischen  Muster,  bald  ein  vielleicht 
technisch  bedingtes  geometrisches  Bild  zu  einer  Gestalt  der  Natur  um- 
gedeutet (231^.  Bei  Untersuchungen  von  Kindern  hat  sich  herausgestellt,  daß 
dieselbe  z^icnnung  jetzt  etwa  als  Schmetterling,  ein  paar  Minuten  wäter 
ala  Menach,  und  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen  wieder  andera»  vieuadit 
ala  Apfel,  gedeutet  wird  (35,  S.232f  u.  260,  S.  108—199).  Hier  adien 
wir  euie  Erscheinung  auf  das  Knappate  luaammengedrängt,  die  bei  VMkem 
Uber  große  Zeiträume  und  viele  Orle  verteilt  sich  zeigt 

Wenn  von  einem  Volk  ein  Dreieck  als  ein  bestimmter  Fisch  bezeichnet 
wird,  so  liegt  dem  Gedankenschatz  der  Menschen  der  Komplex  zugrunde, 
daß  vielleicht  der  Fisch  mit  Netzen  aus  derselben  Faser  gefangen  wird,  aus 
der  etwa  die  Matte  geflochten  ist,  deren  Muster  man  als  Fisch  deutet  Nicht 
immer  muß  daher  daa  adcfaneiiaGbe  dem  nalGiiicben  Büd  entsprechen,  ja, 
ea  können  amch  ron  anderen  Völkern  hmgeholto  Nadiahmungen  oder  Mm- 
Verständnisse  hereinapieien. 

Solchen  Deutungen  und  Wandlungen  kommt  also  keine  entwicklunga- 
geschichtliche  Bedeutung  an  sich  zu.  Sie  sind  bloß  in  Stilformen  geschlagene 
Variationen,  die  «wischen  zwei  Auffassungsmöglichkeiten,  der  naturalistischen 
und  der  geometrischen  hin-  und  herpendeln.  Die  Verknüpfung  mit  religiösen 
Vorstellungen  wird  aber  dadurch  nicht  weiter  berührt 
^  Dagegen  ist  entwicklungsgeaducfatfidi  iwdedai  von  großer  Bedeutinig  lür 
die  ueataltung  der  bildenden  Kuna^  nindieb  eratona:  die  FBbigkeit;  das 
eigenartig  Charakteriatiache  der  Form  in  den  Situationen  des  Lebens  heraus- 
tuarbeiten.  In  erstarrten  Stilen  werden  die  Bewegungen  konventionell  wie 
im  I^ben  selbst  Die  Fülle  von  Gedanken,  von  Arten  und  Varianten,  die 
eich  aus  einer  bestimmten  Lebensauffassung  und  Gestaltung  gewinnen  lassen, 
ist  das,  was  die  Durchbildung  eines  Stiles  ausmacht  Zweitens:  die  Pähig- 
keit,  in  den  Bildern  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  kann  a)  durch 
das  Bild  selbst  geschehen.  Gewöhnlich  greift  der  primitive  Künstler  tu 
drasliachen  Mittdba,  entweder  lur  karikaturhaflen  Übertreibung  oder  xur 
Kombination  mit  veradiiedenen  ihm  symbolisch  erscheinenden  NaturbilderQ» 
um  Charaktere  erkenntlich  zu  machen.  Dazu  ist  besondert  die  Verbindung^ 
von  Tierleibern  und  Menschenköpfen  oder  die  Ausstattung  von  Menschen- 
gestalten mit  dem  Haupt  eines  Tieres  zu  rechnen,  b)  Durch  Gruppierungen. 
Die  primitivste  Malerei  und  besonders  die  primitive  Plastik  denken  nicht  an 
die  gruppenweise  Zusammenfassung  mehrerer  Figuren  zu  einem  Gesamtbild. 
Wo  eine  solche  Zusammenfassung  beginnt,  vernachlässigt  sie  zunächst  die 
bOdbaflkfinsIleriacbe  Herausgestaltung  und  ricbtet  ihr  Augenmeik  auf  di^ 
Schaifung  eines  gedanklichen  Eindrucka,  sie  strebt  ^in  „Gedankenbild*'  an. 
Die  Bahn,  die  von*  bierTweiter  zur  Bilderacbiift  ffibrt,  ist  s.  B.  in  den  Maya- 
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schiiften  Amerikas  deutfidi  sichtbar.  Diese  Richtung  biegt  deutlich  von  der 
o^tüdieii  KuDstbetätigung  ab,  um  sich  dem  jMgrifflidieD  Ansdnick  u 
widmen  (siehe  Kapitel  10). 

Da  uns  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  wiiklidie  Reste  aus  prS- 
historischer  Zeit  echter  Primitivität  zur  Verfügung  stehen,  so  sind  wir  in 
der  Lage  an  ihrer  Hand  dem  historischen  Verlauf  der  Entwicklung  nach- 
zujrehen  (36,  37,  101b,  186,  269).  Allerdings  in  den  weitzurückreichenden 
Zeiträuiueii  von  paläolithischen  Jahrtausenden  der  Menschheitstagimg  ist 
vieles  noch  sehr  unsicher.  Aber  es  scheint  sich  doch  das  eine  zu  einüben,  daß 
am  Bepmi  der  hildmiden  Kmist  die  Pkelik  stdbt  Denn,  was  ktaieii  wir 
von  Zeidmungen  in  Sand  oder  Lehm  wissen,  wie  wir  sie  heute  bd  Natura 
yiSShem  finden?  Daß  die  Plastik  Hand  in  Hand  ging  mit  der  Formung 
von  Werkzeugen,  daß  die  Phantasie  zun&chst  die  geschaffenen  Werkzeuge 
belebte,  dürfen  wir  wohl  annehmen.  Ob  wir  nh  älteste  Art  der  Plastik  die 
Gestaltung  des  Menschenbüdnisses  betrachten  sollen,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Häufig  tritt  es  nicht  auf. 


Fig,  i5  Fig.  i6 


Fif  Durrhlorhtcr  fl-\cher  Kiescl  mit  der  begonnf»nen  Zeichnung  eines  Renntierefl  und*em«r 
als  „Wolisxahn"  bexeichneten  Spitienxeichnung.  Wahncheinlich  aU  Amulett  gebraucht  »Ava 
dem  Abri  von  La  Mad«kine,  2/,  nat  Gr.  ^g.  i6:  Dolch  mit  abgebrochener  Spitze  aus 
Rennlierhom.  Der  Griff  etz-IU  (  Inf  n  Mammuth  mit  kleinem  Ohr  und  huiiren  Stoßzähnen  dar, 
der  KüsmI  ist  gegen  die  Vorderbeine  gerichtet  Die  «inat  abgebrochene  Schwanxx^uaste  ist 
^UHch  mat  «luras  groß  geraleiM  mue^  wikh«  in  dm  Innloim  Tal  dM  Rflflkem  «ngpMikt 
kl»  «wUt  worden.  Au»  der  wMt&uuSdKshen  HOhle  von  BmmqiMl  nOxdlich  der  Dordogne. 

%  nat  Gr. 

Alte  Lehmplastiken  haben  sich  aus  dem  Paläolitfiiknm  erhalten  (Tafel  IV). 
Eine  primitive  Lehmplaslik  finden  wir  heute  noch  in  Afrika  verbreitet,  be* 
sonders  in  Westafrika,  wo  sie  verbunden  mit  Festen  und  folgenden  Orgien 
geübt  wird  (304).  Zeichnungen,  auch  Reliefbildungen  auf  dem  Boden  in 

Lehm  oder  Sand  finden  sich  in  Afrika  (272),  Australien  (Tafel  Illa)  und  der 
SOdsee,  ebenso  Felszeichnungen  in  Australien  (25 1  a)  und  Südamerika  (1 26, 231 ). 

Das  Menschen bildnis  hält  sich  vor  allem  an  den  Leib,  auffallend  ver- 
nachlässigt ist  zumeist  der  Kopf.  Während  manchmal  männliche  Figuren  zu 
überwiegen  scheinen,  tritt  im  allgemeinen  doch  die  weibhche  Gestalt  mehr  in 
den  Vordergrund  (101,  S.  117,  124),  wobd  oft  das  Ideal  der  LeibesfCQle 
staik  betont  wird.  Hömes  nennt  diese  Kunst  lyrisch  und  übersetzt  sie  im 
Anschluß  an  die  deichzeitigen  Tier/ei  hnungen  mü  einer  Reihe  von  Aus- 
lulen:  JO  Weib^  sdidnes  Weib,  fettes  Weib,  Bison,  großer  Bison l"(Tafel  Vlb). 

Weitaus  am  verbreitetsten  ist  jedenfalls  das  Tierbildnis  in  der  älteren 
Steinzeit  Statt  umstandUche  und  schwierige  Gebilde  herzustellen,  begnügt 
man  sich,  die.  Umrisse  der  £rscheinungen  zu  gewinnen.  Man  ritzt  und 
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laviert  mit  Eiler  Bilder  «uf  Febeiiwfiiidfl.  Und  zwar  in  HdhWo,  ittäMist 
ti«f  drianeiit  ofl  ia  abgelegenoo,  schwer  sugSaglicheo  Winkeln.  BelduohKid^ 

war  hier  notig,  für  Künstler  wie  für  Beschauer.  Das  Zeichnen  konnte  k^id 
Verbringen  müßiger  Stunden  zu  Kritzeleien  gewesen  sein.  IMatichttial  sind 
bloße  Konturen  v<Mrhanden,  aber  oft  wird  die  IJmrißgravierung  schwarz, 
nut  dem  ersten  Farbstoff«  dem  Ruß,  ausgefüllt.  Rald  sucht  mau  die  Natur- 
farbe der  meist  rotbraunen  Tiere  richtig  zu  treffen,  die  Umrisse  werden 
weht  mehr  gravier^  sondeni  aof  ainir  poüertaii  FalaenfUoba  Mgfältig 
schattiwi,  la  verachiedeiiefi  SteUimasn  geieichaat  wid  jremalt  (Tafel  Ylä  n. 
Kb.17). 


Fig.  17 

Reuntier  auf  iweüeitiger  SandileinDbtte  eingeritzt  aus  Saint  Marcel  (Indie),  AUamira, 

S.  i33,  ISg.  HO. 


Die  dargestellten  Tiere  sind  vor  allem  die  großen  pflanzenfressenden 
Weidetier©  Bison  und  Wildpferd,  Renntier  und  Mammut,  Edelhirsch  und 
Urstier;  seltener:  Reh,  Nashorn,  Moschusochse,  Steinbock,  Gemse,  Antilope 
und  Elch;  noch  seltener:  Raubtiere,  wie  Uöhlenlöwe,  Bär,  Wolf,  Fuchs,  Viel- 
fraß, FItohotler,  Seehmid;  gani  MUr  iind  Vögel,  in»  Ktaoiflli^  Sohwan,  Gada^ 
Wildante^  od«  Fnohe,  wie  Lachs»  Forelle^  Hecht,  Aal,  hier  und  da  KIfer  und 
nur  wenige  Pflanzenbilder:  Zweige,  Ranken,  Blumen  (101,  S.  157ff.  u.  Fig.  18). 

Die  Tiere  werden  fast  durchweg  in  Profilansicht  gebracht  Merkwürdiger- 
weise stimmen  die  in  den  Höhlen  dargestellten  Tiere  nicht  mit  den  darin 
gefundenen  Speiseresten  von  verzehrten  Tieren  überein,  so  daß  der  Gedanke 
abgewiesen  werden  muß«  daß  die  Bilder  kürzlich  gejagte  Tiere  darsteUea 
(Tafel  Va  u.  b). 
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nungw  tuul  Malereien  auf.  Sie  vertaUen  sich  auf  dia  ipItaM  paliofifiliaelieii 

ZeHan,  die  a]«  Jimg-Aurinacien  und  Solutrte  beiaichnet  werden,  und  bis  in 
das  Magdal^nien  reichen,  in  dem  dieiH)  Kunst  ihren  Höhepunkt  erlebt  (186, 
S.  244)»  (Hella  HöhlankunM  Sadfir«iiki«iob«  vmi  Nardipaiiieiia  aäyakki  in 


Fig.  i8:  Pflanzenornament  an  cinam  Amulett  aus  RenntiageweÜi,  aus  dem  K«61er  Loch 
(nach  Nüeach).  Fig.  Flache  dufctdochte  Knochenscheibe  mit  Davatellung  einer  Hirschkuh, 
umgeben  von  Zieitii,  aog.  Wol&dhiMn.  Auf  der  Rflckseit«  der  Scheibe  iat  dastelbe  Her 
li^gi^  mit  eingesogenen  Beinen,  wieder  eing«£aßt  von  Wol£«zähnen,  dargestellt  Wahr- 
scfiiinlich  Amulett.  Aus  dem  M<yi»IAnien  von  l^nigerie  baaa^;  njit  Gr«  Fig.  ao:  Geo- 
iMlriHlw  Mimming  «uf  dem  BradiriUck  cinai  Aandsm  «us  RMmMMm  ans  «m  Xefilar 

Lodi  (nach  Nfisaeh). 

einem  gewissen  Zusammenhang  mit  den  etwas  jüngeren  Felsenzeichnungen 
Oat-  und  Südspaniens  und  Nordafrikas  zu  stehen  (186»  S.  434).  Indes  drängt 
sidi  ein  bedenlender  Unterschied  auf.  T^ots  dar  Naturbeobachtung  und  dar 
maltechnischen  Geschicklichkeit  in  der  Wiedergahe  der  Bildeindrücke  konunl 
es  in  den  Höhlen  nirgends  zu  Gruppendarstellungen.  Nebeneinander,  manch- 
mal in-  und  übereinander  gezeichnete  Bilder,  die  überdies  jeder  Basis  er- 
mangeln und  oft  schräg  und  quer  gesteUt  sind,  ohne  Beziehung  zum  Beschauer, 
gibt  es,  keine  Gruppen  (Fig.  21).  Anders  auf  den  Felsenzeicbnungen.  Wenn 
auch  nicht  häufig,  so  finden  wir  doch  hier  schon  Zusammenstellungen  zu 
einfachen  Szenen  ^Fig.  2  u.  3).  Sie  erinnern  an  die  in  manchen  Zügen 
wimndten  Busdimanoieichpuneen  (226,  174;  Talel  Vlla).  Ebenso  eni- 
hallen  die  Ritsseichnungen  dar  EwioMMi  auf  WaUrofihauern  u.  dri.  oft  Ssenen- 
bilder.  Dagegen  erscheinen  Gruppenbilder  schon  in  der  mihen  Kunst 
Babyloniens  (z.  B.  auf  den  alten  Si^gelzyUndern),  Ägyptens^  M^kenäs  und 
der  griechischen  Vasenmalerei,  wenn  auch  anfangs  mit  unsicherer  Be- 
herrschung der  Stellung  der  Figuren  zueinander. 

Auf  den  spät-paläolitfiischen  spanischen  Pelsenzeichnungen  treten  schon 
lineave  Vereinfachungen  sowohl  der  menschlichen  wie  der  tierischen  Ge- 
stalten auf  (186,  S.259).  Diese  leüsn  tu  DarstsDungtn  vom  TVpus  dsr 
Badsrscfarifl  fainOber,  wM  der  gedanUiobe  Gehalt  den  kflnstlorisdhen 
Drang  nach  Fotingestaltnng  in  den  Hintergrund  schiebt  (Fig.  51). 

Ein  aolafaar  eniUender  Charakter  behsmcht  auch  die  Zeiobnungsn  von 
Kindern  und  modernen  Naturvölkern,  namentlich  dann,  wenn  sie  3m 
Bleistift  in  ungeübte  Hände  bekommen  (277i,  S.  44  ff.  u.  Taf.  XII,  ISn.  Dar. 
Stallungen  von  Künstlern  der  Naturvölker  tragen  dagegen  den  Stempel  eine» 


Fig.  i8 


Fif.  so 


Digitized  by  Google 


0 


^       THURWWALD;    PSYCHOLOGIE  DES  PRIMITIVEN  MENSCHEN  

Tradition»  also  von  künstlerisch-ästhetischen  Oberlcgungeo  (259),  die  dem 
Stadium  der  Ungelenkigkeit  eines  xeichiierischen  Anfftogen  entwachsen  sind. 

Die  primitive  künstlerische  Darstellung  ist  nicht  ans  der  Unzulänglichkeit 
der  Ausdruckstechnik  allein  zu  erklären.  Jede  Kunstart  stellt  allerdings 
den  Ausdruck  ihrer  Entstehungszeit  vor,  sov^ohl  in  ihrer  technischen  Aus- 
bildung, wie  in  ihrem  geistig-emotionellen  Gehalt  So  wie  dieser  einmal  zum 
Niederschlag  in  bestimmte  Formen  bei  einer  Anzahl  von  Individuen  gelangt 
ist,  erstarren  diese  Formen  zum  ätil,  d.  h.  das  Beipiel  wirkt  als  su^erierendes 
Muster  für  die  Nachahmung,  wenn  nicht  ganz  neue  Erootianen  oder  tech- 
nische Möglichkeiten  sich  wieder  «ultun.  Anknüpfend  an  einen  solchen 
Niederschlag  eigibt  sich  dann  die  Neigung,  die  Stilauffassung  nach  allen 
Seiten  aussuhüdeii  und  in  hamioniadier  Weise  das  Lei>en  apiegpb  sa  lassen. 


Fig.  ai 

Der  link©  Teil  der  großen  Decke  der  Eirttritlshalle  in  die  Höhle  von  Altamira  in  Nordspanien 
{pl  I),  Länge  nrka  i4  m.    In  Umnsien  einnritite  und  dum  schwaxs,  xot  und  gell»,  aome 
in  Kombinatioa  dieser  Farben  gelbrot  muffodmiiii  beinilte  IMOikr  (Altamin  S.  67). 


In  solche  einseitige  traditionelle  Bahnen  ist  z.  B.  die  ostasiatische  Kunst 
gedrängt  worden  (61),  besonders  geht  das  aus  der  Methode  des  Zeichen- 
unterrichts hervor,  bei  dem  schon  vom  5.  bis  6.  Lebensjahre  an  gewisse 
althergebrachte  Linienformen  mit  dem  Pinsel  heute  noch  iu  den  Ländern 
des  fernen  Ostens  gepflp.q:t  werden. 

Doch  finden  wir  trotz  allem  StUzwang  Versuche  bei  Künstlern  der 
höheren  Primitiven  z.  B.,  zu  porträtähnlichen  Darstellungen  zu  gelangen. 
Auch  sonst  fehlt  nicht  ein  Streben  hei  NaiurWäkeni,  Einadpenoneo  oder 
Völkertypen  in  ihren  charakteristischen  Eigenheiten  treffend  in  kenn- 
nichnen  (Spiegelheig). 

Die  primitive  Ausdrucksweise  wird  also  ebenso  durch  den  Stil  bestimmt 
wie  irgend  eine  andere.  Dabei  entsteht  aber  immer  die  Frage,  was  der 
Künstler  sagen  will  und  wie  er  es  sagen  will.  In  letzterer  Hinsicht  hängt 
er  ganz  besonders  von  der  geistigen  Technik  ab,  d.  h.  von  der  Bewältigimg 
des  seiner  Kunstgattung  zur  Verfügung  stehenden  Materials  £ür  die  Zwecke 
der  Darstellung.   Dabei  ist  es  möglich,  daß  gewisse  ProUenie  vor  dem 
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Geist  noch  gar  nidit  au^etaudit  sind  und  ans  diesem  Gründe  ignoiiert 
werden,  wie  etwa  die  Beachtung  der  KöipeipiopoffkioneQ  oder  die  Perspektive. 

Das  Ringen  mit  den  Problemen  der  Kunst  zeigt  sich  in  besonders 
interessanter  Weise  in  der  immer  wieder  in  den  alten  starren  Stil  zurück- 
sinkenden ägyptischen  Kunst,  in  der  es  aber  doch  nicht  an  Versuchen  zu 
Reformen  fehlt  (224),  Solche  sehen  wir  sogar  schon  in  der  Zeit  des  alten 
Reichs  (156).  Bekannt  ist  die  große  künstlerisch-religiöse  Reformbewegung 
unter  Amenophis  lY.  (256  u.  Schäfer^. 

Wenn  man  auf  die  Ähnlichkeit  swischen  primitiver  Kunst  und  gewissen 
modmen  Richtungen  hinweist  (288),  so  finden  wir  keine  innere  Verwandt- 
schaft, sondern  ein  konvergentes  Zusammentreffen,  das  durch  ganz  ver- 
schiedene Vorgänge  bedingt  ist  Die  moderne  Kunst  kennt  die  Probleme, 
aber  ignoriert  sie  absichtUch.  Auf  diese  Weise  wird  auf  den  ersten  Anbhck 
allerdings  etwas  ähnlich  Aussehendes  hervorgebracht.  Was  aber  in  der 
primitiven  Kunst  naiv  ist,  erscheint  bei  uns  geklügelt  und  als  Pose.  Ebenso 
wie  der  primitive  Künstler  will  der  Expressionist  aus  dem  Gedächtnis  heraus 
sdiaifen  und  mißt  der  Natunichtigkeit  dahsr  keine  Bedeutung  hei  (vgl. 
auch  173). 

Doch  finden  wir  auch  bei  Naturvölkern  Individuen  und  Gruppen  mit 
einem  starken  Streben  nach  Exaktheit  der  Wiede^abe  dessen,  was  sie  an 
natürlichen  Formen  beobachtet  haben.  So  kommt  es  im  Anschluß  daran 
zu  Stilbildungen,  die  mehr  oder  weniger  den  Formen  der  Natur  Rechnung 
tragen.  Ja,  es  scheint  zu  gewissen  Zeiten  die  genaue  Naturbeobachtung  zu 
überwiegen,  su  anderen  das  Ringen  nach  Ausdruck  den  Sieg  davon  zu 
tracen.  In  «fiesen  Wechsel  Ufit  sich  keine  bestimmtB  Abfolge  bringen, 
er  hingt  von  den  aügemttnen  historisch  bedingten  GeistesstrOmungen  ab. 
Noch  weniger  iSßt  er  sich  in  eine  Entwicklungsrichtung  spannen.  Auch 
das  Schaffen  von  künstlerisch  hochstehenden  EinieUeistnngen  hängt  an  sich 
nicht  mit  der  Gesamtentwicklung  der  Kunst  zusammen.  Wir  finden  hohe 
Kunstwerke  auch  in  primitivem  Gewände.  Stellenweise  tritt  uns  eine  Eigenart 
und  Kraft  des  Ausdbrucks  entgegen,  die  unsere  liewunderung  erregt  Was 
dagegen  der  primitiven  Kunst  fehlt  und  worin  eine  Bereicherung  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  liegt,  das  ist  der  intellektuelle  Gehalt  der  Dar- 
stellungen, und  zwar  in  der  nbrnbinatbu  und  in  dem  Zusammenwiiken 
der  verschiedenen  Elemente^  aus  denen  das  Gesamtbild  zusanmiengesetzt  ist 

Die  prähistorischen  Malereien  und  Zeichnungen  in  den  Höhlen  Süd- 
frankreichs  und  Nordspaniens  sind  zweifellos  ebenfalls  der  Ausdruck  eines  . 
dort  verbreitet  gewesenen,  lange  herrschenden  Stils,  dem  vermutlich  auch 
ein  Nachdenken  über  die  Möglichkeiten  und  Wirkungen  der  Darstellungen 
zugrunde  liegt  Man  kann  sie  daher  nicht  (284)  als  unreflektierte  „un- 
mittelbare Erinnerungsbilder  des  gesehenen  Objekts"  auffassen. 

Bei  der  Frage  nach  der  Widmung  und  dem  Zweck  der  Bfalersien 
wird  man  sich  die  Überlegung  vor  Augen  halten  müssen,  daß  fast  alle 
alten  bildnerischen  Darstellungen  bis  auf  die  Neuzeit  herab,  besonders  bei 
Naturvölkern,  mit  religiösen  Gedanken,  sehr  hAufig  mit  Ahnenkult  oder 
Tierverehrung,  zusanmien hängen  oder  rhit  Dämonen  und  Geislesglanben  in 
Verbindung  gebracht  werden.  So  wird  man  Obermayer  (186)  zustimmen 
müssen,  der  auch  für  die  paläolitiscben  Tierbilder  ähnliche  Gedankengänge 
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Uijter^t^Ilt  Das  um  mehr,  alß  es  sieb  gWHfi  bal,  daf$  gewöbalich  Y09  den 
in  den  Höhlen  dai^estellten  Tiergattungen  gerade  keine  Reste  dort  gefunden 
Warden,  während  man  andere  Tiere  darin  offenbar  verzehrt  halte.  Es  sieht 
9ilßO  SO  ays,  als  wemi  der  Genu^  dw  dargestellten  1  iero  den  Hphlen- 
bewogen!  verboten  gewesen  wäre,  eine  ^nricntungi  die  wir  INfa^MjrvOlkerP 
in  ^er  foTjn  des  tot^p^fitiscben  Tabu  antieffen. 

fs  gerade  Sß  sn^ep,  IvT  J«gdzw0(PkQ  g«»eignelen  W^^m  mi, 
die  baiiptsächlich  dai^gieslellt  werden^  dfickl  mh  <.     »t|cb        4er  Be- 

obü^tiiPg  in  4&9m*  wp  vQPrieg«ii4  9v>^  Tim     Totpm  ablifBb  flip^  b). 


J^an  wird  also  annehmen  dürfen,  daß  zunächs|  dies^  als  Jagdbeute  hoch- 
geschätzten Tiere  die  Auimerksamkeit  auf  sich  zogen.  Soweit  mag  die  Jagd 
alß  fjrs^er  psycljischer  Anreiz  zu  ilu-er  Darstellung  gewi;"kt  haben,  «dso  wi^ 
H<^e6  Tmn\  (IQl)»  di^  focbeinun^  des  sogenannten  „Ha3enbn]feiii}<% 
iMMEi^^  ^  Yiwfm  des  Hem  nach  einem  auf^regten  Jagdtag.  Dem 
diw  T\m  spielten  als  Fkiscbvifrsoiger  eine  wichtige  Rolle  fOr  die  Höhlen- 
b^wplipi^*  \Venn  wir  uns  der  australischen  Sitte  erinnern,  da^  einem 
Stamm  zTig^msten  der  anderen  der  Fnichtbarkeitszauber  für  ein  Tier  oder 
eine  Pflanze  zufallt,  dessen  Genuß  er  sicii  al)er  enthält  oder  nur  in  gewissen 
Zeiten  in  zcremonieiier  Weise  vornimmt,  so  könntßn  eine  solche  Einrichtung 
und  ähnliche  Gedankengänge  uns  erklären,  wanifn  gerade  äpeise^este  der 
in  Bildern  dargestellten  Tiere  in  einer  Iföhle  feUep        sehr  8<)|ten  sind. 

Qepnaetrisch-line^re  Zeichnungen  treteP  UPs,  wenn  auch  kärg^cb, 
schon  IQ  dfQ  ältesten  Zeiten  entgegen.  Gibt  es  pi^t  ip  der  Natiip  fnob 
geometriscfa-lipßfiif  FoipB«a  In  M^nge?  Die  SchlH^^e  als  Vofbild  dwr 
impier  wiederkehrenden  Spirale,  der  Mond  ip  seinen  Phasen  von  der 
sichelförmigen  Gestalt  bis  ^un^  ^reis,  das  Neti^  der  Spinnen,  die  Gänge 
der  Borkenkäfer,  das  Haiitmuster  von  Eidechsen»  Schlangen,  Schmetterlingen, 
das  Astwerk  entlaubter  Bäume,  Hörner  und  Geweihe  usw.,  dazu  treten  Gerate, 
wie  Speer,  Flechtmuster,  später  das  Rad  usw.  (277 i,  S.  79).  Diese  Beispiele 
decken  sich  zum  Teil  auch  niit  K^ki^ungen  für  goumelriscb-Upeare  Mv^ter, 
die  ich  f.  B.  ip  der  Spdsee  bekornnpep  nahe. 
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Wvterbia  greift  nias  lu  linearen  ScbennAtisiefUiigeQ,  um  Haare,  Federn, 
Angra.  Uff/uM»  iisd  KdipflrslaUw  mudevlM.   J)lß  e»kn  Anfinge 


Fig.  33 


a  OrnamtnUei^hnmigan  «uf  Renntierhom  und  Knochen.  Spürale  und  Kreiae  aua 
Lourdes,  t,ea  Esp^lyngue»  d'Arudy  (Ober-Pyrenlen)  und  Saint^Marcel  Nach  Decheletl©,  S.  a3o. 
b  Abkarrende  Zeichnq|i0  einer  Renntierherde  auf  einem  Adlerrqdius.  Nach  Capilan, 
fiiwit,  BauiriBal  und  Peyien;.  La  Grotte  de  la  Maine  k  Teviat  ff>otdogpip^  R«nie  4'£e. 

4*jU»lhr.,  1907/08,  Bd.  XVil/XVm.   
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topographischen  Zeichnens,  wie  wir  sie  vielleicht  auf  einem  Felsen 
von  Marsoulas  (186  S.  243,  Abb.  157)  zu  erkennen  haben,  halten  sich  auch 
in  linearen  Schematisierungen  erzählenden  Charakters,  ähnlich  wie  bei  den 
Buschmännera  (174  S.  80).  lu  besonderer  Weise  finden  die  linearen 
Darstellungen  von  Naturobjekten  in  den  überaus  verbreiteten  uralten 
Fadenspielen  ihren  Niederschlag.  Andererseits  führt  das  Streben  nach 
bildnerischer  Mitteilung,  die  oriählende  Darstellung,  der  die  FiflUe 
der  kfinsdtfnschea  Ausgestaltung  Nebensadie  ist,  su  Vereinfacbniigeii.  Man 
begnügt  sich  mit  Andeutungen,  die  lineaigeometrisclie  Formen  annehmen, 
etwa  mit  Geweihen  für  eine  Herde  Renntiere,  mit  ein  paar  Strichen,  um  die 
Figur  eines  Menschen,  Tieres  oder  Gegenstandes  zu  kennzeichnen  ^Fig.  23  b). 
Hier  eröffnet  sich  ein  Weg,  der  zu  sehr  schematischen  Bildzeichnungen 
hinüberführt  und  ganz  besonders  angetan  war,  die  Richtung  zur  Schrift 
zu  weisen. 

Die  lineare  Darstellung  gewinnt  schließlich  selbständigen  Wert  Sic  löst 
sich  von  dem  Verhältnis  zur  naturhaften  Deutung  und  die  Linie  an  sich 
erringt  Beachtung  und  Wert,  gam  besonders  als  Ornament  Erst  auf 
späterer  Stufe  wird  man  die  Lmie,  etwa  ähnlich  wie  in  der  Schreibeschrifl; 
«Is  Ausdruck  persOnficfaen  Charakters  gelten  lassen  dürfen»  Aber  Worringers 
(313)  Deutung  von  dem  ausschließhch  abstrakten  Ursprung  der  Linie  wird 
man  ablehnen  müssen.  Doch  ist  nicht  alles  ursprünghch  als  Ornament 
gedacht,  was  wir  heute  bei  primitiven  KunsUeistungen  als  solches  an- 
sprechen. Immer  wieder  liest  der  menschliche  Geist  aus  Linien  Leben  und 
Naturgestalt,  so  daß  im  endlosen  Mißverstehen  die  abstrakte  idnie  sich  in 
konkrete  Formen  und  diese  wieder  surück  in  Linienarabeske  wandeln  kann 
^60  S.  120. 281, 317;  269;  293,  IL  Abb.  424, 425, 426).  Adama  van  Scfadtema 
(2)  charakterisiert  die  Entwicklung  der  prähistorischen  Ornamente  als  Perioden 
erst  der  kristallinischen,  hierauf  der  vegetabilischen  und  schließlich  der  ani- 
malischen Formen  (v^  Fig.  23,  24,  25,  26,  27,  28,  29). 

I>er  Beriehungsdrang  bemächtigt  sich  auch  der  Farben.  Sie  werden 
mit  Stimmungen  und  Gefühlen,  etwa  so  wie  mit  Tönen,  in  einen  physiologisch 
gar  nicht  unbegründeten  Zusammenhang  gebracht.  So  kommt  es  z.  B.  zu 
Trauerfarben,  die  je  nach  den  eigenartigen  Voraussetzungen  gewählt  werden 
(schwarz,  weiß,  blau),  und  zu  der  sonstigen,  oft  sehr  ausgebauten  Farben- 
symbolik. I 

Das  Verhältnis  bildnerischer  Schöpfungen  zu  Vorstellungen  vom  Über- 
mächtigen beherrscht  die  gesamte  primitive  Kunst.  Diese  Vorstellungen 
hängen  damit  zusammen,  daß  Bild  und  Original,  Darstellendes  uud  Dar- 
MtdHes  für  das  naive  Fühlen  zu  einer  WMLuqgBeinheit  zusammenfallen, 
und  iwar  deshalb,  weil  die  lebendige  Erinnerung  vom  erinnerten  Lebendigen 
nicht  unterschieden  wird.  Können  doch  selbst  wir  uns  schwer  von  dieser  in 
uns  sich  unwillkürlich  vollziehenden  Vermischung  frei  machen.  Die  Bilder 
werden  deshalb,  als  ob  sie  lebendig  waren,  vorgestellt.  Daran  knüpft  sich 
ihre  eigenartige  Wirkungsmöglichkeit  Diese  Vorstellungen  setzen  sich  noch 
tief  in  das  Geistesleben  der  Kulturvölker  fort,  z.  B.  nach  Ägypten,  Babylon ien 
und  Griechenland  (70).  Andererseits  ringen  die  gefühlsbetonten  Phantasie- 
bilder von  übermenscnlichen  Macfatwessa  nach  materiellem  Ausdruck. 
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So  werden  die  bildhaften  Dttrsleilliuiigeii  bald  mit  religiösen  Ge- 
danken erfüllt,  bald  sucht  man  wegen  ihrer  emotionellen  Wirkung  aus  ihrer 

vermeintlichen  Verbindung  mit  übernatürlichen  Mächten  sie  zu  praktisch 
zauberische Verfahn  ren  nutzbar  zu  machen  (vgL  101,  285).  Menschen- 
gestalten aus  Holz,  Stein  oder  Knochen  stellen  oft  Geister  vor,  deren  Macht 
mau  iür  die  Beduriuiääe  dee»  Augenblicks  nützt,  etwa  um  Regen  zu  machen, 
oder  ab  liebeiniiber.  iUinlich  jat  es  mit  Tieigestalten,  die  man  an  HAusern 
mid  Geiilen  anbringt,  mit  Augen  an  Schiffen,  mit  Zihnen  auf  SchAden, 
Schlangen  als  Helmam  u.  «IgL  Besonders  gern  rankt  sich  die  magische 
Kunst  an  vieldeutigen  geometrischen  Mustern  hoch,  wie  z.  B..  die  Zier- 
zeichnungen an  Schwurholzern,  an  Bambus-  oder  Panpfeifon  zeigen.  Auf 
diese  Weise  werden  die  Bilder  oder  Szenen  mit  einer  ganz  bestimmten  Be- 
deutung erfüllt,  die  nur  nach  Kenntnis  der  gesamten  religiös-philosophischen 
Gedankensysteme  erfaßbar  ist  (Hermeneutik,  vgl  a.  B.  216;]  Totempfähle, 
VgL  Taf.  XII  a). 

Die  Phantasie  nützt  gerne  das  Absonderliche  der  Gestalt  und  Form, 
um  das  Außergewöhnliche  und  Übermächtige  anzudeuten.    Fratzen  und 


Flg.  34  Fig.  a5  Fig.  aG 


Fig.  34:  Zwei  an  der  DurcMSeheningastell»  abgebroclwne  obwe  Enden  {von  .J^unlntUMn" 

ans  Rpiinliorhnrn,  wovon  das  eine  einen  Mammiitkopf  mit  kleinem  Ohr  und  auagestreckteni 
Rüa«el,  das  andere  die  januikopffönnig  angeordneten  Köpfe  eines  mäntüichea  und  weiblichen 
BflCMs  (getehnitzt)  dantellt  Aut  dem  Lagerplatz  der  Mafl^aUnien-Jiger  von  La  llüMime 
und  Laugerie  faaase,  in  SüdweatErankreich ;  '/t  nat  Gr.  Flg.  a5:  Bnichatück  aincr  Winf- 
»peerspitze  aus  Rennüerhom.  Auf  der  Vordp-r^eito  ist  ein  rc<;hter  Arm  mit  Tatowiening  ein- 
geritzt, auf  der  Ilückaeile  ein  linker  Arm  mit  derselb«ii  Tätowierung.  Vielleicht  hat  die 
2eichnunff  die  Bedeutung,  daß  dadurch  das  Ziel  aicher  getroffen  wink  Aus  dem  Abri  von 
La  Madeleine,  */j  nat  Gr.  Fig.  26:  Der  n"ir:n!iir;(rti£^e  Fotisclisteiii  von  St.  Sornin  (Dpt. 
AvOTron,  Süd£rankreich)  mit  der  DanteUung  etaer  geschiuückleu  weibüchen  GeaUlt  von  den 
jagd-  und  biegifrolien  Dolmenbauem  der  frOhen  Metalbett  Fraglich  ist,  ob  Ledeihoien 
n>it  Fransen  (oder  Zehen)  dargestellt  werden  soUea,  oder  ob  vom  Gürtel  Bandenden  mit 
Troddeln  herunterhängen.  Der  ObeikArper  acheint  nackt  zu  aein  bis  auf  einen  Überwurf, 
der  die  Schultern  bedeckt.  Um  den  Hals  hängt  anscheinend  eine  Zahl  von  Bronieringen, 
ähnlich  wie  sie  afrikanische  Neger  heute  tragen.  Dem  roh  gearbeiteten  Gesicht  fehlt  der 
fituod*  Die  vier  Striche  quer  über  die  Backen  sind  wohl  als  Benialung  oder  Tstowiwi0g 
(vieileicht  eines  Bartes,  wie  bei  den  Ainu-Fr&uea)  zu  deuten,  '^"^ 
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Karikaturen,  auch  Mifigeetaltungvn  ^  (9),  die  wir  auf  Masken  und  in  Figiwi 
aUer  Art  von  den  primitivsten  Kunstleistungea  bis  lu  den  vollendeten  Dfimonen- 
geatalton  der  buddhistischen  Kunst  verfolgen  k(^nnen,  kennzeichnen  diese 
Qedankenwege.  Dazu  treten  phantastische  Kombinationen  von  Gestaltteilen 
verschiedener  Tiere  oder  von  Mensch  und  Tier,  weiter  Vwknüpfungen  von 
ornamental-geometrischen  Linien  mit  Naturerinnerungen  an  Tiere  und 
Pflansen:  die  Arabeske,  die  su  dem  phantastisoben  Linienspiel  fOhrt,  das 
wir  I.  &  ans  dar  dtgennainaelMii  Kimat  kaaMo,  aber  «iioli  in  GUna,  Japan 
ote  IndBen  b^gt^nas. 


ab« 


Fig.  27 


a  Menschliche  F  i  p  u  r  auf  einem  bemalten  Gefäß  von  Petrt*nv  (Südrußland),  b  Gefäfi- 
scMofb^P  von  Khaoneh  (Penian).  c  Menschliche  Figuren  «uf  einem  hsnudlen 
GafU  um  KHliliiHih  (Pomn).  Nach  MfiUte  1913,  S.  46.  Ei  wM  angenomman,  4t&  die 
nanlithiwba  Gefilfimalerei  aus  dem  südöstlichen  Mitteleuropa  stammt  Die  fi^uralen  Dar- 
stellungen menfchlicher  Körper  auf  den  persischen  Gefäßen  iaigen  deutlich  die  Tendenz  zur 
Geometiisierung,  zur  Ausbudang  ornamentaler  Muster.  Die  Gei^malerei  Elaras  und  dar 
Kaehbttgeiaale  verwendet  mit  Vorliebe  Tier-  und  Mcnschenfiguren,  vereinaalt  auch  Pfbnmi- 
moiivtt,  die  an  lüdnusiachie  figuiale  Dmlelkuigan  oinnam. 

Die  Verknüpfung  von  'Weltbild  und  Kunst  ist  besonders  in  dep 
ftiteslen  Kultur^taaten  zw  Ausbildung  gelangt;  sowohl  die  Mtisik«  wie  wir 
g^b(»  baben,  ala  auch  di«  bOdeii Kwai  ÜMt  unter  dem  Bann  einer 

eigenartigen  Systematisierung.  Maß  und  ZaU,  varUUtniamäßig  neu  entdeck^ 
verbunden  mit  einem  Zeremonialismus,  wie  er  noch  aus  primitiveren  Zeiten 
naohkUngt,  haben^auch  die  Kunst  erfaßt  und  sich  des  Traditionellen  und 
Konventionellen  in  ihr  bemächtigt  Im  Bereiche  der  bildenden  Kunst  ist 
es  vor  allem  die  Baukunst,  die  dem  zeremoniellen  Messen  und  Zählen 
anbeim  gefallen  ist,  in  Ägypten  und  Babylonien,  in  China  (28,  80)  und 
Mexiko  wird  ^Weltanschauung  gebaut",  Gedanken  werden  in  der  Architektur 
festgelegt  (vgl  Taf.  Xllb). 

*  Vgl,  dazu  4uch  die  grot^en  Tierbilder  des  Twriner  Papjfrys  aus  Ägypten  (Rawl.  &, 
Mm»,  fil,  S.  3i9t  4oaf£)b 
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Erst  eine  höhm  gmt^  Entwickhm^  brii^  die  Befreiung  von  solchen 

Banden.  Dort,  wo  es  aber  nicht  zu  einem  starren  systematischen  Ausbau 
der  Maße  und  d<»r  Formen  kam,  wie  etwa  im  alten  Griechenland,  bewegte 
sich  die  Kunst  Irotx  vielfacher  religiöser  Gebundenheit  des  ThAmAS  stilistisch 
freier. 


iiiil 


Fig.  a8 


Ornamente  auf  Pfeilen,  Speeren  und 
Paddelrudern  der  nordwe&tlicIienSaloino- 
inala,  di»  wg^n,  wie  auf  natOriicheo 
Formen  g©ometrische  Muster  gestaltet 
werden  können.  Die  Figürchen  eeiten  aU 
GdsMr,  wdoh6  den  Wurf  der  GhaechosM 
lenken.  Wo  sie  zu  Ornamenten  geworden 
lind,  schreibt  man  dem  mometnachea 
Zeichen  die  ^Meht  Wixkung  ai. 


Der  Baukunst  konote  in  diesem  Zusammenhang  keine  größere  Auf- 
mericsamkeit  zugeiMndet  werden  (vel.  Kapitel  „Wohnung"'),  obgleich  die 
künstlerische  Gestaltung  und  Schmückung  des  Heims  bei  den  Nntun  ölkern 
keinesw^s  fehlt  und  namenthch  auf  Festplätzen  und,  bei  mittleren  und 
höheren  Primitiven,  für  Festhalien  gepflegt  wird.   Aber  bei  dem  Mai^el 


Fig.  ag 

fitlMchmuck  nnes  jungen  Manne«  der  früh-neoUthiacheu  Zeit.  Fiadiwirbet, 
duzddtobrt»  kllil*  HetfwKhiMdMn  (JXmm  o&Mj  und  „Gnndelii''  (nidiimiilln 
liddlhOe)  dti  ^UMm  sind  ru  einem  Band  tusarnmengel^  Aoi  dar  GmU» 

Banna  giande  bei  Mentone. 


an  taehniflclMii  HUfanitteb  muß  sie  sich  in  bescheidenem  Rahmen  be- 
weis n.  Den  gemeinsamen  Festhallen  der  Gemnoiden  wird  besondere 
S<jrgfalt  zugewendet:  in  ihren  Dimensionen  gestaltet  man  sie  größer  als 
die  anderen  Häuser;  Malorcii'n  und  Schnitzereien,  Trotnnioln,  Ferlfrn-  und 
Blütenschmuck  zieren  sie,  sie  sind  die  Statten  dcar  gemeinsamen  Erhebung 
und  Lebenserfnschung,  Lokalheiligtümer,  aus  denen  die  spateren  Tempel 
hervorgehen. 
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Rg.  3o 

Vonduedene  PomicD  und  ficrarailer  von  T5pfm        Utarm  WmV«llwindker«nA  I  (odf 

Hinkelsteinkultur)  in  Rhein-Hessen.    Gewbse  Formen  und  Miialtr  waren  charakteristiadi  fttr 

Orte  und   Gegenden,  sowie  für  bestimmte  St^inirnf    von   denen  verschiedenf   n^hen-  tind 
durcheinander  üedeltea.    Sie  unterschieden  sich  sowohl  nach  der  Art  der  Bestattung  ihrer 
Toten»  Mwie  nach  den  geinndeiMMi  Skeletten  adbat  und  nach  ihiem  teehniiehea  Beaüi. 
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D.  DICHTUNG 

Die  Diditiiiig  werden  wir  als  späteste  Kunst  zu  betrachten  haben,  denn 
sie  eetst  eine  ToBe  Behemchung  nicht  nur  des  Sprechens»  aondeni  aucb 

des  begrifflichen  Denkens  voraus.  Das  Problem  oesleht  hier  darin,  dea 
Gefühlen  durch  logische  Wortbegritfe  Ausdruck  zu  verleihen.  Aneinander- 
gereihte Interjektionen  können  nicht  als  Kunstwerk  aufgefaßt  werden.  Die 
Worte  sind  aber  zumeist  an  den  unpersönlichen  Gegenständen  und  ihren 
objektiven  Beziehungen  ausgebildet  Während  der  Maler  durch  die  sinnliche 
Darstellung  der  Bilder  wirken  will,  versucht  der  Dichter  durch  Worte  Bilder 
von  Gegenständen  und  deren  Wirken  in  reproduktiver,  unsinnUcher  Weise 
aus  der  Erinnerung  zu  wecken.  Dabei  knflpft  ^  an  gefühlsbetonte  Ereig- 
nisse an.  Nie  werden  wir  einen  Bericht;  der  uns  innerlich  weder  bewegen 
will  noch  kann,  als  Dichtung  bezeichnen. 

Aber  auch  Emotionen  des  Dichters  müssen  Distanz  gewonnen  haben,  von 
bloßen  Ausrufen  zu  einer  begrifflich  wertenden  Stellungnahme  dem  aus- 
lösenden Elreignis  gegenüber  geführt  haben.  Nur  so  kann  der  Ausdruck 
über  die  rein  persönliche  und  örtliche  Augenblicksbedeutune^  hinausgehoben 
werden.  Diese  unbewußte  oder  bewußte  Beziehungnahme  ist  es,  welche  die 
IKditang  von  einem  Beridit  unterscheideL  Dedulb  steht  audi  nicht 
Wiiklicnkeit  in  FVage,  sondern  das  Bild  von  GefttUen,  die  durch  Vor- 
steDungen  ausgelöst  werden.  BracfastQcke  aus  verschiedenen  Erinnerungs- 
büdem  und  Gefühlserlebnissen  werden  losgelöst  und  zur  Vorstellung  eines, 
affektbetonten  Geschehens  vereinigt,  gerade  der  Art,  um  die  gewünschten 
Emotionen  auszulösen.  Auf  diese  Weise  wird  ein  Ereigniskomplex  und 
gewisse  Beziehungen  des  Geschehens  mit  einem  Stinunungsgehalt  erfüllt^ 
den  der  Dichter  mitzuteilen  wünscht 

Die  primitivsten  Dichtungen  stehen  zwischen  emlaclister  L^iik  und  knapp- 
ster Epik.  Oft  fielen  sie  verbunden  mit  dem  Tans  auf  und  enthalten  ganz, 
einfache  Gedanken,  die  oft  unzfiUige  Male  wiederiiolt  werden.  Erst  sp&ter^ 
nachdem  Vorstdlungen,  ohne  langes  Verweilen  und  Auskosten,  sich  an 
Vorstellungen  reihen,  der  Gedankenablauf  —  vielleicht  unter  dem  Dnmk 
harter  Sklaverei  —  rascher  geworden  war,  gewinnt  der  gedanklich-epische 
Gehalt  Überge%vicht  gegenüber  dem  musikalisch-lyrischen.  Dann  erst  vermag^ 
etwa  rhythmischer  Vortrag  den  gesanglichen  zu  ersetzen  (19). 

Die  Sprache  der  Dichtung  bevorzugt  besondere  Worte,  vorwiegend  alte, 
fremde^  mystische  oder  sonst  ungewöhnliche.  In  diese  Worte  sucht  man  iS». 
Vefköiperung  eigenartiger  GefQhUwerle  zu  legen  (1 65, 202).  So  bilden  sieb 
Ausdrücke  von  oft  ^ezifischer  Betonung  heraus,  die  in  der  Dichtung  ein 
Eigenleben  führen,  es  entstehen  besonders  gefärbte  Worte  (153  b,  S.  510  ff.). 
Denn  die  üblichen,  in  der  alltäglichen  Welt  der  Gegenstande  und  Vorgänge 
gebräuchlichen  Ausdrücke  entsprechen  den  Anforderungen  der  gewöhnlichen 
Erfahrung  und  der  üblichen  Abstraktionsbedürfnisse,  sind  indessen  nicht 
mehr  ganz  passende  Ausdrücke  für  die  Wiedergabe  besonders  heraus- 
geliobener  GefOUe  und  ihres  Ablaufest 

1  Klaus  Groth  hat  die  UnzulüngUchkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks  in  folgender  Weise  ge- 
kennaBichnet:  „Wie  Melodie  zieht  es  mir  leise  durch  den  Simi  —  yn»  RflUingaUuiiMii 
UOht  es  und  schwebt  wie  Duft  dahin  ~  doch  kommt  das  Wort  und  faßt  es  —  und  fOhrk. 
et  mr  dn  Aug'  —  wie  Nebelgrau  erblaßt  es     vnd  achwindet  wie  ein  Hauoh." 
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Aus  demselben  Gnuide  sucfal  die  lyrische  Dichtkunst  auch  von  der  all- 
täglichen Ausdrucksweise  abweichende  eigenartige  Wortverbindungen,  die 
bald  in  besonderen  Wendungen  der  Sprache,  bald  als  eigenartiger  RhythmuSi 
als  Vers,  Reim,  Alüteration  u.  dgl.  in  Erscheinung  tritt.  Jede  dieser  Besonder- 
heiten durchläuft  verschiedene  Stadien  des  Ausbaues,  ohne  daß  aber  die 
eine  etwa  notwendig  der  anderen  vorausgegangen  flon  mllftlew  ZvitÜBHoe 
ist  varfflincrtm  Vefimaß  und  kony  linarter  Slnohenbta  Amflnfi  eidw  hfilMrtft 
Kidtttikislnng»  aber  als  Maß  ^chterischer  Höhe  kann  keines  von  beiden 
geftottimen  wevdeii.  In  solchen  äußerUchen  Merkmaleo  ^ifsohfipft  Moli  nicht 
der  entwicklungsgeschichtliche  Ablauf  der  Poesie. 

Wir  haben  uns  daher  dem  gedanklichen  Ausdruck  zuzuwenden.  Hier 
sehen  wir  in  der  Tat  Veränderungsreihen,  die  ein  Fortschreiten  bezeichnen. 
Hören  wir  Dichtungen  niedriger  Naturvölker  von  heute,  so  vernehmen  wir 
außeror deutlich  einfache  Gedanken  über  Vorgänge  oder  Stimmungen,  z.  B. 
Jcb  bin  vergnügpt  hettia,  wir  sind  vergnügt  heute«  (47, 277b),  häufig  aber 
vwwendel  man  eine  metaphorieohe  Umsehraibiing:  tlDm  Schlange  Warjobo 
will  beißen,  beißen,  beißen"  (1 58),  beim  Erscheinen  einer  dunklen  Gewitter- 
wolke. Solche  kurze  Sätze,  die  eilt  stündig  wiederholt  wefden»  inaGben  den 
ganzen  Inhalt  eines  Liedes  aus. 

Eine  besondere  Bedeutung  fällt  den  metaphorischen  Umschreibungen  in 
der  primitiven  Poesie  zu  (261).  Vielleicht  ist  deren  Entstehen  schon  durch 
die  ursprünglich  verschwommen  abge^nzte  Wortbedeutung  bedingt  Das 
lautliche  Äquivalent  fOr  Gefühle  und  Gedanken»  dae  Lautbüd,  mOeaerii  wir 
ime  als  ursprünglich  ebenso  benehungsreidi  denken  wie  etwa  In  der 
Rebusscbtift  das  gezeichnete  Sachbild  in  seinem  Verhältnis  zu  den  Vor^ 
Stellungen.  Deshalb  wird  es  wohl  nicht  nötig  sein,  die  Entstehung  der 
Metaphern  aus  tabuistischen  Hemmungen  abzuleiten  (29Q),  etwa  als  Ausdruck 
der  Furcht,  die  Dinge  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  oder  zur  Unter- 
drückung von  biologisch  gefährlichen  Regungen,  um  innere  Wünsche  nicht 
2ur  Schau  zu  stellen.  Später  mögen  solche  Faktoren  allerdings  im  wach- 
floiden  Maß  zur  Ausbildung  der  Ifetaphefn  beigeb-agen  haben.  Aber  wir 
mOflaen  veridiiedene  Arien  der  Metapbem  uniwecheiden,  ^  aidher  muh 
ihrem  Uteprung  nadi  verschieden  sind.  86  mag  die  Bezeichnung  ^irieS 
Teiles  für  das  Ganse  der  primitiven  Ausdrucksweise  tvsi^rfingUch  besondess 
nahe  gelegen  haben,  namentlich  in  den  Fällen,  in  denen  ein  Rild  für  eine 
schwer  und  umständlich  zu  beschreibende  Erscheinnn!^  gewählt  wird.  Anders 
in  den  Fällen,  in  denen  bewußterweise  eine  Auswechslung  von  Bezeich- 
nungen vorgenommen  vnird,  etwa  um  im  geselligen  Verkehr  nicht  zu  ver- 
letzen (106).  Im  letzteren  Fall  mögen  also  tabuistische  Motive  ausschlag- 
gebend gewiesen  seift. 

Viclfacb  besiebt  dsr  Heb  und  des  Stteben  der  Dk^tan^  mÜtlMer  udd 
höherer  Naturvölker  in  der  Wahl  mannigfaltiger,  niittuilsr  dneb  weit  her- 
geholter, Metaphsm  (277  h,  S.  18«4S5  ff.).  Die  Metaphern  werden  als  geistiges 
Reizmittel,  das  zum  Weiterspinnen  der  Gedankenketten  führt,  ähnlich  wie 
das  Rätselraten  bei  manchen  höheren  Primitiven,  besonders  geschätzt. 

Die  Lyrik  findet  ihre  Gefühlsmotive  vor  allem  in  Spott  und  Schaden- 
freude, seltener  in  Lob,  besonders  aber  im  Selbstlob  (235),  erst  auf  höh^er 
Stufe  höna  wir  Ld>  von  VersloibeneB  (277 d),  Camer  nU^^öse  und  Zauber- 
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gesfinge.   liebeslieder  neinnen  kdnen  großen  Pkti  ein.   Den  kunen  wie 

den  längeren  Diditungen  fehlt  in  der  R^gel  eine  gewisse  Gedankenibetodie; 

die  Steigerung  und  Spannung  enthalten  würde.  Längere  Dichtungen  be- 
stehen oft  nur  aus  Variationen  desselben  Gedankenthemas,  im  Wechsel 
gleichsinniger  Worte  oder  ahnlicher  Gedanken  und  StimmungsbildeTj  fast 
durchweg  fehlt  das  dramatische  Moment  (277  g,  S.  456). 

Als  ursprüngUche  epische  Dichtungen  haben  wir  uns  kurze  „sagenhafte" 
Schilderungen  von  afiektbetonten  Ereignissen  vorzustellen.  Solche  Sagen- 
kenie  wuraen  weiter  miteinander  vera<Simoben  dadurch»  daß  sie  ftber  die- 
selbe Persönlichkeit  oder  den  gleichen  Ort  berichten,  oder  mit  den  gleichem 
fibermensdüichen  Mächten  (Tieren,  Dämonen,  Geistern,  Ahnen  u.  c|gl*)  iü 
Beziehung  gebracht  wurden  (27,  142,  176).  Bei  niedrigen  und  mittleven 
Naturvölkern  finden  wir  keine  langen  Epen.  Das  Hervortreten  von  Helden- 
gestalten werden  wir  als  eine  Folge  der  Geltung  des  aristokratischen  Häupt- 
Ongtunis  aufzufassen  haben.  Die  primitive  Dichtung  bleibt  in  Lyrik  wie 
Epik  stets  au  die  konkreten  Persönlichkeiten,  an  die  Orts-  und  Zeitum- 
sISnde  unlöslich  gebundm. 

Die  primitive  Sage  hat  noch  keine  TOsmAßig  festgelegte  Form  heraus- 
gebildet, wie  sie  als  Gedächtnishilfe  bei  niedrigen  Kulturvölkern  sich  ein- 
stelle daher  ist  ihre  Fassung  unsicher  und  schwankt  gewöhnlich  in  vielerlei 
Varianten. 

Das  gesprochene  Drama  fehlt  der  primitiven  Kultur.  Nur  die  gesti- 
kulierte Erzählung  und  der  wortlose  Mimus,  der  dramatische  Tanz,  ist 
vorhanden:  die  von  geschmückten  Personen  aufgeführte  Pantomime,  höchstens 
von  Interjektionen  unterbrochen  oder  mit  eingestreuten  Gesängen. 

WfiKrend  im  Tani  die  eigene  Person  zur  Darstellung  gelangt,  und  iwar 
in  einer  bestimmt  gewollten  Emotion,  kommt  im  lüGmus  ein  anderes  Wesen 
zur  Darstellung.  Es  findet  also  eine  Verkleidung  und  Entaußenu^  der 
Persönli'  hkoit  statt,  eine  Maskerade.  Im  Vorflergrunde  steht  eine  Nach- 
ahmung auffallender  Vorgänge  der  Außenwelt,  Jagd-  und  Kampfszenen, 
Tierdarstellungen,  zauberisches  Vormachen.  Man  reproduziert  Büder  von 
emotionellem  Gehalt  mit  allen  Nebenumständen,  mit  S|)ringen,  Augenrollen, 
Schnauben  und  Gestikulieren,  mit  der  ganzen  Biiarrene  des  imponierenden 
und  beängstigenden  Eriebnissee. 

In  dem  Mmius,  der  bei  allen  religiösen  und  gesdiigen  Zeremonien  zu- 
tage tritt,  kommt  eine  Synü)olik  zum  Ausdruck,  die  man  als  „Handlungs- 
Bild"  bezeichnen  kann.  So  sollen  z.  B.  bei  der  Jünglingswcihe  die  Kandi- 
daten über  das  Walten  der  Naturkräfte  und  das  Menschenleben  Belehrung 
empfangen  (262).  Es  ist  ein  „Unterricht"  durch  Gesten,  Zeichen  und  Vor- 
machen in  einer  traditionell  gewordenen  Form,  die  sinnUche  Wiederver- 
körperung dessen,  was  man  glaubt  beobachtet  und  erkannt  zu  haben: 
gestikulierte  Weisheit  (82, 106,  262).  Stets  handelt  es  sich  aber  nur  um  lose 
aneinandergereihte  Szenen,  oft  unterbrochen  durch  sinnlose  Tüigkal;  durch 
Ungereimtheiten  und  WidersprÜdie  (Tai.  XI b  u.  IIa). 

Die  primitiven  Kunstdarbietungen  sind  komplexer  Natur:  Die  Festhalle 
oder  der  Platz,  auf  dem  ein  Fest  stattfinden  soll,  ist  mit  Speisevorräten, 
Blumen,  Malereien  geschmückt,  die  Masken  oder  Kopfaufsätze  prangen  in 
Federn,  Füttern  und  Farben,  mit  bedeutungsvollen  Figuren  oder  Linien 

K«lka.  VcrtleiclMiKie  PqrdMloglt 
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das  Ohr  wird  durch  Schellen  oder  Pfeifen,  Trommehi  oder  Singen  geweckt, 
im  Tanz  spricht  sich  die  Gebärde  aus,  auch  Worte  fehlen  nicht.  Mit  aDen  | 
möglichen  Mitteln  des  Ausdrucks  sucht  man  auf  die  grellste  Weise  so  j 
wirken.  ' 

Zu  einer  Sonderpflege  der  einzelnen  Kunstgattungen  kommt  es  in  der 
Weise,  daß  ein  Dorf  oder  ein  Stamm  sich  dieser  oder  jener  Art  von  Dar-  i 
bietwifj^en  besonders  zuwendet,  etwa  die  lied»  pflegt,  ein  anderer  mehr  auf 
dm  Schmuck  der  T&nze  oder  der  FestfaaUen  hftlt  Obg^di  die  hdhere 
Kunstleistung  nach  Speadalisierung  der  einzelnen  Gebiete  strebt,  macht  sie  h 
doch  immer  die  Tendenz  gellen^  jielegentlich  zur  höchsten  Wirkung  die 
Speiialkunste  zusammenzufassen,  wie  heute  etwa  in  der  Operndichbmg« 
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Durch  die  Schrift  sollen  Gedanken  über  Zeit  und  Raum  hin  fortge- 
pflanzt werden.  Sie  (llent  also  der  Mitteilung  im  weitesten  Sinn  und  setrt 
voraus,  daß  derartige  Benachrichtigungen  als  so  notwendig  empfunden 
werden,  da£>  sie  die  Erfindungsgabe  und  Geschicklichkeit  anstacheln.  Der 
allgemeine  Stand  der  Technik  ist  daher  von  großer  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklimg  der  Schrift 

Als  Schrift  können  zunftchst  versduedene  Zeichen  dienen,  die  in  bemg 
auf  die  Zeit  als  Gedächtnishilfe,  in  bezug  auf  den  Raum  als  Botenberichte 
zu  gebrauchen  sind.  Man  hat  den  Eindbruck,  daß  der  Mensch  zunächst 
nach  verschiedenen  Mitteln  Ausschau  hielt,  die  er  nach  dem  Prinzip  des 
planlosen  Probierens  versucht?;,  und  erst  zuletzt,  vor  allem  nach  Ver- 
besserung der  Ritz-  und  Zeichentechnik,  vorwiegend  der  Bildschrift  und 
ihrer  Vervollkommnung  sich  zuwandte.  Die  Art  aber,  wie  er  die  Bildschrift 
zur  Buchstabenschrift  ausbaute,  ist  bezeichnend  für  die  ganze  Entwicklung 
der  analytischen  Methode  seines  Denkens. 

1.  Die  Oberwindung  des  Raumes  sIeUt  ganz  andere  Anforderungen 
als  die  der  Zeit  Zun&cfast  ist  es  die  maischliche  Stimme,  konventionelle 
Rufe^  dann  V^tarkung  der  Stimme,  etwa  durch  Blasen  eines  Muschel- 
horns, oder  statt  dessen  Klopfen  an  den  Wurzeln  eines  Baumes,  Signale 
mit  der  Holztrommel,  die  bei  manchen  Naturvölkern  zu  der  Ausbildung  eines 
Systems  von  der  Art  der  Morsc-Klopf zeichen  geführt  haben.  —  Lichtsignale 
und  Feuerzeiehen  können  auf  optischem  Wege  nur  in  beschränktem 
Maße  Nachrichten  venmttehi,  die  zudem  leidit  atmosphlrischen  StSrongen 
untarliegen.  —  Vor  allem  kommen  Boten  in  Betracht  denen  man  oft 
zur  Legitimation,  wie  z.  B.  in  Australien,  Holzstabe  mit  eingeritzten  Zeichen 
oder  Strichen  oder  Kerben  mitgibt  Hier  haben  wir  es  schon  mit  kon- 
ventionellen Gedächtnishilfen  zu  tun  (Fig.  44). 

2.  Zur  Überwindung  der  Zeit  kommen  Gedächtnishilfen  in  Betracht, 
die  zunächst  demselben  Individuum  dienen.  Diese  Hilfen  können  konkret 
oder  abstrakt  sein.  Eine  solche  konkrete,  gegenstandliche  Gedächtnishilfe 
finden  wir  z.  B.  ha  den  sogenannten  „Gol^ewichten"  der  westafrikanischen 
Blärchenerzfihler,  von,  denen  jedes  kleine  Figfirchen  eine  lange  Geschichte 
auslöst  (164b)^.  Solche  Hilfen  können  sich  aber  auch  an  konkrete  Gegen- 
stinde  und  Erscheinungen,  wie  Mond  oder  Sterne^  knflpfen  (vgl  150a, 
Fig.  31;  Tafel  VIHa;  vgl.  Fig.  34). 

Abstrakter  Natur  ist  der  Knoten  im  Taschentuch,  wie  wir  ihn  noch 
beute  gebrauchen,  oder  ein  Strohwisch  an  einem  Pfahl  an  der  Stelle,  wo 
ein  Mann  getötet  [wurde,  den  manj'zu  rächen  hat,  oder  etwa  die  Kerben 

^  Ein  Junge  aus  'den  Admiralitäfaiuueln,  der  in  Bougainvüle  in  m^nea  Diensten  «Und« 
pflegte  jedesmal,  wenn  ich  ihn  nach  metnem  Hauptlager  achidkte,  solche  l^edkhtnlildUBn 
mitzunehmen,  um  mcIi  aller  Aufträge  zu  erinnern.  —  loi  «dft  nidit.  ob  es  nSlig  ist,  b«iii 
Gehnuch  lolcher  Hilfen«  wie  Danael  (4a)  niciiit^  an  euien  magiachen  Ufqpnmg  m  denken. 
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in  dem  «JQrengo^-Stock  bei  den  Wasshaga  (am  Kilimaodjaro)  för  die  Be- 
lehrung der  Jüng^ge  bei  den  Weihen  (169).  Vgl.  Fig.  14,  41,  42  und  45. 
Geometrische  Muster,  die  sich  zunächst  z.  B.  aus  der  Technik  des  Flech- 
tens  ergeben  (231  b),  können  phantastisch  angedeutet  werden  (276b,  S.  31) 
und  zu  bildhait  beabsichtigten  Zeichen  führen  (vgl.  Fig.  40). 

Dadurch,  daß  man  diese  Gedächtnishilfen  innerhalb  einer 
Gnmpe  in  gleicher  Art  verwendet,  sie  also  konventionalisiert,  werden  sie 
cur  Mitteilnng  geeignet  Das  ist  i.  B.  bei  der  abstrakten  Knotensdirifl 

i 

Ein  Brief  der  Yebu  (Aroko)  im  Ilinteriand  von  Lagos 
^^^^  an  der  Sklavenküste,  West;ifrika  (nach  Wcule,  1905,8.75). 

jw        f^(^^'^  Brief  besteht  aus  einer  Schüfschnur,  zwei  Schilfknoten, 

^        'Ji  Ji       \v       vier  &iinmuteh«ln  und  dnem  StOck  Fhiehtadwle.  Esüt 

}K        die  Bolschaft  eines  unheilbar  erkrankten  Fanülienvatei-s  an 
//    M\         r^tHii^        ■       Freuiuie  und  Verwandte»  des  Inhalts:  Die  Krankheit  mmmt 
//  //)         <^!^**V         11       dnmi  ungünstigen  Verlauf,  sie  wiid  inmwr  ichiimitier, 
}\J^L/         (^5^        3       unsere  einzige  Hilfe  sieht  l>ei  Gott.    -  Die  Kaurischnecken 
VT^  ■      .^^^^^jfr^QSi^^^r  8Yinl)ol«iereii  bei  den  Yoniba  rrnnz  allgemein  die  seelischen 

I     ^kj^|9Ey^^p|^^  Gefühbmuglichkt-il^n  :  iiaÜ  und  Liebe,  .\b-  und  Zuneigung, 

\         ^^^Q^^  Freundschaif t  und  Feindschaft,  Freude  und  Leid  (DoppeT* 

deutigkeit!)  usw.,  je  nachdem  sie  mit  den  Vorder-  oder 
Flg.  3l  Rückseiten    aneinandergelegt    und    mit    anderen  Ge- 

gensttnden  vergeseUsehaflet  wetden.  EXne  Kaurt  be- 
deutet Tn)l7.  und  Verweigerung,  zwei  Kauri  einander  zugekehrt:  Verwandtschaft;  einander 
abgekehrt:  Feindschaft  Zwei  Kauri  und  eine  Feder  bleuten  Wiedersehen.  An  den 
fernen  Freund  gesandt,  besagen  sie:  Wie  <ler  Vogel  (Feder)  schnell  fliegt,  so  erscheine, 
so  schnell  du  kannst,  damit  ich  dich  von  Angesicht  zu  Angesicht  sehen  kann.  Sechs  Kauri 
haben  zunächst  die  Bedeutung  6  =  efa-  Efa  heißt  aber  auch  „angexogen,  Grcfesi+^lt",  vom 
Verbum  fa  —  „ziehen,  anziehen".  Eine  Schnur  mit  sechs  Kauri,  von  einem  jungen  Mann 
an  ein  Hiddien  gesandt,  bedeutet:  Ich  will  dich  heiraten  (an  mich  fesseln).  Acht  Kann 
bedeuten  zunächst  8  -  ejO'  Ejo  heißt  aber  auch  —  „übereinstimmend"  vom  Verbum  jo  = 
„sleich  sein,  übereinstimmen".  Acht  Kauri  mit  gleichgerichteten  Vorderseiten,  von  dem 
Mldehen  einem  jGngling  zurückgesandt,  heifien:  Ich  bin  einvenlanden,  ich  willige  in  die  Ehe 
ein.  Vierzig  Kauri  bedeuten  zunächst  4o  ä  ogoji.  Ogoii  heißt  aber  auch  , .Erregung. 
Zweikampf",  von  ogün  =  „Krieg"  und  t^i  a  „zwei".  Die  Botschaft  mit  vierzig  nach  unten 
hängenden  Kauri  heißt  also:  Groß  ist  die  Err^^ng  hier,  alles  geht  drunter  und  drüber,  die 
Leute  hosen  den  Kofif  vor  Kriegafuicfat  und  Angst  hingen.  {Saehrebusl  VgL  Fig.  34). 


Fig.  3a 

Feder  marken  der  Dakota-Indianer:  a  der  Träger  tötete  einen  Feind,  b  er  hat  dem  Feind 
den  iials  durchachnitten  und  ihn  skalpiert,  c  er  hat  ihm  den  Hab  abgesohiittten,  d  er  hat  ihn 

verwundet  (Stübe  191a.  S.  67). 
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(Qiiippu)  im  alten  Peru  der  Fall,  ähnlich  wie  auch  in  der  Südsee  oder 
bei  der  sogenannten  „Götterschrift"  aus  Fadenknoton,  Holzkerben  und 
Bambusgeflechten  im  alten  China  und  Japan  (121).  Hierher  gehören  auch 
die  als  Brandbriefe  übersendeten  Büschel  aui  Java.  —  Konkreten  kon- 
ventionalisierten  Gedächtnishilfen  begegnen  wir  z.  B.  bei  den  westafrikanischen 
Yoruba  (302  a,  S.  75X  die  kleine,  leicht  tragbare  Gegenstande  für  Bot- 
schaften mitgeben.  Allein  diese  „Sachschrift"  ist  in  ihrer  Weiterbildung 
beschränkt,  obgleich  sie  hie  und  da  zu  einer  rebusartigen  Ausgestaltung 
in  der  Weise  gelangt,  das  z.  B.  die  Übersendung  von  Pfeffer  deshalb 
„Betrug"  bedeutet,  weil  das  Wort  für  Pfeffer  „eni"  auch  „Betrug"  heißt. 


Fig.  33 

Mehrfarbige  Quippu  (nacli  Stübe,  IQI3,  S.  71).  Knotenschnur  zum  Zählen  aus  dem  alten 
Peru,  (iüinliclie  Knoteiischnüre  werden  heute  noch  in  Bolivia  von  den  Hirten  für  die 
Herdenrechnun^en  gebraucht,  ähnlich  auch  in  Tibet,  auf  den  Liu-Kiu-Inscln  und  im  alten 
China,  vgl.  Schindler  191^ — 15,  S.  467.)  —  Das  durchgebildete  System  von  Merkzeichen  für 
Abrechnungen  steht  mit  der  wirtschaftlichen  Verwaltung  des  alten  Inkareiches  in  Zusammenhang. 
Nicht  nur  die  Knoten,  sondern  auch  die  Farben  der  Schnüre  waren  von  Bedeutung.  Weiße 
Schnüre  bedeuteten  Silber  oder  Frieden,  rote :  Soldaten  oder  Krieg,  grüne :  Mais,  gelbe :  Gold. 
Durch  Verschlingungen  der  Schnüre  untereinander  konnten  Beziehungen  ausgedrückt  werden. 
Die  Schnurgehänge  waren  oft  von  gewaltigem  Umfang.  —  Einfachere  Knotenschnüre  finden 
sich  noch  bei  den  Tlaskaltekcn  und  Azteken,  sowie  auch  bei  den  kanadischen  Indianern.  — 
Dem  Quippu  verwandt  sind  die  „Wampum"  genannten  Marken  der  Irokesen.  Es  sind  dies 
aus  farbigen  Muscheln  gebildete  Schnüre  oder  Gürtel,  in  denen  die  Muscheln  gewisse  geo- 
metrische Figuren  bilden.  Die  verschiedenen  Figuren  liaben  symbolische  Bedeutung,  so  daß 
sie  zur  Mitteilung  von  Nachrichten  benutzt  werden  und  in  gewissem  Sinne  lesbar  sind.  Auch 
werden  mit  Hilfe  dunkler  und  heller  Perlen  Figuren  cebildeL  Fig.  fio.  —  In  China  finden 
wir  Ähnliches;  v^l.  die  Ausführungen  zu  Taf.  Xllb  u.  Fig.  42.  —  In  Babylonien  bildete  das 
Knotenschürzen  einen  alten  Zauberritus.  Der  Knoten  ist  als  Sciiutzmittel  gegen  böse  Mächte 
und  als  Mittel  der  Verwünschung  im  Orient  verbreitet.  Das  Zeichen  oder  das  Bild  an  sich 
gilt  als  magisch  wirksames  Mittel  (vgl.  Drudenfuß).  —  Anderen  Marken  und  Symbolen  be- 
gegnen wir  z.  B.  in  den  altgermanLschen  Hausmarken  oder  in  den  Stammesmarken  der  Araber, 
die  sie  auf  Pferden,  Mauerwerk,  Säulen  und  Toren  anbringen.  —  Auch  in  den  oft  geometrischen 
l^towierungsmustern,  die  wir  z.  B.  als  Kastenzeichen  in  der  mikronesischen  und  polynesischen 
Sürisee  treffen,  haben  wir  es  augenscheinlich  mit  solchen  Stammesmarken  zu  tun.  —  Manche 
Gaunerzinken  wird  man  ebenfalls  hierher  rechnen  dürfen.  —  Ob  die  Zeichen  auf  den  Kieseln 
von  Mas  d'Azil  (Ende  der  älteren  Steinzeit)  auch  als  Marken  gedeutet  werden  sollen,  kann 
vorläufig  nicht  festgestellt  werden,  mag  aber  nicht  unwahrscheinUch  sein.  Fig. 
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L  Auslösung  von  Vorstellungsketten.  —  Die  Verbindung  von 

Gedächtnishilfe  und  Mitteilung  förd^  vor  allen  die  Entwicklung  der 
Bildschrift  Der  Gebrauch  von  Zeichnungen  als  Gedächtnishilfen  setzt 
voraus,  daß  man  überhaupt  schon  angefangen  hat  zu  zeichnen.  Besonders 
aber  die  Darstellung^  von  Gruppen  und  Szenen  rückt  das  gedankliche 
Element  in  den  Vordergrund.  —  Zunächst  sind  es  Bilder  von  gewissen 
Objekten,  die  als  Ausgangspunkt  für  Gedankenketten  dienen,  wie  etwa  die 
sogenannten  Winterkalender  der  Dakota-Indianer  (302  a,  S.  86/87),  die  auf 
einer  Bfiffdluiut  Figuren  darstellen,  deren  jede  in  dem  Winter  eines  Jahres  sur 
Qiarakterisienine  der  fOr  dieses  Jahr  bedeutsamsten  Ereignisse  bestimmt 
wird.  In  jÜinlicher  V^eise  finden  wir  z.  B.  auf  Schilden  oder  Pfeifen 
in  Neuguinea  oder  auf  den  sog.  lappischen  Zaubertrommeln  (295  a)  be- 
sondere Ereignisse  andeutungsweise  abgebildet.  Voraussetzung  .für  solche 
Registrierungen  ist  ein  gewisses  Mitteilungsbedürfnis  und  die  Entwicklung 
des  historischen  Sinnes.  (Tafel  VII  b). 


ff  m 


Links  oben  gcleilter  King  aus  Jade-Stein,  Halbring  ijcueh), 
ab  Symbol  der  Verbannung,  der  Befugnis  zu  richteriidier 
Entscheidung  und  der  Urteilsfähigkeit,  am  Gürte!  getragen. 
In  der  rechts  danebenstehenden  alten  Form  ist  unter  die 
Zeiehnimg  des  KAringet  ein«^  wie  im  Attehinesiichen  * 
üblich,  dreifingerige  Iland  gesetzt,  zur  Andeutuns;  der 
Handlung.  In  der  Mitte  unten  das  moderne  Zeichen.  — 
Rcdita  «UM  lüfe-Tilel  tn  Form  einet  Zrimei  {ya\  ab  Kreffitir  nir  AiMhebang  nm  Truppen, 
den  „Zürnen  und  Knilen  des  Königs",  verliehen,  &hn-Hn1b7:epter  (ya-chanff),  i(eehto  daneben 
dai  moderne  Zeichen  dafür  (Schindler  L,  S.  46o — 6x,  koo). 


Man  darf  nicht  vergessen,  daß  es  oft  notwendig  ist,  die  Gedankenbilder 
auf  knappem  Raum  zusammenzudrängen,  namentUch  wenn  z.  B.  ein 
Bote  einen  Holzstock  mit  der  Nachricht  mitnehmen  soll.  Dabei  gelangt 
man  zu  linear-rudimentären  Bildern,  wie  wir  sie  etwa  von  den  australischen 
BotenstSben  kennen  (106,  S.  515,  517/18,  696  «,  704,  708  ;  251b; 
262)»  oder  xu  den  Zeicfaensymbolen  auf  Stöcken  oder  Clewändern,  wie 
sie  Dennett  (46,  S.  71  ff.)  von  den  Fjorl  und  Bavili  (Westafrika^  berichtet, 
eine  Entv^cklung,  die  aber  zunächst  in  die  Sackgasse  führt,  da  sie  eine 
Konventionalisierung  ganzer  Vorstellungskomplexe  bedeutet.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  die  unverstandlichen  Figuren  auf  palaoHthischen  Steinen 
und  Topfscherben  u.  dgl.,  die  man  in  Südfrankreich,  Spanien,  Portugal  usw. 
fand  (307  a,  S.  86, 132,  54;  S.  47—81;  186  und  Fig.  49),  in  ähnlicher  Weise 
SU  deuten  dod,  im  audi  die  späteren  Kerben  und  geometrischen  Zeichen 
auf  Wappen  und  ab  Hausmarken  (127).  Figiv  44. 
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AndCTS  ist  es,  wenn  mehr  Raum  zur  Verfügung  steht  und  es  sich  um 
Aufzeichnungen  haudelt,  die  an  ihrem  Orte  verbleiben.  Da  ist  nicht  immer 
eine  Sufieiste  Ziuammeodriuigung  erforderlich,  sondern  es  bietet  ach  die 
M(Sg]idikeit;  die  Gedimken  durdi  eine  Reihe  von  Bfldem  greübar  zu  ge- 
stalten. Allerdings  kann  der  Zeichner  sich  dann  nicht  mit  der  Ausgestaltung 
der  Erscheinungen  abgeben,  sondern  wird,  wenn  er  den  Ablauf  der  Ge- 
danken illustrieren  wül,  zu  konventionellen  Vereinfachungen  veranlaßt; 
sei  es,  daß  er  wie  ein  paläoHthischer  Künstler  bei  der  Darstellung  einer 
Renntierherde  sich  b^^iügt,  die  ersten  und  letzten  Tiere  anzudeuten,  während 
er  die  übrigen  durch  Striche  und  einige  Geweihe  ersetzt,  sei  es,  daß 
überhaupt  nur  ein  Teil  für  das  Ganze  geseilt  wird,  wie  der  Kopf  oder 
das  gefledcfe  FcH  für  den  Jaguar  in  den  meukanischen  BUderhandschriflen. 
Die  Versinnbildlichung  einer  leitenden  Vorstellung  dient  für  den  ganzen 
Vorstellungskomplex  (Fig.  23  b). 

n.  Das  Piktogramm  als  ^  orstell ungskomp lex.  —  Als  erstes 
Stadium  der  Bildschrift  kann  man  aber  die  Darstellung  von  ganzen  Szenen 
betrachten,  auf  denen  versucht  wird,  Ereignisse  durch  eine  Reihe  von 
Bildern  zu  beschreiben.  Das  ist  z.  B.  auf  den  bronzezeitlichen  Feldzeich- 
nungen Schwedens  der  Fall,  auf  denen  wahrscheinlich  ^isoden  aus 
Sagen  geschildert  werden»  ihnlidi  etwa  wie  mittdalleiliche  Darstettungen 
chrisHicto  Mjfslerien  (Fig.  35,  36). 

Die  Zeichnungen  rufen  hier  ganze  Vorstdlungskomplexe  wach.  Das  Ver- 
stehen und  Lesen  setzt  eine  Kenntnis  der  zugrunde  liegenden  Vorgänge  oder 
Sagen  voraus,  sie  können  dem  Fremden  schwer  etwas  Neues  mitteilen,  sondern 
sind  berufen,  die  Erinnerung  an  Bekanntes  zu  wecken.  Das  tritt  z-.  B.  sowohl 
bei  den  Ritzzeichnungen  der  Eskimo  auf  Walroßknochen  als  auch  auf 
ähnlichen  prähistorischen  Bildern  zutage  (Fig.  47  bis  50  und  Tafel  VII a 


und  Vinb> 


¥^  35 


Bilderschrift  Brief  «int» 
Indianers  (Geldanweisung)  an 
«einen  Sohn  (rechti).  Ilm 
NwiwR  sind  dwoh  dndwf* 

steliendeFigurcn(links :  Schild- 
kröten, rechts:  ein  kleiner 
Mensch)  an^geben.  Der  Ia> 
halt  des  Briefes  nl,  daß  der 
Vater  den  Sohn  m  sich  ruft 
(die  Linien  gehen  vom  Munde 
des  Vaters  aus)  Und  daß  der 
Sohn  zu  ihm  abreisen  wird 
(die  kleine  Figur  an  seinem 


Heise  von  einer  bestimmten 
Station  ins  Indianergebiet  be- 
tragen 53  Dollar,  die  ihm  vom 
Vater  Gbersandt  werden  (di»- 
kleinen  Kreise  rechts  oben 
beim  Kopf  des  Vaters).  IS  ach 


Stabe  1913,  S.  7s. 
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Pels«nieiehnun|f 

Tufvene  (Ksp-  lani 
Bohualän,Schwe<ien).  Ganr 
rechts  eine  gehörnte  äxl- 
schwingende  Gestalt,  vor 
ihr  der  gefällle  enthauptete 
Riese»  neben  dem  Riesen 
wohl  «in  Begleiter  des 
Helden,  zu  Füßen  des  Be- 
gleiters vielleicht  das  Haupt 
des  Riesen  und  unter  dem 
Rieeen  eine  atsende  Ge- 
stalt, die  man  als  eine  ge- 
fangene Jungfrau  deuten 
konnte.  Das  Schiff  über 
dem  Riesen  zeigt  an,  daß 
der  Held  und  sein  Begleiter 
lllier  See  gdMmmien  aind. 
In  einer  zweiten  Gruppe 
ganz  links  erscheint  der 
gehörnte  Held  wiederum, 

der  sich  mit  dem  weihUehen  Weien  wegKubcgcbcn  scheint  (Siegfried-Sage?)  —  Für  dieae 
Darstellung  aus  der  Bronzezeit  (3000 — 1000  v.  Chr.)  ist  charakteristisch,  daß  zwei  verschiedeno 
Begebenheiten  den  Ablauf  der  Historie  illustrieren  (W.  Schulz,  Mannus  191 4,  S.  3s4)« 


Fig.  36 


Die  Zeichentechnik  muß  erst  leichter  geworden  sein,  um  den  Schrei  bor 
mitteilsamer  zu  machen,  vor  allem  müssen  auch  die  sozialen  Verhältnisse 
die  Bildung  einer  Klasse  von  lauten  begünstigen,  die  nicht  durch  die 
Nahrungssuche  völlig  in  Anspruch  genommen  werden  (Fig.  39,  46). 

III.  Die  Einzelvorstellung  als  Piktogramm.  Die  Entwicklung  der 
mexikanischen  Schriftzeichen  ist  besonders  lelirreich  für  die  Ausgestaltung 
der  FMhfonnen  des  Sdireibeiis.  Ähnlich  etwa  wie  auf  den  Inschnfkien  der 
Hallen  der  Palauinaeln,  finden  wir  hier  fortlaalende  Büdxeichen,  deren  jedes 
in  konventioneller  Weise  einer  Vorstellung  entspricht,  aber  noch  nicht  mit 
einem  bestimmten  Lautwert  verbunden  ist  (278  a).  Es  tauchen  hier  ver- 
schiedene Tendenzen  auf:  1.  die  Vereinfachung  des  Gesamtbildes  z.  R 
typische  konventionelle  Konturen  von  Berg,  Haus  oder  Wasser  und  bei  der 
Anwendung  von  Farben  ebenfalls  typische  Färbungen.  2.  Der  Gebrauch 
symbolischer  Teile  oder  Assoziationen  für  die  Vorstellung  z.  B.  Sterne  für 
Nacht,  Schädel  för  Tod,  Fußspuren  iQr  Weg,  Hand  für  Ergreifen  usw.  wie 
Oberhaupt  die  Gebilden  (Fig.  37,  38,  45,  46,  47,  50,  51). 

Naturvölker  gelangen  in  der  Regel  über  diese  Alt  der  bildlichen  Wieder- 
gabe der  Gedanken  nicht  hinaus. 

Ob  die  kyprisch-kn^tisf'lir  Schrift  und  deren  Ausläufer  auf  die  alt- 
iberische Megalithenkuitur  zurückzuführen  sind  (Strabo  III,  1,  6,  erzählt  Non 
den  Turdetaniern,  daß  sie  sich  angeblich  einer  über  sechstausend  Jahre  alten 
Schrift  bedienten,  in  der  ihre  in  Versmaß  abgefaßten  Gesetze  und  ihre  alte 
Geschichte  niedeiigelegt  seien),  dürfte  mehr  als  unsicher  sein  (307a).  Ägyptische 
und  vorderasiatisdie  ESnflfisse  sdieinen  m  flberwi^n  (119  a). 

IV.  Rebusschrift  Einen  psydiologisch  entscheidenden  Sdhritt  bedeutet 
die  Festigung  der  Beiiehung  zwischen  Zeichen  und  Wort.  Nur  auf  dei^ 
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Fig.  37 

Ghineiildie  Handgebärd eii  als  Bilderschrift,  i.  „handvoll",  vielleicht  ..diclil",  „vollslüiidig" 
(ßcSh)^  —  beide  Hände  liohl  nach  unten  gehalten.  Entspricht  der  südcliinesi&cheu  Gebärde 
nlr  »maMig,  dick"  u.  dgl.:  bdde  Hftnde  hohl  und  mit  &ich  berührenden  Zeigefingern  nach 
unten  pestroclt.  Vpl.  auch  unsere  bekannte  Gebärde  für  „kompakt".  2.  Zu  freundschaftp- 
lichem  Grul^  ausgestreckte  (entgegengesüneckte)  Hände:  ^Freund",  .Freundschaft"  (^u)-  Schon 
im  Ahchineflsehen  gilt  der  Hand  finaen*'  ab  Symbol  dea  Banden  wie  ja  audi  der  Ibnd- 
schbg  bei  uns,  aber  auch  bei  vielen  Naturvölkern,  z.  B.  Gebirgspapuanern,  als  Zeichen  der 
Freundschaft  ^übt  wird.  3.  Beide  Hände  über  deai  Kopf  erhoben  (oder :  beide  Hände  über, 
d.  h.  vor  dcrai  Munde  —  ab  Wtedeinabe  der  Grußgebärde  der  Untertanen?):  „Fürst", 
f^Sandutt".  Vgl.  die  Gebilde  der  Indianer,  welche  den  Häuptling  durch  Bewegung  beider 
Hände  vom  Kopfe  an  aufwärts  hf/rirhnet  und  dies  in  der  Bilderschrift  durch  Striche  wiedergibt, 
deren  Zahl  die  Macht  des  iiaupüing!»  ausdrückt,  lt.  Zwei  auseinandergespreizte  Finger  —  8. 
In  der  südchineaischen  Gebärdensprache  hierfür  Zeigefinger  und  Daumen  bei  geschlossener 
Hand  auseinandergespreizt.  Da  da.s  Wort  für  8  (pah)  zugleich  „trennen"  bedeutet,  so  scheint 
die  heulige  Geste  nicht  eine  Nachahmung  des  Zalüceichens,  sondern  unprünglich  zu  sein 

(Schindler  I»  S.  466-67).  VgL  4«. 

ÜMrtgeschrittensten  der  mexikaiiischen  Schriftsysteme,  den  Nahuatexten,  auf 

Hirschleder  oder  Rindenpapier  niedergelegt,  finden  wir  den  fortlaufenden 
Fiiüi  der  Gedanken  Wort  für  Wort  illustriert.  Soweit  es  sich  um  konkrete 
G^enstände  handelt,  wie  Schiff,  Mann,  Axt  u.  dgl.,  ist  die  Isolierung  eines 
einzelnen  Wortes  nicht  schwer.  Die  Wiedergabe  von  Verben  erfolgt  durch 
dingliche  Darstellung;  so  z.  B.  wenn  „ergreifen"  durch  eine  Hand  wieder- 
gegeben wird  (278  S.  500  ff.).  Manchmal  wird  aber  ein  Zeichen  fi^ebraucht, 
da«  nidit  nacb  dem  Bild«  aondom  nach  Analogie  des  Namens  gemen  eein 
wiÜ,  wie  daa  Zaidwii  ifir  „ral^i"  fär  „dieaen  Tag**  in  einer  lUÜiQ  von 
Bwaniig  Tagen  und  ffir  das  Ereignis  eines  „Erdbebens"  gebraucht  wird; 
oder  wie  das  Zeichen  für  „Zähne"  für  den  Begriff  „nahe"  Anwendung  findet, 
weil  beide  Worte  ähnlich  klingen  (//«i).  Man  ersieht  daraus,  daß  diese 
„Gedanken -Rebusschrift'S  wie  sie  Seier  (243)  nennt,  schon  dahin  führt, 
gelegentlich  den  Laut  vom  Bild  loszulösen.  Aber  in  der  vorkolumbischen 
Zeit  kommt  es  doch  nicht  zu  einer  silbenmäßig  genauen  Schrift  Erst  unter 
dem  Eiofliift  der  Spanier  wurden  gewisse  Zeidhen  sogar  in  silben-  oder 
bncbstabenmäßige  Wertung  gebracht,  ganx  unabbängig  von  ihrer  bfldhaflen 
Bedeutung.  Die  Entwicklung  war  hier  so  weit  fortgeschritten,  daß  diese 
Konsequens  mit  LeichtigkeU  gesogen  werden  konnte.  (Fig.  52,  Tai  XIV  u. 
Fig.  53.) 

V.  Die  Ideogrammschrift  bedeutet  die  Verdrängung  der  bildlichen 
Interpretation  durch  einen  festen  Lautwert,  obgleich  dem  konventionell 
gewordenen  Zeichen  noch  die  Bildform  anhaftet.  Ihr  Typus  ist  die  älteste 
ägyptische  Hieroglyphenschrift   Die  frühen  altägyptischen  Texte  und  die 
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Füg.  38 

Dm  Zeichen  für  „Wein",  suaammengeseW  aqt  dem  Zeichen  für  „Tcmt*  und  dem  alten 
Itigninmnichen  fOr  »WaMC«»  MFlaMgkeif.  —  Schindler  IL,  S.  186. 


a 


Sinnrebusartige  Dantelliing  der  Sonne  auf  einer  babylonischen  SteintafeL  Die  Wellenlinien 
sind  die  von  der  Sonne  aus  sich  ergießenden  Strahlen  (b).  Daraus  abgleitet  die  Zeichen 
tür  „Glans,  LicbUtralU",  ,Mt"  (c,  d,  e).  Der  neben  diesem  Sonnenbild  (hier  nicht  dargeiteUte) 
thronende  Sonnengott  wird  von  den  StnUanHnkn  bededit  Anfierdom  finden  lidi  tu  Fofien 
des  Sonnengottes  das  Wasser  andeutende  Wellenlinien  (f),  deren  keilschriftliche  Weiter- 
entwicklung die  unt^  k  und  h  au^efOhrten  Zeichen  aeigea.  Bemerkenswert  ist  hier  die 
Aisoaation  »wischen  der  WellonairifeHnng  die  lichtes  nnddeeW  — DaGliMh,  S.  xag. 


Ein  Wampum,  aus  farbigen  MuscheUi  geflochtene  GOitel  oder  BSnder  der  Irokesen  mit  ver- 
schiedenen geometrischen  Figuren.  Später  werden  auch  helle  und  dunkle  Perlen  zur  Bildung 
der  Figuren  verwendet  —  a)  stellt  in  der  Mitte  in  weißen  Perlen  ein  Haus  dar,  rechts  und 
Knltt  stdien  Minner,  adi  die  Hinde  rudien.  —  b)  sIeDt  auf  einem  GiMel  den  Zo- 
sammenschluß  von  sechs  Stämmen  zum  Bunde  der  Irokesen  dar:  jeder  Stamm  wird  durch 
ein  Quadrat  dargestellt,  die  Figur  links  ist  ein  Hers.  soll  also  ausgedrückt  werden,  daß 
dio  sechs  Stlnuno  eines  Henens  sind.  —  StObe  191 1,  S.  77—78. 
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Nahuasdiriften  der  Azteken  enthalten  zu  einem  großen  T^e  Zaubersprüche. 
Vielleicht  darf  man  aonelmieii,  dafi  hei  dem  ausgebildeten  Zeremonialismiis 
dieser  Völker  das  Veiiangen  rieh  durchaetite»  die  lauberiscfaen  Fonneln  auf 
das  allergenaueste»  Wort  für  Wort,  aufzuzeichnen,  um  sie  jederzeit  kanonisch 
richtig  hersagen  zu  können.  Möglicherweise  hat  gerade  dieses  Moment 
seinen  Einfluß  auf  eine  präiise  Wiedei^abe  des  Wortes  durch  Zeichen  geübt. 

Die  Gedankenübertragung  dnrrh  Zeichen,  die  nicht  allen  verstandlich 
waren,  ließen  in  ihnen  das  Wirken  geheimnisvoller,  übermenschlicher  Machte 
vermuten.  So  erscheint  die  Schrift  in  ihren  Anfängen,  insbesondere  bei  den 
altorientalischen  Völkern,  im  Dienste  der  Religion  und  des  Zaubers  (170). 

Eine  eigenartige  Entwicklung  nehmen  die  chinesischen  Zeichen,  die  vom 
Ideogramm  ausgehen,  sie  sind  innerhalb  derselben  Kultur  in  synthetischer 
Weise  ausgebaut  woinden.  Abgesehen  von  dem  Übergang  zu  einer  Kursive, 
die  rieh  van  Büdxeidien  her  verfolgen  läßt,  ist  keine  Änderung  in  der  alten 
BQdbcliiift  eingetreten.  Durch  Kombinierung  vorhandener  Zeichen,  die  man 
itt  einem  neuen  Wortfiild  verschmilzl^  vennefartman  die  Zahl  der  Ideogramme. 

Dw  Ablnidung  ron  K«rbeii,  chinemelMr 

Kerbhölzer,  auf  denen  die  Zepter,  Siegel, 
Amtizeichen  beruhen.  Das  sogen,  „ge- 
ahnte Haihnpter"  (tfa-dtang)  'ul  spAter, 
wie  du  nehla  nebenstehende  Bild  nig^ 
zu  einem  eingeritzten  Zahnomament  ver- 
blaßt. Die  Kerbhölzer  wurden  gewöhnlich 
doppelt  ausgestellt  und  Hegen  den  ve^ 
scniedenen  Kontrakten",  geschäftlichen 
Abkomnien,  Hechnunoablagen,  Belich- 
ten der  Bennien  u«  deL  mebr  iin  liierten 
China  zugrunde.  —  Rechts  befindet  sich 
das  Schnftzeichen  für  „Bambusglied" 
{Uieh),  dessen  älteste  Form  das  linke  der  beiden  Zechen  darstellt  Es  isl  wohl  die  Hälfte 
eines  zur  Befestigung  an  Schnur  oder  Gürtel  oben  eingekerbten  Holzstäbchens.  Dessen  Ge- 
genatOds»  die  andere  Hälfte,  stellt  die  Urform  des  Zeichens :  (einem  Höheren)  „beiiehlen,  aeigen 

daite^jen"  (/sou)  vor.  —  Schindler  I,  S.  ^56,  k^S — §9. 


I. 


Acht  Hroizeilige  Gruppen  aus  2« 
dem  climesischen  ,,Buch  der  _ 
Wandlungen"  (Yih-king).  Viel' 
lefahl  in  NMshlddiing  einer  4. 
Kootamdirill^  in  der  Fovm 
mm  geidJoMenen  und  unter-  ^* 
iMDcbenen  Linien  angedeutet» 
Sjrmbole  von  Vorstellungen. 
—  Stöbe  191  x,S.  81  fi. 

7. 
8. 
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VSmsofiL 

tui 

fltohendee  Waaier  (See,  Teich) 

Ii 

Feuer,  Sonne,  Blita 

Uchen 

Donner 

sun 

Wind.  Hob 

fHefiendesWaaser(Strüine,  Bidbt, 
Regen,  Wolken);  Mond 

Htn 

Berge,  Hflgel 

Eide 
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Das  Chinesische  läßt  uns  einen  Blick  tun  his  in  die  Wurzeln  der  Sach- 
schrift (Fig.  37),  ferner  in  die  große  Rolle,  welche  die  Gebärden  (Fig.  34)  in 
der  Entstehung  der  Schrift  spielen  —  ähnUch  wie  wir  das  etwa  im  Ägyp- 
tischen (Fig.  51  b,  c,  d)  oder  später  noch  in  den  frühmittelalterlichen  Bilder- 
handschriften des  Sacnsenspiegels  wiederfinden  (4  a).  Endlich  kommt  die  bild- 
liche Nachahmung  der  alten  Kerben  und  Knoten  in  Betracht,  die  namentlich 
für  die  Verwaltungsorganisation  von  Wichtigkeit  waren  (Fig.  41).  Der  Anteil 
der  rein  bildmäßigen  Darstellungen  ist  bei  den  ältesten  Zeichen  verhältnis- 
mäßig nicht  so  groß  wie  man  erwarten  würde.  Die  Tendenz  zur  Ausbildung 
abstrakter  geometrischer  Symbole  hat  sich  früh  geltend  gemacht,  wie  insbe- 
sondere die  merkwürdigen  Zeichen  des  Yi-king  (Fig.  42  und  Tafel  XII  b)  be- 
weisen (121).  Die  große  Bedeutung  der  symbolischen  Assoziationen  als  Be- 
standteile von  konventionellen  Gedankenkomplexen  offenbart  sich  darin.  Sie 
heftet  sich  aber  auch  an  andere  Zeichen  (vgl.  Fig.  38,  47,  50).  W  ir  sehen,  wie 
aus  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  von  Ürzeichen  sich  die  übrigen 
durch  Lageveränderung,  Verdoppelungen  und  Zusammensetzungen  heraus- 
gestalten (Fig.  56,  57,  61,  63  u.  65).  Regelmäßige  Kombinationen  mit  gewissen 
zu  Symbolen  gewordenen  Oberbegriffen  bilden  sich  aus  alten  Sinnrebus- 
zeichen, die  hier  ebenso  wie  in  ägyptischen  und  in  sumerisch-babylonischen 
zu  Determinativen  werden  (Fig.  45). 


Fig.  43 


Bemalte  Kiesel  von  Mas-d'.\zil  aus  der  ausgehenden  älteren  Steinzeit.  Es  sind  flache,  runde 
oder  längliche  Bachkiescl  von  grauer  oder  weißlicher  Farbe  mit  roter,  aus  Eisenoxyd  (Eisen- 
rötel) hergestellter  Bemalung  \erschiedenster  Art  und  von  hellerem  oder  dunklerem  Farbenton. 
Gewöhnlich  ist  nur  eine  Seite  des  Steines  bemalt.  Sie  wurden  teilweise  als  Zählsteine  auf- 
gefaßt, teilweise  als  graphische  Zeichen.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  daß  sie,  wie  ähnlich* 
Steine  bei  den  Aranda  ZentralaustraUens,  als  eine  Art  „heraldischer"  Ahnenzeichen  (Totemi 

zu  betrachten  sind.  —  Obermaier,  S.  3i6  £f. 
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Zauberhöker  der  Austialier  mit  Bildmarken,  nach  Streiilow,  I/I,  TaLII,  Fig.  3  (Vorder-  uiul-' 

Rü<^ite). 

]^  Tjilpa  tjurunga  vom  Platie  Ldbunkm«.   Wfldkalee-Minner-Amtilett,  das  man  oft 

in  das  Haar  steckt,  wodurch  ein  Mann  sein  Totemticr  !i>  rvorbringcn  zu  können  vermeint. 
Tjilpa  ist  die  wilde  Katze  (Dasyurus  spec),  eine  Uolz-tjurunga  (Schwiirholz,  Kuithotz;  vgL 
S.  a6, 1/UI  und  S.  78  £f,  I/II)  isl  dai  AhneobOd  fOr  einen  IMem-Vof&hr.  ein  lolenuBliKhet 
Ahnen-Amulett. 

a   hedeuiet  den  Platz,  wo  ein  Tji^pfr'Mann  leine  tnatantja,  den  Umtenlocli,  an^gerichlet 

hat  (vgl  m,  S.  3). 

h  bedeutet  zwn  auf  dem  Boden  neben  der  «natantja  ntoende  Tjilpa-Minner« 

C  u.  d  sind  auf  dem  Boden  liegende  tjurunga, 

e    stellt  einen  Tjilpa-Mann  in  sitzender  Stellung  dar« 

f    »oli  der  Schlafplatz  der  Tjilpa-Münner  sein, 

g   die  Fußspuren  der  jungen  Tjilpa- Männer,  die  um  die  tnalanja  herumgelaufen  «nd« 

h    die  Rückenmchnung  eine«  Tjilpa-Manneik 

i    quer  darau^malte  Streifen« 

k  Lagerplatz  der  beiden  TjUpiFl&nnar, 

1    ein  auf  dem, Boden  «liender  Tjilpe4llann,  der  auf  feinen  Schenkeln  den  TakI ichllgt 


Oben  das  Zeichen  der  Palnuippe,  in  ü»  »  ' 
die  Jahre   durch    Kerben   eingetragen     a  j  \  .  inp4  =s  MJahr** 

wurden,  zum  Symbol  für  das  „Jahr"  ge-         I  I  I 

worden,  rnp-t  =  Jahr.  —  Das  Bild  der 

Sonne,  nls  Svtnl  ol  für  den  selbst  nicht 

darstellharen  Begriff  »Tag"  =  hrw,  wird  pj-»  ^ 

«udi  ab  Delonunaliv  fOr  die  veMchie*  O  '  0  hrw  =  »Taff" 

denen  Worte,  die  mit  Tag  zusammen-  |  ^BT  " 

hingen,  wie  „gestern",  „morgen",  „der 

Morgen"  gebraucht.  —  Sethe,  S.  45 — 46.  Fig.  45 
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Sinnrebus  aus  dem  ältesten  Ägypten.  Ein  Oval  (d.  h.  ein  Stück  Land) 
hat  einen  Kopf,  durch  dessen  Lippen  ein  Ötrick  gezogen  ist,  den  ein 
Falk«  in  einer  „llaiul'*  hllt  Ei  bedeutet,  daß  der  .^siegreidi«  König", 
der  als  Falke  symbolisiert  wird,  die  Leute  eines  Landes  gefangen  fort» 
geführt  hat  Die  in  ungeheurer  Menge  in  den  Sgyptischen  Sümpfen 
sichtbaren  Blätter  der  Lotosblume  haben  die  Bedeutung  von  „sehr  viel" 
»tauaond"  gewom  ii.  Oa  sechs  soldicr  Blätter  aus  dem  LandstOcke 
heitusquellen,  soll  die  Zahl  der  Gefangenen  mit  6000  angegeben  werden. 
Um  den  Namen  des  Landes  zu  bezeichnen,  wählt  man  eine  iiarpune, 
deren  Name  (w')  ahnlidi  wie  der  de«  Landes  lautet«.  Damit  man  noeik 
besser  sah,  was  diese  Harpune  hier  bedetiten  solle,  so  fugte  man  ihr 
noch  ein  Viereck  bei,  das  von  Wellenhiiieu  erfüllt  war,  denn  es  handelte 
aidi  um  «in  an  einem  grafi«  Waamr  gelegene!  Land.  —  Ennan,  S.  i4* 


RebuMxlige  Inschrift  wie  Figur  5o.    Mutnialiliche  Be-        1  !♦  •  '  gohn 

deutung:  „Ich  habe  (einen  schwarzen  und  einen  roten)        L/n  I  d 
o  g  D  n  (als  Belohnung  für  kriegerischen  Verdienst  oder  ^   ''Ogen       ^  oogen 


als  VVahnseicben  der  Gerichtsbarkeit)  und  den  dazu-  Ji 

gebOrigen  Sats  Pfeile  empfangen  (und  daraufliin  ,Ah\  Vatar 

diesen  Opforljcchcr  anfertigen  lassen  für  meinen  vcr-  ffiCi  Gcateil  mit  iwei  Pffi^wt 
ewigten]  Vater  Yih.    (Mögen  ihn  meine)  Söhne 

(ewiglich  ab  Schate  bewahrwi)!«'  —  Schindler  I,  Tafel  I.  Fig.  47  * 


Hilft'gesucli  hungernder  Fischer 
(Eskiniozcichnung).  Der  ^neh 
deutet  ein  Boot  an  und  beivigt, 
daß  die  dargestellten  Menschen 
Fischer  and.  Die  auagehreiMen 
2  2         3        9  Arme  der  ersten  Gestalt  bedeuten: 

Fig.  4^  „Nichts".  Die  zweite  Person  legt 

die  rechte  Hand  an  den  Mund,  da« 
Zeichen  f Or , Jessen",  die  link«  Hand  weiat  «nf  ein«  Hatte.  Diese  Zeichen  wid  «ul  ein«  Holatafal 
eingeritzt,  die  als  Wegweiser  auf<?e5(ellt  war 
und  nach  der  Richtung  wies,  ui  der  die 
Hfl&auchenden  sich  befanden.  — 
(Stabe  X913,  &  65. 


a 


fig^  49 

Stalisierie  Figuren  aus  Südspanien:  a,  b,  d 
meDsdüidi»  Gaiiallea,  c  Steinbock  und 
WOdneg«.  —  Obermaier,  S.  435. 


Digitized  by  Go 


SCHRIFT  255 


M|  A  »»Sohn",  der  einea 

ilv  /iS^        Strang  Kaurimu- 

scheln  über  die 
Schultern  hingen 
hat,  wie  die  auf 
Schnüre  gesoge- 
nen Kiiefa  nodi 
heute  getragen 
werden.  Darunter 


„Vater",  eine  Hand, 

.  _  die  einen  Stab  als 

****  f  Abzeichen  des  Al- 

ters und  der  Auto- 

rität  hält  —  Rebusarlige  Inschrift  auf  Opfergefaßen  der  Schang-Periode  ^zirka  1700 — IIOO 
v.Chr.).    Mutmaßliche  Bedeutung:  „(Ich,  dein  pflichttreuer)  Sohn,  habe  einige  Striinpe 
Kaurigeld  (als  Geschenk)  davongetragen  (und  davon  diesen  Opferdreifuß  anfertigen 
liMen  für  dich  maam  vevewiglea)  Vtter.«*  —  Sdiindlw  I,  Tafel  t 

Es  ist  charakteristisch,  daß  das  Chinesische  nie  den  Scliritt  zur  Auflösung 
in  Silhen-  oder  Buchstahenschrift  vollzogen  hat  Als  Uemmung  mag  die 
Sprache  selbst  gewirkt  haben,  durch  ihre  Einsilbigkeit  und  die  große  Be- 
deutung der  Vokale  und  deren  Ton.  Im  Sumerisch- Babylonischen  und 
im  A^tiscbea  war  das  nicht  der  Fall;  Affiie  wurden  hier  in  großer  Zahl 
für  die  BAdung  der  Nomina  und  Veilia  gebraucht  und  den  Koneonanten 
fiel  besonders  im  Altagyp tischen  eine  große  Bedeutung  zu.  Daxp  konim^ 
daß  I.  h,  die  sumerischen  Zeichen  in  den  Gebrauch  der  ganz  anders- 
apracfaigen  semitischen  Akkader  und  Babylonier  übergingen,  während  die 
chinesische  Schrift  anscheinend  stets  von  demselben  Volke  weitergebildet 
wurde.  Die  Ausgestaltung  dieser  Schrift  fand  bei  den  Chinesen  nicht  nach 
einer  zerlegend  analytischen,  sondern  nach  einer  kombinierend  zusammen- 


Der  durch  ein  einziges 
Büd  Uaigesteilte  Sinnrebus 
hat  »h  im  Agyptiiehen 
länger  als  im  Babylonischen 
in  Geitalt  der  j5etermina- 
tirä  eihalten.  aDie&nil* 
quappe  ab  Symbol  für  un- 
geheure Mengen  =  hun- 
oerttausend.  b  Zum  Au»- 
dnielteiner  „entsetzlichen" 
Mengen  ein  sitzender  Rech- 
nar,  der  vor  Schreck  über 
die  ziei^  Zahl  in  Aufregung  geriit  c  Die  Gebilde  der  erhobenen  Arme  dmrtet  bei 
einem  stehenden  Mann  Freude  an.  d  Die  Gebärde  der  abwehrenden  Arme  bezeichnet  dio 
Verneinung,  e  Schreitende  Beine  heißt  „gehen",  f  Ein  fliegender  Vo^el  zeigt  das  Fliegen 
an.  g  Die  Schreibgeräte  beziehen  sich  auf  das  Schreiben,  h  Arme  mit  Schud  und  Keule 
beaehen  sich  auf  den  Kampf,  i  das  Kuhohz  auf  das  Hören,  k  Eine  hockende  Person  be- 
zeichnet einen  Mann,  Menschen,  schlechthin.  I  Führt  die  Figur  den  Finger  zum  Munde,  so 
bedeutet  das  Essen  oder  Sprechen,  m  Wird  diese  Fifur  nicht  hockend,  sondern  sitzend  dax- 
Milelll,  wie  Kinder  au£  dem  Arme  ihrer  Mutter,  ao  aul  damit  ein  noch  am  Finger  lubehendea 
U«nes  Kind  angedeutet  werden,  n  Eine  vornehme  Person  lißt  man  auf  einem  Sessel  thronen. 
o  Für  einen  Gott  hat  man  das  Bild  eines  GottesvcMiels  auf  einer  Tragitange,  wie  nian  ea  bei 

AufiEOgen  umberttlgt  ~-  fianan,  S>  ifi— i6b 


a 

c 

7 

T 
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Mlmden  Methode  statt  Verfahrai,  das  vorfibef]gehend  übrigens  auch 
Im  den  anderen  VöttEern,  i,  B.  bei  den  Ägyptern,  eingeschlagen  wurde,  ohne 
aber  daß  man  es  weiter  verfolgt  und  ausgebildet  hätte.  Möglicherweise  ist 
durch  das  Hereinströmen  vieler  Fremder,  die  Ägypten  wiederholt  überflutet 
haben,  die  Auflösung  der  Ideograauuscbrift  in  Silben-  und  Buchstaben- 
zeichen gefördert  worden. 


Flg.  5». 


Mexikanische  Schrift/elchen  (mch  Tozzer,  The  value  of  ancient  mexican  manuscripts  in  Uie 
study  of  the  generai  development  o£  writing,  in  Ann.  Rep.  Smith.  InsL  191 1.  S.  boo).  — 
•)  Im  einfitehsten  Nunen  sind  aus  swei  Hauptwflitern  tmammengeselzt,  die  direkt  durch  südv 
ausgedrückt  werden,  wie  z.  B. :  Cal-tepec  ^  ..das  Haus  auf  dem  Berg",  von  co/ (aus  ca//j)  = 
Haus  und  iepec  (aus  tepett)  =  Berg.  —  b)  Die  Tätigkeit  wird  durch  Bezeichnung  eines  Faktors 
derselben  bei  einigen  Eigennamen  zunt  Ausdruck  gebracht  Dabei  kommt  es  lu  einer  Zu- 
^ainniensetzung  von  Verb  und  Namen,  deren  Gedankenbezichung  durch  eine  enlspirecbeiMle 
Kombination  von  Bildern  erkenntlich  gemacht  wird,  t.  B.:  Toli-man  —  .,f'pr  Ort,  wo  die  Binsen 
geschlagen  werden"  von  toii  (aus  tnllin)  =  Binsen  und  ma  —  die  Wurzel  des  Täligkeitaworte» 
„etwas  mit  der  Hand  nehmen".  Besonders  Ortsnamen  werden  häufig  in  ähnlicher  Weiaa 
gebildet.  Dabei  gewinntauch  die  Farbe  oft  Bedeutung,  2.  B.  ,,der  Kanal  des  gelben  Wassers", 
in  den  angeführten  Beispielen  deckt  sich  die  Bedeutung  des  Bildes  und  des  Lautes.  Aber 
der  Name  besieht  oft  nicht  aus  Ziehen,  die  wegen  ihres  phonetischen  Wntes  allein  gebraucht 
werden,  sondern  die  Zeichen  selbst  sind  von  bildhafter  Bedeutung.  Die  Stadt  des  „sehr  gelben 
Wassers"  leitet  ihren  Namen  von  der  Lage  am  Ufer  eines  schlammigen  Flusses  ab.  Nun 

sehen  wir  den  Fluß,  das  gelbe  Wasser,  und  die  Ufer  des  Flusses  selbst. 
Die  echte  phonetische  Stufe  wird  erst  erreich^  wenn  Zeichen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Be- 
deutung als  Bilder  benutzt  werden,  allein  wegen  ihres  phonetUchen  Wertes.  In  aDen 
Bei^ielen  von  ürtt«namen  werden  die  verschiedenen  Silben  durch  Bilder  der  Gegenstände, 
Ulligl^ten,  durch  SieOung  oder  Farbe  ausgedruckt.  Eine  andere  Methode  wird  angewendet, 
wenn  man  die  Bedeutung  herauszubringen  versucht  in  Fällen,  in  denen  der  GeJanke  durch 
«in  Bild  oder  ein  anderes  der  angeführten  Mittel  nidit  direkt  wiedergegeben  werden  kann, 
wie  c  B. ;  c)  Die  Stadt  Tolftni  =  .»der  Ort  der  Binsen"  wird  leicht  vorgcst^t  durch  dsa  Kid 
eines  Bündels  Binsen  =  toUin-  Wie  aber  soll  eine  Stadt  namens  „Toltitlan"  —  „nahe  bei 
Tollan"  bildschnftlich  gezeichnet  werden?  Der  Gebrauch  von  Homophonen  kommt  hier  tu 
Hilfe,  von  Worten  nämlich,  die  ähnhch  klingen,  aber  bildlich  leicht  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  können.  Von  dem  Worte  tellan  =  „nahe  bei  etwas"  findet  sich  die  zweite  Silbe 
jytlan''  in  dem  Worte  „tlanili",  das  „Zähne"  heißt.  Wird  ein  Gebiß  mit  Zähnen  in  die  Dar- 
stellung der  Binsen  eineezeichnet,  so  bedeutet  dieses  Bild  das  ähnlich  klingende  Wort  für 
,  Jfiiie**.  Durch  «fiesen  Rabus  gelingt  es,      Stadl  Toftßfinn  tu  beaeiehnen.  Diesem  Vereinen 

begegnen  wir  in  zahllosen  Fällen. 
£rst  in  der  nachkolumbiachen  i&eit  unter  dem  zwetfellosen  Einfluß  der  Spanier  wurden  Z«>.iclien 
mit  rsin  phonetischem  Sübanwert,  ia  mit  Uofiem  Lautwert  verwendet  bi  dm  Manuskripten 
tritt  dann  eine  Trennuns  der  bildlichen  Darstelhing,  besonders  zur  Lehre  des  christlichea 
Olaubens,  von  der  aus  dem  alten  Zeichenrebus  neuenlstehenden  SiUi«i-  und  Buchstaben- 
schrift ein. 
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t  1  P  Lanfnbus.    a  Hipp«, 

O  C  Q  €  f  ff        spir,  auch  für  soper 

gelangen.  —  b  Ende 

pahu,  auch  für  pdh, 
FSfc  53  ^langen  und  pahte 

^  Ruhm. —  c  Haus  pr, 

für  prj  herausgehen  gebrauclit.  —  d  flMgen  p(  j,  auch  für  pi  „dieser"  grfmucht.  — 
a  KÜer  ^  =  ^ff»r  wasden.  £  Schwalbe  wr  =  wr  groiä.  ~  g  Bretl^iel  nrn     fiifi  bleiben. 

—  Emum,  S.  i8. 


=  Menscii  ^au£  den  Eidhoden  niedergeworfen  und 
anbetend) 

Fig.  54 

Auch  im  BaliyloniMiieii  kann  durch  Lageveiinderung  der  Zeichen  ein  beaonderor  Sinn  g»- 
wonnen  werden,  •yn»  etwa  b«  dem  au£  den  Erdboden  niedergewM&nen  Meuchen  fBg 

beten."  —  DelitanJi,  S,  aia. 


fi.  7*  ^  9030!»  liegenden  Menseben  =  KArper, 

r    >  I  ^  Loidbnam,  MTotonknabe" 

Wendung  des  SchnftbUds,  mit  BedeutuqgriütMlecung.  —  SchimUer  H^  S.  3o4*  t, 

jtt  «   n        M       »  X  B«««  =  Wald 
miao  '  ^  {(tf  1^       (<f       3  X  Wa^tser  =  Gewässer,  Überschwemmung 


tu  ' 


Si  ttk         '  ^  =  Pferdegetrapp 


c/mi^^     X)(f4v?S;  AfidS'^  t     M        3  X  Mensch  =  alle 

iM«      41  A       3  X  Ohr » flfliten 

Fig.  56 

Vendoppeiungen  und  Vervielfachungen  zum  Ausdruck  des  KoUektivischen,  sur  Potenäerung 
«dar  anr  Gewinnung  von  Tätigkeitswoclen.      SdiiniWar  H.,  S.  3oo^  aa,  aS;  Sk  3oi,  71«  So 

S.  3oa,  97. 

lüen '  ^      ^  X  ^E^ind  =  aufmerkaam,  furchtsam 

Fig.  57 

Differenzierung  durch  Yervielfilltigung  das  S/mbolea.  —  Schindler  U.,  S.  3o4*  Hf* 
IT  Kafka,  Vergickhcnde  Paychologf«  L 
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44»-  Bedeulungsver- 
y^TTP  ändcruiig  durch  Vcr- 

atärkuag&zeichen.  aDas 
Zeichen  1  „Scli]aii|«P', 
„lang",    „lang  «an"; 

I  r--.^^  p^V  durch  Potenaeruiw  M 

"  U**-->|       P"'^^^^^  P"pf^     >Hf  dem  weniger  ■iwcfiio- 

lichcn  Begriff  von 
„fern",    „fern  sein". 

if**-^  ^  Unter- 

""^^S^     ^^btP>  ^  »chenkeU  und  Fußet, 

*n«  ^"  uj  dessen  Komplex  der 

Fig.  58  Begriff  „gehen,  stehen, 

steUen"  enfhalten  ist, 

Auch  Verstärkung  spezialisiert  zu  „Fundament"  oder  „Piedcstal".   c  Das  Zeichen  für  nDolch" 
durch  Verstärkung  zu  „großer  Dolch"  =  „Schwert"»  —  Delitzsch,  S.  6h  St. 


„Der  große  Dolch", 
„das  Schwert" 


«llbabykMutch 
Flg.  09 

Ob  das  Zeichen  für  DcJch  in  «einer  Schemetitterttng  aus  den  einfachen  Zeichen  für  „Spitze^ 
-f-MP^Ml"  =  „adinell"  zusammengesetzt  ist,  oder  ob  die  scheroatiache  Dantettong  nicht  voa 

vorneherein  darauf  hinwies,  mag  dahingestellt  bleiben.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  der 
Dolch  älter  ab  der  Pfoii  ist.  Bemerkenswert  ist  aber,  wie  durch  die  „Verstärkungsstriche" 
(Gunu)  aus  dem  Dolch  das  Zeichen  für  Schwert  gebildet  wird  (c).  y/bd  nun  das  Zeichen 
für  das  große  „Schlaginstrument"  mit  dem  für  „Balken",  „Baumslamin"  (d)  verbunden  (eS, 
so  gewinnt  man  das  Schriftzeichen  für  „achlagen,  „erschlagen",  namenilicli  wenn  man  noch 
da«  YenüikangMidifii  «inaeW.  —  Deiilaeh«  S.  74—77- 

VL  In  der  sumerisch-babylonischen  und  der  ägyptischen  Schrift  finden, 
wir  in  den  frühesten  Zeiten  (Fig.  69  b  u.  c)  vereinzelt  noch  Laut-,  ja  seibat 
Sinnrebus  (Fig.  46),  in  der  nistorischen  Epoche  befinden  sich  aber  die* 
Ideogramme  schon  auf  dem  Wege  der  Auflösung  zur  Silben-  oder  Buch- 
stabenschrift (Fig.  60,  62). 

Die  sumerische  Schrift,  aus  der  die  babylonischen  Keilschrift  zeichen  ab- 
geleitet werden,  tritt  uns  in  dem  Stadium  des  Überganges  vom  Ideo^a  mm 


„Wetkaaug",  „Baum"» 
iJialaamaa  GtMf* 


„Schhgan",  „schlachteitf* 


lasyriicb 
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zur  Silben-  und  Buchstabenschrift  entgegen.  Zweifellos  förderte  der  Charakter 
dtr  sumeriBclien  Spiache  mit  ihrer  Wortbestimmung  durch  Silbenaffixe  die 
Zerlegung  der  Worlbilder  in  Silbenzeichen.  Mit  der  Obernahnie  der 
gunMariscben  Wortzeicheo  dardi  anderaeprachige  Völker,  die  semitiflcheii 

Akkader  tmd  Babylonier,  wurde  der  Prozeß  der  Loslösung  des  Silbenwertes 
von  der  ursprünglichen  Wortbedeutung  des  Zeichens  noch  weiter  ausgebildet 
Die  Verwertung  der  einmal  gewonnenen  Zeichensymbole  (Fig.  64)  für  neue 
Begriffe,  Pluralbildungen,  Unsinnliches,  Sammelbegriffe,  Abstrakta  u.  s.  w. 
geht  im  Babylonischen  und  Ägyptischen  nach  denselben  Verfahrensarten 
vor  sich  wie  im  Chinesischen  (Fig.  54 — 71). 


D  D 


„zunehmender  Mcmd" 


>  S^twicUnng  gndlini- 
ger  und  ketbchrifUicher 
Zeiehen  nn  dm  Büdem 

für  die  Mondphasen  und 
die  Sonne.  Bei  dem  Bild  b 
und  c  ist  die  Verstärkung 
durch  eingesetzte  „Viel- 
heits-  und  Verstärkungs- 
striche" („Gunu"-Zeichen) 


auch  bei  dem  Zeichen  für 
Neumond.  —  Deütnch, 
S.  8&,  87»  89,  90. 


8 


n  ^ 

0  *f 


MMoad,  Monat" 
ijUbnftbmwider  Mond" 

„IS'eumond" 
wto^gehende  Sonne** 


Fig.  60 


Die  ägyptische  Schrift  hat  länger  als  die  sumerisch-babylonische  den  bfld- 
haften  Charakter  festgehalten,  auch  nachdem  die  Zeichen  jede  Beziehung  zu 
den  Bildern  verloren  hatten.  In  den  Hieroglyphen  verbindet  sich  der  Reiz 
des  schematischen  Bildes  mit  dem  Vorteil  der  Analyse.  Hier  aber  wurde 
nicht,  streng  einseitig  wie  in  Babylonien,  die  Entwicklung  ausschließlich  zu 
Silbenzeichen  weitergeführt,  sondern  teilweise,  im  Anschlulj  an  einsilbige 
Worten  sdion  sehr  firüh  Budistabeiiwerte  neben  seichen  fttr  SiUmi  ent- 
wickelt Dabm  ist  charakteristisch,  daß  der  konsonantische  Gehalt  der  Silbe» 
wahrsciieinlich  vermöge  der  eigenartigen,  den  Konsonanten  vernachlässigenden 
Ausspreche  des  i^gyptischsn,  unberQcksichtigt  bUeb  (Fig.  67,  68,  69,  70). 
Di»  Verwendung  von  Plspyros»  Leder  u.  dgL  äs  Schieibmalenal  führte  frok 
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Vogel  Qbeim  Nert  =  Abend»  WeMea  hoi'^ 


6  d     «  ä 


aufgehender  Halbmond  —  Abetni 


Sjmboluche  Ziiwnuneiwetatt: 


Fig.  6i 

i^,  s^mboliidiMBild  (pm  pro  loto)  NUtmlanldluiig.  —  Sebindler  II., 
S.  agS,  i»i  S.  >g6,  ig;  S.  ago,  97. 


.'Geflecht,  Netr* 


MHimeiiigang" 


„Riegel,  Weg« 


«MS 


'm 


,.Kai)aiiieU"  ^ISetx  £üUen^ 


Fig.  6  a 


■■WinfffBihni*' 


Auch  im  Babylonischen  wurde  die  große  Menge  der  späteren  Zeichen  aus  einer  vorhältnis-* 
tnäßitf  geringen  Zahl  von  Uizeichen  ausgebildet  oder  zusammetigesctzt.  Das  Urbild  iür  ,  JSetr." 
mit  den  ifn  Komplex  stehenden  BedeutungeD  für  flechten,  binden,  enthielt  auch  <iie  ße> 
giiffe  des  „Fügens,  Fostfügens,  Zuaammonfügens"  und  konnte  nan^entlich  auf  tJic  aas  Rohr 
geflochtene  Hütte  angewendet  werden,  später  dann  auch  auf  das  aus  Backsteinen  geschieh- 
tele  Haus  (b).  Durch  du  Zeichen  fOr  Riegel  wird  der  Hauaeingang  angedeutet  (e,  d). 
Schließt  man  oiner  schemalischen  Zeichnung  für  ,,Netz"  das  aus  dem  Zeichen  für  die  zu- 
nehmende Mondsichel  (Fig.  60)  gewonnene  Sinnbild  für  „füllen"  an,  so  gelangt  man  zu 
dem  Begiü^ymbol  fOr  ,,K!uMlneti'%  das  Netz,  das  lur  Hochwasseneh  nü  Wasser  «ch  lOUt  («>). 
Im  Besonderen  erhält  man  das  Zeichen  für  Wasserröhro  dadurch,  daß  man  in  die  „Ffllluo^* 
das  Waneiieichen  hereinUßt(Q.  —  Delitisch,  S.  i6ö — 70. 

zur  Entwicklung  einer  Kursive,  des  Hieratischen,  die  sich  aber  —  anders  als 
die    babylonische  Keibchrift  —  bis  in  späte  Zeit  hinein  noch  des  Zu- 
sammenhanges mit  den  ursprünglichen  Bildformen  bewußt  blieb  ('Fig.  72,  73). 
Für  die  Weiterbildung  der  Schrift,  namentlich  für  die  Auflösung 
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/^ff*    itilt        A  4dtFnuimdFuiiüie==heinten.  (FiattiDsHaiMiiehiaan) 

Fig.  63. 

Sjmbotische  Zusammemetzungen.  —  ScbiniUer  II.,  S.  agS,  67. 


a  A  c 


neuatf^T.  f*^^  |  ^        Neubabylonischen  und 


Das  vermHÜtch  au»  « 
wyjx  den  Zeichen  für 

I  •   JUbf%  ..UmfaflMing*' 

tmd  »Jliegel"  au-' 
sammengesetzte 
Zeichen  für  Mauer  in 
«einer  schemadschen 
SchriftentwicUung 
durch  Keilzeichen  ji^im 


Fig.  ft/U  DdÜMli,  S.  t07  iL 


Ju  '  ^   I^F  ^         ?1  geritxte  Hind«  =  Freund 


W         /VI  )^  TOr  und  Olir^^bönn 


lä         ^       jjt  ^  Tür  und  Mond  =  fragen 

Fig.  65. 

ngen  und  Wiederholungen  zum  Ausdruck  neuar 
Schindler  il.,  S.  39^  x5;  S.  298,  55,  56. 


^  A         •     ^  rl      Das  Zeichen  l\a  J^vamt* 

O  C  a  (a)inVaUiMlungiiiiltei 

^  —3- —  i     ^vT^x  j  für  den  gebogenen  rechten 

§      3  Sl     ^-^"^  .       vieUeidit  '  L-«>J  Arm  (a-f  b)  mit  der  Be- 

^  »    ^        ^  *  '  ^  deulunff.,StÄrke",  „Macht" 

00  und   „Seite";    mit  V«P- 

Rtärkungszeichen  (c)   große  Macht,  große  Stärke",  (d)  Wahrscheinlich  der  Arm  als  graphiidMr 
fl  Ausdruck  für  „oben  sein",  „hoch  sein",  (nim,  num^  —  Delitacch,  S  180 — io3. 


des  Ideogramms  in  Silben  und  Bachstabenwerte  kommen  ver- 
schiedene Faktoren  in  Betracht  ISnerseits  ändert  neues  Material  die  Zeichen 
in  ihrem  äufSeren  Bild.  So  kommen  für  die  Umgestaltung  der  ägyptischen 
Schrift  in  die  Kursive  des  Hieratischen  der  Gebrauch  von  Papjfrus  und 


* 
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alSnit<MM<M|«it.ij»«ii  2mcImii:  •  s  BiiMml 
b  iwulEonionantiges  ZddMQSwrsSchwdbe, 
c  dwifanMODantigo  Zewheti:  kki  =:  Zepter, 
hkf  =  hemchen,  d  spätere  Schreibung  des 
Wortes  jf  =  Sohn  mit  dem  ursprünglich 
*  nur  als  phonetisches  Ideogramm  gebrauchten 
Zeichen  für  Gan«  (ti-t).  —  Sethe,  S.43,49- 


1 


Daf  Ideogramm  für 
Geist  (Kranich)  mit 
Buchttabenieichen 
«rHiMBicilmungdgr 
SuffixAlMtVerbalbil- 
duogen.  —  Seihe» 
S.48. 


» 


Mit 


Eig.  67 


»Schwalbe' 


„Sohn" 
„Guu" 


^»1,^     ih^-ft^/     »«r  wud  eb(,JKniiicli«).Ml** 


Flg.  68 


Mdcme  ESgeiMciiaft  ab 


»Mund" 


II 


PS 


tWg[  HBogenMhae" 
j 

•Vi-/,    hrj't  nWeg' 


.trinken" 


Fig.  69 

a  Die  Schreibung  durch  einkonsonantiges  Zeichen ;  das  Zeichen  für  „Mund"  =r  r.  b  Diffe- 
renzierung des  allgemeinen  Zeichens  für  „Gelten"  in  sm  und  swi  „gehen"  und  ij  „kommen". 
Zadinerische  Verbindung  des  Determinativs  mit  dem  Lautieielien.  c  AufBlIlnng  des  Sinn- 
zeichens durch  bestimmende  Lautzeichen,  d  Verwendung  von  Lautxeichen  als  Präfixe, 
e  Schreibung  von  Bindeworten  durch  Lautzeichen,  f  Teilweise  Vervollständigung  der  Sinn- 
nichen  duvcn  Lautieichen,  wobm  die  enteren  id  Detennineltven  werden,  g  Die  boüerung 
der  dufoh  die  Siniaeichen  angedeuteten  Tätigkeit  auf  ein  durch  Lautseichen 

Wort.  —  £nuan,  S.  19— ao;  Sethe,  S.  43. 
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Leder,  fiir  die  8ii]iieri8di''liabyk>iiiseiieD  Zeichen  der  Gebrauch  von  Lehm 

in  Betracht,  der  dort  zu  den  Keilschriftformen  führt.  Andererseits  aber  macht 
sich  das  Bedürfnis  nach  schnellerer  Schrift  und  Schreibung  fremder  Wofto 
geltend.  Vor  allem  war  es  die  Anwendung  der  Schriftzeichen  für  profane 
Zwecke  in  den  großen  Wirtschaftsorganisationen  der  Tempel-  und  Fürsten- 
höfe, wobei  für  die  Schrift  neue  Aufgaben  gestellt  wurden.  Ausdrücke  und 
Worte  mußten  wiederge^ben  werden,  die  in  den  religiösen  Texten  nicht  vor- 
kamen« So  half  man  sich,  wie  schon  die  Rebossdifift  andeutet;  mit  ihn- 
lieh  klingenden  Bildworlen*  Daranl  deutet  insbesondero  auch  der  Gebrauch 


„«okfii»'      (^^^  C^Mop»  der  Griecfaen. 

f  ig.  70 

a  S  pätere  Schreibung  von  „swr'*  =  trinken,  das  dann  naj  gespiochen  wurd«.  Da  man  eineneiti 
die  alte  Schreibung  beibehalten,  andererseits  der  neuen  Aussprache  Rechnung  tragen  wollte, 
so  benutzte  man  sowohl  das  Zeichen  für  „r"  wie  das  für  ^y".  V^.  Fig.  60  g  —  b  Die 
in  tinein  NuBMuring  iMWtiunimgefaßte  Bildgruppe  für  Kö- Jgsnamen»  in  dwwm  nUfiAn/a"  = 

Ghaopi  der  Gcieaien.  —  £nnan  S.  »8. 


.,Oie  beiden  Arme"        C.  ^  ^  j 


2^  n'i¥(  ^i»- 


Big.  71 

Die  Beieichnung  der  Zwei-  und  Mehrzahl  durch  Verdoppelung  und  Vecdniiuhung  dagr 

Ideogramme.  —  £nnan,  b.  16,  Sethe,  S.  48« 


(1 


flg.  7s 


Die  llViedergabe 

iüeroglyphischer 
Zeichen  durch  die 
Kumve  tut  Papj- 
nu,  „hMratheh"— 
ümian»  S.  35. 


Fig.  73 

Zunmmeng«2ogene  Kursive  des  Hierin 
tischen.  —  Krman  S.  36. 
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dv  Determinative  im  Ägyptischen  bin  ^ig.  51»  53).  Von  großer  Bedeutung 
mag  auch  die  Verwendung  fremdsprachiger  Personen  bei  den  Venvaltungs- 
und  Schreibgeschäften  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  schon  von  der  ältesten  Zeit 
her  eine  vereinzelte  Auflösung  der  Ideogramme  zu  Buchstaben-  oder  Silben- 
werl festzustellen  (53,  246).  Während  im  Ägyptischen  die  Bedeutung  des 
Zeichens  zwischen  Wort-,  Silben-  und  Buchstabenvrart  schwankt,  ist  es  im 
Babylonuchflo,  das  mumo  Zeicfaengdiati  am  dem  vAlUg  anderMpraduM 
Suneriaclien  ilbeniommeo  hat,  lu  einer  q^atamalischen  Silbenweilung  aller 
Zdchen  gekommen.  Die  Entstehung  des  Buchstabenalphabets  ist  augen- 
scheinlich auf  die  Phönikier  zurückzuführen  (97,  IIQ,  141),  welche  die 
Schriftzeichon  mit  Buchstaben  wert  bei  den  Ägyptern  kennen  gelernt  und 
dann  im  10.  bis  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  systematisch  für  ihre  Sprache  aus- 
gebildet hatten.  Das  phonizische  Alphabet  ermangelte  noch  der  Vokale; 
diese  haben  erst  die  Griechen  hinzugefügt  Auf  das  phonizische  Alphabet 
gehen  alle  übrigen  A^habele  mrflc^^ 

Eine  Reihe  von  Schriftsystemeo,  die  wir  namentlich  bei  heutigen  Natur- 
vfiüuni  voifinden,  sind  mehr  oder  weniger  beeinflufit,  abgeleitet  oder 
angeglichen  an  europäbche  und  arabische  Buchstaben,  oder  doch  durch 
die  Zeriegung  der  Worte  in  Silben  europfiiacfa  beeinflußt.  Das  ist  bei  einer 
Reihe  von  weslafrlkanischen  Schriftsystemen  der  Fall,  wie  etwa  bei  der 
Bamumschrift  (164  g),  dem  Nsibidi,  das  aus  Ideogranunen  oder  Silben- 
symbolen besteht  (154),  bei  der  Schrift  der  Vailcute  wenigstens  teilweise  (171), 
oder  bei  der  Schnft  von  Oleai,  Westkarolinen  (30).  Gemischten  Ursprungs, 
teils  aus  alten  geometrischen  Figurenzeichen  herzuleiten,  teils  aus  der  An- 
gleichung  von  liiteiniflcfaen  nnd  griechiaclien  Buchstaben  entstanden,  dürfte  die 
Rnnenadbrift  sein  (42, 68). 

Bei  den  angeglichenen  Systemen  ist  -vor  allem  zu  beachten,  in  welcher 
Weise  das  einiieimische  Denken  sich  mit  dem  Problem  des  Schriftausdrucks 
auseinandergesetzt  hat  Die  Gestaltung  der  Schrill  beleuchtet  die  Entwicklung 
des  Denkens:  In  selbständiger  Entwickhing  gelangen  die  Naturvölker  nicht 
über  das  Piktogramm  hinaus;  in  den  Fällen,  in  denen  sie  fremde  Systeme 
verwenden,  vervollkommnen  sie  diese  nicht  Erst  den  Kulturvölkern  gelingt 
es,  den  Bildlaut  für  das  Wort  zu  isolieren,  und  nachher  in  seine  Buchstaben- 
bestandteile zu  zerlegen. 


*  Sethe  (a46e  u.  f)  nimmt  an,  daß  die  Phönikier  die  Nachfaiixen  des  seinitiscben  Hirlenn 
volb  6m  „HjIbmw"  gewesen  aeien,  das  nka  vroo  v.  Chr.  in  Ägypten  eingefallen  und  in  der 

zweiten  Hilfte  des  i6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  durch  die  Könige  der  i8.  ägyptischen  Dynastie 
vertrieben  wurde.  In  Ägypten  hätten  diese  Völker  (die  in  einer  griech.-ägypt.  QueUc  ab 
„Phönikier"  bezeichnet  weraen,  S.  187)  die  ägyptische  Schrift  kennen  gelernt  und  nun,  wie 
ähnliche  Vorgänge  bei  zeitgenössischen  Beeinfluasungen  auch  foalgeatallt  w^en  können,  den 
Vorteil  der  reinen  Buchstabenschrift  erkennend,  in  Änlehnuncf  an  das  ägyptische  Beispiel  von 
Buchstabenwerten. ein  eigenes  Alphabet  erfunden.  Da  Name,  Bild  und  Lautwert  der  phönikischen 
Zeichen  ineinander  feit  verankert  seien,  habe  man  es  mit  einer  originären  Tat  zu  tun  (S.  iSa). 
EHe  ägyptische  Schrift  sei  so  nicht  „Urbild",  sondern  Vorbild"  durch  ihre  teilweise  AbspÜlterung 
von  fiuchstabenwerten  gewMden.  Diese  nützliche  Zerschleißung  der  Wiwtsymbole  m  Buch- 
•tabenaridMii  hUlHk  dfo  Phtaikier  verallgemeinert  mid  tyilanfttueh  «imnImu^  und  ao  sei  ihr 
Alphabet  zustande  gekommen,  das  mch  über  den  größten  Teil  der  MenMhheit  verbreitete. 
Vgl.  dazu  auch  J.  SundwaU,  Der  Uiapnuig  der  kniiaehen  Schiift,  Acta  Acad.  Aboeniis, 
Humaniora  I,  Abo,  1920. 
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Ober  sieht 

Wenn  man  die  Entstehung  der  bekannten  alten  Schriften  der  Chinesen* 
Ägypter  und  Smnerer-Babyloiiiflr  nadi  rflckwirts  verfolgt,  so  trifft  man  auf 
Formen,  die  an  Sdunflieichen  h5heier  Naturvölker  anschließen.  Der  Ent- 
wicklungsgang hat  viele  Beziehungen  zu  der  Art,  wie  ^rachliche  Begriffe 
gestaltet  wurden.  Bei  dem  Vergleich  der  verschiedenen  Schriftsysteme  eq^ 
sich  ungefähr  folgendes  schematisches  Bild: 

A)  Sachliche  Urbilder: 

I.  Begebenheit 

II.  Gebärde. 

HL  Sache:  a)  greifbare  (Zahn,  Kaiirimuschelu.dgl.^,  Fig. 3 1,32, 34, Tai. Villa« 

b)  anschauliche  Erscheinung  (Mond,  btern). 
IV.  Abstrakte  Gedächtnishilfen  (Kerben,  Knoten,  Federn,  Strohwisch), 
Flg.  14,  32,  33,  34,  35. 

B)  Zeichnerische  Wiedergabe  der  sachlichen  Urbilder: 

a)  im  GeHimlbUd,  Fig.  2,  4,  23b,  Ttl  Via, 

b)  als  Ornament,  Fig.  40. 
L  Begebenheit,  Fig.  35,  36,  Taf.  Vlla. 
II.  Gebärde,  Fig.  40,  50,  51,  69g,  70a. 

nL  Sache:  a)  greifbare,  Fig.  38, 

b)  anschaubche  Erscheinung,  Fig.  30,  45. 
IV.  Abstrakte  GedachtnishiUe,  Fig.  4Ü,  41,  42,  43,  44,  45,  Tai.  Ula. 

C)  Ausgestaltung: 

L  Sinnrebus:  a)  als  komplexes  Bild,  Fig.  46,  47,  48, 

b)  als  fortlaufende  Erzablung(Bilderschrift),  Taf.  Vllb  u.X  V  II, 
^  als  EmzelbOd  (Detaiminativ),  Fig.  49,  50,  51. 
IL- Lautiebus  (Ideogramm): 

a)  einlach,  Fi^  52,  53, 

b)  Zuaammensetsungen,  Fig.  45,  58,  59,  60,  61,  62,  63,  64,  65,  66. 

D)  Ableitungen  aus  dem  gewonnenen  Bestand  an  Zeichen  insbesondere  für 
nidit  greifbare  oder  nicht  anschaulich  gegebene  Vorstellungen  u.  VoigSoge): 

I.  Fonnell:    a)  durch  Lageanderung,  Fig.  54,  55, 

b)  durch  Verdopplung  od.  Vervielfachung,  Fig.  56, 57, 71 , 
Ol  durch  .\ndeutung  einer  „Verstärkung",  Fig.  58,  59,  60, 

n.  Inhaltlich:  a)  pars  pro  toto  (Symbol),  Fig.  61, 
hS  Metapher,  Fig.  62,  64,  65,  66, 
'c)  Metonymie,  Kg.  63, 

UL  Bildung  von  Oberbegriffen. 

E)  Der  Auflösungsprozeß  zu  Silben  und  Buchstaben 

a)  durch  Endungen,  Fig.  68, 

b)  einsilbige  Worte  ■  \ 

c)  zweisilbige   „       l  Fig.  67,  69, 

d)  dreisilbige    „       '  • 

e)  Verschiebungen  und  Mißverständnisse,  Fig.67,  69,^70, 

F)  Äußerliche  Veränderungen  durch  Verwendung  neuen  Schreibmaterials, 
Fig.  64,  72,  73. 
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Zwar  gibt  es  ein  Denken  ohno  Worte,  aber  die  Sprache  ist  das  wich- 
tigste HiUamittel  des  Denkens»  sowohl  für  die  Feamaltung  als  auch  für 
&  Fonnuliening  der  Gedanken.  So  wie  ursprüngfich  nur  die  Gedanken 
zustande  kommen,  die  den  Gefühlen  entsprechen,  so  auch  nur  die  Worte, 
die  den  Gedanken  adäquat  sind.  Von  der  Sprache  führt  so  die  Bahn 
surück  zu  dem  Gefühlsleben. 

Die  älteste  Sprache  ist  Mimik.  Bei  Naturvölkern  beansprucht  die  Ge- 
sichtsmimik die  Stirnmuskulatur  mehr  als  bei  Menschen  höherer  Kultur, 
deren  Gesichtsausdruck  stärker  durch  die  Muskulatur  der  Mondpartien 
bestimmt  wird.  Indessen,  um  das  Mienenspiel  farbiger  Menschen  unter- 
sdieiden  su  können,  bedarf  es  einer  Anpassung  des  Auges  und  der  Auf- 
mericsamkei^  die  nur  durch  längeres  Zusammenleben  erworben  wird.  Die 
Mimik  ist  ursprünglich  das  Erlebnis  von  inneren  Vorgängen  und  unbeab- 
sichtigt Da  die  Gemütsbewegungen  sich  in  ungefähr  gleicher  Weise  bei 
allen  Menschen  einer  Gruppe  in  den  Muskelkontraktionen  des  Gesichts 
ausprägen,  werden  sie  ohne  weiteres  verstanden  und  dienen  als  Signal- 
aparat innerer  Vorgänge,  unabhängig  von  der  Sprache.  Durch  unbewußte 
Nadiahmun^  können  die  betraffonden  Gemfitabewegungen  miterkbt  werden. 
Dadurch  wird  «ne  Verbindung  unter  den  Mitmenschen  beigestellt,  eine 
Gemeinschaft  der  Gefühle  begründet,  die,  vor  aller  Lautsprache,  ein  soziales 
Verständigungsmittel  für  die  Menschen  einer  Gruppe  darstellt.  —  Stiffke 
Affekte  dehnen  die  Mimik  des  Gesichts  auf  Gebärden  der  Hände  und  Arme, 
ja  auch  der  Beine  und  des  ganzen  Körpers  aus.  Diese  Gebärdensprache 
fand  im  Tanz  der  Naturvölker  ihre  besondere  Fortbildung  und  Ausgestaltung. 
Eine  wenig  weiter  bildbare  Abzweigung  stellt  die  Fingersprache  dar  und 
Symbolgebärden,  wie  sie  etwa  bei  den  Indianern  ausgebildet  sind  (54,  S.27 
u»2S\,  wie  wir  sie  auch  von  alten  Völkern,  wie  von  den  Hellenen  kennen  ([216^ 
S.  222}  und  heute  bd  den  Japanern  und  Italienern  noch  finden,  wie  wir  sie 
auch  in  eigenartiger  Stilisierung  mit  den  indischen  und  malayischen  Tänzen 
verknüpft  beobachten  können.  Auch  das  Germanentum  bedient  sich  solcher 


den  Arabern  ausgebildet  (221).  Die  Beziehungen  der  Gebärdensprache  zur 
Schrift  wurden  im  vorigen  Abschnitt  (Fig.  37)  gestreift. 

Mit  der  Mimik  ist  mitunter  auch  die  Äußerung  von  Lauten  verbunden. 
Die  Verständigung  durch  Laute  mag  ursprünglich  eng  mit  der  mimisrJien 
verbunden  gewesen  sein,  sie  hatte  den  Vorteil,  auch  in  der  Dunkdhttl  und 
auf  Entfernungen  als  Verständ^ungsmittel  verwendet  werden  zu  können. 
Während  die  tonale  Ausgestaltung  des  lautUchen  Ausdrucks  zur  Kunst  der 
Musik  hinführt,  scheidet  sich  davon  die  Verwendung  der  Laute  für  die 
Mitteilung  von  Wünschen,  die  Vorbereitung  gemeinsamer  Unternehmungen 
und  die  Reproduktion  von  Erlebnissen.  Die  Sprache  löst  sich  in  ähnlicher 


Symbolgebärden 


wurde  z.  B.  das  Fingerzählen  bei 
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Wrase  von  der  Musik  los,  wie  die  Schrift  von  Zeichnung  und  Malerei,  die 
Gebirdenspnche  vom  Tans.  Es  mag  ein  langer  Weg  gewesen  sein,  der 
lur  Bildung  von  Worten  führte,  ähnlich  wie  der  vom  Bild  zunni  Buch- 
staben. Dieses  älteste  Stammeln  li^  aber  so  weit  zurück,  daß  wir  nur 
Vermutungen  darüber  anstellen  können.  Die  Sprachen  der  zeitgenössischen 
Naturvölker  haben  alle  eine  schicksalsreiche  Vergangenheil  hinter  sich. 

Die  Wurzeln  der  Sprache,  die  an  der  Schwelle  des  Menschentums  liegen, 
werden  wir  uns  \erschiedenartig  zu  denken  haben,  vor  allen  zunächst  als 
Lautftußerungen,  die  an  physiologische  Vorgänge  anknüpfen  ^188). 
Kfiffperliche  Vorgänge  hängen  mit  Bewegung  der  Mund-  und  Gesichls- 
musKulatur  xusammen  und  bedingen  das  Hervorbringen  gewisser  Laute. 
Auch  in  den  ausgebildeten  Sprachen  macht  sich  dieser  Einfluß  immer 
von  neuem  geltend  (z,  B.  in  den  Ausdrücken  für  Husten,  Räuspern  usw.). 

Aber  der  Schritt  zur  Sprache  erfordert  eine  feste  assoziative  Verknüpfung 
der  Gehörseindrücke,  der  Laute,  mit  den  zu  ihrer  Erzeugung  nötigen  Inner- 
vationen, um  zur  Beherrschung  der  Lauter/eugung  zu  gelangen.  Bei  Kindern 
ateUt  sich  x,  B.  eine  auffallende  Lust  zur  Nachahmung  aller  gehörten  Sprach- 
und  Naturlaute  ein,  aber  es  gelingt  ihnen  nicht  ohne  groBe  Schwiei^ceiten 
bei  Vetouchen  zur  Nachahmung  auch  die  ridrtigen  Laudcombinationen  su 
treffen  (35).  Vor  allem  werden  von  Kindern  Schallquellen  als  solche  er- 
kannt und  herausgelöst.  Vielleicht  hat  ursprünglich  die  Stimme  der  Tiere^ 
ihr  Erkennen  und  Nachahmen  für  die  Sprachbildung  beim  Menschen  eine 
große  Bedeutung  gehabt.  Lassen  doch  die  Tiernamen  selbst  in  der  heutigen, 
oft  entstellten,  Verkleidung  der  Sprachen  noch  die  nachgeahmten  charakte- 
ristischen Laute,  die  mitunter  auch  Lockrufe,  später  Zurufe,  gewesen  sein 
mögen,  eikennen  (238,267). 

Die  zu  Ohren  kommendien  Laute  stellen  Einwiikungen  auf  das  Gemüts- 
und  Willcnsleben  dar  und  werden  auch  als  solche  aufgefaßt,  gleichgültig 
woher  sie  stammen  und  wie  sie  gemeint  waren.  Ebenso  wie  die  Gebärde 
ansteckt,  Lachen  oder  Weinen,  so  auch  die  Laute  in  iliren  Gefühlsassozia- 
tionen (267,  S  37).  Bei  Kindern  knüpft  das  Aussprechen  der  ersten  sinn- 
vollen Laute  an  Affekte  und  Wünsche  an,  die  sich  auf  eine  Schallquelle, 
einen  Lautträger,  bczieiicn.  Dabei  tritt  zunächst  noch  keinerlei  Verlangen 
au(  die  Dinge  su  benennen.  Die  ersten  Laute  sind  den  labialen  und  dentalen 
Konsonanten  entnommen  und  werden  in  Verbindung  mit  Vokalen  in  ein« 
oder  mehrfacher  Reduplikation  derselben  Silben  gebraucht  (35,  S.  21 1f).  Die 
ersten  spradiiichen  Äußerungen  überhaupt  werden  wir  somit  als  Affekt? 
und  Wunschwörter  zu  betrachten  haben.  Dabei  scheint  die  Wahl  der 
Laute  selbst  oft  ganz  zufällig  zu  sein.  Freude,  Angst,  Erstaunen  über  gewisse 
Vorgänge,  z.  B.  Vermissen  u.  dgl.  wrbinden  sich  mit  gewissen  Lautauße- 
rungen.  Aus  solchen  allgemeinen  Affektlauten  wird  auch  der  Gegensinn 
der  ursprGn^ichen  LautbUder  verstandlich  (7). 

^  Der  lYichtigstc  Schritt  ffir  die  Entstehung  der  Sprache  ist  die  Gewmnung 
einer  festen  Verbindung  zwischen  Laut  und  VonleUung,  —  ihnlidi  wie  bei  der 
Entwicklung  der  Schrm  zwischen  Zeichen  und  Wort  durch  das  Ideogramm. 
Diese  Verbindungen  knüpfen  am  leichtesten  an  affektbetonte  Gegenstände 
an.  Bei  Kindern  können  wir  beobachten,  wie  dem  Geist  sich  plötzlich  der 
Vorteil  aufzudrängen  scheint,  Benennungen,  LautvorsteUungen  neben  den 
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Bildvofstellimgeii  der  Dinge  su  bentien.   Diese  eignen,  sich  für  die  Bftt- 

teilung  besser,  denn  sie  können  schneller  und  eindeutiger  gemacht  werden. 
Auch  im  Leben  der  primitiven  Gemeinschaften  mußte  gerade  dieser  für 

das  gesellige  Leben  wichtige  Faktor  von  Wert  gewesen  sein.  Bei  den 
Kindern  tritt  in  einem  gewissen  Alter  der  Drang  auf,  alle  Gregenstande  zu 
benennen,  mit  einem  Lautsvmbol  auszustatten.  Diese  Lautsymbole  können 
durch  Verwendung  des  bisherigen  Lautschatzes  bei  der  Sprachentwicklung 
der  Kinder  sehr  teicht  gebildet  werden^  (35).  Bei  den  Primitiven  worden 
wir  uns  ytM  sehr  lei<£t  vorsidlen  dfinen,  daß  Assosiatiooen  in  banter 
Art  stattgefunden  haben,  wie  sm  etwa  Sweet  (267)  fQr  Zahn-Beißen-Essen 
annimmt ^  Manche  Lautbildongen  müssen  als  mit  Gebärden  parallel  gehende 
Zungen  oder  Mundbewegungen  aufgefaßt  werden.  Dabei  können  vielleicht, 
wie  Stern  annimmt,  die  M-,  N-,  P-Laute  im  Sinne  bestimmter  Verlangen- 
oder Abwehr-Bewegungen  gebraucht  worden  sein,  oder  Vokale«  wie  i  oder 
lautmalerische  Verwendung  gefunden  haben  (267). 

Die  ersten  Worte  mögen  an  Signale  angeknüpft  haben,  die  im  ge> 
seiligen  Leben  von  Bedeutung  waren:  Gefahr,  Fludif^  Angriff  u.  dgL.  Zum 
Anros  der  Jagd  oder  sur  Warnung  mögen  wichtige  Tiere  mit  konventiondleD 
Lautsignalen  ausgestattet  worden  sein.  Daneben  müssen  aber  auch  lltigkeitB- 
worte  in  der  Form  von  Aufforderungen  zum  Ausdruck  gekonmien  sein: 
„schlag  zul"  „wirf  mit  dem  Stein!"  „schneide  mit  dem  Feuersteinmesser!«* 
„reibe  Feuer !"  „stich  mit  dem  Knochendolch  1",  sowie  auch  Affektbeziehungen 
wie  etwa :  „das  gehört  mir !"  „zu  Hilfe  1"  u.  dgl.  Für  weitere  Gedanken- 
komplexe ergaben  sich  bei  der  Bereicherune  der  Technik  und  Verviel- 
fältigung der  Lebenabeaiefaungen  neue  Untersd  leidungen  und  Verinndungen 
(vgl.  auch  281  a,  S.  378). 

Für  solche  Wortbildungen  sind  im  allgemeinen  zwei  Medioden  möglich: 
entweder  aus  vorhandenen  Bildern  werden  neue  Symbole  zusammengesetst» 
oder  aus  bestehenden  Formen  neue  „Etiketten"  abgeleitet.  So  etwa,  wenn 
in  australischen  Sprachen  für  „kleiner  Finger"  =  „Kind  der  Hand",  für 
„Daumen"  =:  „Mutter  der  Hand"  gebraucht  wird  (106,  S.  701).  Dagegen 
werden  aus  der  indogermanischen  Wurzel  uedh  ,Ji)inden":  die  Bedeutungen 
JQediten",  „weben",  „zusammenjochen",  „heiraten",  „fahren",  „führen",  „sich 
juristisch  vefpflichten"  abgeleitet  (167,  S.  1 43V  In  ihuHcher  Weise  sehen  wir 
solche  Vorstellungskomplexe  durdi  Rebusbilder  der  Schrift  versinnbildlidit. 

Dabei  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  bei  der  Bildung  einer  bestimmten 
Sprache  die  Zahl  der  Laute  konventionell  beschränkt  ynrd  (4S).  Dabei 
kommt  es,  unabhängig  von  der  allgemeinen  Entwicklung,  zu  besonderen 
Varianten,  wie  z.  B.  dem  musikalischen  Ton  (240),  zu  Schnalzlauten  usw. 

Da  die  Sprachbildung  ayf  immer  neuen  individuellen  Ansätzen  beruht 
(237,  S.  195),  ist,  etwa  nach.  Analogie  von  Sondersprachbildungen,  wie  sie  bei 
Kindern  mitunter  beobachtet  werden  (266a),  die  Entstehung  von  Jünglings- 
geheimsprachen  (262  IV,  I,  S. 52 ff.)  zu  versidien. 

Die  Empfindung,  daß  es  sich  bei  den  Worten  um  Symbole  handelt; 
läßt  auf  der  einen  Seite  den  Gedanken  aufkeimen,  daß  die  Beieichnuibgen 

^„aa"  als  Aufmerimmkellnit  fjoUt*  die  finguale  Gdblide  Idr  Zihn,  dannii  „mAi" 
Beißen,  Easen,  Nahrung^  du  diffanonnt  etwa  in  ht  M«dSitr^  (Ellen)»  ,^dtn»'*  (Zihn), 
wörtlich  Beißer,  Ener. 
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ein  wiiklicher  Bestandteil  der  EKoge  sind,  and  die  Wiikung,  welche  das 
gesprochene  Wort  auf  den  Mitmenschen  ausübt,  wird  angenommen  für  alles, 
auf  das  man  einwirken  möchte.  So  entstehen  die  Gedankenverbindungen 
von  heiligen  Namen  und  Worten,  von  zauberischen  Formeln  und 

Liedern  und  heiligen  Büchern  .(287). 

Die  Sprachen,  die  wir  kennen,  die  der  ältesten  Kulturvölker  und  die  der 
heutigen  Naturvölker,  sind  alle  längst  über  das  primitivste  Stadium  der 
Sprachbildung  hinaus.  Nichtsdestoweniger  zeigen  sich  viele  Züge,  die  nicht 
nur  ffUUB  merkwürdige  Besooderheilen  und  eigenwillige  Wege  im  Sprach- 
bao  betreffen,  sondern  auch  solche^  die  entwicklungsgeschiditlich  von  Be- 
deutung sind.   Diese  iweiorki  Merkmale  müssen  wir  auseinander  halten. 

1.  Was  den  Wortschats  betii%  so  kann  man  die  Sprachen«  auch  der 
niedrigsten  Naturvölker,  keineswegs  als  ann  an  Ausdrücken  heceichnen. 

Allein,  wenn  wir  den  Vorrat  an  Worten  näher  besehen,  so  fällt  uns  in  denk 
%>rachen  aller  Naturvölker  der  konkrete  Sinn  der  Ausdrücke  auf.  Sie  er- 
scheinen an  die  enge  Wirklichkeit  eines  kleinen  Raumes  und  dessen  Lebens- 
beziehungen gebunden,  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  ist  noch 
wenig  geordnet  und  unter  gemeinsame  Gesichtspunkte  gebracht  (charak- 
teristische Ansätze  dazu  in  der  Klassifizierung  bei  den  Sprachen  höherer 
Naturvölker,  Bsntu^  Die  Besonderhat  des  Lebens  einer  Gruppe  spiegelt 
sich  darum  staris  m  den  Sprachen  der  Naturvölker.  So  gibt  es  bei  den 
Pflanzenbauflin  eine  Menge  Bezeichnungen,  etwa  für  die  Kokosnuß  in  den 
verschiedenen  Stadien  des  Blühens  und  des  Reilens»  oder  für  die  ver- 
schiedenen Yamsarten,  aber  keinen  Gattungsnamen;  Nomaden  Zentralasiens 
unterscheiden  das  Pferd  in  seinen  Erscheinungsformen  als  Füllen  und  junges 
Tier,  nach  dem  Geschlecht,  nach  Farbe  und  Schlag,  die  Beduinen  in  ähnlicher 
Weise  das  Kamel,  andere  Völker  die  Hunde  oder  die  Rinder,  ohne  einen 
Gattungsnamen  für  diese  Tiere  zu  besitzen.  Die  Farbbezeichnungen  lehnen 
sich  an  die  in  der  Natur»  des  Landes  gegebenen  GegenstSnde  und  Töne  an 
(98  a),  oder  man  hat  seinen  besonderen  Ausdruck,  wenn  «MU  Mann  im 
Kanu  flußaufwärts  paddelt"  oder  wenn  „der  Hirt  bei  Sonnenuntergang  die 
Schafe  zu  Tränke  führt".  Hocart  (100b)  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß 
hier  das  Leben  nach  ganz  anderen  Unterscheidungen  verlangt  als  etwa  bei 
uns.  Brauchen  wir  uns  doch  nur  an  den  Fachjargon  etwa  unserer  Tech- 
niker oder  Mediziner  oder  an  die  Weidmannsprach©  zu  erinnern.  Aber 
eben  darin,  daß  das  eng  begrenzte  Leben  und  die  daran  sich  knüpfenden 
Gedenken  selbst  nicht  mehr  für  die  Sprache  bieten,  liegt  doch  sweifellos 
eine  Hemmung. 

Es  ist  diaiakteristiscli«  daß  in  den  meisten  Sprachen  der  Naturvölkar  ein 
neues  Wort  gewöhnlich  aus  der  Synthese  gelftufiger  Bilder  her- 
geleitet wird,  z.  B.  „Quelle**  =  „Auge  —  Wasser",  ein  Verfahren,  das  eine 
Parallele  zu  der  Ausgestaltung  der  ideographischen  Schriftaeichen  daistdlt» 

Psychische  Vorgänge  treten  als  körperliche  Bilder  auf,  z.  B.:  „zornig  sein"  = 
„Herz  siedet",  „dumm  sein"  —  „Bauch  ist  leer*',  „betrübt  sein"  =  „Leber 
zerplatzt",  „sich  schämen"  =  „Auge  wird  schwer*'  (200),  eine  metaphorisch« 
Ausdrucksweise,  der  wir  auch  im  Ausbau  der  Schrif^  wie  der  Gedanken 
überhaupt  (Dichtung)  begegnet  sind. 
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Es  scheint,  dafi  die  Sprachen  der  Kultunölker  mehr  das  schon  obeo 
angedeutotP  andere  Verfahren  der  formalen  Ableitung  einschlagen,  so 
2.  B.  wen»  im  alt-ind.  „Quelle"  von  „galati"  =  „es  träufelt  herab",  griechisch 
„ßdXAeiv"  abgeleitet  wird,  oder  „Daumen"  lat.  „tumere"  ~  „strotzen",  „der 
Starke",  oder  „zornig  sein"  idg.  mit  „zerreißen"  (got  „tairan",  gr.  „beipco"  =r 
„schinde'*,  alt-ind.  ^rnami"  =  „Spalte")  in  Zusammenhang  steht  (200). 
Die  erstere  BiMiode  entspiicfat  dem  ainiiKch-malerigch '  gesehenen  ^dmck, 
wie  etwa  ein  IdeogrammhUd,  die  letztere  Methode  schafft  konventiondle^ 
phantasiemäßig  lautlich  konstruierte  Zttchen,  Denkhilfen,  wie  es  eben  die 
Worte  sind,  nach  einer  Art  logisch-geometrischem  Verfahren. 

In  der  Konkretheit  des  primitiven  Ausdrucks  liegt  seine  Kraft  und  An- 
schaulichkeit, aber  auch  seine  Gebundenheit,  die  Unfähigkeit  Fernes  oder 
Allgemeines  zu  erfassen,  zu  fremden  Dingen  Beziehungen  zu  gewinnen. 
Dabei  herrscht  eine  starke  Labilität  des  Ausdrucks.  Da  es  noch  nicht  zu 
einer  festen  T^dition  des  Lernens  der  Sprache  gekommen  ist,  besieht  die 
Tendenz  so  Wandlungen  von  Generation  zu  Generatioti  in  den  primiüvea 
Sprachen.  Erst  Schule  und  Schrift  leiten  bei  den  Kultarväkeni  die  Sprache 
in  feste  Kanäle  (59,  S.  3  f.;  236.  S.  197;  248). 

2.  Die  Worte  sind  zunächst  als  geschlossene  Aussagen  gedacht,  somit 
als  Sätze,  als  Worts  ätze  zu  verstehen.  Umgekehrt  enthält  auch  das  Wort 
einen  reicheren  Inhalt,  wie  z.  B.  im  Malaiischen  dem  Wort  für  „Pferd"  der 
Gedanke  von  „Pferd  sein"  zugrunde  zu  legen  ist  (199).  Den  bedeutungs- 
vollstien  Schritt  in  der  Weiterentwicklung  der  Sprache  sIeUt  bei  Kindern 
der  t^iergang  vom  Einwort-  zum  Zwäwortsatz  dar,  welchem  bald  der  Mehr- 
wortsatz folgt  Die  Anordnung  der  Worte,  die  zunächst  als  flexionslose 
Eänheiten  gebraucht  werden,  ist  ziemlich  willkürlich,  obgleich  es  vielleicht 
möglich  ist,  gewisse  individuelle  Besonderheiten  nach  einer  ^gefühlsbetonten 
oder  anschauhch  konkreten  Wortstellung  herauszufinden  (260).  Man  kann 
sich  vorstellen,  daß  ähnliche  Tendenzen  in  einer  Gemeinschaft  durch  ständig-e 
iNachahmung  gewisse  konventionelle  Eigenheiten  hervorbringen,  die  weiterhin 
für  die  Ausgestaltung  der  Grammatik  von  entscheidender  Bedeutung  sind. 
Bei  den  meisten  Natarvdlkm  gelangt  das  Satzgefüge  über  die  Nebeno»lnung 
nicht  viel  hinaus.  Bei  den  Kmdem  wird  das  Aufkommen  der  Satzunter- 
ordnung als  ein  beträchtlicher  Fortschritt,  nidit  bloß  des  Sprechens,  sondern 
auch  des  Denkens,  der  GedankengUederung,  betrachtet  (35,  S.  224).  Dabei 
gehen  die  Temporal-  und  Relativsätze,  die  mehr  äußerliche  Beziehungen  aus- 
drücken, den  Begründungs-,  Bedingungs-,  Finalnebensätzen  voraus  (260). 

Wir  müssen  annehmen,  daß  die  verschiedenen  ijprachtypen ,  die 
uns  heute  entgegentreten,  von  einem  verschieden  hohen  Stand  der  Sprach- 
entwicklung  abzweigten,  und  in  ihrer  Art  sdbstSndige,  unter  gewissen 
geistigen  &dingungen  entwickelte  Äste  sind.  So  sehen  wir  z.  B.  in  dem 
wesentlich  einsilbigen  Chinesisch  eine  nur  geringe  Differenzierung  der  ver- 
schiedenen Wortarten:  Substantiv,  Verb,  Adjektiv  und  Präposition,  während 
traditionelle  Wortgruppen  die  Rede  beherrschen.  Im  Grönländischen  da- 
gegen sind  viele  Worte  zu  Suffixsilben  geworden,  die  sich  um  ein  Wort 
gruppieren  und  dieses  mit  einem  ganzen  Satzgehalt  erfüllen.  Im  Samoa- 
nischen,  das  im  Bau  als  den  malaiischen  Sprachen  verwandt  nlt,  und  in  dem  wie 
in  den  melanesischen  und  polynesisclien  ^rächen  Nomen,  Verb  nnd  Adjektiv 
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ineinanr^er  verschwimmen  (1 00  f),  werden  die  einzelnen  Wörter  ohne  Bezug- 
nahme auf  den  einheitlichen  Gedanken,  zu  dessen  Aufhau  sie  dienen,  neben- 
einander gestelh.  Das  Nomen  erscheint  nur  schwach  vom  Verbum  gesondert, 
beide  erhalten  dieselben  Suffixe.  Die  Beziehungen  der  Grundbestandteile 
des  Satzes  cum  Garnen  kommen  nicht  klar  zum  Ausdruck,  die  scharfe 
Hervorhebung  des  Mächtigsten,  des  Sativorganges,  seines  Ausgangspunktes  und 
Zieles  fehlt  (59),  vne  das  übrigens  auch  in  den  IHchtungen  in  Shnficher  Weise 
zum  Ausdruck  kommt  Eine  eigenartige  Einteilung  aller  Dinge  in  Kategorien 
beherrscht  die  Bantusprachen  (164),  ein  Zug,  der  sich  auch  im  Chinesischen 
(Numerativ)  und  in  den  malaiischen  (Zahlklassen)  und  melanesischen  Sprachen 
(Exklusivbiidungen  der  Menge  bei  Possessiven  [210])  in  Ansätzen  zeigt.  Di© 
Klassenworte  sind  in  den  Bantusprachen  Silben  geworden,  weiche  die 
Gemeinsamkeit  von  gevnssen  Erscheinungen  betonen. 

Diese  KtossilBnerang  haben  wir  iweifellos  ds  Versudi  aufzufassen,  durch 
eine  Oberstdit  der  Erscheinungen  zu  Abstraktionen  zu  gelangen.  Denn 
wir  müssen  die  AusdrAcke  für  allgemeine  Gefühle  oder  Stimmungen 
oder  Sinneswahmehmungen,  die  wohl  auf  einem  Mangel  an  Feinheit  der 
Unterscheidung  beruhen,  von  den  Abstr Aktionen  trennen.  Dafür,  daß 
echte  Abstraktionen  in  den  Sprachen  der  meisten  Naturvölker  mangeln,  ist 
die  in  ihnen  herrschende  enumerative  Sprechweise  Beweis  genug  (200, 
S.  315,  320).  Man  kann  sich  von  dem  sinnUchen  Eindruck  nicht  befreien 
und  zShl^  um  den  Etndrudc  der  Verallgemeinerung  zu  erwecken,  die  Dinge 
oder  Handlungen  auf,  dn  Vorgang,  der  ebenfalls  sowoU  die  Sprache  selbst 
wie  auch  die  diditerische  Formgebung  bdierrsdiL 

Die  Fragen,  wieweit  Erscheinungen  anders  gestalteter  Sprachen  als 
Phasen  aufzufassen  sind,  die  höher  entwickelte  Sprachen  früher  durch- 
gemacht haben,  wieweit  also  etwa  anzunehmen  ist,  dafS  z.  B.  indogerma- 
nische Sprachen  durch  ein  Stadium  gegangen  sind,  ähnlich  dem  der  heutigen 
altaiischen  (267,  S.  121),  oder  wieweit  früher  etwa  in  den  indogermanischen 
Sprachen  das  Verbum,  wie  heute  im  Japanischen,  den  Charakter  eines 
Verbahiomens  getragen  hat  (14Q),  sind  Ittder  noch  sehr  wenig  wissensdiaft- 
lieb  untersucht  und  geklärt 

Von  großer  Bedeutung  ist  die  Mischung  verschiedener  Völker  für  die 
Gestaltung  der  aus  solchen  Mischungen  hervorgehenden  Sprachen,  wie  das 
z.  B.  Zimmer  (168,  S.  107  ff.)  schildert  (4,  56,  164).  Sowohl  für  den  Be- 
deutungswandel der  Worte,  wie  auch  der  Formen  und  des  grammatischen 
Baues  sind  solche  Mischungserscheinungen  von  größter  Bedeutung.  Solche 
Mischungen  ergeben  sich  vor  allem  aus  der  Heirat  mit  anderssprachigen 
Frauen,  denen  JSinder  «rat  in  der  Sjpracfae  der  Mfltter,  dann  der  Vfiter.  auf* 
wachsen  (vgl.  277  c).  Ich  erinnere  un  Zusammenhang  damit  an  M^hols 
bekanntes  Wort  von  dem  hamitischen  Vater  und  der  nigritischen  Mutter 
der  Bantusprachen,  eine  Wendung,  die  im  Bilde  die  Umrisse  eines  wirk- 
lichen historischen  Prozesses  skizziert. 

Bei  derartigen  Mischungsprozessen  ist  zu  beachten,  dalS  z.  B.  der  Wort- 
schatz als  solcher  leicht  ubertragen  (nachgeahmt),  der  grammatische  Bau 
dagegen  wesentlich  durch  die  Denktechnik  des  übernehmenden  Volks 
msmieA  bedingt  wird,  während  der  Phonetik  die  physiologischen  Momente 
der  raßfichen  Konstitution  Qmoodein  der  Mutter)  den  Stempd  aufprägen« 
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Der  Enfwidduiig  der  ZaUbeg^riffe  kommt  eine  «genartige  Bedeutung 
deshalb  lu,  weil  sich  darin  die  Isolierung  eines  Merkmals,  nämlich  der 
Quantitfit,  und  seine  Ablösung  aus  dem  Komplex  konkreter  Vorstellungea 

erkennen  läßt  Die  Entwicklung  des  Zahlbegnffs  allein  kann  ebensowenig  . 
als  fester  Index  für  die  allgemeine  geistige  Entwicklung  betrachtet  werden 
wie  die  Schrift  Auf  die  Entwicklung  der  Zahlbegriffe  wirken  verschiedene 
Faktoren  ein,  vor  allem  eine  gewisse  äußere  Nötigung,  die  Mengen  gegen- 
einander genau  abzuschätzen  und  zu  diesem  Zwecke  in  ihre  Bestandteile 
aufiiulöeen  und  genau  su  be^nxen.  Nichts  wiikt  so  iBcdemd  auf  die 
Ausbfldun^  der  ZaUen,  wie  &  Entwicklung  von  Tausdi  und  Handel,  dBe 
ja  schon  m  einfache  Verhältnissen  bei  niedrigen  Primitiven  sich  zu  ent- 
falten beginnen.  Die  Fähigkeit  und  Neigung  zur  Entwicklung  des  Zahlen- 
sinnes —  der  vielleicht  mit  der  Fähigkeit  zu  einer  scharfen  Erfassung 
der  Wirklichkeitsmomente  zusammenhängt  —  mag  allerdings,  ebenso  wie 
unter  Individuen,  auch  unter  den  kleinen  primitiven  Gruppen  mitunter  sehr 
verschieden  gewesen  sein.  Doch  fehlt  sie  nirgends  und  muß  als  allgemein 
menschlich  bezeichnet  werden.  Jedenfalls  gibt  es  keine  noch  so  niedrigen 
der  heute  lebenden  Naturvölker,  die  nicht  Zahlen  kennen.  AUerdinffs  tritt 
diese  ZShl-  und  Redienkuns^  die  leider  ent  nur  obefflAcUich  erroredit 
isl^  in  mitunter  hiianr  scheinendem  Gewände  uns  entgegen. 

1.  Zunächst  fUlt  uns  der  geringe  Umfang  der  Zahlbegriffe  hei  den 
niedrigsten  NaturviUkem  auf.  Von  einem  Stamm  im  Tonicelligebifge 

(Neuguinea)  habe  ich  die  Notiz,  daß  über  3  schon  die  unbestimmte  Mehr- 
sahl  beginnt  Dieses  wäre  das  primitivste  System.  Wegen  der  Kürze 
meines  Aufenthaltes  war  ich  aber  nicht  imstande^  nadixuprflfMiy  ob  sich 
die  Dinge  nicht  doch  noch  anders  verhalten. 

Bei  den  Leuten  von  L^itere  (Nordküste  von  Neuguinea  zwischen  Hum- 
boldt-Bai und  Eitap^)  stellte  ich  fest,  daß  man  bis  drei  zählt,  eine  Men^ 
von  „vier"  wird  als  „mehrere**  bezeichnet,  ebenso  Jtuni'*,  was  aber  ,,füap' 
hinausreicht  aber  als  „viel". 

Bei  den  Bewohnern  des  Nassaugebirges,  den  Pe^echems  (an  den  Ab- 
hingen^  der  Sdmeegebirae  im  Süden  von  Neuguinea),  werden  die  über 
«drei"  'herausgehenden  Quantititen  aus  den  Beseichnungen  .  der  ersten 
drei  Einheilen  zusammengestellt  Und  swar  in  der  Weise:  4  =  2  >f~  % 
5=3-f2,6  =  3-f3  ^206,  S,  191).  Daraus  ergibt  sich,  daß  man  Stamm- 
zahlwörter  nur  von  1  — 3  besitzt,  daß  aber  die  Zahlbegriffe  sidi  inzwischen 
«chon  bis  6  ausgebildet  haben,  allerdings  ohne  daß  es  in  der  jüngeren 
Zeit  der  Entwicklung  zu  einer  Abschleifung  der  neuen  Ausdrucke  für  4 — 6 
gekommen  wäre.  Gerade  die  Methode  der  Verdoppelung  der  primitivsten 
Quantitätsbezeichnungen  von  1 — 3  mag  vielleicht  zur  Grundlage  des  sehr 
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verbreiteten  Sexageshiialsystems  gdß&hrt  haben,  während  die  Metfkode  von 
Ltitere  die  Kenne  sor  Ejatstehtmg  einea  Vierer-  oder  Fünfersystems  biigt 

Frag^  wir  nun,  warum  die  primitivste  Zählweise  bis  zur  Zahl  3 
geschritten  ist?  Ein  Fingerzeig  scheint  in  der  Analogie  zu  den  drei  Pio- 
nominalbeziehungen  zu  liegen,  die  auch  sozial  von  großer  Bedeutung  sind, 
nämlich:  1.  die  Beziehungen,  welche  die  eigene  Person  angehen,  2.  die 
gegenüber  den  Genossen  des  Friedensverbandes  und  3.  die  gegen  den 
Fremden.  Diese  drei  Gruudbeziehun^en  des  Alltags  dürften  vielleicht  als 
die  bmkrelB  Unterlage  ansusehen  sem,  durch  die  das  Dieieraystem  An- 
schaulichkeit und  Halt  gewann. 

Bei  einigen  BuscfamannstSmmen  Südafrika»  scheinen  8hn]idie*Sieier- 
«ysteme,  ja  hier  und  da  auch  ein  reines  Zweiersystam  xu  bestehen  (22, 228, 
S.  195).    Ebenso  wird  uns  aus  Südamerika  von  den  Ttapi  als  Zuiljprenie 

die  „Drei"  berichtet  (113). 

Auch  bei  der  Entwicklung  des  Zahlensinnes  der  Kinder  beobachtet  man 
früh  die  Auffassung  von  Zahlenbildem  bis  zwei  und  drei,  während  ein 
bemerkenswerter  Zeitraum  den  Fortschritt  zu  den  höheren  Größen  trennt 

Besonders  wichtig  für  die  Entstehung  des  Zweierbildes  bei  den  Natur- 
völkern scheint  der  Vorgang  des  Spaltens  zu  sein,  der  in  manchen  Sprachen 
zur  Bildung  des  Wortes  für  „zwei"  geführt  hat,  so  in  karaibischen  (257a), 
in.  dMi  Sudan-  und  Bantusprachen  (164  c}.  . 

Mittlere  und  höhere  Naturvölker  bedtien  aber  weiter  reichende  Zahl- 
teihen,  bis  10,  20  und  darOber,  oft  bis  100,  ja  selbst  bis  1000.  Dabei  ist 
allerdings  die  Frage  aulniwerfen,  wie  weit  solche  Zahlbildungen  boden- 

gtlndig,  wie  weit  sie  von  fremden  Völkern  erworben  worden  sind.  Denn 
zweifellos  bildet  das  Zählen  eine  verhältnismäßig  leicht  zu  übertragoide 
Geistesfertigkeit  So  wird  für  verschiedene  west-  und  zentralafrikanische 
Zahlensysteme  eine  schon  aus  vorislamitischer  Zeit  datierende  Übertragung 
aus  Ägypten  und  Asien  mit  Recht  angenommen  (228,  S.  203).  Bemerkenswert 
ist  übrigens,  daß  iu  den  Bantusprachen  die  Zahl  für  „eiiiä"  als  jüngste  Bildung 
ansusehen  ist 

Bei  selbst  ganz  beschrinkteni  Zahlenvoirat  darf  man  nicht  übersehen» 

daß  die  üblichen  Zahlworte  einer  Sprache  nicht  audi  schon  die  Grenze 
der  Zählfähigkeit  der  betreffenden  Menschen  bedeuten  (273  a).  Das  will 
sagen,  daß  Leute  eines  Stammes  von  sehr  armem  Zahlenschatz  doch  ver- 
hältnismäßig rasch,  etwa  durch  europäischen  Untenich^  einen  ganz  erheblich 
größeren  Zahlenreichtum  erwerben  können. 

2.  Für  die  primitive  ZahlbÜdung  ist  am  wichtigsten,  daß  sie  durchaus 
sinnlich  gebunden  ist.  Wir  finden  bei  den  niedrigsten  Naturvölkern  eine 
Abneigung  gegen  abstrakte  Mengenbezeichnungen.  Es  fehlt  an  einem  Zwang, 
das  Ouantitative  für  sich  allem  zu  betrachten.  Jeder  Gegenstand  hat  als 
soldier  seinen  vollen  Wert  und  wird  mit  seinen  charakteiislischen  Merk- 
malen festgehalten.  YHiSi.  man  z.  R  drei  oder  fünf  Leute  bezdchnen,  so 
sagt  man  nicht  die  Summe  der  Leute,  die  etwa  erschienen  sind,  sondern 
nennt  jeden,  wenn  man  ihn  persönUch  kennt,  beim  Namen;  kann  man 
die  Namen  aber  nicht  aufzählen,  so  deutet  man  einen  jeden  nach  irgend- 
einem besonderen  Merkmal  an,  etwa:  Ein  Mann  mit  einer  großen  Na^e,  ein 

U  Kafka.  VcnWdhciidc  Piydwloile  1. 
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Aher,  ein  Kind,  ^  Mann  mit  einfir  Hautkrankheit  und  ein  Kleiner  warten, 
anstatt  lu  sagen  M^flnf  Leute  sind  gekommen^ 

•  Man  knfipft  an  den  bfldhaffeen  Eindruck  an.  Die  Menge  prägt  sich 
zunächst  in  Gestalt  eines  Bildes  m  ri82a,  S.  26  ff.).  Bild  und  Quantität 
sind  noch  ia  einem  Komplex  verwachsen.  Dadurch  ist  auch  gewöhnlich 
eine  gewisse  Anordnung  der  Mengeneinheiten  und  ihrer  Stellung  zueinander 
gegeben  (300).  Die  individuelle  Beschaffenheit  der  einzelnen  Zahlmenge 
bestimmt  den  Ausdruck  für  die  einzelne  Zahl  zunächst  ohne  Beziehung 
zur  Zahlreihe. 

Wir  müssen  heute  bei  den  Naturvölkern  zwischen  der  Abspaltung 
des  Begriffes  einer  Quantität  und  dem  aus  irgend  welchen  früheren  oder 
vcrikslremdeD  Wuneln  entsprungenen  Wort  zur  Beieichnung  eines  Mengen- 
gdiUdes  untersdieiden.  5  Taroknollen  oder  Yamwuneb  werden  so  gelegt, 

daß  3  unten  und  2  oben  zu  liegen  kommen.  Dieses  Bild  ist  lest  ver- 
bunden mit  dem  Begriff  5.  Das  Wort  hat  aber  damit  nichts  su  tun. 
Zwei  solche  Häufchen  enthalten  nun  10  Stück  in  der  Regel,  wenn  die 
Wurzeln  nicht  zu  klein  oder  zu  groß  sind.  Für  den  Handel  spielt  also 
der  ungefähre  konstante  Wert  von  5  Jams  oder  Taro  mittlerer  Größe  die 
Hauptrolle.  Für  die  10  wird  aber  ein  anderes  Bild  gebraucht:  nämlich 
„Krokodil"«  und  zwar  deshalb,  weil  nebeneinander  die  Spuren  der  Zehen 
eines  Krokodües  im  Sande  durch  zehn  Zeheneindrücke  auffallen.  Dieses 
Bfld  ist  naturgemfiß  sehr  wichtig  und  affektbetont  Wenn  man  einwende^ 
daß  die  Spuren  eines  Krokodils  20  Eindrücke  hinterlassen»  so  wird  ent- 
gegnet, daß  die  Spuren  der  Hinterbeine  weit  ab  sind,  in  en^egengesetzte 
Richtun?  weisen  und  außerdem  oft  durch  die  Schwanzbewegungen  des 
Tieres  verwischt  werden.  Deshalb  rechnet  man  20  =  2  Krokodile-. 

Voraussetzung  ist  natürlich,  daß  man  überhaupt  schon  zu  einer  zahlen- 
mäßigen Auffassung  der  Erscheinungen  vorgedrungen  ist.  Wie  sehr  man 
an  der  Wirklichkeit  klebt,  zeigt  die  Antwort  die  ich  bei  Zählversuchen 
in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  „Schwein"  erhielt:  als  wir  bei  unge- 
fdir  „60  oder  80  Sdiweinen**  angelangt  waren,  weigerte  sich  mein  Ge- 
wftlunniiann  w«tenustiilai,  mit  der  Begründung;  «»mehr  Sdiweine  ffbik 
es  ja  nicht"  und  mit  dem  Nebengedanken,  es  sei  dodi  widersinnig»  sidi 
mit  solchen  wirklichkeitsfremden  Phantastei^en  abiugeben. 

Wir  müssen  annehmen,  daß  die  Auffassung  des  Quantitativen  durch 
die  Gedächtniseindrücke  bei  der  Wiederholung  eines  Bildes  oder  gelegent- 
lich des  Vermissens  ausgelöst  wurden.  Eine  besondere  Gestalterfassung 
und  Auffinden  von  Analogien  mit  aufmersamkcitsbetonten  Dingen  bildete 
im  beschränkten  Bahmen  den  ersten  Ansatz  zur  Zahlbildung,  deren 
Begriffe  sich  an  den  Eindrücken  solcher  Beziehungen  zu  den  lautüchen 
oder  gebirdlichen  ^fmbolen  formten.  Auch  bei  den  IGndem  bleiben 
die  ersten  ZMengrö&ea  streng  an  Gestalt  und  Bild  gebunden  (35).  Zweierlei 
Anordnungen  beherrschen  vor  allem  die  Formen  der  i&hlbaren  Mengen» 
erstens  die  mehr  oder  weniger  geordnete  Gruppe^  swdtens  die  Aethe,  von 

*  Auf  Grand  eigener  Brfblmmgen. 

^  Eigene  Ermiftfungen  vom  unteren  Au^iustastrom  und  TOpfetflofib  iiubesondere  von  den 
Dfitfem  Kmdjundo  luid  Tjiniiindo  (Neuguinea). 
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denen  ein  jedes  zunächst  unabhängig  zur  Auslösung  der  Zahlvorstellung 
JEU  iabien  sdieint  (35,  S.  194; 

Das  ZaUwort  der  Naturvölker  ist  daher  inuner  ein  Nomeo,  das  etwas 
'  Konkieies  bezeichnet,  ein  Gebilde  oder  eine  Form»  die  als  Synib(^  fOr 
einen  Mengenb^giiff  gebraucht  wird. 

Oft  handelt  es  sich  dabei  um  Gedächtnishilfen.  In  einem  solchen  Fall 
muß  man  aber  schon  zu  der  Isolierung  der  Quantitativen  gelangt  sein. 
Als  derartige  Hilfen  konmien  mitunter  die  Benennung  von  Konperteilen 
wie  Hand,  Arm,  Ellbogen,  Schulter,  Hals  usw.  in  Betracht 

3.  Die  Gebärdensprache,  die  im  Zusammenhang  mit  dem  Zählen 
sich  gestaltet  hat;  setzt  die  E^tstehoQg  der  rohesten  Zahlbegri^  v«liauB. 
Denn  erst  nachdem  diese  sich  an  wicfat^gien  Vorgangen  &t  Außenwelt 
^bOdet  hatten,  konnte  man  an  den  Fingern  oder  an  Körperteilen 
«gprSsentanten  der  schon  gebildeten  Zahlen  finden,  die  dann  allerdings 
geeignet  waren,  zur  Weiterbildung  der  Zahlbegriffe  anzuregen. 

So  haben  sich  auch  die  vielerlei  Systeme  von  Fingergebärden  zur 
Verdeutlichung  der  Zahlen  entwickele  die  parallel  mit  den  lauthchen  Sym- 
bolen, den  Zahlwörtern,  einhergehen,  sich  aber  in  ihrer  Verbreitung  nicht 
vdUig  mit  den  ihnen  entspredieoden  Zahhvwt^stmien  decken  (221,  S.  167  i 
176, 200;  228;  vgl.  auch  246b  und  c),  wohl  deshalb,  weil  sie  noch  beibe- 
halten  wurden,  nachdem  man  von  anderen  Völkern  Schon  neue  ZfÜikysteme 
übernommen  hatte. 

4.  Zahlensysteme.  Der  Schatz  an  Zahlbezeichnungen  bei  einem  Volk 
besteht  in  der  Regel  nur  aus  einem  kleinen  Bestand  von  Lautsymbolen,  die 
man  als  Stammzahlen  betrachten  kann.  Es  werden  etwa  die  Zahlen  von 
1 — 3  durch  selbständige  Ausdrücke  gebildet,  aber,  um  die  höheren  Zahl- 
werte zu  gewinnen,  verdoppelt  man  die  Stammzahl  oder  setzt  sie  mit  einer 
anderen  zusammen,  oder  gibt  ihr  sonst  einen  Zusatz,  um  die  grdßore 
Menge  zu  bezeichnen.  Dementsprechend  redet  man  von  2-,  3-,  4-,  5->  6-, 
10-,  12-Systemen  usw.  Warum  hat  nun  das  eine  Volk  diese  oder  jene 
Zahl  zum  Anlaß  genommen,  um  an  ihr  ein  System  auszubilden?  Die  Ant- 
wort wird  in  jedem  Falle  in  den  eigenartigen  historischen  Vorgängen  oder 
Lebensbedingungen  zu  suchen  sein.  Solche  Systeme  sind  sehr  geeignet, 
im  Handelsverkehr  übertragen  zu  werden.  Mitunter  lagert  sich  auch  ein 
neues,  etwa  erworbenes  System  über  ein  älteres,  ursprüngliches.  Vielfach 
mag  die  Art  der  gehandelten  Gegenstände  den  Anlaß  zur  Ausbildung  eines 
Systems  abgegeben  haben.  Umgekehrt  kann  ean  ausgebildetes  System  auch 
wieder  Mengentypen  imHandelsverkehr  beeinflussen.  In  dem  dben  berichteten 
Fall  mit  den  5  Yamstü<&en  kann  es  fraglich  sein,  ob  diese  handelsübliche 
Zahl  sich  an  dem  malayo-melanesischen  Fünfersystem  herausgebildet  oder 
ob  der  Zahlbegriff  von  „fünf"  in  seiner  ursprünglichen  Entstehung  etwa  an 
einen  Tausch  mit  solchen  Knollenfrüchten  angeknüpft  hat.  Denn  Wanderungen 
und  Übertragungen  von  Gedanken  und  Einrichtungen  verwischen  gwade 
auf  diesem  Gebiete  das  Ursprüngliche  oft  (182a,  S.  31). 

Die  einzelnen  Zahlen  haben  emen  meislens  sehr  verschiedenen  gegen- 
stindÜciieo  Ursprung.  Daher  sind  die  Zahlen  einer  Reihe  durchaus  un- 
gleichartig, so  z.  B.  5  =  Hand,  6  =  3-f-3,  10  s=  Krokodil,  20  =  Mann 
Q.  d^  Üamit  hSngen  wieder  die  «ausgeseichneten  Zahlen**  einer  Reihe 

18* 
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zusammen  (z.  B.  5,  10,  12,  20),  die  mit  besonders  affektbetonten  Objekten 
in  Beziehung  gebracht  werden  (228,  S.  1Q9). 

5.  Kategorien  von  Zahlwfirlern.  Bei  hölmn  Naturvölkern  (Bantu) 
und  einielnen  KuItnrvÖlkem  hatten  wir  eine  Erscheinung  gefunden,  von 

der  bei  dar  Erörterung  der  Sprache  die  Rede  war:  die  Bildung  von  Kategorien« 
Sie  madit  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Zahlen  geltend  (z.  ß.  im  malayiach- 
melanesischen  Sprachgebiet)  und  besteht  darin,  daß  man  die  Ejrscheinungs- 
welt  in  Gruppen  einteilt  Die  in  einer  Kategorie  zusammengeschlossenen 
Dinge  (z.  B.  „Langes",  wie  Stöcke,  Speere,  Menschen)  zählt  man  nach  einem 
gewissen  System,  die  in  eine  andere  Kategorie  eingereihten  Gegenstände, 
(z.  B.  „Eßbares,  Rundes**,  wie  Yams,  Taro,  Kokosnüsse),  werden  wieder  nach 
einer  anderen  ZShlart  bdiandelt  Die  Zahlen  bringt  man  so  gewiaaonnafien 
auf  verschiedene  „Bfldnenner",  Obeigriffe,  em  Verfahren  partidfer  Abstraktion, 
ein  Vorgang,  der  vielleicht  der  besonderen  optischen  Veranlagung  dieser  Völker, 
möglicherweise  der  Tropenbewohner  überhaupt,  entspricht.  Denn  optisch 
veranlagte  Personen  (Europäer)  stellen  sich,  wie  Untersuchungen  ergaben, 
die  Zahlen  in  Gestalt  von  verschiedenen  Figuren  vor,  und  zwar  anders  ah» 
akustisch-motorisch  Veranlagte  (225).  Es  ist  wohl  möglich,  daß  diese  Vor- 
stellungsart Anlaß  gegeben  hat,  Zählt^pcn  für  verschiedene  Gruppen  von 
Bildeindrucken  aufiuateUen,  so  daß  die  Art  des  Zählobjekts  das  Zahls^tem 
bestimmt  m 

6.  Die  Begrenztheit  Alle  primitiven  Zahlvorstellungen  und  Zahheiheo 
sind  begrenzt.  Den  primitiven  Zahlbildungen  fehlt  in  der  Kegel  die  allgemeine 
Übertragbarkelt  (300).  Sie  ist  deshalb  nicht  „Zielrichtimg  des  Denkens",  weil 
sie  in  der  Ortsgebundenheit  eines  verhältnismäßig  engen  Lebensraumes  be- 
fangen hegt  Allerdings  ist  es  nur  wenige  Jahrhunderte  her,  daß  unser  mathe- 
matisches Denken  zu  höheren  Abstraktionen  emporgerückt  ist  Im  Leben 
unseres  Alltags  spielen  noch  immer  die  Wirklichkeitsgestalten  (Mandel  Eier, 
Sdkodk  usw.)  von  ZaUerscheinungen  herain. 

7.  Zahldentnng.  Die  gegenstibidlicfae  VeiknOpfttieit  der  Zahlsymbole 
auf  der  einen  Seite,  die  besondere  WirkungsfiOiigkeit,  die  man  einem  Namen, 
einer  Bezeichnung,  einem  Symbol  gegenüber  der  dadurch  vorgestellten 
Sache  beimißt,  auf  der  anderen  Seite,  sind  die  Faktoren,  aus  denen  die 
Zahlenmystik  und  -Symbolik,  die  heiligen  Zahlen,  die  Glücks-  und  Unglücks- 
zahlen ihren  Ursprung  nehmen. 

Von  den  niedrigen  Zahlen  gibt  es  fast  keine,  die  nicht  bei  dem  einen 
oder  anderen  Volk  eine  Bedeutung  gewonnen  hätte,  gani  besonders  in  den 
Mydien  (239a).  Im  aU^gemeinen  Icann  man  aber  sagen,  daß  die  Zahlen- 
mystik doch  erst  das  &gebnis  einer  späteren  Spekulation  zu  sein  scheint 
Denn  sie  entwickelt  sich  besonders  bei  den  höheren  Naturvölkern  und  inner- 
halb der  Geistesverfassung  früherer  Kulturvölker  (221  b,  228,  264,  296,  308). 

8.  Be ebnen.  An  zweierlei  konkrete  Vorgänge  knüpft  sich  das  Rechnen 
zunächst:  an  das  Verteilen  einer  Menge,  etwa  von  Fleischstücken  und  Sago- 
schüsseln bei  Festen,  und  an  das  Zerlegen  eines  Ganzen,  sei  es  eines  Beute- 
tiers oder  etwa  des  Inhalts  eines  Tabakpakets.  Das  eigentliche  Abzählen 
geschieht  bei  niedrigen  Naturvdlkflni  sehr  htufig  in  der  Fonn,  wie  das  audi 
bei  kleinen  Kindern  beobachtet  wird  nut  ,,nodi  eins",  «nodi  einB**»  „nodi 
eina^:  1  -|- 1  ^  1,  ohne  Nennung  der  Endsumme  (35).  In  8hnlidier  Weaae 
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werden  auch  andere  Rechenexempel  gelöst:  man  stellt  das  Problem,  etwa 
34-2,  oder  5  4-  ^»  aberohne  nim  wiiklidi  das  ErgebniB  «isammeiuidhflaeii. 
Eb  ist  klar,  daß  unter  solchen  Umstinden  das  Rechnen  noch  nicht  einmal 

>zur  Operation  des  Addierens  gelangt.  Die  Methoden  des  Absifalens  sind 
oft  sehr  verschiedenartig  (33,  228).  Allerdings  kann  denselben  Leuten  durch 
europäischen  Einfluß  die  Technik  des  Addierens  und  Subtrahierens  bei- 
gebracht werden,  sie  greifen  aber  immer  noch  am  liebsten  zum  Behelf  des 
Auszählens.  Auch  bei  den  höheren  Naturvölkern  gelangt  das  Rechnen  nicht 
über  Addition  und  Subtraktion  hinaus. 

In  der  Schätzung  von  kleinen  Mengen  ist  man  unter  niedrigen  Natur- 
völkern eigentlich  nur  bis  zu  Mengen  von  „drei"  ganz  sicher,  bei  ,,vier*' 
pflegt  man  schon  unsiijiar  zu  wer&n,  die  Menge  von  jQsit*  konnte  nur 
mehr  von  Leuten  höherer  tradilion^Ler  Zahlschulung  auf  einen  Blick  ndbidf 
erfaßt  werden  (277  i,  S.  25).  Übrigens  zieht  sich  eine  große  Unsicherheit 
der  zahlenmäßigen  Mengenschätzungen  noch  in  das  Altertum  und  Mittelalter 
hinein,  wie  z.  aus  den  oft  phantastisch  übertriebenen  Zahlen  fär  Heere  zu 
folgern  ist 

9.  Maße.  Eine  besondere  Art  des  zahlenmäßigen  Auffassens  bildet  das 
Messen.  Wir  finden  auch  dieses  in  noch  sehr  rudimentärem  Zustand.  Die 
Unterschiede  unter  den  niedrigen  und  höheren  Naturvölkern  sind  gerade 
in  bezug  auf  die  Messung  der  Zeit  nicht  unerhebUch.  Während  bei  den 
niedrigen  Naturvölkern  im  allgemeinen  die  Zählung  der  Tage  sehr  mangel- 
haft, etwa  nach  Knoten  oder  Kerben  vorgenommen  wird,  lOr  grOßere  Ab- 
schnitte die  Mondphasen  dienen,  und  die  Erinnerung  selten  über  zwei  bis 
drei  Jahre  klar  hinausreicht,  die  Oberlieferung  mit  der  Großelterngeneration 
ihr  Ende  findet,  ist  die  Zeitrechnung  bei  den  höheren  Naturvölkern  schon 
viel  umfassender,  mitunter  nach  dem  Sonnenjahr,  wobei  etwa  Beschneidungs- 
zereraonien  von  4  zu  4  Jahren  einen  Einschnitt  bilden  (Massai),  namentlich 
erscheint  derhistorische  Sinn  viel  stärker  entwickelt,  und  verläßliche  Traditionen 
reichen,  wie  etwa  bei  den  Maori  Neuseelands,  den  Samoanern,  bei  west- 
oder  ostafrikanischen  Stimmen  (33)  oder  bei  den  Hawaiiem  (62c)  über  oft  viele 
Jahrhunderte  umspannende  Generationen  in  verUtßlicher  weise  zurück,  ehe 
sie  sich  in  mytfaisoies  Dunkel  verlieren.  Namentlich  wendet  man  bei  höheren 
Primitiven  bereits  gewisse  Methoden  zur  Erfassung  größerer  Zeiträume 
(183a)  an,  die  ebenfalls  zunächst  mit  Symbolen  aus  der  Wirklichkeit 
sich  behelfen,  wie  etwa  das  Fell  der  Dakota-Indianer,  das  eigentUch  eine 
Jahreschronik  darstellt,  worin  die  Charakteristik  eines  jeden  Jahres  in 
einem  Ereignis  gefunden  wird,  das  man  wieder  durch  ein  symbolisches 
Bild  ausdrückt  ^Tafel  Yllb).  Die  Zählung  nach  Jalu'esereignissen  beherrscht 
sowohl  die  frmie  babvlonische  mb  die  ägyptische  GhranoloneK  Etwas 
prinzipiell  anderes  sind  dagegen  die  auf  Vergangenhmt  und  Zukunft  ge- 
richteten Kalender,  z.  B.  der  Mexikaner  (Zapoteken  243;  Maja  Ü3),  die  schon 
an  der  Schwelle  der  Geistesverfassung  von  Kulturvölkern  stehen  (10,  75). 

Die  anderen  Maße  sind  bei  niedrigen  und  mittleren  Naturvölkern  eben- 
falls als  gewisse  traditionelle  Mengen  oder  Packungen,  etwa  von  Tabak- 
böndeln  oder  von  Sagorollen  u.  dgl  ausgebildetp  ohne  daß  es  aber  zu 

>  K.  SeÜMk  Untenaehungen      CMudit«  Igyptau.  m.  Sf,  6t  fL 
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irgeDdeinem  aügeiiMiD  anerkaBaten  Hohlmaß  oder  Gewicht  gekommea 
wire.  Es  fohlt  &b  Zurfickfahnn  solcher  HaodeJsnieiigen  auf  einen  Normal- 
falL  Zweifellos  war  die  Entslehong  des  HIaptluigtimis  und  der  Lehens- 
organisation f6r  die  Güterübertragung  einerseits  förderitch,  auf  der  anderen 
Seite  aber  zur  Begründung  einer  zunächst  wenigstens  sdiiedsrichterlichen 
-  Autorität  behilflich,  welche  die  Aufstellung  allgemein  gültiger  Normen  für 
Maße  erst  ermöglichte.  Daraus  ergaben  sich  wieder  verschiedene  sachliche 
Beziehungen,  die  man  in  Einklang  mit  einander  zu  bringen  suchte.  (Vgl. 
z.  B.  über  Systematisiening  der  Maße  in  China:  Anthropos  XIV — XV 
S.509.) 

Es  ist  charakteristisch  fOr  die  Schwelle  von  den  NatnrWttkem  sn  den 

Kulturvölkern,  daß  einerseits  das  Rechnen  soweit  ausgebildet  ist,  um  über 
das  Addieren  und  Subtrahieren  hinauszugehen,  andereneüs  allgemeingültige» 

wenn  auch  rohe  Maßnenner  eingeführt  sind,  denen  eine  ganz  besonders 
hohe  und  heilige  Bedeutung  beigranessen  wird  (31,  75,  141,  221,  246,  282 
289,  295,  316,  319). 


KELIGION  UND  MYTHUS 


Um  Unklarheiten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  ist  es  nötig,  erst  einmal  test- 
zustellen, was  unter  Religion  verstanden  werden  soll.  Früher  glaubte  die 
Forschung,  Religion  nur  in  der  Form  von  Grottvorstellungen  finden  zu  dürfen. 
Aber  viele  sind  daiu  übergegangen,  die  Religion  als  etwas  Inneriiches  lu 
betrachten,  als  eine  gewisse  Gemütseinstellung  anf  das  „Übennensdüiche*' 

nunabhängig  von  der  intellektuellen  Interpretation,  die  hauptsachlich 
die  Kenntnisse  einer  Zeit  gegeben  ist  In  diesem  letzteren  Sinn  soll 
hieor  von  Religion  geredet  werden  (vgl.  38,  310). 

Es  dürfte  am  Platze  sein,  sogleich  auch  den  Begriff  des  Zaubers  abzu< 
grenzen,  ein  Begriff,  der  cbtMifalls  oft  verschwommen  gebraucht  wird.  Unter 
„Zauber"  soll  der  Glaube  an  eine  Beeinflussung  des  Geschehens  durch  Mittel 
verstanden  werden,  die  nach  den  Kenntnissen  der  Zeit  als  übernatürlich 
gelten.  Der  Zauber  h&ngt  demnach  von  der  Einsicht  in  die  Zusammen- 
hänge des  Geschehens  ab.  Da  diese  Einsicht  auf  primitiver  Stufe  sehr 
gering  ist,  der  WiDe  und  Wunsch  des  Menschen  aber  immer  viel  starker 
war  ms  sein  Können  und  seine  Erkenntnis,  so  stdDen  sich  viele  Handlungen 
als  Zauber  dar. 

Der  Unterschied  zwischen  Rehgion  und  Zauber  liegt  also  darin,  daß  die 
Religion  eine  innere  Stellungnahme  zu  allem  über  Menschenkraft  hinaus- 
reichenden Geschehen  bedeutet,  das  sie  gefühlsmäßig  zu  erkennen  und  zu 
deuten  sucht;  wihrend  der  Zatiber  etwa  unter  Umstftiden  ab  „angewandte. 
Rdigion"  angesehen  werden  kann,  indem  er  vermutete  Einsiditen  für  die 
Zwecke  des  Lebens  intellektuell-praktisch  verwertet.  Daraus  ersieht  man, 
daß  bei  aller  Anerkennung,  die  tatsädüich  dem  Zauber  für  das  primitive 
Denken  zukommt,  doch  nicht  Religion  aus  der  Zauberei  „hergeleitet"  werden 
kann.  Denn  das  eine  und  das  andere  setst  eine  ganx  verschiedene  Ein- 
stellung voraus. 

Was  finden  wir  nun  bei  den  Primitiven?  Aus  vorgeschichtlicher  Zeit  liegen 
Reste  an  Bestattungsarten  oder  Beigaben  an  Idolen  u.  dgl.  vor,  die  wir  nur 
vermöge  unserer  länntnis  der  Naturvölker  zu  deuten  wagen.  Daher  mflssen 
vrir  unsere  Zuflucht  zu  den  heute  lebenden  Naturvdlkem  nehmen. 

Durch  oberflächliche  oder  sensationslüsterne  Reisende  ist  viel  Verwirrung 
gerade  über  die  hier  in  Rede  stehenden  Gegenstande  verbreitet  worden.  Es 
gehört  strenge  Sachlichkeit  und  gezügelte  Phantasie  dazu,  brauchbare  Berichte 
zu  hefern.  Außerdem  ist  es  nötig,  allen  Seiten  der  Lcbensbetatigung,  von 
denen  keine  ohne  Beziehung  zur  Gestaltung  eines  religiösen  Weltbildes  ist, 
Beachtung  zu  schenken.  Aus  diesem  Grunde  wird  auch  hier  Religion  und 
Geistesverfassung  am  Schluß  behandelt 

Bei  den  versäiiedenen  Sttmmen  gewahren  wir  ebenfsUs  in  bezug  auf 
Religion  und  Zauber  große  Unterschiede,  die  teils  auf  fortsdireitende  Ent- 
wicklung, namendidh  auf  eine  Vertiefung  der  Einsicht  in  die  Zusammen- 
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hfinge  des  Geschehens  und  auf  eine  systematische  Verknüpfung  der  erworbenen 
Kenntnisse  zurückzuführen  sind,  teils  aber  als  Varianten  innerhalb  derselben 
Gdfltesverfassimg  auflreteo.  Auch  die  Übertragung  von  Ideen  vooemem 
Volk  auf  das  aodere  und  die  Umgestaltung  der  aufgenommenen  Gedanken 
durch  die  erwerbenden  Menschen  macht  sich  hier  geltend. 

GESTALTEN  DER  RELIGION 

1.  Bei  den  niedrigsten  Naturvölkern  finden  wir  gewöhnlich  drei  Arten 
von  Vorstellungen  lebendic':  1.  T)ie  von  Wesen,  die  in  der  umgebenden 
Natur,  namentlich  gegenüber  dem  Menschen,  sich  geltend  machen.  Sie 
erscheinen  als  eine  egozentrisch-phantastische  Auffassung  des  Naturlebens^ 
wie  etwa:  mit  menschlichen  Trieben  und  Handlungsweisen  vorgestellte  Blüten- 
dolden,  Vögel,  Spinnen,  Krebse,  Felsformen  u.  deL  2.  Bildwesen  von  Ver- 
storbenen, deren  Weiterwirken  in  der  einen  oSet  anderen  Vf^eise  gedacht 
wird.  3.  Stellt  man  sidi  in  seitlich-kausaler  Form  Ursprungswesen  vor^ 
die  als  Schöpfer  des  Landes  oder  Bringer  von  Kultuipfiansen,  als  Lehr- 
meister  oder  Erfinder  von  Techniken  in  Sagen  auftreten. 

Alle  diese  „Wesen"  werden  sehr  konkret  vorgestellt,  wie  die  Alltags- 
menschen des  betreffenden  Stammes,  erfüllt  von  ihren  Leidenschaften,  Iki- 
gierden  und  Instinkten.  Man  würde  sie  daher  richtiger  „Kobolde"  dena 
„Geister'«  nennen.  Von  den  drei  oben  angeführten  Formen  von  Vorstellungen 
kann  einmal  die  eine  oder  andere  fehten  oder  nur  andeutungswdse 
treten  sein.  Es  ist  aber  nidit  möglich,  aus  der  einen  etwa  die  übrigen 
„absuleiten".  Man  wird  verschiedene  Erscheinungen  als  Wurzel  zur  Aus- 
lösung religiöser  Gefühle  annehmen  dürfen,  von  denen  bei  dem  einen  Volk 
die,  bei  dem  anderen  jene  besonders  affektbetont  hervortritt  und  durch  die 
besonderen  Schicksale  eine  sorgfältige  Ausbildung  erhall^  während  eine 
andere  weniger  beachtet  wird. 

Voraussetzung  und  Bedingung  ist  aber  die  Art  des  menschlichen  Gefühls- 
lebens, auf  gewisse  als  überwältigend  empfundene  Erscheinungen  ent- 
^rechend  zu  reagieren,  die  Beeindruckbarkeit  des  inteUigenten  Menschen* 
Lebhaftere  Geister  werden  stärker  angeregt,  stumpfere  weniger,  die  einen  • 
mehr  durdi  draae,  die  anderen  mdir  durch  jene  £rsch«nungen,  die  dann 
durch  die  Phantasie  ausgestaltet  werden. 

VeranlaBSung  bieten  konkrete  ErsdieinungeD : 

1.  des  Lebens.  Es  ist  db  Sdieu  vor  allem  Beweglichen  und  daher  belebt 
Erscheinenden,  sei  es  Tier,  Pflanse,  Bieer  oder  Mond.  Unsere  aus  einem 
ganz  anderra  Wissen  geflossene  Einteilung  in  sogenannte  Naturreiche  (Tier-, 
Jrflanaen'v  Mineralreich)  muß  beiseitegelassen  werden.  Von  allen  diesen 
lebendigen,  beweglichen  „Wesen"  stellt  man  sich  ein  Verhalten  vor,  als  ob 
sie  Menschen  wären.  Es  gilt  nur  eine  Möglichkeit:  zu  leben  und  zu  handeln 
wie  die  Klangenossen  in  ihrem  Gau.  Die  ganze  Umgebung  wird  so  wirkend 
vorgestellt,  wie  man  selber  ist,  wird  „anthropopsychisiert".  —  Weiter- 
hin sind  es  die  Organgefühle,  die  bei  den  Naturvölkern  besondero  be- 
achtet weiden.  Sexiielle  Erregungen,  Herzklopfen  und  AtembeUeomiungen, 
BIntBtauuQgen  in  ViOm  ran  Angst  oder  FVende^  Ermfldungserscheinungen, 
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Rraaclurasliiide  u.  dgL  in.  bieten  den  Aolaß^  darin  besondm  BesiehungeA 
nim  ObermSchtigien  und  fiber  das  Gewöhnliche  Hinansraichende  zu  erblik- 
hea  und  fiesiehniig  zu  dem  'ftanszendeiiten  zu  Iconstruieren.  Um  eine 
solche  zu  erlangen,  werden  darum  durch  Feste,  Tanzen  oder  Genuß  von 
JNarkotika  ^Kauen  von  Blättern,  Wurzeln,  Kräutern  usw.  verschiedenster  Art) 
auf  willkürliche  Weise  derartige  physiologische  Zustände  hervorgerufen.  In 
ähnUcher  Weise  verwendet  man  Träume  und  Halluzinationen  (vgl.  TafeL 
lUa  und  Xlb). 

2.  Ist  es  der  Tod  mit  seinem  unbemiflicfaen  Ende,  der  Scheu  sunicbst 
vor  der  Leiche  einfloßt  (5, 234,  Tafel  &h),  die  man  deshalb  bald  veibcenn^ 
bald  aerstfickell^  bald  oegrabt,  verschnürt  oder  mit  schweren  Steinen  be« 
lastet  usw.  Erinnerungsbilder,  Schlaf-  und  WachtrSume,  die  den  Verstor- 
benen  erstehen  und  spuken  lassen,  werden  in  das  Konkrete  projiziert.  Aus. 
der  egozentrischen  Einstellung  heraus  und  auf  Grund  der  persönlichen  Be- 
aiehungen  zu  dem  Verstorbenen  stellt  man  sich  seine  Tätigkeit  über  sein 
Ableben  hinaus,  zunächst  wohl  mehr  in  für  die  überlebenden  abträglicher 
als  fördernder  Weise,  vor  (Tafel  XV  und  XII  b). 

3.  filteren  Ursprungs  als  die  Scheu  vor  dem  Leben  und  die  Scheu  vor 


Sie  fiußert  sich  in  der  Aufwerfung  und  Beantwortung  von  Ursprungs- 
fragen, wie  sie  in  einem  gewissen  Lebensalter  auch  den  Geist  des  Kindes 
erfüllen  (35,  S.  389).  Dem  Bedürfnis  nach  „Erklärung"  dienen  die  überall 
verbreiteten  Ursprungssagen  von  Wohltatern  des  Stammes,  von  menschen- 
artigen Wesen,  die  dies  oder  jenes  in  abenteuerlicher  oder  bizarrer  Weise 
vollbracht  haben  (1Q7,  250,  277  h,  S.394fi.).  Nach  ihrer  Leistung  verschwinden 
sie  gewöhnlich  unvermittelt  und  kümmern  sich  nidit  weiter  um  das  Mensdiea-» 
schicksaL  Die  Tatsachen  auttUliger  Naturerscheinungen,  das  Bestehen  von 
Kulturpflanzen,  von  Kenntnissen .  und  Fertigkeiten  bildet  den  konkreten 
Anlaß,  Kausal-  und  ZweckzusammenhSnge  zu  suchen,  die  nun  nach  Annlogie 
des  Alltagslebens  dargestellt  werden  (260). 

Als  Ausdruck  der  Scheu  verschiedenen  Dingen  gegenüber,  die  mit  den 
genannten  Vorstellungen  zusammenhängen,  ist  ein  gewisses  persönliches 
Verhalten  zu  betrachten,  daß  man  als  „tabu"  zu  bezeichnen  sich  gewohnt 
bat  Diese  Scheu  kann  entweder  darin  sich  äußern,  daß  man  einen  Kontakt 
mit  dem  fra^ichen  Objekt  meidet  sei  es,  dafi  man  einen  Ort  nidit  be- 
tritt; eme  Saäe  nicht  berOhren,  nicht  essen»  nicht  ansehen»  den  Namen 
oidit  oder  nur  unter  gewissen  Zeremonien  aussprechen  darf  usw.  Manche 
dieser  Vorstellungen  finden  in  der  Kunstbet&tigung  ihren  Ausdruck,  sei  es 
in  mimischen  Tänzen,  in  Verkleidungen  oder  in  Gesängen. 

II.  Bei  mittleren  Primitiven  ist  vielfach  schon  eine  teilweise  Systemati- 
sierung der  oben  erwähnten  Vorstellungskomplexe  eingetreten.  Als  einen 
Niederschlag  davon  werden  wir  die  bunten  Gedankengebilde  zu  betrachten 
haben,  die  man  gewöhnlich  als  Totem ismu  s  bezeichnet  (2771).  In  diesem 
primitiven  religitan  Glaubenssysiem  erscheint  die  Scheu  vor  Leben  und 
Tod  mit  dem  KausalitiAsbedCbrmis  verflochten.  Im  Mittelpunkt  der  Auf- 
merksamkeit siebt  das  Tierleben,  große  oder  kleine  Tiere,  gefähiliche 
Rauber,  aber  auch  schöne  Vögel,  bunte  Schmetteriinge,  Krebse,  Schlangen» 
Fische,  Insekten»  hier  und  da  auch  Pflanien,  ja  selbst  von  Aifenschen  ge- 
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fertigte  Gegeostinde,  wie  etwa  ein  Tau,  sind  ea^  um  die  sieb  das  Geranke 
der  Gedanken  sdiliiigt  Das  Kreisen  des  Geistes  um  diese  Tiere  and  Dinge 
wird  nun  in  egozentrische  Bezi^ung  au  dem  Menschen  gesetzt,  um  seine 
Kxistpn?:  zu  erklären.  Denn  für  primitive  Zustande  kommt  dem  Tier  ein 
prinzipiell  anderer  Platz  zu  als  in  einer  Welt  hrrr^chender  Technik,  in 
der  die  Erde  unterworfen  ist.  Das  Raubtier  übt  siine  überlegene  Macht 
aus,  aber  audi  andere  Tiere  imponieren  entweder  durch  die  Schnelligkeit, 
wie  etwa  Hirsch  oder  Gazelle,  durch  ilire  Lnantastbarkeit,  wie  Krokodile, 
oder  V<{gel  durch  den  Flug  usw.  Es  ist  eine  Art  Selbsflob,  wenn  eine 
Gruppe  ihre  Verwandtschaft  mit  einem  Tier  behauptet  und  au^seichnele 
Eigenschaften  eines  soldien  für  sich  in  Anspruch  ninmiL  Eine  solche  Tier- 
gattung wird  dann  so  wie  ein  Klangenosse  gesdiützl;  auch  begraben,  der 
Tod  eines  Individmims  gerächt. 

Der  Gedanke  nun,  daß  irgerulwelche  Menschen  —  beinahe  im  Sinne 
einer  primitiven  Evolutionstheorie  übris'ens  die  altgriechischen  Auf- 

fassungen (179)]  —  von  einer  Tiergatlung  abslammen,  wird  in  der  mannig- 
fachaten  Weise  variiert:  bald  ist  es  die  ganze  Gruppe,  bald  ein  Teil,  der  von 

Auf  ein  Stück  Ticrknocheji  elngeritzlc  .scli  v. .uij_'rre  Frau, 
welche  hinter  dorn  arofigezeichneten  Hinterteil  eines 
Eenlicn  «u  liegen  mskeuA  und  dm  Unken,  mit  flinem 
Bend  geflchmückten  Ann  in  die  Hahe  «treckt.  M0g- 
licherweise  die  Illustration  von  internistischen  Gedanken- 
gängen. Die  Zeichnung  stammt  aus  Laugerie  baase; 

«/»  nat  Gr. 

Fig.  74 

demselben  Her  abzustammen  behauptet  Mitunter  wird  die  Abstammung  für 
einzelne  Personen  in  besonderer  Weise  ermittelt  ^Konzeptions-Totemismus- 

Australien,  Begeisterungs-Totemismus-Nordamerika,  Totemismus  durch 
Omen-Fidschi).  Bei  höheren  Naturvölkern  wird  der  Gedanke  einer  direkten 
Tierabstamniung  ersetzt  durch  Verwandlung  eines  Tieres  in  einen  mensch- 
licheii  .'Vhnen  oder  auch  umgekehrt,  oder  auch  durch  bloße  Erlebnisse 
des  menschlichen  Ahns  mit  einem  Tier  (Nordwestamerika)  u.  dgl.  (Taf.XIIa). 
Bd  den  h^eren  Naturv^em  treten  außerdem  Verflechtansen  mit  den 
noch  w«iler  unfeniuerOrlemden  Seelenvotrstennngen  ein,  so  gans  oesonders  in 
Afrika  (5  a). 

An  die  totemistischen  Vorstellungskomplexe  (77  a)  knüpft  sich  auch 

ein  besonderes  Verhalten  gegen  das  Respektwesen:  es  wird  vor  allem  in 
der  Art  als  „t  ibu"  betrachtet,  daß  es  als  verboten  gilt,  es  tu  töten,  zu 
jagen,  zu  fangen,  zu  essen,  anzusehen  oder  seinen  Namen  auszusprechen. 
Diese  Meidung  des  Totem  wird  oft  in  der  Weise  gemiidert,  daß  z.  B. 
das  Essten  nur  unter  besonderen  Umstafnden,  etwa  durch  den  ganzen 
Stamm,  oder  bei  fesliicher  Gel^nheit  oder  unter  Erhaltung  eines  besonderen 
Bituals  oder  nur  von  gewissen  Personen  vor  sieb  gehen  darf  (nur  an  diese 
Verfallsform  des  Totemismus  d  nkt  z.  B.  Freud).  —  Die  Darstellung 
der  Totemgedanken  durch  T&nze  und  Verldeidungen,  durch  Lieder 
oder  Bilder  darf  gewöhnlich  nur  von  der  Tolemgruppe  selbst  vorgenommen 
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•werden.  Doch  ist  von  einem  J^xAtf*  innerhab  des  Tofemismus  noch  keine 
Rede  (277  1). 

Bei  der  sog.  „klassischen"  Form  des  Toteinismus  scheinen  verschiedene 
befreundete  Klans  die  ,Jbeachtenswerten*' Tiere  ihrer  Umgebung  gewissermaßen 
unter  sich  aufgeteilt  zu  haben.  Da  nun  unter  den  Klans  bestimmte  Heirats- 
gesetze bestehen  und  alle  derartigen  Vorschriften  religiös  begründet  zu 
werden  pflegen,  so  ergab  sich  eine  Verbindung  zwischen  den  totemisti- 
schen  Anschauungen  und  den  lieiratsnormen,  ohne  daü  aber  irgendein  innerer 
oder  notwendiger  Zusammenhang  bestünde. 

Anch  der  Besitz  einer  Kultur  ist  nur  soweit  mit  dem  Totemismus 
verknüpft,  als  der  Totemismus  Ausdruck  einer  bestimmim  Geistesver- 
fassung ist  und  eine  Kultur  ebenfalls  mit  einer  gewissen  Geistesverfassung 
zusammenhängt.  Überdies  wurden  die  totemistischen  Gedankenverbindungen 
und  Einrichtungen  wahrscheinlich  durch  Völker  mit  einer  bestimmten 
Kulturausstattung  verbreitet  (79,  21 5  d  II,  S.  588;  230a). 

Während  der  Totemismus  eine  Religionsform  darstellt,  die  der  Über- 
legenheit des  Tieres  und  der  Natur  ihren  Tribut  zollt,  scheinen  sich  ^äter 
Gedanken  herausgebild^  lu  haben,  die  vorwiegend  an  die  EischeinuQgen 
des  Lebens  und  Sterbens  des  Mensdien  anknüpfen. 

IIL  Ahnenverehrung.  Die  Sdieu  vor  dem  Toten  hat  sicher  früh 
eingesetzt^  Die  Gedanken  darüber  entsprangen  vermutlich  dem  Mißver- 
hältnis zwischen  det  verwesenden  Lnche  und  dem  lorllebenden  Erinnerungs- 
bild des  Verstorbenen.  Gedanken  und  Täuschungen  sind  für  den,  der 
sie  erlebt,  ebenso  real,  wie  etwa  das,  was  er  übersieht,  in  Wirklichkeit  für 
ihn  einfach  nicht  existiert  Bei  der  durchaus  unkritischen  egozentrischen 
Einstellung  der  Primitiven  entsteht  so  ein  Konflikt  zwischen  zwei  Wirk- 
lichkeiten: der  Leiche  und  der  Erinnerung.  Dieser  Konflikt  wird  in 
der  Weise  gelöst»  daß  man  den  Lebenden  ^wissermaßen  mit  beiden 
Würklichkeiten  ausstattet  Vor  allem  aber  projiziert  man  für  die  Erinne- 
rungsbilder etwas  Konkretes  in  die  Außenwelt,  d.  h.  man  nunmt  da 
etwas  Wirksames  an,  das  imstande  ist,  Sinneaeindrücke  hervorzurufen, 
geradeso  wie  sonst  irgendeine  Erscheinung.  Man  unterscheidet  nicht 
scharf  die  Vorgänge,  welche  primäre  Sinneseindrücke  herv'orrufen,  von 
sekundären  Erscheinungen,  wie  sie  etwa  Halluzinationen,  Traumbilder  oder 
lebhafte  Erinnerungen  bieten.  Diese  mangelhafte  Unterscheidung  veranlaßt 
endlose  Deutungen  und  Mißdeutungen.  (Man  vgt  die  Entwicklung  des 
BeapHs  „kalou"  100  a.) 

Die  Totenverehrung  knüpft  unmittelbar  an  die  Behandlung  der  Leidie 
tind  die  Stellungnahme  zu  dem  Erinnerungsbild  des  Toten  an  (5  b,  S.  137^. 
Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Leicnenbehandlung  kann  äußerlioi 
nur  ein  gewisses  Schwanken  zwischen  einer  begrenzten  Zahl  von  Mög- 
lichkeiten festgestellt  werden :  BeercUgen,  Verbrennen,  Aussetzen,  Versenken 

*  Ein  ungewöhnliches  Verhalten  dem  Verstorbenen  eegenOber  wird  durch  Diodor  (III  33, 
1 — 5)  von  dem  Troglodytenstamm  der  Meßbarer  (17a b)  berichtet:  Die  Toten  werden 
-  -  wahrscheinlich  in  Hockerstellung  (Knie  mit  Hals)  —  mit  Ruten  lusammengcbundcn,  auf 
-eine  Erhöhung  getetzt  und  dann  unter  Lachen  mit  handgroßen  Steinen  so  lange  beworfen. 
Int  ne  von  deo  Steinen  ganz  zugedeckt  tSmA»  Hienuf  letKt  men  euf  den  Hügel  ein  2iegcn- 
bom  und  entCamt  »eh  ohne  jedes  Zeichen  von  Anteflnihme. 
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ins  yfvuet.  Konservieren  qtw.  Anders  in  besug  aof  die  leitenden  Gedanken 

für  die  betreffenden  Veriuhren.  Gemäß  den  allgemeinen  Vorstellungen 
vom  Sterben  oder  Leben  nach  dem  Tode  wechselt  die  Bedeutung,  die 
einer  Restathingsart  untfrgelfigt  wird,  wie  t.  B.  Verhinderung  der  Wieder- 
kehr wegen  Belästigungen  der  Lebenden,  oder  Bereitung  eines  gutea 
Weges  nach  dem  Jenseits  (65,  90).  Die  Stellungnahme  zu  dem  Erinnerungs- 
bild des  Toten  ist  gewöhnlich  nichts  weiter  als  die  Fortsetzung  der  bis- 
herigen sozialm  Pfbcliten  und  Gewohnheiten  gegenüber  dem  Toten  über 
das  Grab  lunaus  (234,  S.350;  220a). 

Der  Hauptgedanke  in  dem  Veiiialten  gegen  den  Toten  besteht  darin, 
das  von  der  ICflcperlichkeit  abgelöste»  affektbetonte  und  konkretisier^  Er> 
innerungsbild,  von  dem  man  annimmt  daß  es  herumspukt  und  die  Menschen 
belästigt,  zu  beruhigen.  Das  geschieht  dadurch,  daß  man  ihm  Speise  und 
Trank  anbietet.  In  Buin  z.  B.  findet  das  neun  Monate  lang  statt  (277  g)^ 
eine  Periode,  die  dem  Ausreifen  der  beim  Todesfall  gepflanzlen  Yamsknollen 
entspricht  und  zweifellos  in  Analogie  mit  der  Reifezeit  des  menschlichen 
Embryo  gesetst  ist  Erst  nadi  dieser  Zot  ffli  der  Verstorbene  völlig  zum 
^enseitswesen'*  herangereift  und  bedsrf  kemer  Speisung  mehr. 

IKese  Fürsorge  für  die  Ernährung  der  Abgeschiedenen  entspringt  zuniichst 
den  sozialen  Pmchten  der  KlanhiLfe,  wie  wir  sie  im  4.  Kapitel  kennen- 
gelernt haben.  Dabei  tritt  der  Gedanke  des  leiblichen  und  seelischen  Zu- 
sammenhangs zwischen  Vorfahren  und  Nachkommen  deutlich  hervor  (be- 
sonders ausgestaltet  bei  den  alten  Kulturvölkern;  vgl.  z.  B.  251  d.)  Die 
Totenspeisungen  werden  zu  Opfern  und  bilden  den  Anfang  eines  Kult 

Bemerkenswert  sind  dabei  die  „Betrügereien",  die  man  gegen  die 
Yeratorbenen  begeht  Vor  allem  dadurch,  daß  man  spSter  vidfadi  die 
Dinge,  die  ihnen  als  Speise  zugedacht  sind»  selber  amißt  und  sicfa  be> 
gnfigty  einen  Teil  unter  irgendwelchen  zauberischen  Formen  ihnen  zu 
weihen,  oder  daß  man  anstatt  der  wirklichen  Gegenstftnde  spiter  symbolische 
aum  Ersatz  den  Gräbern  beigibt. 

Erst  bei  mittleren  und  höheren  Primitiven  finden  sich  Anrufungen  an 
die  Toten,  insbesondere  im  Anschluß  an  die  ihnen  dargebrachten  Spei- 
sungen, für  die  man  von  ihnen  als  Entgelt  gelegentlich  Beistand  fordert 
Man  wird  unzweifelhaft  Ankermann  (5  b)  gegenüber  Tvlor  und  Wundt  rethi 
geben,  der  annimmt;  daß  dem  Seelenkult  ein  Kult  der  Toten  voran- 
gegangen seL  Später  wird  der  Totenkuh  noch  mit  verschiedienen  anderen 
Yorstälungen  verknüpft  ^220  a,  1^. 

TV.  Der  Seelenglauoe  (Animismus)  knüpft  an  die  konkreten  Er- 
scheinungen des  Lebendigen  an:  an  den  Atem,  den  Herzschlag,  den  Blick, 
den  Schatten  und  die  Traumgebilde  und  Halluzinationen.  Bei  dem  einen 
Volk  haben  diese,  bei  einem  anderen  jene  Erscheinungen  in  höherem 
Maße  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Besonders  hat  aber  die  Ver- 
schiedenheit dieser  konkreten  Erschemungen  selbst  zu  andersartigen  Vor- 
steOungen  gefOhri;  vor  allem  su  zweienei  nSeelenarten",  die  Auermann 
^(5b)  als  Lebensseele  und  ßildseele  bezeichnet  (für  einen  ähnlichen 
Unterschied  bei  den  Creeks-Indianern  vgl.  26  c,  192,  218,  249  a,  S.  76). 

Erslere  gilt  als  Träger  des  T>ebens.  Dem  Atem  analogisiert  man  den 
Windhauch  und  die  flatternden  Vögel,  Seelenschmetterlinge  u.  dgl,  die 
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«twa  dardtk  Ldliesöffiiunffen  beim  Emtritt  des  Todes  den  Kfifper  veilasseii 
(vgl  auch  83^.  Die  ßüdseele  stammt  vom  Schatten  her  mid  wetieriiiii 
vom  Spiegelbild.  Auch  das  gezeichnete  und  gemalte  Bild  gelten  als  etwas» 
das  in  ahnlicher  Weise  dem  konkreten  Menschen  entspricht  Dazu  tritt 
noch  die  Bilderscheinung  des  Traumes  und  der  Erinnerung,  die  etwa  bei  der 
Nennung  des  Namens  wachgerufen  wird.  Durch  alles  das  gelangt  man  zu  der 
Vorstellung  eines  mehr  oder  weniger  konkret  existierenden  ».geistigen  Leibes", 
"wie  er  etwa  im  ägyptischen  „KA"  dargestellt  wird.  Hierbei  handelt  es  sich 
um  Deutung  von  UesidilMindracken,  die  man  von  einem  Menschen  außer- 
ludb  seiner  Leiblidikdt  gewinnen  kann,  bei  der  Lebensseele  um  Tast- 
und  Gdiörsein  drücke,  die  mit  der  Lebendl>etati^ung  in  Veibindung  stehen. 

Diese  beiden  Wurzeln  des  Animismus  vereinigen  sich  nachher  oft  noch 
mit  anderen  Vorstellungen,  namenthch  mit  solchen  totemistischer  Natur. 
Vor  allem  wird  die  Vorstellung  von  der  Beseelung  in  der  einen  oder 
anderen  Form  auf  die  verschiedenen  Tiere  und  Naturerscheinungen  ange- 
wendet Daraus  ergibt  sich  z.  B.  für  den  Glauben  an  die  direkte  Ab- 
stammung vom  Tier,  an  der  späteres  Denken  mitunter  schon  Änstoii  nimmt, 
die  Vermittlung  durch  die  Seelenvocstellung,  wodurch  die  Sede  als  etwas 
für  sich  Bestehendes  aufgefaßt  wird,  das  ganz  unabhängig  von  der  körper- 
lichen Form  in  dem  einen  oder  anderen  Wesen  existieren  kann,  als  wahrer 
Träger  des  Lebens  (272).  Es  ist  möglich,  da&  die  erhöhte  geistige  Tätig- 
keit fortgeschrittener  Primitiver  dazu  geführt  hat,  die  „wSeele"  in  den  Vorder- 
grund der  Betrachtung  zu  rücken.  Die  Auffassung  von  der  Unabhängigkeit  der 
Seele  von  der  körperlichen  Form  hat  weiterhin  einerseits  die  Vorstellungen 
von  der  Keinkarnation,  von  der  Seelenwanderung,  namentlich 
hei  höheren  Natur-  und  Siteren  Kulturvölkern  gefördert,  andererseits  die  von 
den  Schutzgeistern  (vgl  137 a^. 

V.  Eine  Variante  bedarf  bier  nocn  besonderer  Erwähnung:  das  sogenannte 
Mana.  Voraussetzung  dafür  bildet  der  Seelenglaube.  Den  Ausgangspunkt 
haben  wir  aber  wohl,  wie  Hocart  (lOOf)  mit  Recht  vermutel;  auf  sozialem 
Gebiet  zu  suchen,  nämlich  in  den  besonderen  Machtäußerungen  der  Häupt- 
linge, besonders  bei  höheren  Primitiven.  Dem  Häuptling  werden  über- 
menschliche Kräfte  angedichtet.  Wo  man  sonst  im  Leben  oder  in  der 
Natur  etwas  ganz  besonders  Auffälligem  und  Unerhörtem  begegnet,  vermutet 
man  die  Betftigung  solcher  fibermCNOSchlicher  Kr&fte,  die  in  lebenden  oder 
vtttslorbenen  Individuen,  in  individuellen  St^en  oder  Tieren  u.  dg^ 
wirksam  gedacht  werden.  Der  Managlaube  setzt  schon  ein  kiilisdies  Vw- 
gleichen  der  verschiedenen  Erscheinungen  in  bezug  auf  ihren  Ursprung  voraus. 
Er  findet  sich  vorwiegend  bei  den  höheren  Naturvölkern  in  verschiedenen 
Abiu-ten  und  unter  verschiedenen  Namen,  wie  Orenda,  Manitu  usw.  (18,140). 

VI.  Die  Entstehung  der  Vorstellung  von  Göttern  setzt  eine  soziale  Ver- 
fassung voraus,  die  dauernde  oder  geborene  Führer  anerkennt,  wie  das 
aristokratische  Häuptlin^tum  (215  c,  S.  163).  Da  mit  diesem  auch  die  Mana- 
Idee  zusammenhängt,  wie  wir  sahen,  so  kann  man  annehmen,  daß  durch  die 
Mana-VorsteUung  ganz  wesenilich  der  Gedanke  von  fibermflchtigen  Seelen- 
wesen begründet  wird.  Denn  die  „Kobolde"  des  Totemismus  und  der  primi- 
tiveren Zeit  sind  nur  Tiere,  Pflanzen  oder  Gesteine  mit  anphantasierten  Ge- 
schichten, und  die  verstorbenen  Ahnen  treten  nicht  aus  ihren  menschlichen 
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Grenzen  heraus.  Die  ,,SeeiGn"vorste]lung  bringt  zwar  eine  Scheidung  zwischeo 
Leib  und  Geist,  aber  ohne  Rangstufen.  Erst  durch  das  Mana  werden  über- 
ragende Geister  anerkannt,  und  erst  solche  dürfen  wir  als  „Götter"  bezeichnen. 
Auch  die  sogenannten  Heilbringergestaitcn  können  als  Götter  nicht  angesehen 
werden,  weil  ihnen  der  höhere  Rang  fehlt  und  sie  bloß  in  der  Vergangen- 
heit, nicht  in  der  Gegenwart  zur  VVirksamkeit  gelangen. 

Erst  bei  den  höheren  IVimitiven  und  allen  Kulturvölkern  treten  echte 
GöttergestaHen  m  Erschdnung^  In  manchen  von  ihnen  sind  aber  noch  lange 
alle  Ideen,  z.  B.  Reste  totemiatisdier  Vorstellungen,  erkennbar,  wie  der  Um- 
stand zei^t,  daß  Tiere,  Pflanzen  u.  dgl.  als  ihnen  Jieilig^  gellen  oder  Ver- 
storbene m  sie  verwandet  werden  (z.  B.  72  c). 

VII.  Die  Herstellung  von  Idolen  als  Sinnbilder  der  Kobolde,  Wesen, 
Ahnen,  Geister  und  Götter  hat  mit  der  Religionsgestaltung  selbst  oft  sehr 
wenig  zu  tun.  Sie  enthalten  den  religiösen  Ausdruck  in  der  bildenden  Kunst 
wie  etwa  mimische  Tänze  eine  Sage  interpretieren  sollen  oder  Gesänge 
eine  Zeremonie  begleiten.  Es  wird  immer  darauf  ankommen,  was  für  ein 
Gkube  aicfa  an  ein  solches  Idol  knüpft  Idole  mit  bescmderer  tauhcriacher 
Wirkung  und  für  magische  Zwecke  aollen  als  Fetische  bei^chnel  werden 
(vgj.  Fig.  9,  26  und  75). 

Oft  wird  diese  bildhafte  Interpretation  der  ubermenschlichen  Gewalten 
noch  von  besonderen  gefühlsbetonten  Anschauungen  über  die  Verknüpftheit 
des  Symbols  mit  dem  vorgestellten  Wesen  getragen.  Das  Ursprüngliche  ist 
ia  die  Darstellung  der  religiösen  Auffassung  durch  Handlungen,  durch 
Künstlerische  „Nachbildung",  wie  sie  in  den  Tänzen,  Mimiken,  Verkleidungen 
(Fig.  7  und  8),  Gesängen,  Bildern  (TafelI,IIb  u.IIIaj  und  Festen  als  Ausdruck 
religiöse  Stimmung  in  Erscheinung  treten.  In  diesen  Auffassungen  liegen 
die  Wundn  dessen,  was  man  „Kult**  nennt  Denn  dieser  biigt  in  seinen 
Zeramomen  und  symbolischen  Verrichtungen  gewissermaßen  ein  „Vor- 
machen", eine  aus  Handlungen  zu  erschließende  Auffassung  und  I^hre. 

Von  „Kult"  kann  man  bei  den  niedrigsten  Formen  der  Naturrehgionen 
meistens  noch  nicht  sprechen.  Selten  auch  von  einem  „Opfer",  das  eine 
Errungenschaft  ist,  die  sich  im  Anschluß  an  die  Totenspeisung  (Landtmann 
in  1 3,  S.  304)  ausgebildet  hat  und  z.  B.  dem  Totemismus  noch  völUg  fremd 
ist  (5,  2771).  Von  der  Totenspeisung  gelangte  man  unter  dem  Einfluß  des 
Anindsmus  zur  Speisung  der  Seelen  iUierhattpt  Erst  spAt  bei  den  höheren 
Naturvölkern  hat  in  Analogie  zu  den  Abgaben  an  Häupdin^  und  Lebens- 
herren der  Gedanke  regelmäßiger  Speisung  der  GöttwPlati  gegriffen.  Zum  Teil 
sind  es  auch  die  Feste  und  „Saturnalien",  aus  denen  später  der  Kult  her- 
vorgegangen ist  (263  b,  S.  175),  femer  Fest-  oder  geheime  Gesellschaften  und 
Festtänze  wie  z.  B.  in  Nordamerika  (76,  146,  249,  290)  und  die  damit  zu- 
sammenhänp^eiiden  Mahlzeiten,  Tänze,  Gesänge  und  der  Schmuck  der  Fest- 
plätze und  Hallen  (212). 

>  Die  flOnige  Form  der  Gottesvorstellung  und  ihre  ethische,  aber  •  darunri  dem  Wechjal 
ebenfalls  unterworfene  Beziehung  kommt  in  tief  religiöser  Empfindung  in  Lowells  „Cathedral" 
cum  Ausdruck:  „Each  age  must  worship  its  own  thought  o£  God  ....  nor  saint,  nor  sage 

oould  fix  immuliJily  —  the  flucnt  image  of  Iba  umtoUe  Best  whil.  imag»  man 

might  make  of  hb  own  ahMbw  on  the  fkMnng  woiM  —  tlie  dimbing  inaluiet  wm  enoug^ 
for  Thee." 
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Der  weit  verbreitete  Kannibalismus  hängt  mit  Vorstellungen  von  be-^ 
sonderen  Kräften  zusanamen,  die  durch  Verspeisen  der  Menschen  gewonnen 
werden.  Im  einzelnen  sind  die  Gedankengänge  aber  verschieden:  in  der 
Regel  hat  man  es  auf  die  erschlagenen  Feinde  abgesehen,  mitunter  aber 
ist  das  Verzehren  auf  die  Verstorbenen  der  eigenen  Gemeinschaft  beschränkt,, 
wie  in  Südwestauelralien.  Manchmal  artet  der  Kannifaaliamoa  in  fleiachannen 
Gegenden  zu  richtigen  Festen  von  Flei^chgenuß  aus»  wobei  allerlei  aber- 
gläubische Vorstellungen  und  Hemmungen  unterlaufen  (2771).  Ahnlidi  ist 
es  mit  den  Schade Ijagden,  bei  denen  die  soziale  Auszeichnung  dea 
Schadelbesitzers  hervortritt  (94).  Die  Menschenopfer  späterer  Zeiten  (155) 
mögen  wohl,  wie  etwa  im  alten  Mexiko,  an  kannibalistische  Gedankengänge 
anknüpfen,  die  nun  den  „sublimierten"  Herren,  den  Göttern,  unterstellt 
werden. 

Bei  vielen  niedrigen  Naturvölkern  sind  noch  nicht  besondere  Häuser  für 
lesdiciie  Gelmnheiten  bestimmt^  die  Feiern  finden  an  irgendweldhen  her- 
kömmlichen flätsen  statt  Erst  bei  mitderen  und  höheren  Jmmitiven  wendet. 

man  dem  Bau  besonderer  Gemeinschaftshallen,  die  man  größer  und  kunst- 
voller als  gewöhnliche  Häuser  baut,  die  Aufmerksamkeit  zu.  Oft  dienen  sie 
zur  Aufbewahrung  von  Ahnenschädeln,  der  die  Geisterstimme  bergenden 
Musikinstrumente,  von  als  Geistkleider  dienenden  Masken  u.  dgk  und  erhaiten 
dadurch  den  Charakter  von  Tempeln. 

Wie  verhalten  sich  die  primitiven  Religionen  zur  Ethik,  die  ja  in  den 
höheren  RelLeionen  von  überragender  ^chtigkeit  ist?  Auch  in  den  Religionen 
der  Naturvö&er  wird  dn  YeraaUen  vorgeschrieben,  wie  es  in  der  Remek«. 
tierung  der  Tabuvorschriften,  in  der  Befolgung  der  Jünglingsweihe,  der  Riten 
und  Zeremonien  der  Feste  und  Toteoieiem,  und  in  den  Heiratsgesetzen 
snm  Ausdruck  kommt  Der  Zwang  zur  gemeinsamen  Ansicht  ist  durch 
das  Leben  selbst  gegeben  (277  n,  S.  57  ff.),  von  dem  die  ReHgion  einen  un- 
mittelbaren Ausdruck  darstellt.  Die  Ethik  klebt  hier  am  Klan,  an  der  engeren 
Gemeinschaft  Erst  die  Erweitenmg  des  Friedensgebiets  durch  Aufrichtung 
von  Häuptlingsherrschaften  hat  die  soziale  Gemeinschaft  ausgedehnt,  und 
neben  dem  politischen  konnte  auch  das  ethische  Gebot  bewußlerwdse 
anfoestdlt  werden. 

Ünbewußterweise  fehlt  es  aber  keineswegs  an  ethischen  Wertungen« 
etwa  zwischen  gut  und  böse,  auch  bei  niedrigen  Naturvölkern,'  so  sehr  sich 
auch  der  egozentrische  Standpunkt  dabei  in  den  Vordergrund  drängt  Die 
Verletzung  der  traditionellen  Vorschrifton  wird  vielfach  bestraft  (260  I,  S.  93)^ 
Bei  höheren  Naturvölkern,  wie  etwa  bei  den  Pangwes  Westairikas  (272), 
werden  die  ethischen  Bewertungen  (,,gut"  —  „nicht  gut")  nach  den  ver- 
schiedensten Lebensbeziehungen  hin  aurchgeführt 

Aber  die  Bewertungen  der  Lebenslfihrung  und  des  Veifaaltens  sind  bei  den 
NaturWdkem  nodi  su  keiner  VersduneJzun^  mit  den  Anschauungen  von 
den  Naturmächten  gelangt  Eine  solche  Verbmdung  tritt  erst  in  denliöheren 
sog.  philosophischen  Religionen  der  Kulturvölker  zutage,  bei  denen  die 
Religionsgemeinschaft  sich  prinzipiell  nicht  mehr  mit  dem  Stamm  deckt» 
sondern  über  diesen  hinausgreift,  bedingt  durch  die  politischen  Gebilde  mit 
Hörigen  und  Sklaven  verscniedenster  Herkunft  Hier  ist  es  mögUch,  die 
Menschen  zu  Sündenbekenntnissen  zu  veranlassen,  jene  Stellung  den  Göttern 


Digitized  by  Google 


288      THURNWALD:  PSYCHOLOGIE  DES  PRIMITIVEN  MENSCHEN 


gegenüber  einzunehmen,  wie  die  Hörigen  zu  ihrem  Herrn  (217,  vgl.  Abeg]g^ 
oder  phantastische  Hallenstrafen  (111)  oder  ein  Übermaß  von  Rache  (Ql)  za 
erdichten  (258a).  Vorher  wäre  gar  nicht  der  Boden  zu  alledem  vorhandea 
gewesen. 

Die  Hilfsbereitschaft  unter  den  Klanmitgliedem,  ein  gegenseitiges  an- 
ständiges Verhalten,  Treue  und  Anhän^Uchkeit,  sind  aber  allgemein  mensch- 
liche Eigenschaften,  welche,  unabhängig  von  ttner  dogmatiadieii  Ethik,  fast 
überall  angetioffeii  werden  oder  bei  einseinen  Individoen  lehleii,  die  aber  m 
kmaaki  Beziehung  zu  irgendwdchen,  etwa  kannibalistischen  oder  anderao 
Sitten  stehen.  Bei  dem  Verhalten  gegenüber  dem  Europäer  kommen  aller- 
dings besondere  Momente:  die  außergewöhnliche  Angst  vor  der  Zauber- 
kran des  Weißen  oder  erwartete  große  Vorteile,  in  Betracht  (277  i,  S.  120). 

Noch  eine  Erscheinung  bedarf  der  Erwähnung:  die  Askese.  In  den 
Meidoqgen  gewisser  Speisen  und  in  verschiedenen  Vorschriften  zur  Enthalt- 
samkeit, namentlich  in  Verbindung  mit  den  Jünglingsweihen,  kann  man  die 
Anfänge  asketischen  Verhaltens  erblicken  (106,  S.  633).  In  die  totemistischen 
Tabus  spielt  der  Gedanke  herein,  daß  man  z.  B.  den  nicht  töten  und  ossen 
darf,  der  zur  Gemeinschaft  gehört  Bei  anderen  Speiseverboten  ist  es  oft 
der  Elgoismus  der  alten  Führer,  die  unter  einem  religiösen  oder  lauberischen 
Dedunantel  den  Jünglingen  oder  den  Frauen  iigendwdche  gute,  aber  seltene 
Braten  oder  dgl.  vorenthalten.  Dazu  kommen  audi  noch  Fälle,  in  denen 
man  aus  ii^gendwelchen  abeiglftubischen  Vermutungen  oder  Konstruktionen 
heraus  eine  Speise  nicht  zu  genießen  wagt  (151b,  S.  500). 

Der  Gedanke  dieser  Meidungsvorschriften,  wie  er  schon  früh  durch  die 
Verbote  der  alten  Führer  in  Erscheinung  tritt,  gelangt  erst  spater  zur  Ent- 
faltung, hauptsachlich  wohl  im  Anscliluß  an  die  Leiden  in  den  großen 
Sklavenstaaten.  Da  scheint  die  doppelte  Erkenntnis  aufzutauchen,  erstens, 
daß  das  Genußleben  allein  kein  Glück  bringen  mul^,  zweitens,  daß  Leiden 
unter  UmsÜttden  Mitleid,  Hilfe,  ja  Glück  venchaffen  kann  (292).  Da  die 
Götter  nadi  Analogie  der  politiscb  MSditigen  vorgestellt  weroBn,  so  eriiofft 
man  sich  auch  von  ihnen  Segen  als  Belohnung  für  Leiden  und  Versiclit. 
Das  sind  indessen  Gedankengänge,  die  zumeist  über  die  Geisteslage  der 
Naturvölker  hinausgreifen.  Abgesehen  von  diesen  äußerlichen  Momenten 
ist  es  wohl  das  Streben  nach  Selbstbeherrschung  der  Triebe  im  Interesse 
des  Zusammenlebens,  das  als  die  ursprüngiicb  der  Askese  zu  Grunde 
liegende  Stimmung  zu  denken  ist 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Erlösergedanken.  Wenn  auch  die 
Unbefriedigtheit  mit  dem  Schicksal  überall  in  dem  Menschen  schlummert 
vso  ist  doä  erst  durch  die  Ung}^chheit  des  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Sdiicksals  die  große  Sehnsucht  nadi  einem  Auegleich  geweckt  worden. 
Sie  wurde  dann  im  Sinne  des  Animismus  hauptsächlich  auf  das  Schicksal 
der  Seele  eingestellt,  als  Seelenwanderung  oder  SeeleneHösung.  Die  Heü- 
bringeigcstalten  sind  etwas  ganz  anderes  als  die  Erlöserfiguren.  Ersteren 
fehlt  das  geistige  und  soziale  Moment  Die  modernen  Messiasgestalten 
bei  Negern,  Indianern  usw.  sind  zweifellos  durch  das  Christentum  in  der 
Gestalt  bedingt,  entspringen  aber  doch  Gefühlen  der  Zurücksetzung  und 
des  Leidens  (244,  S.  133;  290,  S.  126  ff.). 
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Nicht  mehr  als  Religion,  sondern  eher  als  primitive  Phiioaophie  kann 
die  intellektuelle  Interpretütion  und  teilweise  Systematisierung  der  Natur- 
bilder  betrachtet  werden.  Allerdings  sind  Religion  und  Mythus  in  den 
primitivsten  Formen  schwer  zu  trennen:  eine  Sage  mag  oft  ebensowohl 
religiöse  wie  mythologische  Bestandteile  enthalten.  Der  Mythus  wendet  sich 
an  den  Verstand,  die  Religion  an  das  Gefühl  Deshalb  legt  der  Mythus 
auküche  Zto  des  Dttokens  bloß  (vgl  136).  Er  ist  em  Spiel  de»  bteMto 
primitnw  Wisseosciuift 

Zugrunde  Hegt  3im  eine  Anttsssung  von  dsD  Erscheinungen,  wie  wir  sie 
mit  den  Sinnen  wahrzunehmen  meinen,  aber  ohne  Kontrolle  der  Richtig- 
keit der  Sinneseindrücke  (211).  Dabei  kommt  nun  der  Art  der  Assoziationen 
eine  besondere  Bedeutung  zu.  Zunächst  wird  das,  was  gleichzeitig  im 
Bewußtsein  ist,  sei  es  Dank  der  Einheit  des  Ortes  oder  der  Zeit,  auch 
in  der  Realitit  als  zusammengehörig  aufgefaßt,  wie  etwa:  Mond- 
edMin,  Krdli^  die  aecfali  quälet»  Snmpl^  Obkr  Genacb,  Tod  (50b).  Die  ük»- 


BronmeidiehM  Idol  in  Mondge^iUlt 
•U9  gebranntem  Ton  mit  einfachen, 
mdünigen  Omamentstücken,  sog.  Mond- 
bom  von  Ebenberg  am  Irchel  im  Kanton 
Zürich,  südlich  von  der  Einmündung 
der  Thür  in  den  Rhein.  Vidleicht 
Fruchtbarkettazauber. 


wÄltigende  Menge  der  Mythen  läßt  sich  darauf  zurückführen,  daß  sie  ent- 
weder einfache  Darstellungen  oder  Erklärungen  von  Naturvorgan gon  (ähn- 
lich wie  beim  Phantasiespiel  der  Kinder,  vgl.  35)  geben,  wobei  die  Vor- 
gänge durch  im  Sinne  der  menschlichen  Psyche  handelnde,  persönlich 

S dachte  Krifte  vorgestellt  w^den.  Dazu  tritt  nodi  die  Bedeutung  des  Afifekta. 
»n  audi  des,  was  die  gleichen  Affekte  auslöst  wi^d  als  m  der  Wirk- 
fichkeit  lusammengehörig  betrachtet,  ¥fie:  Scheu  vor  dein  Tamtnnkenen, 
sexuell  Erregten  oder  durch  Narkotika  Beltubten,  Eindruck  wä  Außer- 
gewöhnlichem, ÜbermenscMich-Scheinendeni,  religiöse  Scheu. 

Die  Himmelsphfinomene  werden  erst  allmählich  in  den  Itreis  der  Auf- 
merksamkeit und  der  mythologischen  Dontnnfr  gezogen.  Zunächst  sind  es 
der  abwechslungsreiche  Mond,  die  Witterungs-,  Wolken-  und  Hegen- 
erscheinungen, die  mit  ihren  unmittelbaren  Einflüssen  in  das  Leben  ein- 
greifen, die  man  zauberisch  beeinflussen  möchte.  Dabei  darf  z.  B.  nicht 
die  andere  Stellung  der  Mondsichel  in  den  äquatorialen  Breiten  außer 
•cht  gelassen  werden,  welche  die  Boots-  oder  Korbfonn  suggeriert  Die 
Beobaditung  der  Sterne^  Ques  lidits  und  ihrer  Ortsveränderung  setzt  ridkidit 
früher  ein,  ab  die  Beaditung  der  Sonne.  Sie  tritt  - je  nach  der  klimatisclien 
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Zone  und  den  mehr  oder  minder  ausgeprägten  Jahreszeiten  erst  spller  in 
den  Kreis  der  beachteten  Yorgfinge.  Dabei  werden  filtere  Gedanken  und 
Deutungen  von  Tieren,  Pflanzen  und  anderen  Naturerscheinungen,  Urheber- 
gagen u.  dgl.  weiter  überliefert  und  je  nach  Analogien  oder  Zusammen- 
treffen von  Stämmen  verknüpft.  Daraus  erklärt  sich  das  Chaos  von  oft 
widersprechenden  Gedankengängen,  die  aus  den  Astral-  und  anderen  Mythen 
bekannt  sind,  und  die  oft  auch  noch  mit  religiösen  Gedanken  wAochta 
erscheinen.  (Bezüglich  der  Mhiatorie  vgL  907a,  S.  119  ff.;  b,  S.  75  ff.V 

Heldengestalten  finden  wir  unter  den  Naturvölkern  erst  spät  Uuer 
ganzen  Lebensart  nach  ist  den  niedrigen  und  mittleren  Primitiven  das,  was 
wir  Heldentum  nennen,  fremd.  Die  sogenannten  Heilbringer  oder  auch 
Dämonen,  die  man  früher  oft  als  Helden  betrachtete,  sind  als  Personen 

S dachte  Ursachen,  Erklärungen  von  Natur-  oder  Kulturerscheinungen  in 
enschengestalt,  bei  denen  eher  nicht  ihr  Menschentum  als  solches  oder 
ihr  menschliches  Schicksal  in  Betracht  konomt  (Landtmann  13,  S.  313). 
^  Die  meisten  mythologischen  Sagen  sind  als  Konglonurate  aufsu- 
fasM»  die  aus  vieMei  kleinen  ursprünglichen  B^gebenheils-,  Ereignis-« 
Voistdlui^,  Deutungs-  und  Mißdeutungsgescfaichtdutn  mosaikartig  su- 
sanimengeeetzt  worden  sind.  (130). 

Es  ist  inuner  das  BewegUche,  Lebendige  und  daher  drohend  Erscheinende 
(Mondphasen  277g,  iS.  327  ff.),  das  Aubergewöhnliche  und  daher  Wunderbare, 
das  vor  allem  Anlaiß  zu  Deutungen  gibt,  und  das  nun  nach  Menschenart  wie 
sinnvolle  Zweckhandlungeu  betrachtet  wird.  Daraus  ergibt  sich  ein  Welt- 
bild, das  oft  sehr  nnharnionisch  ist  So  kann  es  vorkommen,  daß  z.  B. 
iwei  oder  drei  Deutungen  der  Mondphasen  nebeneinander  vorhanden  sind, 
von  demselben  Manne  beiiditet  und  geglaubt  werden,  ohne  daß  es  ihn  weiter 
stört  So  gehen  neben  modernen  christlichen  Lehren  oft  unvermittelt  alte 
totemistische  Vorstellungen  einher.  Das  Bedürfnis  nach  einem  intellektuellen 
Ausgleich  verschiedener  Ansichten  fehlt,  weil  die  Bildung  von  Allgemeine- 
begriffen  mangelhaft  ist 

Ähnlich  ist  es  mit  den  Märchen,  die  das  Leben  des  Alltags  zum  Ge- 
genstand haben  und  ursprünglich  bei  den  niedrigen  Primitiven  in  Anekdoten 
von  sonderibaren  Begebenheiten  bestehen.  Eist  durch  Assosiations-  und 
Gnippierungsvorgänge,  durch  Beziehung  solcher  Begebenheiten  auf  einen 
gememsamen  Ort  oder  eine  gemeinsame  Persdnfichkeit  —  eine  Gemein- 
samkeit die  oft  durch  nichts  weiter  als  den  Namen  aufrecht  erhalten  wird  — 
kommt  es  zur  Ausgestaltung  umfangreicher  Erzählungen,  Die  oft  über- 
raschende Cbereinstimmung  ähnlicher  Gedankengänge  wird  —  abgesehen 
von  den  hie  und  da  möglichen  und  nachweisbaren  Übertragungen  —  sicher 
auch  durch  die  gleichartige  primitive  Denktechnik  bedingt 

Das  Weltbild  selbst  erfährt  später  seinen  Ausbau  dadurch,  daß  Er- 
lidieinungen  verschiedener  Arten  und  Sinne^gebiete  mileinanifer  in  Beciehung, 
gebiacht  werden,  wie  z.  B.  Tiere,  Pflanzen,  Sterne,  Steine  Falben  Zahlen 
Gehurt  Krankheit  oder  Tod  u.  dgL  ul  (v^  i.  E  32b). 
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Zauber  ist  der  Versuch  einer  Naturbeeinflussung  mit  unzulänghchen  Mitteln 
Er  entspringt  einer  gewissen  Kritiklosigkeit,  Mangel  an  Technik  und  Einsicht 
Aber  der  Zauber  ist  keineswegs  etwa  bei  den  niedrigsten  Naturvölkern  am 
stärksten  verbreitet  Im  Gegenteil.  Hier  scheint  die  nötige  Überschätzung 
der  eigenen  Kiifle  noch  so  febkn.  Erst  bei  mittleren  Mnüiven  gewinnt* 
er  sIMur  an  Boden  und  schießt  ganz  besonders  bei  höheren  NaturvOlkeni 
und  allen  Kulturvölkern  flffpig  in  die  Blüte.  Es  scheint  also  eine  gewisse 
Höhe  menschlicher  Errungenschafton  nötig  tu  sein,  um  su  dieser  An^eburt 
des  Größenwahns  zu  führen. 

Voraussetzung  des  Zaubers  bildet  ein  gewisses  Selbstgefühl  des  Könnens. 
Der  Anlässe  gibt  es  mannigfaltige.  Sie  liegen  zunächst  wohl  überhaupt 
in  dem  Erfolg  der  menschlichen  Handfertigkeit  Jedes  Werk  erscheint 
wie  eine  neue  xauberische  Gestaltunff,  wie  ein  Wesen,  das  nun  weiter  für 
sich  eine  eigene  Existenz  fOhrt  und  wiikssm  wird,  sei  es  ein  Knodien- 
messer^ein  Heil,  eine  Bambuspfeife  oder  gar  ein  Kanu,  ein  Haus  (205a,S.26), 
Darum  erfüüt  der  Mensch  sie  alle  mit  besonderen  SeelenvorsteUungen. 

Die  Fertigkeit  des  Menschen  bringt  aber  mitunter  etwas  zustande,  was 
ear  nicht  beabsichtigt  war.  Das^muß  wunderbar  erscheinen.  Oft  ist  es 
für  den  anderen  schwer,  etwa  emen  Kunstgriff  nachzumachen:  deshalb 
werden  für  den  Kunstgriff  besondere  mystische  Fähigkeilen  unterstellt.  Bei 
niedrigen  Primitiven  sind  die  Alten  im  Besitz  aller  Kenntnisse  und  Kunst- 
ffrifie  und  gelten*  daher  als  Zauberer,  die  bei  besondren  Feiern  die  Jün^- 
finge  in  die  ffeheimen  Kenntnisse  und  Fertigkeilen  ihres  Stammes,  s.  B.  m 
das  Blasen  der  als  Geisterslhnme  gellenden  großen  Pfeifen,  einweihen 
(Tafel  XI  b). 

Da  die  Vorgänge  in  der  Natur  als  rfnrch  menschenarlige  Wesen  bewirkt 

Slten,  denkt  man  sie  sich  auch  beeinflußbar,  wie  etwa  Klangenossen, 
an  sucht  ihnen  zuzureden  oder  zu  drohen,  um  sie  zu  dem  gewünschten 
Verhalten  zu  veranlassen.  Vor  allem  tritt  dabei  der  Gedanke  der  Nach- 
ahmung hervor.  Man  weiß  von  den  anderen,  daß  sie  nachahmen,  und 
ahiüt  selber  nach,  —  so  erwartet  man  auch  von  den  Naturwesen  und  Ko- 
bolden das  Gleiche.  Dieser  Unterstellung  entspringen  eine  große  Menge 
primitiver  Zauberkünste.  Dazu  gehören  vor  allem  die  zahllosen  sog.  Vor- 
bildzauber, wobei  z.  B.  eine  Kröte  erstochen  (277  g)  oder  einer  Puppe  der 
Hals  abgeschnitten  wird,  mit  der  Absicht  und  dem  vermeintlichen  Erfolg, 
daß  solches  nun  etwa  im  Kampfe  dem  Feinde  auch  geschieht.  Vielleicht 
mögen  bei  diesem  Gredankengang  auch  Erfahnmpen  des  Einübens  von  Fertig- 
keiten gelegentlich  hereinspielen  (^Tafel  II  a,  UI  a,  X  a  und  b,  XI  a  und  b). 

Als  VonbildstnlMr  sind  audi  die  vielen  Focmen  von  Anelogiezauber 
in  der  It^gj^  su  belrachlen,  so  s.  B.  wenn  durch  Tabakrauchen  oder  durch 
gebckertomumwolle bei  den  Gora-Indianm Wolkeobfldang hervorgerufen 
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•wwdea  soll»  oder  wenn  Feuer  enget  findet  wird»  damit  die  Sonne  wieder 
eradiein^  odo*  wenn  man  den  Mondphasen  durdi  allerlei  Mittel  nadilulft 

oder  das  Wachstum  der  Gärten  und  Pflanzungen  etwa  durch  sexuelle  Akte 
lU  fördern  sucht  („Fruchtbarkeitszauber«*)  usw.  (205a,  S.  1 1  ff.,  29). 

Das  unkritische  Denken  der  Menschen  ist  stets  geneig-t,  das  wiederholt 
Vorausgehende  als  Ursache  für  das  Nachfolgende  anzusehen. 
Ganz  besonders  trifft  das  für  das  nichtzerlegende  Denken  der  Naturvölker 
zu.  Es  verbindet  sich  mit  dem  Trieb  nach  Ursachenforschung.  So  werden 
die  verschiedensten  Dinge  miteinander  in  kausale  Beziehung  gebracht  Auch 
d/tt  VorliAdsaiiber  beruht  ja  auf  dem  Gedanken,  daß  eben  deshalb,  weil 
ein  GeadMhen  voigebildet  und  vorangegangen  ia^  das  gewtaachle  Ereignie 
dadurcb  ausgelöst  werden  muß.  Aber  auch  viele  andere*  Ereignisfo%en 
werden  in  eine  Beziehung  miteinander  gebracht,  die  uns  nun  als  zauberisch  . 
erscheint,  so  z,  B.,  das  Zusammentreffen  des  Windes  mit  der  Regenzeit, 
die  Krankheiten  begünstigt  Sowohl  die  Cora-Indianer  als  auch  die  Orait- 
Semang  in  Malakka  behaupten  z.  B.,  daß  der  Wind  die  Krankheiten  ver- 
ursacht r205a,  S.  23;  vgl  auch  138, 281). 

Aus  s<Mchen  Gedankenverbindungen  ergibt  sich  umgekehrt  ein  entspfecfaendea 
Handeln,  das  uns  zanberisch  ersdieuil;  aber  nuat  so  gemeint  ist  Denn 
folgerichtig  müssen  sich  nun  VoikefarangdD  snr  Vermeidung  von  Kiankhetten 
gegen  den  Wind  richten. 

So  ist  es  z.  B.  auch  gedacht,  wenn  bei  vielen  Naturvölkern  Körperöff- 
nungen,  etwa  Ohren,  Nasenlöcher  usw.  durch  Stöcke  und  Pflöcke  u.  dgt 
gegen  den  Eintritt  böser  Geister  geschätzt  werden  (205a,  S.  34).  Die  Mehrzahl 
der  uns  zauberisch  scheinenden  Vorkehrungen  oder  Heilmittel,  Beschwörung 
g^en  Krankheiten  u.  dgL  entspringen  derartigen  Fehlern,  zu  deren  Einsicht 
der  Stosch  erst  annAlMi  sich  durcfanngl»  die  oft  noch  weit  in  die 
Kuteieitaller  hineinreichen. 

Ja,  unter  Voreingenonunsnheil  solcher  Gedanken  wird  die  Naturbeobach- 
tung manchmal  entstellt,  wenn  a.  B.  die  HuichoU  Sonnenlicht  und  Tages- 
licht als  getrennte  ErscheinTinjren  betrachten,  weil  das  Lieht  bei  Eintritt 
des  Tages  von  allen  Seiten  hereinströme  (205a).  Wohl  tritt  hieraus  Kritik 
und  Nachdenken  hervor,  aber  auch  deren  Irreleitung  durch  Ansichten,  die 
aus  einer  Zeit  minderer  Einsicht  und  Kritik  sich  zu  Lehrmeinungen  ver- 
dichtet  hab^ 

Das  „post  hotf^  als  Ursache  bedeutet  die  Einheit  eines  susammengehörigen 
Gedankenkompkaces.  Erst  im  Laufe  der  Zeit  konnte  sich  das  „propter  ho^ 
von  dem  „pos/  hoc"  ablösen,  nachdem  eine  reichere  Erfahrung  aur  Vcr- 
lOgung  stano,  und  das  Denken  infolgedessen  eine  zerlegende  Richtung  nehmen 
konnte,  Vorgänge,  die  bei  der  Entwickhing  der  Sckciit  uns  in  graphischer 
Grestalt  entgegentraten. 

Eine  der  verbreitetsten  Zaubermethoden  ist  der  Bestandteil-  und 
Aestezauber  (277g,  S.  443).  Es  herrschen  hier  ähnliche  Gedanken  wie  bei 
der  Verwendung  von  Symbobn:  der  Gebranch  des  „oan  pro  toto"*  Wir  haben 
hier  auch  eine  Zerlegung  vor  uns,  aber  in  konkreter  Art»  nicht  in  der 
Weise^  daß  von  dem  Ganzen  einzelne  Eigenschaften  isoliert  und  abgespallBn 
werden.  Wenn  z.  B.  in  der  mexikanischen  Schrift  der  Kopf  fär  den  Jeguar, 
die  Fußspur  für  den  Weg  oder  den  Menschen»  der  den  Weg  gi^aqgen  ist; 
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gebraucht  wird,  so  liegt  darin  die  Lostrennung  konkreter  Erscheinungen  von 
einem  Gegenstandskomplex.  Das  merkwürdige  beim  Speiserestezauber  ist, 
daß  die  Speisereste  in  keinerlei  Berührung  mit  der  Person  getreten  sind,  wie 
etwa  Kleidungsstücke  oder  dergleichen,  von  denen  man  vielleicht  Teile  als 
Restezauber  verwendet  (vgl.  251b,  S.  477).  Wir  haben  es  hier  mit  ähnlichen 
Gedankengängen  in  bezug  auf  den  Gebrauch  von  Sachen  zu  tun,  wie  bei 
den  Vorstellungen  vom  Schatten,  vom  Spiegelbild  und  Bildern  überhaupt 
Der  Restezauber  erstreckt  sich  auch  auf  alle  Art  Ausscheidungen  und  steht 
wahrscheinlich  den  durch  die  Ausscheidungen  gegebenen  gedanklichen  Zu- 
sammenhängen nahe.  Etwas  anderes  ist  der  Zauber,  der  an  irgendeinen  Natur- 
g^enstand,  z.  B.  einen  Stein,  eine  Pflanze  u.  dgl.  unmittelbar  gebunden  ist 
(Tafel  Xa). 

Der  Bildzauber  beruht  auf  der  Annahme,  daß  zwischen  dem  Bild 
—  ausgebend  vom  Schatten-  oder  Spiegelbild  —  und  dem  Original  eine 
gegenseitige  Bedingtheit  der  Existenz  besteht,  so  daß  das  eine  durch  das 


Tjurutiga-Schmuck,  Amulett/auber : 
an  einer  Schnur  vom  Darsteller  des  Regen- 
(Kxvatja)  Zaubers  getragen,  die  Regen^oär- 
mutter  vorstellend  (Ktvatja-ilba)-  Bei  dem 
Zauber  werden  Guininibaunmveige  ge- 
schwungen und  mit  Lauten  das  Geplätscner 
des  fallenden  Regens  nachgeahmt  Der  Dar- 
steller wird  in  den  Penis  gestochen,  damit 
Blut  auf  den  Boden  träufelt;  während  der 
Zeremonie  vtird  Wasser  getrunken  (nach 
Slrehlow,  I,  DI,  S.  iSa). 


Fig.  76 

andere  beeinflußt  wird  (260  I,  1).  Wie  stark  dieser  Glaube  unter  Umstanden 
ist,  beweisen  Fälle,  in  denen  Menschen,  gegen  die  ein  Bildzauber  verübt  wurde, 
auf  die  Nachricht  davon  derartig  verängstigt  worden  sind,  daß  sie  darauf- 
hin tatsächlich  erkrankten  und  starben  (Fig.  22V 

Hauptsachhch  in  Verbindung  mit  dem  Seelenglauben  und  der  Mana- 
Vorstellung  wird  auch  wieder  umgekehrt  ein  Bild,  namentlich  eine  plastische 
Figur,  als  selbst  beseelt  gedacht.  Die  Seele  entspricht  nun  dem,  was  vor- 
gestellt werden  soll.  Hieran  knüpft  der  Fetischismus  und  Amulett- 
glaube (244)  mit  seiner  Vorstellung  von  dem  unmittelbaren  Einfluß  der 
Seele  und  Kraft  eines  Bildes  an,  eine  Variante,  die  z.  B.  besonders  in  Westafrika 
ausgebildet  ist  (205,  272  vgl.  auch  70). 

Die  Fetische  sind  natürlich  von  den  Symbolen  zu  unterscheiden, 
denen  keine  Beseeltheit  zugeschrieben  wird,  die  man  aber  häufig  ähnlich 
wie  Spiegelbilder  bewertet 

Was  in  der  Sprache  der  Psychiater  heute  „Fetischismus"  bei  uns  genannt 
wird,  die  Verehrung  von  Sachen,  die  als  Träger  von  Kraft  oder  Sympathie 
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«Iteo,  iintmcheiclet  sich  von  dem  piimitiveii  Fetbchismiis  daduicli,  daft 

der  (äaube  an  echte  Beseelung  in  der  Regel  bei  ^sychopathischem  Feti- 
schismus fehlt  Der  Amulettglaube  hiiut  ähnlich  wie  die  Mana-Yorstellung 
mit  dem  Gedanken  einer  ganz  besonderen  Kraft  zustmiiMil,  die  im  Bilde 
gißbundeo  ist  (Fig.  1 1,  12,  13,  14,  15,  19,  20  u.  29). 

Auch  der  Wort-  und  Namenzauber  knöpft  an  die  gleichen  Vor- 
stellungen wie  der  Spiegebauber  an,  nur  handelt  es  sich  hier  um  das 
lautlich  Entsprechende,  während  beim  Bild  die  optische  Parallele  heran« 
gezogen  wnrae.  Vor  alleiii  ist  es  der  Name.  Dieser  ist  nicht  etwas,  das 
oer  ganien  Dauer  einer  Persönlichkeit  entspricht»  sondern  vielmelir  nur 
einem  vorübergehenden  Zustand.  Nicht  nur,  daß  bei  dem  Übergang  zu 
anderen  Altersstufen  der  Name  gewechselt  wird,  sondern  mitunter  verändert 
man  den  Namen  selbst  nach  Krankheiten,  wie  man  etwa  einen  Rock  ablegt 
(39,  S.  273).  Wenn  man  dem  Namen  eine  solche  Beziehung  zum  Schicksal 
der  Person  beimißt,  so  ist  es  naheliegend,  ihn  umgekehrt  zum  Zwecke 
der  Beeinflussung  der  Geschicke  eines  Menschen  zu  benutzen. 

AhnUch  ist  es  mit  Worten  und  Formeln,  die  man  nach  denselben  um- 
gekehrten Verfahren  wie  bom  Büd-Fetiscfaismus,  su  selbstindiger  Exi- 
stenz erhebt,  sie  gewissermaßen  mit  Seele  und  Mana  erfüllt  und  ihnen  dadurch 
zauberische  Kraft  verleiht  Solchen  Formeln  kommt  besonders  in  dem 
bei  den  höheren  Natunölkern  ausgebildeten  Zeremonialismus  eine  grc^e 
Bedeutung  zu.  Diese  Kraft  erstreckt  sich  mitunter  selbst  auf  ganze  Sagen. 
Andererseits  werden  die  Wirkungen  der  Gebete  vielfach  aus  solchen 
Gedankengängen  hergeleitet  (93).  Aurli  die  eigenartige  Stellung  der  Zauber- 
sprüche, Sprichwörter  und  Rätsel  bei  höheren  Naturvölkern  hängt  mit  diesen 
Au&SBungen  zusaomien  p02,  151,  306). 

Am  schiiftten  tritt  diese  „Beseeltheit  und  KraHbegabunj;"  der  vom 
Sprecher  gewissermaßen  losgelösten  Rede  in  Fluch,  Segen  und  Eid 
in  Erscheinung  (39,  S.  122  ff.).  Gewöhnlich  lösen  die  Worte  ganz  unmittelbar 
ohne  weitere  Beziehung  auf  den  Sprecher  die  W^irkung  aus.  .'Vber  erst  bei  den 
höheren  Primitiven  und  bei  den  alten  Kulturvölkern  (115  b)  kommen  die 
„Wortbeseelungen"  zur  vollen  Geltung.  Ansätze  dazu  finden  wir  sowohl 
bei  den  mittleren  als  auch  bei  den  niedrigeren  Naturvölkern,  wie  z.  B. 
die  Beziehungen  zwischen  Spott  und  Fluch  zeigen  (299,  S.  201  Auch  den 
„bösen  Blick"  müssen  wir  als  eme  solche  Besedung  und  Vevsdbstindigung 
auffassen  (39,  S.  182).  Veranlassung  für  alle  diese  Deutoi^^en  liegt  in  der 
Wiikung,  welche  böse  oder  gute  Worte  und  die  Inteipretation,  die  wir  etwa 
dem  Blick  einer  Person  zuteil  werden  lassen,  bei  dem  anpfangenden  Menschen 
auslösen.  Solche  Gefühle  werden  gewissermaßen  zu  „Seelen"  objektiviert. 

Bei  den  Omen  und  Orakeln  wird  ebenfalls  nach  den  angeführten 
zwei  grundlegenden  priniiti\en  Denkprinzipien  verfahren,  nach  dem  Analogie- 
Spiegel-Satz  und  nach  dem  Komplex-Satz,  der  den  Unterschied  zwischen 
„ante"  und  „oropter^*  verschwommen  läßt  Beim  Omen  sieht  man  seine 
Sk^flBse  aus  einem  stattfindenden  Ereignis,  beim  Orakel  führt  nuui  dagegen 
einen  Vorgang  absichtlich  herbei»  um  ihn  zum  Zweck  der  Deutung 
m  verwerten.  Auch  das  sind  Verfahrensarten,  die  bei  den  niedrigen  Primi> 
Hven  noch  verhältnismäßig  weni?  in  Übung  sind,  und  erst  durch  die 
Geistesverfassung  des  fortschreitenden  Animismus  zur  Ausbildung  gelangen« 
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Dean  hier  hat  erstens  schon  die  Annahme  von  eineitt  mskxUuck  be- 
dingten und  systematisch  znsammenhingenden  Naturgeschehen  Wursel 

S)iaß^  sweitens  eine  bewußtere  Selbstkontrolle  des  Handelns  eingesetzt: 
an  versucht,  die  vermuteten  Zusammenhänge  für  praktische  ZwedEe,  für 
das  Tun  und  Lassen  der  Menschen  zu  verwenden  fTafel  Xb). 

Das  Verhalten  der  Menschen  ist  Gegenstand  ständiger  Beobachtung  und 
Überlegung  von  frühester  Zeit  an.  Bereits  im  4.  Kapitel  wurde  auf  die 
Bedeutung  des  interindividuellen  Verhaltens  hingewiesen  (277  n,  S.  47).  Alles 
Besondere  bn  Yeiiialten  nimmt  die  Aniiaierksamkat  in  Anspruch,  besondecen 
Anlaß  dasu  bieten  aaßerordenfliche  Verfaaltungsarten,  wie  sie  im  Anschluß 
an  Ennödungs-  und  Err^gungsiustinde  auftreten,  etwa  nach  langdaueniden 
Tänzen,  nach  Genuß  von  giftigen  oder  narkotisdi  wirkenden  Früchten  und 
Pflanzen,  im  Anschluß  an  schreckhafte  Ereignbse  und  dgl.,  und  schließlich 
im  Zusammenhang  mit  psychopathischen  Zuständen  kranker  Personen.  Allen 
diesen  Erscheinungen  verleiht  man  eine  besondere  Deutung  dadurch,  daß  man 
sie  als  Ausfluß  der  Wirkung  übermenschlicher  Kräfte  und  Wesen  vorstellt 
Vor  allem  sucht  man  absichtlich  solche  Zustände  bei  gewissen  Ge- 
l^nhetten  herbeuulQhren,  um  sdbst  der  Wiikungen  und  somit  der  damit 
verbundenen  fibennenscUichen  KiSfte  teilhaftig  to  werden.  Hauptsichtich 
handelt  es  sich  dabei  um  ekstatische  und  visionftre  Zustande,  wie  sie 
besondflva  bei  Initiationsfeiern  mit  ihren  dabei  vorkommenden  Wiedergeburts- 
zeremonien u.  dgL  statttinden  (251  b).  Die  Ekstase  spielt  im  Zusammen- 
hange mit  dem  religiösen  Erlebnis  stets  eine  große  Rolle  (III),  namentlich 
zur  Hervorbringung  gemeinsamer  religiöser  Emotionen.  Auch  Halluzi- 
nationen kommen  für  religiöse  und  besonders  für  zauberische  Zwecke 
in  Betracht,  so  s.  B.  bei  den  nordwestamerikanischen  Indianern  sur  WaU 
des  Totem-Tieres  (Ib,  S.  218V. 

Mit  dem  Ausbau  der  Beseutheitslehren  hingen  woU  auch  die  Besessen- 
heitszustände  und  deren  Deutung  zusammen,  denn  wir  b^egnen  ihnen 
hauptsächlich  erst  bei  höheren  Naturvölkern  und  in  den  folgenden  Stadien 
von  Geistesverfassung  (1 89  c).  In  zahllosen  Varianten  werden  dort,  wo  Zauberer, 
Schamanen  und  dgl.  auftreten,  diese  Besessenheitszustände,  Inspirationen  und 
Halluzinationen,  Traum-  und  Wachvisionen,  Hellsehen  usw.  gepflogt.  Bei 
allen  diesen  Erscheinungen  ist  die  Grenze  zwischen  pathologischem  Zustand, 
bewußtem  Betrug,  falsoier  Ausdeutung  und  wiiidioien,  uns  sur  Zdt  nodi 
nidit  faßbaren  ClMrsinntichen  Voigängen  hart  umstritten  und  schwer  zu 
ziehen  und  muß  in  jedem  einzehien  Fall  entschieden  werden. 

Doch  finden  diese  Vorgänge  schon  bei  den  niedrigen  Naturvölkern  Be- 
achtung und  werden  in  den  Kreis  der  Aufmerksamkeit  gezogen.  Sie  bilden 
vielfach  einen  Ausgangspunkt  für  religiöse  Emotionen  (139,  162),  werden 
aber  auch  oft  zu  praktisch-zauberischen  Zwecken  herangezogen,  manchmal 
zur  Erhöhung  des  persönlichen  Ansehens  bei  den  beruflichen  Zauberern  und 
sog.  Medizinmännern  (147^. 

WShteod  beniflidie  Zauoeror  bei  niedrigen  Naturvölkern  nodi  fehlen,  treten 
eoldie  dodh  schon  hea  mitdefen  in  Erscheinung.  Frflh  zeigt  sich  oft  audi 
eine  Scheidung  zwischen  sog.  „guten"  und  Mbösen"  Zauberern. 

Die  Loslösung  medizinischen  Wissens  fehlt  noch  bei  allen  Primitiveii. 
Die  Therapeutik  ilUlt  noch  in  das  Gebiet  des  »guten  Zauiiers". 
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Ee  ist  versucht  worden,  an  den  verschiedenen  Äußerungen  und  Betäti- 
gungen zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  heutigen  Naturvölker  sich  ver- 
halten, und  was  wir  daraus  auf  die  Geislesverfassung  der  Primitiven 
schheßen  können.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  wir  es  mit  einer  Mannig- 
faltigkeit von  Erscheinungen  lu  tun  haben,  die  eanz  verschiedene  Geistes- 
artangen  verrateD.  Dabei  wivde  versucht,  die  filder  nach  der  Höhe  der 
Am^staltung,  auf  die  sie  hinweisen,  auf  ein  bistorisclies  Nacheinander  zu 
projuieren,  um  so  Perspektive  in  die  Entwicklung  der  primitiven  Psycho 
au  bringen.  Dabei  muß  das  allgemein  Menschliche  von  dem  phylogenetisch 
Wachsenden  und  raßlich  Eigenartigen,  weiter  das  phasisch  Schwankende 
von  dem  Übernommenen,  Nachgeahmten  und  Gelernten  unterschieden  werden. 

Es  sollen  nun  hier  gewisse  gemeinsame  Äußerungen,  die  sich  trotx 
aller  Verschiedenheiten  für  die  Psyche  der  Primitiven  herausstellen  — 
namendidi  beim  Yeqjkkh.  mil  der  modernen  Geistesart  —  kun  ausammen- 
gefaßt  werden. 

Gehen  wir  davon  aus,  was  gelegentlich  der  ErOrterun^  von  Sprache  und 
Schrift  angedeutet  wurde.  Die  Vorstellungen  erschcmen  als  komplexe 
Bilder  (vgl.  1 72,  S.  1 52)  mit  der  ganzen  Schlacke  von  „Nebensächlichkeiten", 
von  Gefühlsbetonungen,  von  Gleichzeitigkeiten  und  Übereinstimmungen  des 
Ortes  erfüllt.  Erst  mit  der  Zeit  hat  man  ja  durch  Vergleichen  von  Orts- 
und Zeitveränderungen  gelernt,  zu  trennen  und  neue  Verbindungen,  nicht 
nach  dem  personüchen  Erlebnis,  sondern  nach  der  Zugehörigkeit  der  Ob- 
jdcle  untereinander  su  finden. 

Das  Elitscheideode^  aus  dem  alles  übrige  sich  ergibt  und  das  uns  an 
der  primitiven  Persönlichkeit  auffällt,  ist  die  eigentfimliche  A|t  von  kausaler 
Verknüpfung  und  Logik  sowie  das  Verhältnis  zur  Lüge. 

Das  Bedürfnis  nach  Ursachen forschung  muß  als  ein  Grundzug  des 
menschlichen  Wesens  angesehen  werden,  wie  schon  aus  dessen  frühem 
Auftreten  beim  Kinde  hervorgeht.  Das  Wissen  des  Naturmenschen  ist  in 
dem  engen  l^bensraum  des  Gaues  befangen,  die  Erfahrungen  sind  noch 
nicht  aufgespeichert,  um  in  reichem  Maße  verwendet  wemwn  su  können, 
deim  vie  erstrecken  sich  fiber  nur  swei  bis  drei  Generationen,  ja  mitunter 
nicht  über  das  Individuum  hinaus.  Die  Mitteilun^sfähigkeit  ist  ja  noch 
wenig  ausgebildet:  zwar  werden  Gefühle  durch  Mimik  oder  Tanz  ausge- 
drückt, und  das  Vormachen  von  fTnndlungen  ist  lebendig,  aber  die  Über- 
tragiing  von  Gedanken  durch  das  Mittel  der  Sprache  steckt  noch  in  den 
konkreten  Bildern,  hat  sich  noch  nicht  zum  Ausdruck  von  allgemeinen 
Eigenschaftea  und  Beziehungen  hingearbeitet,  weil  die  über  den  Gau  hinaus- 

^  Ausführliches  darflber  noch  in  meinem  Vortrag  in  der  Wiener  Anthropolog.  Ges. 
Oitober  igai,  in  den  MitL  dieses  Ges.  und  in  dem  Schlufkapitel  meinM  Tol«aitmu*-Aiif> 
Mbes,  Anthropos,  1917 — 18  u.  1919 — 20,  XII— XIII  u.  XIV — aV.  • 
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reichende  übri^  Welt  noch  stumm  ist  Dem  nach  Ursachen  fragenden 
Geist  bleibt  kern  anderer  Weg  der  Beantwortung  übrig,  als  auf  das  Voran- 
gegangene zu  achten,  auf  Gleichzeitigkeit,  Begleitung,  Berührung,  Ähnlich- 
keit, ganz  besonders  auch  auf  Besitz  und  Zugehdngkeitp  um  daraus  Be- 
dingtheiten zu  gewinnen  (Vgl.  13Q,  213). 

Davou  iät  die  Logik  abhängig.  Die  Tendenz  zur  Logik  muij  als  allen 
Mensdien  gemeinsam  betrachtet  werden.  Aber  die  ^nhmien«  mit  denen 
der  primitive  Mensdi  operiert;  sind  anderer  Natur  als  die  «nes  xerlegenden 
Denkens  (277 i,  S.  1 1 3).  Seine  bilderfOllte  Welt  ist  noch  nicht  zur  Ablösung  der 
Qualit&ten  von  den  Erscheinungen  gdangt  (143).  Das  Schließen  voUiieht 
sich  nicht  auf  Grund  von  allgemeinen  und  oesonderen  Sätzen,  sondern  als 
R^poduktion  von  einander  regelmäßig  folgenden  Bilderlebnissen.  Es  ist 
bezeichnend,  wie  in  der  metaphorischen  Ausdrucksweise  bei  Zeremonien 
und  Gesprächen  statt  Sache  oder  Zweck  nur  ein  Bestandteil  aus  dem  Bild- 
komplex  herausgegriffen  und  genannt  wird,  z.  B.  den  Großvater  zeigen  für 
das  ochwirrhols  zeigen»  die  Ahstammung  erküren,  bei  der  Mannbaikeits- 
weihe  (106,  S.  628    vgl  299). 

Wenn  das  im  allgemmnen  als  Ausgangspunkt  bei  niedrigen  Naturmenschen 
anffesehen  werden  kann,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  daß  in  den 
vielen  Entwicklungslagen,  die  das  primitive  Denken  selbst  wiederum  um- 
faßt, ein  Loslösungsprozeß  im  analytischen  Sinn  sich  allmählich  geltend 
ÄU  machen  beginnt  (vgl.  153  a).  Daher  finden  wir  denn  mich  bei  höheren 
Primitiven  ein  ungleich  mehr  nach  Abstraktionen  ringendes  Denken  als  bei 
niedrigen.  Die  Schaffung  der  Seelenvorstellungen  und  ihre  welin  Anwen- 
dung c»der  die  Kategonenbfldung  in  den  Sprachen  und  bei  den  Zahl- 
worten weisen  darauf  hin. 

Doch  sprengt  auch  bei  den  höheren  Primitiven  das  Denken  nidit  d^e 
Fesseln  der  Budgebundenheit  und  mutet  uns  daher  noch  immer  fremd- 
artig an.  Wenn  wir  z,  B.  Sagen  „poetisch"  finden  (vgl.  261),  selbst  ob- 
gleich sie  oft  nicht  so  gemeint  sind,  so  geschieht  das  deshalb,  weil  wir 
in  der  Dichtkunst,  wie  in  der  Kunst  überhaupt,  eine  andere  als  die  logisch- 
analytische  Ausdrucksart»  nämlich  die,  je  dem  Sinnesgebiet  angemessene, 
bildhafte  Analogie  gutheißen. 

Bei  dieser  unierleglen  BOdhaltig^eit  des  Denkens  kommt  es  auf  die  fib- 
liche  Beaktionsart  an.  Eine  Anpassung  an  neue  Ereignisse  wird  in  dem 
engen  I^bensraum  des  Gaues  selten  erlBmi  Darum  ist,  beiläufig  bemerit^ 
der  Naturmensch  gewöhnlich  schwer  anpassungsfähig  unfl  wird  durch  neue 
ungewohnte  Ereignisse  leicht  vöUig  aus  der  Fassung  gebracht.  Dieser 
Mangel  an  Geistesgegenwart  dürfte  ganz  besonders  für  die  Ausbildung 
des  Zeremonialismus  verantwortlich  sein.  —  Infolge  der  Gewöhnung  an 
eine  gering  Zahl  von  Eindrücken  werden  die  gewohnten  Objekte  der  Um- 
gebung wie  eine  Erweiterung  des  eigenen  Selbst  erlebe  mit  der  man  sich 
vergeaeUsdiafket  betrachtet  Daher  werden  audi  Tiere  und  andere  Er- 
scheinungen als  gleiche,  ja  überlegene  Wesen  behandelt.  Trotzdem  gelangt 
der  Primitive  gelegentlich  in  eine  Ka mpf essteUung  su  Tieren  oder  Dingen 
der  kleinen  Welt,  die  er  nutzt,  und  die  er  um  sich  kreisen  läßt. 

Für  den  Naturmenschen  existiert,  was  er  zu  sehen  oder  zu  hören  meint, 
auch  wirklich  in  der  Außenwelt  Er  hat  noch  nicht  durch  Vergleichen 
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viflkr  Eifoliniiwen  —  eben  mangels  seiner  abstnklBn  MjtteilmigsflBMgkeit  — 
fldeffnl;  eine  Kontrolle  zu  üben.  Seine  Nahrungsuche,  die  Sorge  um  den 
Kampf  gegen  Natur  und  Mensch  haben  ihm  noch  keine  Zeit  zur  Übung  des 
Denkens  selbst  ([gelassen.  Statt  der  Abstraktion  herrscht  das  Aufzählen. 
Bei  höheren  Primitiven  tritt  der  Fortschritt  der  Klassifikation  zutage, 
einer  Gruppierung  der  Dinge  nach  zunächst  gewonnenen  affektbetonteo 
oder  bildhaften  Merkmalen  (vgl  233,  S.  244  ff.;  277g,  S.  18).  So  nimmt  er 
die  Dinge  unkritisch  hin,  wie  sie  erscheinen.  Aber  nicht  nur  das.  Die 
Beobachtung  des  Natuimenschen  ist  keineswep  so  genau,  wie  sie  ihm  go- 
w^nlich.  angedichtet  wird.  Er  richtet  natürbch  sein  Augenmerk  auf  alks, 
was  für  ihn  gefährlich  oder  nützlich  sein  kann.  Aber  gerade  hier  st5ren 
ihn  seine  Affekte  oft  in  der  richtigen  Einschätzung;  und  was  außerhalb 
seines  Interessenkreises  hegt,  oder  was  nicht  irgendwie  seine  Sinne  lockig 
bleibt  ihm  fremd  (vgl.  84,  S.  7,  137,  315,  S.  33,  318a  II,  S.  222). 

Aber  es  kommt  noch  etwas  hinzu,  das  ist  der  Wille,  die  Dinge  in  einer 
gewissen  Weise  zu  sehen.  So  sehr  der  Sinn  des  Primitiven  am  Konkreten 
hafle^  so  verschwommen  Usibt  ihm  dodi  die  Greme  twischen  Wirklich- 
keit und  Sdiein,  swischen  der  G^genstindKcfakeit  und  dem  subjektiven  Bilde 
davon.  Das  Gedachte  erscheint  schon  wie  die  Wirklichkeit  Der  Bildzauber 
ist  dafür  illustrativ.  So  wie  man  durch  das  Bild  die  Sache  su  treffen  hofft, 
so  auch  durch  das  bloße  Wollen,  durch  die  Behauptung  eines  gewünschten 
Sachverhaltes.  So  ist  die  Lüge  oft  als  ein  Zauber  gemeint,  um  durch 
eine  Darstellung  die  Wirklichkeit  zu  korrigieren,  ebenso  wie  es  der  Augeu- 
bück  erheischt,  oder  wie  eine  Stinunung  es  ausmalt.  So  stellt  sich  die  Lüge 
als  eine  Täuschung  dar,  der  man  sich  selbst  gerne  hingibt,  um  sich  Ober 
Unbequemlichkeilen  hinwegsuseteen  (41).  Darum  fehlt  auch  der  Unterschied 
swischen  LOg^  und  Iirtum  (lOOf^,  ähnlich  wie  M  Kindern  (11). 

Diese  Überlegenheit  des  geistigen  „Spiegelbildes*  über  oie  objektive 
Reahtät  zeigt  sidh  auch  auf  einem  Gebiet,  das  man  bei  Naturvölkern  kaum 
zu  finden  erwartete,  nämlich  in  den  Ansätzen  zu  einer  Systematik,  darin 
nämlich,  die  Wirklichkeit  nach  einem  von  ihr  entworfenen  Gedankenbilde 
zu  formen.  Solche  Systematisierungen,  wie  sie  z.  B.  in  den  Heirats- 
ordnungen zutage  treten,  erstrecken  sich  hauptsächlich  auf  Vorschriften  von 
Handh^gen,  nicht  von  abstrakten  Worten  oder  Brariffen  (277n,  S.  284, 354). 
Auch  in  der  Anlage  der  Dörfer,  in'  der  Bauart  der  Hiuser,  m  der  Orientierung 
etwa  der  beerdigten  Toten  sdgt  sich  oft  dogmatische  Planmäßigkeit  Am 
schärfsten  kommt  diese  Systematik  zum  Ausdruck  in  der  Verwertung  von 
heiligen  Znhlon  und  Maßen  mit  verschiedenen  religiösen  und  philosophischen 
Beziehungen,  wie  bei  höheren  Naturvölkern  (Yoruba,  Bini,  Bavili  [46,  S.  233]), 
oder  im  alten  Ägypten  und  China  für  Bauzwecke,  aber  auch  in  dem  Hinein- 
tragen der  Geschlechtlichkeit,  der  Einteilung  in  männliche  und  weibliche 
Sachen,  Zustäinde,  Krankheiten  u.  dgl.  (Tafel  XII  b),  in  die  Erscheinungen  der 
Natur  (17,  80).  Weidner  (295)  s.  B.  darauf  hin,  dafi  die  Babylonier 
den  Durdmiesser  der  Sonne  in  gewissen  Ftikn  ab  swei  Drittel  von  dem  des 
Mondes  bemessen  haben.  Der  Sonnengott  habe  als  Sohn  des  Mondgottas 
^des  filteren!)  nach  gewissen  sehr  alten  Vorstellungen  zwei  Drittel  vom  Wesen 
des  Vaters  behalten.  Indessen  schon  in  der  Verknüpfung  verschiedener 
Totems  finden  wir  die  Tendenz  zur  Systematisierung  wirksam  (277  i). 
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Diese  Systematik  uncl  das  Streben,  die  verschiedensten  Dinge  in  RinlrUi^ 
miteinander  zu  bringen,  scheint  mit  einem  anderen  Zug  der  NatnrWHker, 

ja  mit  einer  allgemeinen  menschlichen  Eigenschaft  zusammenznhii^ieo,  mit 
der  Vergeltung.  Zunächst  ist  sie  als  natürliche  Reaktion  gegen  jede 
Schädigung,  aber  auch  als  Forderung  nach  einer  Harmonisierung  des  Ge- 
schehens zu  betrachten,  um  ein  Gleichgewicht  herzustellen,  „Gerechtigkeit** 
£u  schaffen.  Es  entspricht  der  ganzen  Einstellung  des  Primitiven,  daiS  er 
nicht  nur  au  Menschen,  sondern  an  allen  Diugeu  und  Tieren  die  gleiche 
Rache  su  üben  sucht  und  sich  des  Schadens  gerne  freut  Die  Venpeltung 
bildet  die  Grundlage  des  feindlichen  wie  des  firaundschafHichen  Verfidtens. 
In  so  blutiger  W^eise  sidi  oft  Rache  an  Radieakt  forts^innt,  sie  wird  bet 
den  niedrigen  Naturvölkern  selten  übertrieben.  Erst  nul  der  Ausdehnung 
der  Herrschaft  und  der  Erhöhung  des  Selbstgefühles  maclien  sich  Tendensen 
zu  einer  Übertreibung  geltend  (258  a). 

Wir  haben  die  Unsicherheit  zwischen  Wahrem  und  Falschem,  zwischen  Lüge 
und  Irrtum  bei  dem  Primitiven  kennen  gelernt,  namentlich  auch  die  Art, 
wie  er  seine  Denkvoigänge  als  reelle  Ereignisse  der  Außenwelt  auffaßt. 
Damit  hita^  nun  eine  Gruppe  von  Eärscheinungen  susammen,  ^e  höchst 
eigenartig  sind  und  die  man  ab  überwertige  Ideen  beseicfanen  kann,  die  oll 
audi  den  Zwangsvorstellungen  nahe  konunen  (67,  S.  89).  Rei  einer  Menge 
von  Zeremonien  religiösen  oder  zauberischen  Charakters  treten  diese  Er- 
scheinungen hervor.  Handlungen  und  Ansichten  über  Zusammenhänge,  die 
mitunter  gegen  eine  augenscheinliche  andere  Tatsächlichkeit  festgehalten 
werden,  gehören  hierher.  Man  braucht  nur  an  das  so  weit  verbreitete  Amulett- 
wesen^  an  Ansichten  über  das  Schicksal  der  Toten,  etwa  über  die  Gefähr- 
licfakeit  von  Felsen  oder  Stsinen  (277g)  u.  dgL  zu  erinnern. 

Diese  Erscfaeinuiunn  sind  einerseits  woU  der  Scfa^fdtche  der  Denkeneigie 
zuzuschreiben,  der  Ohnmacht,  die  geistige  Kraft  im  gegebenen  Momente  zur 
Entfaltung  su  bringen.  Infolge  des  allgemeinen  Mangels  an  Beherrschtheit 
des  Denkens  wird  die  Aufmerksamkeit  nicht  an  die  Stelle  gelenkt,  wo  man 
sie  braucht.  Das  Umschalten  der  Aufmerksamkeit  ist  überhaupt  mit  großer 
Anstrengung  verbunden  und  fällt  dem  Naturmenschen,  wie  die  Erfahrung 
auch  sonst  lehrt,  außerordentlich  schwer  (2771,  S.  1 1 6). 

Namentlich  treten  Schwierigkeiten  ein,  wenn  Affekterlebnisse  im  Spiel 
sind.  Rekannt  ist  ja  dasPerseverieren  der  Primitiven  ingewissenStimmungen 
und  Gedankeqgtagen,  s.  R.  auch  in  der  Unterhaltung,  die  unaufhMch  in 
einer  Spirale  kreist  und  in  immer  neuen  Wendungen  zum  alten  Zentral- 
punkt emes  gerade  im  Lichte  der  Aufmerksamkeit  stehenden  Themas  zurück- 
kehrt,  um  die  gleichen  Gedankenverbindungen  endlos  aussukosten  (277  i, 
S.  116). 

Die  Personen  sind  geistig  zu  ungeübt,  um  den  Kampf  mit  affektbetonten 
Ideen  erfolgreich  aufzunehmen.  Sie  bringen  dazu  nicht  die  Energie  auf, 
vor  allem  auch  deswegen  nicht,  weil  sie  für  die  Vorstellungen,  die  sie  erfüllen, 
die  Wirklichkdt  in  der  Außenwelt  suchen.  Die  verhMtnismSßu|  starke 
persönliche  Reherrschtheit  hat  damit  nichts  su  tun.  Gerade  m  groRe 
Bedeutung  der  konvSntionellen  Formen,  vor  allem  bei  mittleren  und 
höheren  Primitiven,  verrSt  die  Schwierigkeit  der  inneren  Anpassung  an  un- 
erwartete Situationen.  Wie  sehr  der  Wille  fehi^  andere  Vorstellungen  g^n 
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St  «ffektiMloBleB  Idflea  ias  Feld  sa  lÜhreD,  seigt  «ueh  die  EmpflDglidikeit 
ifir  AntosaggestioB. 

Das  Venagen  des  Denkwflleiis,  namendich  in  «ffekterfOllteii  Sitnatkmen, 

begegnet  sich  bei  den  Naturvölkern  mit  der  Unsicherheit  gegenüber  der 
Wahrheit  im  allgemeinen.  Die  Voi^nge  im  Menadien  selbst,  seine  Spiegelung 
der  Außenwelt,  repräsentieren  für  ihn  die  Ereignisse  selb'^t,  mit  and3ren 
Worten,  er  sieht  die  Dinge  so,  wie  er  sie  wünscht  oder  fürchtet,  oder  unter 
der  Herrschaft  von  Vorurteüen,  Die  Traditionen  ihrerseits  beruhen  aber 
auch  wieder  auf  ähnlichen  Auffassungen,  in  denen  Erinnerungstäuschungen 
und  falsche  Urteile  der  Tatsächlichkeiten  übermächtig  sind.  Versuche  zur 
Kritik  werden  gur  Seite  gedringt  Man  sucht  die  Dinge  gdten  sa  lassen 
und  sich  ds  wahr  vorzustellen,  weO  sie  mit  gewissen  Getehlsbetonu^gen, 
Traditionen,  AutoritSt,  Gkube  verknfipft  sind. 

Die  Erziehung  zum  Denken  scheint  durch  Yer&nderungen  der  Lebens- 
bedingungen zu  gehen,  durch  die  tiefsten  Erschütterungen.    Erst  bei  den 

Kulturvölkern  bilden  sich  jene  abstrakten  Auffassungen  heraus,  die  z.  B.  auch 
im  öffentlichen  Leben  und  in  der  Rechtspflege  praktisch  in  Erscheinung 
treten  und  den  Vorteil  wie  auch  den  Nachteil  unserer  Lebensgestaltung 
ausmachen  (122  b,  270). 

Ist  der  Primitive  in  seinem  Leben  mehr  wirklichkeitsgebunden,  so  ist  er 
in  seinem  Denken  doch  nie  wirklichkeitssicher«  wälu'end  umgekehrt 
wir  in  den  ausgr^enden  ZusammenhSqgen  oÜ  aUsuweit  von  der  Realität 
abstrahieren,  doch  im  Denken  unter  strenser  Dressur  gelernt  haben,  nanient^ 
lieh  an  der  Hand  der  aufgespeicherten  Technik,  vor  allem  danach  zu  trachten: 
Wirkliches  von  Falschem,  Wahrheit  von  Lüge  zu  scheiden.  Der  Erfolg,  die 
wirkliche  Erkenntnis  der  Wahrheit»  ist  dabei  vieUeioht  weniger  wichtig,  als 
der  eneigische  Denkwille  dazu. 

Wenn  nun  auch  manche  Züge  bei  den  Primitiven,  wie  Freud  (66)  und 
seine  Schüler  richtig  betonen,  äußerliche  Anklänge  an  neurotische  Phänomene 
zeigen,  so  sind  bei  den  Naturvölkern  doch  andere  Wurzeln  für  ein  ähn- 
liches konvergent  gestaltetes  Bild  vorhanden,  wie  oben  zu  zeigen  versucht 
wurde. 

Die  prinutive  Psyche  ist  in  ihren  Grundanlagen  und  Grundtriehen  keine 
andere,  es  ist  die  aUpemein  mensdiliche  PftycSs^  nur  weniger  und  mit- 
unter  auch  andersartig  gehemmt  Der  Natunungebung gegenüber  ist  man 
unbeholfener  und  unsicherer,  den  Menschen  gegenObor  mißtrauischer  und 
engherziger,  sich  selbst  aber  betrachtet  man  als  den  Mittelpunkt  der  Dinge, 
worauf  sich  alles  Geschehen  bezieht,  lind  von  diesem  subjektiven  Stand- 
punkte aus  fällt  man  von  einem  Irrtum  in  den  anderen. 

Es  dart  nicht  vergessen  werden,  daß  primitives  Denken,  wenn  auch  mit 
absterbenden  Ästen,  noch  reichlich  in  unsere  Kultur  hereinragt  Es  ist 
nicht  nur  die  Fülle  von  Aberglauben  aller  Art  (144),  auch  nicht  die  Worte 
und  Wendung!»  unserer  Sprache^  die  erst  spSt  einen  abstrakten  oder  all-« 
gemeinen  Sinn  erhalten  haben,  sondern  die  primitive  hier  skizzierte  Methode 
des  Denkens  sdbst,  der  man  im  Alltag  und  in  der  Bequemlichkeit  des 
Ifissigen  Denkens  und  Schwätzens  auf  Schritt  und  Tritt  b^egnet  Nur  aus 
der  geistigen  Ffihrung  ist  diese  Methode  offiziell  verbann^  wenn  auch  die 
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Führer  selbst  auf  Gebieten,  die  nicbt  ihr  Fach  awumadwn,  ihr  milaiiter 

anheimfallen  (153  c,  175  a). 

Wie  sehr  dieses  Sichgehenlassen  der  Gedanken  mit  Lustgefühlen  ver- 
bunden ist,  zeigt  die  Schätzung  gewisser  „poetischer"  Gedankenverknüpfungen. 

Das  primitive  Denken  enthüÜt  uns  die  tiefsten  Grundlagen  unserer  Natur, 
finstere  Verirrungen  des  menschlichen  Denkens  und  Verhaltens  treten  zu 
Ta^^  aber  auch  die  teilweise  Befreiung  aus  solchen  Verstrickungen  des 
Geules  gewahrt  man.  Die  Schwierigkeit  des  Wms  sn  vwfeinertar  Natni^ 
behensdnioi^  sn  tiefwer  Erkenntnis  und  sn  hmeram  Menschentum  steht 
vor  vnseiea  Aogsn»  wenn  wir  surflddilicfcen  oder  vorwiftasdiauen. 


TAFELEKKLÄKUNG 


Tafel  I:  Tjurungaschmuck  der  Aranda  (Zentralaustralien),  Emumagen  {JÜm 
Kkuite)  und  Emuhen  {Uta  toi^ate).  Zwei  gri»ere  Knluel  am  Gern,  die  den 
Magen  und  das  Herz  dos  Emu  vorstollcn.  w-erdpii  so  umgphaneen,  daß  ein 
Knluel  auf  dem  Rücken,  da»  andere  auf  der  Brust  berabhinfft.  Der  Schmuck 
wird  bei  VeiUeidungAzeremonien  ab  Emu  verwendeC.  BGt  dem  Gamkniuel  wwdan 
die  jungen  Emu-Minner  auf  die  Marcngegend  geschlagen,  um  sie  daducdl  llir 
Mäßigung  rxi  mahnen  (262,  I,  II,  S.  18 — 19).  Trophäen  mit  den  l»«rausgftri»»encn, 
blutigen  £ingeweidea  der  Feinde  werden  von  W.  N.  Beaver  aus  dem  ösüicheo 
Teil  von  Nofd-NeogdMa  bnieliM.  (Ann.  Rep.  Papua  1918—19,  S.  96  f(.) 

I^M  II,  Fig.  a:  Szene  aus  einer  Bora -Zeremonie  (Ostaustralien).  IX« 
Minner  gehen  mit  Sjxxiroji  auf  ein  in  den  Sand  gezeichnetes  Käqgnruh  los 
(nach  Buschan,  Die  Sitten  der  Völker,  S.  160).   Vgl.  io6/b,  S.  5g3. 

Tafel  II,  Fig.  J»:  Zwei  Minner,  f flr  die  Zeremonial voratellnnf  den 
Wollunqua-Totem  geschmückt.    Stamm  der  Warramunga  (Australien). 

Das  gebt^pene,  sackförmige  Bündel  stellt  die  WoUunqua- Schlange  vor,  ist  aus  Gras- 
stengeln angefertigt  und  mit  einer    Schnur  aus  Menschenhaar  umwickelt  (a5i/b, 

S.  aäo,  vgl.  S.  S06). 

l^Jd  III»  Fig.  a:  Erdzeichnung  im  Zusammenhang  mit  einer  Zeremonie  des 
Schwarze-Schlange-Totem  des  Warramunga-Stammes  in  Australien  (aSi/b,  S.3o3 — 6). 

Tafel  III,  Fig.  b:  Szene  feines  Korrobori-Tanzes  der  Aranda  (Australien). 
Die  dtaenden  Leute  singefi  und  ichla^n  den  Takt  tum  Tuu  mit  ihrem  Bumerang. 
In  der  Laubhütte  schmücken  deh  die  Tänzer. 

Tafel  IV:  Zu  plastischen  Formen  bearbeiteter  Lehm  in  Gestalt  von 
Büffeln  aus  der  „Grotte  des  Tue  d'Audoubert"  zu  Montesquieu-Avant^  (Ari^ge). 
(Acadtene  des  inaeript.  et  bell.  Ittr.,  Gomptos  lend.  tgis,  S.  63s— 593.) 

Tafel  V,  Fig.  a:  Galoppierender  und  brüllender  Biion.  Ober  dem 
Rücken  und  seitlich  Imks  unten  befinden  sieh  lole  Zeidian   und  «enefaiedan* 

Striche.   (37.  pl.  XVI.  Text  'S.  82.) 

Tafel  V.  Fig.  b:  Zusammengekauerter  oder  zusammengebrochener 
Biaon  (S?,  pl.  XXVII,  Test  >S.  108). 

Tidel  VI,  Fig.  a:  Ritzzeichnung  auf  einem  Stab  aus  Renntierhorn, 
«ine  weidende  Renntierkuh  darstfllond.  Von  paläolilhischen  Jägern  des  Magrlplonieo 
aus  dem  Keßlorloch  (nach  Nücsch).  Es  ist  anscheinend  mit  der  rechten  Hand, 
von  Unks  am  Hinterteil  beginnend,  geritzt  worden;  dabei  wurde  erat  die  dcitln 
unterste  Bauchlinio  als  richtig  befunden  und  volUtttndig  ausgeführt. 

Tafel  VI ,  Fig.  b:  Skulptur  einer  fetten,  weiblichen  Person  mit 
Büifeihorn  von  einer  paläolithischen  Höhlenwand  bei  Laussei  in  Südwest- 
Frenfcreidi. 

Tifel  VIT,  Fig.  a:  B  u  sehmann  -  Ge  m  ä  I  d  e  aus  einer  Höhle  bei  Henaon,  Süd- 
afrika, eine  Kampfszene  zwischen  den  (kleinen)  Bu-schminnem,  die  eine  Rinder- 
herde weggetrieben  haben,  und  den  (großen)  sie  verfolgenden  Kaffem  darstellend; 
nach  Selatar  (liiha  Vis  CSr.). 

Tafel  VII.  Fig.  b:  Sog.  Chronik  des  Klan  „Einsamier  Hund"  der  Yanktonai- 
D  a  k  o  t  a  -  Indian«>T  auf  einer  BüffeJhaut  ül>«r  die  Jahre  i-jSG  bis  1877.  Ob 
ohne  oder  ituL  europäischer  Einwirkung,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die  deichen 
«ind  spiralig  von  innen  nach  außen  angeordnet.  Sie  beziehen  sich  aiif  einen  ganzen 
Vorstellungskomplex.  In  jeoem  Winter  wurde  über  das  wichtigste  Er- 
eilt des  Jahns  Rat  gepflogen  und  dieses  dann  durch  andeutend«  Z«t«hen  fest- 
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gehalten.  So  erscheinen  die  emzelnen  Jahre  durch  je  eiii  auffallende«  Ereignis 
chuvkterisiert,  wie  et>va  Pferderaub,  Keuchhustenepidemie,  den  Tod  berühmter 
Krieger.  glflclElielie  Jagdereebnisse,  erfolgreiche  oder  unglückliche  Kriegsereignis^, 
Überschwemmung  und  ToaetfÜle»  dn  AufkoiiiiiMB  neuer  lfiii«<Mwiytik<4  mit  den 
Weißen  (Deck»)  u.  dci. 

III" 

Bedeutet:    3o   Dakota-Indianer  vc»i  den  Krähen- Indianern  getötet 
(i8oo~i8oi). 


Bedeutet:   Keucbhustenepdemie  unter  den  Dakota  (i8i3— i8x4). 

Bedeutet:    Bei  einer  Oberachwemmung  des  Misse ari  ertrinken  viele 
fYYYYYim         DakoU  (dargestellt  durch  die  Kfipie  der  .Ertrinkenden,  die  aber 
das    Wasser  hinausragen). 

Tafel  VIII,  Fig.  a:  Sog.  „G  ol d  g  e  w  i  c  h  t e"  aus  Westafrika.  die  nach  Meinhof  aU 
Gedächtniihilfe  von  Märchenerzählern  gebraucht  werden.  (Aua  den  Senunlui^en 
des  Münchener  Mus.  f.  Völkerk.,  Ber.  3,  Abb.  3,  S.  l44>) 

Tafel  VIII,  Fig.  b:  Paläolithische  Wandmalerei  aus  Spanion  (P.  Sclüeffer- 
decker,  Prähist.  Z.  IX — X,  igi-j^ — 18,  S.  Sg).  „Man  sieht  mitten  zwischen  Tieren 
und  Jä^rn  —  unten  sind  eimgu  Rinder  besonders  grofi  dargeateUt,  dann  folgt 
nach  oben  zu  eine  Reihe  von  ziegenartigen  Tieren  („bouquetins"  nach  den  Ver- 
fassern: Breuü.  Serrano  Gomef  uimI  Cabre  Aguilo)  —  drei  nebeneinander  ver- 
laufende ZiAeedwtieÜiw'  und  von  diesen  direkt  nadi  oben  dehend  eine  leidii 
wellenförmig  verlaufende  Linie,  die  sich  ganz  oben  an  ihrem  Ende  kurz  dreieckig 
verLreitert.  An  dieser  Linie  liegt  rechts  die  Gestalt  eines  Manne«  in  einer  Stellung, 
die  darauf  schließen  läßt,  daß  er  klettert.  Links  von  den  Zickz^^icklinie»  steht  ein 
Hirsch,  an  dem  ein  Jäger  mit  Pfeil  und  Bogen  nach  links  hin  vorbeigeht,  rechte, 
unmittelbar  neben  dem  kletternden  Mann,  sieht  man  ein  hu« ideähnliches  Weeen» 
das  nach  rechts  blickt,  aber  augenscheinlich  mit  dem  Mann  nichts  zu  tun  hat." 

Tafel  IX,  Figur  a:  Keulentanz  der  Fijileute  (iSat.  Geogr.  Mag.  Aug.  1919). 
Die  Keulen  spielen  eine  besonder»  Rdto  auf  Fiji  als  Omen  und  Symbole.  Jede 
Keule  wird  individuell  behandelt,  man  kennt  ihr  Alter  und  ihre  Vergangenheit. 
Ihre  Hwsteliung  ist  eine  besondere  Kunst  und  geht  nach  bestimmten  Ober- 
HeferungMi  vor  aich,  sie  ist  den  hfiefaslen  Katlen  voribehalten,  die  Arbeit  an  einer 
Keule  dauert  mitunter  meKrero  Jahre  lang.  Diese  Keulen  sind  manchmal  la — 13 
Pfund  schwer.  Feste  Regeln  sind  mit  den  Tänzen  und  Gefechten  verbunden,  bei 
dann  aie ,  Verwendung  finden.  Einige  dieser  schweren  Holzwaffen  sind  berühmt; 
de  tragen  bestimmte  Kerben,  wenn  ein  Mann  von  hohem  Rang  einst  durch  sie 
erschlagen  wurde..  Man  stellt  sich  vor,  daß  die  Kraft  des  Getöteten  in  dio 
Keule  übergegangen  sei.  Viele  dieser  Keulen  erhielten  Mamen  und  wurden 
geradezu  personifiziert.  Soloh  eine  Kampfwaffe  konnte  aueli  ein  maditvoüee 
Zeichen  der  Herausforderung  oder  de«  Hilfesuchcais  in  Zeiten  von  Stammes- 
fehden oder  sonstigen  INöten  werden.  Ahnlich  ist  es  auch  mit  ander<^  Waffe», 
wie  I.  B.  Speeren.  (WOliani  Churchill,  Qub  Tjrpes  of  Nudear  Poljnesia» 
Garn.  Inst.  Washington,  1917;  W.  Dean«,  Fiiian  Soooly,  iftat.) 

Tafel  IX,  Fig.  b:  Tänzer-Gruppe  aus  Tsingali  am  unteren  Augnjstafluß 
(Neu-Guinea).  Unter  Gesax^  und  rhythmischem  Stampfen  bewegt  man  sich  drehend 
ui^eflhr  im  Kreis  und  hebt  oder  aeokt  dasu  die  sanduhrförmige  Handtrommel,  auf 
der  Takt  geschlagen  wird  (eigene  Aufnrfiiii»  igiA)* 

Tafel  X,  Fig.  a:  Dramatische  Szpn*»  (Mord  rauher)  in  dem  Illionpa-Korrobori  der 
Axanda  (Australien^:  Ein  Mann  ^|ibi jjnaiua"  einem  anderen,  der  schlafend  daliegt. 
$Jiaui&*  ist  em  Stein  oder  ein  m  rande  gehülltes  Pulver  eines  Zaubersteins,  das 
«r  zwischen  seinen  Zehen  trägt,  und,  indiem  er  über  den  Schlafenden  hinweg^ 
schreitet,  auf  ihn  fallen  läßt,  in  der  Hoffnung,  ihn  durch  dimae  Verfahren  tflian 
zu  können.    (a5i/b,  S.  467—68.) 
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TiMN'X,  Fig.  b:  Wenige  Tage  nach  dem  Ableben  eines  Mannes  wird  dasMll  Baum- 
gTih  bei  Sonnenaufgang  besucht,  nm  einen  Anhaltspunkt  für  den  vermpintlichen 
Urheber  des  Todea  zu  finden.  Denn  für  jeden  Todesfall  sucht  mau  die  Ursache 
in  Geetalt  irgendeines  konkreten  bekannten  Menschen.  Die  Leute  im  Baum  unter- 
suchen den  Leichnam,  weil  sie  meinen,  daß  der  Geist  des  Mörders  das  Grab 
besucht  und  Spuren  iiinlerlassMi  hat«  aus  denen  sie  ihre  Schlüsse  auf  die  Penon 
TodemriMben  neben;  Stamm  der  Wunununga,  Australien.   (a5i/bv  8.  SaS.) 

Tafel  XI,  Fig.  a:  Gebrauch  des  Lngakura-F  e  r  n  z  a  u  b  e  r  s  ,  einer  Vorrichtung  inili 
Knochen  und  Faden  bei  den  Aranda  (Australien),  wobei  man  durch  Hinweisen  nach 
der  Riehtang  dee  Opfers  an  diesera  Krankheit  herranunifen  lioffl.  (s5i/b,  8. 4Ao.) 

Tafel  XI,  Fig.  b:  Szene  aus  einer  Bora-Zeremonie  (OstaustraUen),  bei 
der  die  einsttfOhreoden  Jünglinge  eine  Anzahl  Pantomimen  mitmachen,  die  ihnen 
die  Minner  naehher  «riüinn.  ^nii^  S.  i66,  vgl.  uAfth  S.  &fiH,  u.  ^ff.) 

Tafel  XII,  Fig.  a:    totempfihle  der  Tlingit-IndiaRer  aus  Fort  Wnngel, 

Södalaska  (Nordwestamerika).  Diese  Pfähle  werden  von  großen  Häuptlingen  in 
Ncndwestamehka  gewöhnlich  vor  ihren  Uiusero  auf|^taUt.  Sie  bestehen  aus  dem 
halbierten  Stamm  der  roten  Zeder  und  werden  zlach  einem  vorher  ^eoao  Überdaditea 
Plane  in  oft  jahrelanger  Arbeit  ausgeführt.  Unter  großen  Festlichkeiten,  die  von 
einer  Geschenkvertetlung  begleitet  sind,  wird  <ier  Pfahl  aufgestellt  und  erhiU  einen 
individuellen  Namen.  Zu  oberst  befindet  sich  das  Totemwesen  des  Besitzen, 
dtfunter  oft  das  seiner  Fhw,  femer  ndere  Wesen  oder  auch  lifensehen,  dfe  ib 
der  Geschichte  dea  Klans  von  Bedeutung  sind.  —  Möglicherweise  hingen  diese 
Totempfihle  iigendwie  mit  den  sog.  Pfeilergottheiten  des  altasiatischen  Schamanismue 
der  uralaltaiseheD  Volker  imammen.  (Vgl.  H.  RodOhl,  Jaktfc.  d.  Süd«.  Hn. 
Lopiig.  VI,  1914/1.) 

Tafel  XII,  Kg.  b:  Der  Gott  dos  langen  L«bens,  Shou-hsing  (nach 
BoerschmuB^  Bil  den  acht  Trigrams  in  der  Mitte  einer  Platte,  dio  er  hilf.  IKeae 

acht  Trigrams  sind  auch  auf  der  Wand  hinter  der  Statue  sichtbar,  zusammen  mit 
ikni  heiligen  Zahlen  i — 8.  Das  Sjmbol  heißt  T'ai-ehi-t'u  die  Zeichnung  dee  iiohea 
erhabenen  Poles  dea  Lebens.  —  Auf  der  Platte  ist  eine  uralte  philosophisah» 
Zeichnung  zu  sehen:  In  der  Mitte  sind  in  einer  Art  embryonaler  Gestalt  zwei 
ineinander  greiieode  Wesen  („Drachen")  zu  sehen«  die  das  miiAliche  und  das 
weiUidM  Prindi»  vontdlen.  Sie  weiden  von  einem  Krsis  eingefaßt,  dam  Tao, 
dem  Weg  der  Ewi^^eit,  der  zur  Vollendung  führt,  den  Pol  der  gesamten  stdl^ 
baren  ixnd  ethischen  Welt,  der  Einheit  der  (zeitlichen)  Existenz  und  des  Ewigen, 
die  in  allen  Erscheinungen  vorhanden  ist,  die  ewige  Wahrheit  und  das  Wesen 
der  Dinge.  Das  mimdiehe  und  weibliche  Pkiniip  tritt  dann  wieder  in  einer 
anderen  rorm  in  dem  umgebenden  Oktogon  zutage.  Die  mänrlirli'^  schaffende 
lichte  lüraft  iXang)  wird  darin  als  ein  Sinch  und  das  vireiUüche  empfangenda 
dunUi»  .Weiwn  (Km)  als  nntertniofaene  Linie  »  i  Strieho  in  der  Gemmälng»  dee 
männliclien  Striches  bezeichnet.  Ein  dritter  senkrechter  Strich  bedeutet  die 
göttliche  Existenz  des  Tao,  so  daß  eine  Dreiheil  entsteht.  Diese  Striche  w«rden 
nun  abwechselnd  in  verschiedenen  Gruppienmgen  wiederholt  und  z.  ti.  zu  dreten 
in  acht  verschiedenen  Stellungen  permutiert.  Dieae  8-Zahl  bildet  wieder  die 
Grundzahl  für  weitere  philosophische  Untersuchungen.  Das  Universum  wird  durch 
acht  Elemente  vorgestellt.  Alle  Erscheinungen  werdm  aus  einer  Kombinatioo 
dieser  Elemente  «riklirt.  Aus  der  Verdopplung  der  Dreiheit  orgeben  wdi  eedhe 
gerade  oder  gebrochene  Linien,  die  auf  0  X  ö  =  64  Feldern  permutiert  werden 
können  (Schachbrett).  Diese  so  permutierten  Zeichenkomplexe  von  geradm  (mSnn- 
licbeni  und  unterbrochenen  (weinlichen)  Linien  stellen  die  Hexagramme  dar,  dl« 
Schrirtmarken  des  eigentümlichen,  von  Konfuzius  gesammelten  und  redigierten 
Restes  der  ältesten  chinesischen  Literatur  des  ,, Buches  der  Wandlungen",  de« 
Yih-King.  Es  ist  der  seltene  Fall,  daß  hier  Schriflmarken  als  Zeichen  in  eineoa 
zusammenhii^eiiden  Kterariachen  Werk  benfitst  werden.  (Vgl.  StiÄe,  1919,  S. 
Symbolik  und  Zahlonmvslik  verknüpfen  sich  in  den  64  Begriffen  oder  Stieb- 
worten als  beherrschende  Gedanken  einer  alten  Kultur.  —  Ihre  Unbestimmifasit 
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Tafel  III,  Fig.  a       Erdzeichnung  der  Scliwarzc-Sclilange-Tolem  der  Warraniunga  (Australien) 
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(Ausgang  dor  iilteroii  Steinzeit) 
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Tafel  VII,  Fig.  b  Sog.  Chronik  der  Dakota-Indianer 
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Tafel  XI,  Fig.  a  Fernzauber  zum  IIer\orrufen  von  Krankheit  (Australien) 
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urxi  Vieldeuti^eit  macht  sie  besonders  geeignet  zur  Verwendung  in  der  Wahnagn» 
kunst.  —  Die  Vermutmig  hat  viel  für  sich,  daß  diese  Hexagramme  aus  einer  alten 
Knoten-  oder  Kerbenschrüt  hervor^^egangea  sind,  wie  sie  zMch  in  historischer  Zeit 
in  Cbina  nadiweisbo*  iit.    (Vgl.  Sdiindler,  igiA/iS,  S.  —  Du  fiüd  des 

Gotte«  ist  weiterliin  symbolisch  (wenn  man  will,  .expressionistisch"):  Der 
höbe  SchSdel  deutet  die  große  Weisheit  an,  das  weiße  Uaar  an  Bart  und  Atwen- 
brauen  du  hohe  Alter  des  Gottes,  der  mit  dem  weisen  Lao-tse  ideati&iert  mrd. 
—  Die  Statue  hat  ihren  Plati  in  euMia  Tempel  von  Kuan-hsiea  in  Szechuao. 
Der  Tempo]  i^-t  dem  lä-Ping  geweiht,  einem  Wasserbauingenieur  aus  der  Zeit 
von  Christi  Geixirt,  der  den  Miniluß  durch  Kanäle  reguliert  hat  und  eine 
sumpfige  Gegend  inr  blflbendsten  von  China  imiwandelle. 

TafM  XIH:  Tansmaaicen  der  Teituna  und  Tori,  Rio-Negro  und  Goaofana,  SfldpAnieriidi 

26:  Rehkopf,  37:  Wildkatze,  3f):  Affe  (Tekuna),  3o — 31:  Slurmmaskcn.  Bei  letzteren  ist 
aus  Rindenstoff  eine  flache  Tascbe  hersestellt,  in  deren  Vorderseite  ein  Rahmen  aus  bieg- 
samen Hole  so  eingenihi  word^  daß  die  Fttdie  beim  Obeniefaan  Ober  den  Kopf  ihre 
Form  behält.  Ein  pbantastisehes  Gesicht  Ist  aufgemalt,  das  Haar  wird  durch  den  aus^e- 
franzten  Ba^trand  wiedergegeben.  Bei  den  ersteren  Madcen  (36,  37,  ao)  handelt  es  sich 
eigentlich  um  kappenartige  AuMtse,  die  in  einen  Tierkopf  auslaufen  oder  einen  Tierkopf 
tragen.  Die  Masken  dienen  hier  wie  sonst  gewöhnlich  zur  Verkleidung  bei  panton^ 
mischen  religiösen  Tänaen,  die  besonders  im  Zusammenhang  mit  Totenfeiern  und  Mann- 
faarlLettsfesten  veranstaltet  werden.  Der  Körper  des  Tänzers  steckt  bei  den  in  Betracht 
kommendan  Tfaniaa  in  einem  Bastgewand,  einer  Snncllosen  Tüte,  iKe  bemalt  ist,  oder 
in  anderen  ähnlichen  Verhüllungen  (Sammlung  Spix  und  Martius,  Mus.  f.  Völkerk. 
München,  Ber.  VII^  19x8— igao;  vgL  Tb.  Koch* Grünberg,  Zwei  Jalire  unter  den 
Indianern,  1909). 

Tafel  XIV:  Indianischer  Zauberiiy mnus.  Der  gesungene  Text  begtimt  unten  rechts 
Die  Zeichen  sind  in  folgender  Weise  zu  deuten :  i ,  „Meiae  Hfltte  bewegt  sich  durck 
die  Macht  des  Zauberpriesters"  (über  der  Hütte,  in  der  Zauber länxe  aufgeführt  werden« 
fliegt  ein  geflügelter  Zauberknochen).  —  a.  „Unter  der  Erde  habe  ich  die  Schlange  ^ 
£sngen"  (£ireh  magisdie  Knfl  hat  der  Indianer  «ne  Sddange  gefangen.  Der  Stach 
deutet  eine  Pause  an,  hier  beginnt  der  von  einem  Liede  und  Instrumenten  begleitete 
Tanz).  —  3.  „Ich  hin  auch  ein  Ziuberpriester"  (der  Sitzende  ist  durch  die  Feder  und 
den  Schläger  für  die  Zaubertrommel  als  solcher  bezeichnet).  —  4-  „Ich  bewirke,  daß 
die  Zauberpriester  tanaen*'  (auf  dem  HimmelsgewAUie  steht  ein  Geist,  durch  die  Hömer 
bezeichnet,  oder  ein  vom  Geist  besessener  Priester).  —  5.  „Der  Himmel!  Ich  fahre  dar- 
über" (der  gefiederte  Knochen  ist  ein  Symbol  magischer  Kraft,  durch  die  Luft  zu 
fliegen).  —  6.  „leh  bin  ein  Zaubergrist,  dies  ist  mein  Werk*  (die  gehörnte  Säiiange 
ist  ein  Symbol  des  Lebens).  —  7.  ,,Ich  v.irke  mit  zwei  Leibsm**  (der  Jäger  mit  Pfeil  und 
Bogen  soll  die  magische  Kiaft  darstellen,  Tiere  auf  weite  Entfernung  zu  sehen  sowie  zu 
erlegen).  —  8.  „Die  Eule,  die  schwarze  gn^  Ente.**  ~  9.  „Lafit  mich  danuf  jagen*' 
(der  Wolf  auf  dem  Himmelsbogen  als  Symbol  der  Wachsamkeit).  —  zo.  „Brennende 
Flammen."  —  il.  „Mein  kleines  Kind,  ich  bemitleide  dirh"  (die  Figur  stellt  einen 
Fötus  im  Mutterlnbe  dar).  —  la.  „Ich  drehe  mich  herum  im  Stehen"  (ein  von  einem 
Dbnon  bewohnter  Baum).  i3.  „Eine  Frauen^estah,  die  von  einem  Liebeszauber  be- 
rvv'unecn  ist"  (Text  unklar).  —  Iii.  „Zauboror,  laß  uns  standhalten"  (Sjmbol  eines  GeLste« 
mit  Flügeln).  —  i5.  ,4ch  habe  es  gemacht  mit  meinem  Rücken"  (Symbol  des  Mondes 
•isZauberiusaft — IKe  HOnier  und  Stmhien  von  onbekannter  Bedeutung).  — >  16.  ,4ch 
habe  ihn  um  das  Leben  kämpfen  lassen"  (ein  geflügelter  2^uberknochen).  —  17.  „Ich 
tanze  bis  Tagesanbruch"  (ein  Baum  mit  Menschenoeinen  als  Symbol  der  magischen 
Kraft  der  Zauberer  über  die  Pflanzenwelt).  —  18.  „Tanzt  ihr  ringsherum  I"  (der  Zauber- 
knochon  soll  übernatürliche  Kräfte  andeuten).  —  ig.  „Und  auch  ich,  mein  Sohn"  (der 
Trommelstab  deutet  gemeinschaftliche.s  Handehi  an).  —  30.  .JDu  ist  ein  Zaubsfpnesterl 
Idi  habe  Furcht"  (eine  gehörnte  Gestalt  nüt  Trommelstab). 

In  solch  korsen  SprOehen  vectiufl  der  ganze  Hynrnos.  Der  Zusammenhang 
zwischen  Bildern  und  Text  wird  nur  dann  verständlich,  wenn  wir  in  den  Rüdem 
(magische)  Symbole  erkennen,  während  der  Text  aus  Beschwörungsformeln  besteht,  die 
mit  dem  Symbol  in  einem  gewissen  Zusammenhang  stehen.  Das  Bild  vergegenwärtigt 
dem  Sänger  die  einzelnen  Verse,  aber  es  ist  nur  der  gemeinsame  Gedanke,  der  beide 
verbindet.   (Nfch  Stühe  zgiS,  S.  100  bis  loa,  Abb.  5^.   Vg}.  dasu  Gamck  MsUery, 

»  Kafka,  VcnMclMiide  Pagcholofto  1. 
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Picture  writing  o£  the  American  Indiaiis,  Washin^ii  1893,  Anual  Report  Bur.  EUiuoL 
Smith.  Inst  1088—89,  und  S.  G.  Morle^  ,  An  mtroduction  ot  the  Study  o£  the  May« 
'  Hi«!t}glyphi,  Washington  191J.  Bulletin  07  Smith.  Inst  Bur.  Am.  Etlin.) 

Taiei  XY :   Mawattaleute  voa  der  Fijr-Kivermüiidmig,  Süd-Neu-Guuiaa,  in  G r a »- 
, kkidom.  in  denen  sie  bei  der  HoriuöiaaeMinonie  sUtt,  der  gensuere  Zei^ninkk 

Zereinonie  findet  bei  Begiiui  des  Südostmonsums  statt,  der  genauere  Zeilpunkt 
wird  diircli  die  Alten  des  Stammes  bestimmt.  Die  Zeremonie  begiimt  damit,  daß 
einige  junge  Burschen  nachts  in  den  Wald  gehen,  und  pfeifon,  um  'lie  Frauen 
SU  fchrecken,  die  dann  sagen,  die  Geister  der  jüngst  VerstorlH'nen  »ind  nalie. 
Darauf  beginnt  man  die  Trommein  zu  schlagen.  Das  ganze  Dorf  begibt  sich  nx 
den  uaciuten  Tagen  in  die  Gärten,  um  J>iahrungsmiltel  zu  liolen,  waiirend  die 
Mtoner,  die  «  der  Zeremonie  teilnehmen  «rilen,  in  den  Weld  gehen,  um  ihre 
Verkleidung  vor zubt- reiten.  Diese  besteht  aus  Röcken  \x>n  jungen  Kokosmißwedeln, 
mit  denen  auch  Arme  imd  Beine  bedeckt  werden.  Selbst  das  Gesicht  ist  nüfe 
einer  Blättemiaake  verhüllt,  um  die  Trißer  unkenntlich  zu  machen.  Alle  sind  mit 
Bogen  \md  Pfeilen  bewaffoet.  Iniwischen  find  die  Nahrungsmitlel  in  zwei 
Gehege  gebracht  worden,  von  denen  das  dne  dem  Krokodil-Haifisch-KIan,  das 
andere  dem  Kasuar-Hund-Kian  zugehört.  Während  der  TanzauffOhrung  bleiben 
die  Fnuen  auf  der  einen  Seite  des  Zaunes,  die  Dant^er  und  die  anderen 
MSimer  auf  der  anderen  Seite.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Frauen  nicht  wissen, 
welche  Personen  die  Darsteller  der  Totengeiater,  ob  es  überhaupt  lebende  Menschen 
-  aind,  Modem  glauben,  defi  es  sich  um  leiUuftige  Spukgestalten  handelt.  Di» 
'  dem  Tanz  zugrunde  liegende  Absicht  ist,  die  Hinterbliebenen  wissen  zu  losen, 
daß  die  Geister  der  Toten  lebcji.  Gleich  nach  Beendigung  des  Geistertanzes  ent- 
fernen sich  die  Frauen.  Danach  werden  die  WaJirungsmittel  zwischen  dem  Krokodil- 
und  dem  Kasuazgehege  ausgetauscht  und  zu  der  Festivalle  eines  jeden  Klans 
«^wacht,  dort  verteilt  und  verzehrt.  Die  Hinterbliebenen  pflegen  zum  Zoicliwi  der 
Trauer  ungefähr  ge^en  ein  Jahr  lang  den  KArper  nut  weißem  ächlamiu  zu 
hesohmieren  und  iwei  linge  Bftschel  welker  Blltter  vom  Nacken  heruntethii^geia 
^  zu  laasen,  eines  nach  vome  und  eines  nach  hinten  und  in  ähnlicher  Weise  in  difli 
Arm-  und  ßeJnbänder  ZU  stecken.  (W.  N.  Beaver,  ünexplored  New  Guinea, 
1930,  S.  73.  96.) 

Tafd  XVI:  Zauberer  von  den  Neu-Hebriden,  rechts  stehend  der  mumi- 
fizierte Körper  eines  Ahnen,  eines  HiuptUngs,  der  noch  seine  Ifaciit  wirken  läßt. 
Vor  dem  hockenden  Mann  der  geräucherte  und  mit  Lehm  präparierte  Schädel 
eines  Feindes,  der  gegen  Geister  ebenio  schrecklich  ist,  wie  sein  früherer  Besitzer 
gegen  aeme  Gegner  war.  Bfit  soldiep  Sdildrin .  auf  StAeken  tanat  man'  audi  zur 
Einweihnng  von  neuen  Festhallen,  wobst  man  sidi  unter  Springen  und  Schreien 
in  einen  Rauschzustand  versetzt.  Hinter  dem  Mann  befindet  sich  eine  aufrecht 
stellende  Geistertrommel  mit  geschnitztem  Kopf,  rechts  von  ihm  eine  andere 
kleinere.  Bei  Geburt  eines  Kindes  oder  beim  Bau  eines  Kanus  sucht  man  .lus 
dem  Ton  solcher  Trommel  Omen  und  Orakel  ni  g«mnnen.  Auch  Wi  allci-lei 
anderen  Crelegenbeiten  sucht  man  auf  den  Neu-Hebriden  in  den  verschiedeoslea 
IXi««n  nach  Omen  und  Orakel.  (Asia,  Juli  x^i;  vgl.  W.  H.  R.  Rivers. 
The  Hislor;  of  Melanesian  Socielyt  10x4.) 
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Kindeipsycholoßie  ist  von  je  eine  v^igjeichende  Wissenschaft  gewesen, 
swd  Richtungen  hat  die  seelenkandUclie  Forsdiung  ver^hen. 
Eänmal  nämlich  im  Zusammenhai^ge  mit  dem  Gedanken  der  Entwicklung; 
ohne  den  keine  Kinderpsychologie  auskommen  kann.  Das  Wesen  alles  Kind- 
lich-Jugendlichen  ist  das  Werden  und  der  anfängliche  Problemkern  lag  darin, 
dies  Werden  des  jungen  Menschen  zu  beschreiben,  zu  erfassen.  Die  über- 
gleitenden Schichten  und  Lagerungen  der  frühen  menschlichen  Persönlich- 
keit erforderten  eine  Bezugnahme  zum  I^bensalter.  Körperhche  und  geistige 
Entwicklung  wurde  verglichen,  in  Jahrgängen  Schnitte  durch  die  Materie 
gelegt  Der  Gedanke,  kinderpsychologisdies  Material  m  vergleichen,  ist  daher 
durdiaoa  nicht  neu.  &  wird  nur  schärfer  bdeuchlet  sein  in  einer  Dar- 
stdlung,  die  nicht  schlechthin  noch  eine  weitere  Kinderpsychologie  su  vielen 
anderen  geben  soll,  sondern  vielmehr  neue  und  besondere  lidiler  auf  das 
Vorhandene  aufsetzen  mochte. 

Man  könnte  sich  mit  dem  vergleichenden  Parallelisieren  begnügen,  wenn 
nicht  in  diesem  Zusammenhang  das  Kind  als  Entwicklungsstufe  aufgefaßt 
werden  müßte.  In  dieser  Beziehung  hegt  ein  zweiter  Gesichtspunkt  der 
Vergleichung,  dessen  grundsätzlicher  Standpunkt  freilich  erst  Frucht  viel- 
jähnger  geschichüidier  Forschung  vrarden  konnte^  Auch  firfiber  veig^ich 
man  nicht  nur  die  kindlich-jugeddlidien  Entwiddungsstufen,  sondern  auch 
das  Gesamtbild  JKind**  mit  anderen  abgeschloss^en  Daseinsformen,  so  dem 
Erwachsenen,  so  dem  Primitiven,  auch  dem  Tier.  In  der  au&teigenden 
Reihe  der  Entwicklungsfolgen  könnte  die  Theorie  versteckt  liegen,  daß  das 
Kind  sozusagen  ein  unfertiger  Erwachsener  sei,  daß  wir  vom  Tier  über  den 
Primitiven  und  das  Kind  zum  „Normalen"  gelangen.  Die  Ergebnisse  der 
Kinderpsychologie  haben  zumal  unter  diesem  vergleichenden  Sehwinkel  ein 
anderes  gelehrt  Wenn  wir  vergleichen,  finden  wir  im  Kinde  und  auch 
noch  dem  Jugendlichen  ein  Wesen  für  sidii»  eine  geschlossene  Welt  Das 
ragendliche  Seelenleben  offenbart  durchaus  voQe  Ei^nar^  ge^gendich  auch 
Beiidningslosigkeit  zum  spateren  VoUmenschen.  So  entstand  das  Schlag- 
wort vom  Jahrhundert  des  Kindes,  das  nicht  bedeuten  soll  die  Epoche  des 
unfertigen  Erwachsenen.  Diese  beiden  Richtlinien:  Vergleich  der  kindlich- 
jugendlichen Psyche  in  sich,  und  ferner  Vergleich  der  Kinderseele  als  Ganzes 
mit  der  Seelensbruktur  anderer  Individualitäten,  sind  Grundlage  für  die  nach- 
folgende Auswahl  einschlägiger  Ergebnisse  und  Fragestellungen. 


A.  ZUR  YORGESCÜIGHTE 

Auch  die  Kmdeipsychologie  ist  mit  dem  Werden  der  Sedenkuiide  emg 
verknüpft  Ihre  Geschichte  reicht  surück  bis  in  den  Obeigaqg  dea  18.  sum 

1 9^^anrhundert,  wo  bereits^  wie  Ament  (1)  nachgewiesen,  eine  erste  Blüte- 
seil;  ähnlich  der  Strömui^  um  Blorits'  „Bihigaiin  für  Erfahrungsseelenkuiide". 
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in  Sdiriften  von  Tiedeinann  u.  a.  sich  vorfindet.  Um  die  Mitte  des  vonjgen 
Jahrhunderts  bringen  VerCssser  wie  Altmfiller,  Sigismund  oder  Kufimaul 
die  Idee  in  den  Fluß  und  fast  gleichzeitig  mit  der  Begründung  des  ersten 
Instituts  für  experimentelle  Psychologie  in  der  Welt  (nämlich  unter  Wundt 
2u  Leipzig)  veröffentlicht  Preyer  (14)  das  grundlegende  Buch  über  die  Seele 
des  Kindes".  Von  dort  aus  beginnt  die  international  sich  ausbreitende  Kinder- 
psychologie. Die  Folgezeit  zeigt  gewisse  Abschnitte.  Wir  finden  einen  Kreis 
von  Arbeiten,  die  sich  im  einzelnen  um  die  Inventarauiuahme  des  kleineren 
Kindes  bemflhen.  Die  Annabeiger  Untersuchungen,  die  firflhen  Forschungen 
Aments '  redinen  hierher.  Dann  beginnt  in  F^nnkreich  Binet  (23)  seine 
ungeheuer  fruchtbare  Tätigkeit,  die  ganz  im  Zeichen  der  späteren  experi- 
mentellen Pädagogik  steht  und  heute  noch  nicht  als  überwunden  angesehen  • 
werden  kann.  Kine  neue  Epoche  schließt  sich  an  die  grundlegenden  Arbeiten 
des  Ehepaars  Stern  (21),  die  in  genauester  und  wissenschafthcher  Form 
bestinmite  komplexere  Fragen,  zumal  Sprache,  Aussage,  beim  Kinde  erforschen 
und  die  Entstehung  einer  Psychographie  in  die  Wege  leiten.  Inzwischen 
ist  in  Amerika  zumal  eine  weitverzweigte  experimentelle  Pädagogik  am 
Werden.  Namen  wie  Stanlenf  Hall  (9)  sind  Mitte^unkt  besonderer  Studien, 
die  schon  deuflidier  ins  Praktische  und  ins  Gebiet  der  flteren  Jugend  hin- 
überspielen. Meumann  (1 1)  wird  in  Deutschland  der  großzugige  Systematiker, 
welcher  eine  eigentliche  „experimentelle  Pädagogik**  bcgrOnden  hilft  und 
von  dort  aus  aDgemeine  Anregungen  weckt  Anregungen,  die  bis  in  die 
russischen  Gebiete  hinübergreifen.  Gleichzeitig  finden  sich  auch  in  Deutsch- 
land Sonderforschungsstätten,  so  vor  allem  das  älteste  Institut  für  Psychologie 
und  Pädagogik  des  Leipziger  Lehrervereins  unter  Brahns  Leitung.  Erst 
später  schheßen  sich  ähnliche  Unternehmungen  in  Breslau,  Hambui^  München 
und  endCdi  audi  Beilin  diesem  an.  Alsdann  ist  ein  gewisser  Ruckschlag  in 
ller  Kindelpsychologie  selbst  nicht  zu  verkennen,  hnmer  mdir  wird  die 
experimentelle  Pädagogik,  vor  allem  belebt  durch  FfsgeeteUungeD  der  Arbeits- 
schule, in  den  Vordergrund  geführt.  Nach  Meumanns  Tod  erfolgt  ein  weiterer 
Vorstoß  in  dieser  Richtung  unter  Moede  (12)  und  Piorkowski  zu  Berlin. 
Was  bis  dahin  einigermaßen  theoretischer  Luxus  war,  wird  hier  zu  brutaler 
Wirklichkeit:  Einführung  psychologischer  Methoden  in  das  Leben  der  Jugend. 
Von  hier  aus  geht  der  weiter  bis  zur  modernen  Berufskuude,  Berufs- 
beratung  und  Arbeitswisseivchaft  überhaupt  Die  csperimenteBe  Fidagogik 
gewinnt  ein  anderes  Gesicht  Noch  bis  1915  in  DeutscUand,  aber  auch 
dem  Auslande,  eigentlich  der  Bepräsentant  angewandter  Psychologie,  beginnt  4 
sie  jetzt  in  dieser  Eigenschaft  zurückzutreten.  Sie  wird  nur  nooi  ein 
stück  der  Psychotechnik,  die  ihre  wesentlicheren  Ausprägungen  und  Erfolge 
auf  dem  Gebiete  des  Wirtschaftslebens,  der  allgemeinen  Betriebslehre  zu 
finden  beginnt,  auch  in  die  Medizin  mehr  und  mehr  übei^reift  Die  Sach- 
lage im  Bahmen  der  Psychologie  hat  sich  verschoben,  Sb  experimentelle 
Psychologie  ist  etwas  aus  dem  Vordergründe  gedrängt  Das  wiederum  hat 
sem  Gutes.  Bfan  bi^g^t  surQcfcgreifend  die  Theorie^  die  reine  Wissenschaft 
su  pflegen.  Langsam,  doch  schon  deutlich  tauchen  stfakere  Interessen  an 
dertj^fü^r  so  gepflegten  Kinderpsychologie  auf.  Dies  ist  begründet  durch 
gewisse  Erweiterungen  der  Psychologie  überhaij^^  wobei  die  inzwischen 
von  Wundt  vollausgebildete  Vdlkeipsycfaologie^  die  ausländische  Soziologie 


j  _  d  by  Google 


  VQRGjBSCHICHTE  UND  METHODIK  ^ 

und  die  eigenüichd  Entwicklimgspsychologie  (Kruegcr  [10])  ihre  tiefgehende 
Bedeutniw  hat  Nenartige  Bindungen  swiscfaen  Kinderpsychologie  imd'dieeen 
anderen  TeOgebielen  entelehen;  weitere  Fn^n  harren  der  LOeong. 


a  ZUR  METHODIK 

Die  Kinderpsychologie  kann  so  getrennt  werden  in  die  Abteilung,  welche, 
vieLEach  aus  rein  theoretischena  Interesse,  sich  mit  der  Entwicklung  kindlicher 
wie  Jugendlicfaer  Seelentttigkeit  befaßt  Sie  nennt  man  wohl  auch  ,,reine 
KindmsYchologiiy.  Auf  dier  anderen  Seite  dic^  Anwendung  der  Ergebmeae 
auf  Schule  und  Erziehung:  die  Pädologie,  die  psychologische  oder  experi- 
mentelle Pädagogik.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  beide  Gebiete  ineinander 
überspielen  müssen,  sobald  eine  Wissenschaft  noch  jung  ist  Denn  Anwendung 
setzt  Ergebnisse  voraus.  Wo  diese  spärlich  sind,  wie  in  diesem  Falle,  muß 
der  Psychotechniker  vorerst  die  Grundlagen  selbst  erforschen.  So  kommt 
*  es,  daß  im  Rahmen  des  Unterrichtsbetriebes  selbst  viele  angewandten  Arbeiten 
zugleich  theoretisch  interessante  Ergebnisse  zeitigen.  Zur  Forschung  auf 
beiden  Gebieten  gehören  gewisse  metihodisclie  Bedingungen  (22).  Es  versteht 
sich  von  selbst  daß  die  Verfahren  der  Kindeipsychologie  von  den  Methoden 
der  neueren  Psychologie  nicht  abweichen^ werden  und  nur  dort  Änderung 
erfordern,  wo  der  Gegenstand  des  Studiums  dieses  unbedingt  verlangt,  wo 
also  in  diesem  Falle  das  Kind  und  der  Jugendliche  selbst  besondere  Schwierig- 
keiten bieten.  Diese  liegen  nun  offensichtlich  in  der  Eigenart  ihrer  Ent- 
wicklungsstufe, in  der  besonderen  Sprache  ihres  Eigendaseins.  Das  Kind 
kann  sich  niemals  gleichartig  äuüera,  wie  der  reife  Erwachsene;  es  denkt 
und  lebt  in  seinen  mm  genwen  Formen.  Daher  ihDen  insbesondere  hAufig 
jene  Verfahren  aus,  die  man  mit  «Selbstbeobachtung'  beseicfanet  Es  treten 
dafür  andere  ein,  die  man  beim  Erwachsenen  wemger  oft  wählt 

Eine  erste  Gruppe  von  Autoren  bsnutst  die  Fremdbeobachtung  in  ihren 
Arbeiten.  Von  dort  ist  auch  die  moderne  Kinderpsychologie  ausgegangen. 
Wurden  früher  gelegentliche  Beobachtungen  gesammelt  und  wohl  gar  mit- 
geteilt, tritt  jetzt  an  Stelle  dessen  die  systematische  Anstellung  zweck- 
entsprechender Beobachtungen  überhaupt  Man  stellt  ein  Netz  von  Fragen 
auf,  beantwortet  diese,  belegt  sie  mit  einer  angemessenen  Kasuistik.  Oder 
man  wartot  dieGelegenhmten  sddedUfain  ab  und  beofaadilet  die  .^twicldung** 
*  desKindes  an  sicJi;lQhrtberiditerstattond  darüberTagebuch.  Auf  diesem  Wege 
entsteht  alsdann  eine  allgemeine  Seelenbescfareibung,  ein  Psychogramra,  das 
später  beliebig  ausgewertet  sein  kann,  wenn  man  sich  z.  B.  über  die  Spracb- 
entwicklung  oclor  das  Formerkenren  oder  das  Lachen  des  Kindes  unter- 
richten will.  E^änzend  in  der  Art  der  Verfahren  wird  neben  Tagebuch 
und  einfachem  Fragebogen  auch  die  Photographie  (als  einfaches  Bild  oder 
Kinofilm)  verwendet  Man  fixiert  dergestalt  wichtig  erscheinende  Phasen 
der  äußeren  Gebarung  des  jugendUchen  Seelenlebens.  Von  hier  aus  kann 
Ä  fpBeobachtung«*  ferner  sub  der  Statistik  bedienen.  Sie  führt  im  Sbme 
der  Ifoasenerfaebung  Buch  und  erscUiefit  aus  den  tabellarischen  Tatbeständen 
seelische  Zusammenhänge.  Sie  unterrichtet  sich  so  beispielsweise  über  dtelieb* 
fingslektöre,  -Ober  Vererbungsbedingungen,  Schulbesuchsdauer  und  anderes 
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mehr.  Für  spätere  Stufen  kann  so  auch  der  Jugendliche  und  das  Kind 
persönlich  der  En^^te  unterzogen  sein.  Man  befragt  es  selbst  Allerdings 
ist  bflfcamil;  wie  kicht  dann  Täuschungen  in  den  fiigebiiissen  staltlubea 
kfiiineD. 

Eine  andere  Form  der  Metiiodik  ist,  wie  in  der  Psydiologie  Qberhaupl; 
der  Versuch.  Er  kann  wissentlich  vorgenommen  sein,  er  kann  unwissent- 
lich verfahren.  Im  letzteren  Fall  wird  er  scheinbar  anderes  prüfen,  oder 
gar  das  Kind  heimhch  beobachten.  Für  diese  Möglichkeit  spricht  man  von 
„Spontanversuchen".  Man  wartet  dabei  oft  die  Aktivität  des  Versuchsobjekts 
ab,  während  es  sonst  im  Versuche  eine  mehr  passive  Einstellung  besitz^ 
auch  wenn  es  in  dem  jeweil^en  Zusammenhange  zum  „Handeln**  au%aford6rt 
ist  Die  Venudie  senallen  m  Stichproben  (oder  „Twts")  und  in  Experimente 
mit  Apparaten.  Die  etsteren  haben  einen  mehr  zwanglosen,  oft  spielaftmlichen 
Charakter  und  eignen  sich  für  die  jugendhche  Seele  dadurch  meist  besonders 
gut  Sie  haben  den  Nachteil,  methodisch  ungenauere  Verrechnungen  mit 
sich  zu  bringen,  auch  nicht  immer  klar  analysierbar  zu  sein.  Die  Apparate 
sind  von  psychophysiologischen  Vorrichtimgen  übernommen  und  prüfen  in 
^  exakter  Weise  einzelne  bestimmte  Funktionen.  Neuerdings  ist  man  bemüht, 
da  diese  Einzelfunktionen  andererseib  bei  aller  Exaktiieit  der  Apparatur 
SU  geringe  Fdblung  besüsen  mit  dem  Leben,  auch  fOr  kompkiere  Funktionen, 
iBSDeBondero  solche^  wekbe  die  MArbmfsarIf'  des  Individuums  diarakterisieiien 
helfen,  apparative  Vonichtmigen  su  treffen.  Diese  einen  die  umfassende 
Betätigung  der  Versucliqperson  von  der  erstgenannten  Mettiode  mit  der  guten 
Berechnung  und  bequemen  Bedienung  der  Methodik  zweiter  Stelle.  Ich 
habe  sie  „Testapparate"  genannt  Während  der  Test  selbst  meist  noch  an 
Papier  und  Bleistift  gebunden  ist,  zugleich  etwas  schulgemäß  Schreibtisch- 
artiges bekommt,  trägt  der  Testapparat  Maschinencharakter  und  bringt  Arbeits- 
bedingungen wie  in  einer  Werkstätte. 

Es  ist  hier  nicht  Raum,  im  dniehien ''die  Verfahren  aubusShlen.  Im 
ffanien  kann  man  sagen»  dafi  die  neuieitiiche  Ezperimentalpsydiologie  in 
uner  Anwendung  aufs  Kind  mehr  und  mehr  von  der  tfntersuchung  elemen- 
tarer Funktionen  abgekommen  isl^  da  hieraus  wenig  wesentliche  Ergebnisse 
hervortreten.  Vor  allem  ist  die  grundsätzliche  Scheidung  in  singulare  und 
in  komplexe  Funktionen  falsch,  weil  experimentell  (an  pathologischem  Ver- 
gleichsmaterial) nachzuweisen  ist,  wie  sehr  übergeordnete  Funktionen,  das  Ur- 
teilen, Schätzen  u.  a.m.  auch  im  scheinbar  reinsten,  sinnespsychologischen  Ver- 
suche mitsprechen.  Die  experimentelle  Pädagcw[ik  kann  sich  daher  erprobter 
Vomdbtungen,  wie  sie  Xhnhch  in  der  PSychoAechnik  sur  Anwendung  gelangen, 
ausreichend  bedienen.  Die  Tafeln  gliedern  derartige  modenie  Apparate  nach 
J  dem  Anteil,  den  sie  funktionell  in  erster  Linie  treffen.  Es  muß  aber  immer 
wieder  betont  sein,  wie  leicht  Übergänge,  ja  beiTeTsuchen  auf  längere  Zeit 
und  bei  Dauerarbeit  fast  Vertauschungen  der  g^rüften  seelischen  Seiten 
statthaben  können.  Hierauf  einzugehen  erlaubt  nicht  der  Raum  (24). 

Man  prüft  das  Auge  auf  Farbensinn  am  Farbkreisel,  der  Farbscheiben 
beUebig  durch  Umdrehung  und  sektorenhafte  Zugabe  im  Umlauf  (nach 
Marbe)  verdunkdt  und  im  Farbion  ftidert  Die  HelligkdtBwahmehmung  x.  B. 
am  Variator  nadi  Rupp,  der  das  Auge  sum  vei^eidmiden  BeohadUen 
zweiw  in  bdiebigem  Neigungsvinnkel  drehbarer  GrauflSchen  veranlaß^  deren 
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Helligkeit  sich  nach  dem  mehr  oder  minder  großen  Lichteinfall  regelt  Das 
Augenmaß  ivird  geprüft  am  Optometer  (Moede),  venduebbaien  Glasiwindeii, 
die  mittels  einge&tBter  Figuren  Braditeile  bis  sn  1/1000  Milliineler  bei 


Auge 


Tie£eaw«hnMhmao9H^>p«rtt 

OptoonctM 


Sohallpeadal  TonoaMtar  Ibcchpiüte 


TeUim^  mid  Ph)por1ion8CAii8telhiiigen  abzulesen  gestatteo.  Manchmal  ersetst 
eine  emfache  Hikromelnsdiranbe  das  Optometer  oder  der  billigere  Apparat 
nach  Lehmann.  Ebenso  kann  der  Nuancierungsapparat  durdi  ein  Fhoto- 
meter  bekannter  Fonn  Ersatz  finden.  Die  Tielenwahrnefamung  prüft  man 
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seit  Hering  an  mcMia-  oder  binokular  beobachteten  senkrecht  verstellbaren 
Stiben  oder  in  Distanz  fallenden  Kugeln.  Beim  Ohre  kommt  die  Schall- 
wahrnehmung am  Schal^endel  (Stumpf),  das  Tonhdren  in  absoluter  und 
relativer  Form  im  Tonometer  (Hornbostel),  einer  Art  kleiner  Zungenpfeife, 
zum  angemessenen  Ausdruck.  Praktisch  freilich  ist  wichtiger  und  unter- 
schiedlicher das  Ablauschen  und  Uurclieu  auf  Eiu^eleiudrücke  (Worte, 


Hand 


Aktiom-  (Hand-)|»o£er  DjnuaoaMter 


Geräusche)  im  Dauerlärm.  Dies  prüft  der  Horchprüfer  (Giese),  welcher 
mit  Telephon  und  Staifanikrophoo  wie  Summarton  aibeiteL  Audi  statiadi 
kann  das  Ohr  am  GkiGhguwichtBprflfer  (Hupp  u.  a.)  beobachtet  sein.  Sehr 

wichtig  wird  heute  die  manuelle  Funktion.  Der  Raumsinn  der  Haut  und 
die  a%cmcine  Sensibilität  prüft  der  Tasterzirkel  oder  das  Astheeiomeler 

(Griesbach,  Spearman).  Die  Ilandnihe  wird  am  elektrischen  Tremameter 
(Whipple,  Bischoff,  Meumann)  ermittelt  Hier  muß  der  Betreffende 
einen  Kontaktstift  dauernd  ohne  Berührung  in  einem  Öffnungskreis  halten, 
oder  auch  mehrere  treffen  (21ielsicherheit).  Ebenso  läßt  sich  die  Tremo- 
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graphie  graphisch  darsteOeo  ndtleU  Kymographioa  und  Mareyscliem  Tam- 
Eoar.  Die  HandannOduiig  und  Handknft  prilft  der  Kraflmeaser  oder  das 


Aufmerksamkeit  und  Wille 


Tachictoskop 


57 

%  a   1  3 

n 

^  V  »  ° 

N    A  a» 

H« 

SttehfeU 


(ReaktkuMlnett)      Eignungsprafmaachine      (Koniplikationauhr,  Btnudon) 

Gefühlsleben 


Tuni>our  (Aufsicht) 


Pneumograph  Kymographion 


Dynamometer,  wovcwn  die  Anschützsche  Konstruktion  für  pädagogische 
Zwecke  vorteilhaft  ist  Bei  Dauerversuchen  ist  der  Ergograph,  das  Heben 
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von  Gewichten  an  Scfanflien,  fiberholt  Die  Bewegungsgeschwindigkeit  und 
den  Untenchied  zwischen  Imks  und  rechls  gibt  der  elektrische  Aktioos- 

prüfer,  ein  Schubapparat,  nacli  Giese  an.  Die  Zusammenarbeit  der  Hände 
prüft  eine  supportähnliche  ^  <>^richtllng,  der  Zweihand^rüfer  nach  Moede. 
Das  Gedächtnis  wird  durch  rotierende  oder  ruckweise  vorwärtsgleitende 
Apparate  (Ranschburg,  Wirth)  in  vielfachster  Form  und  bei  Kindern  immer 
nur  tunlichst  mit  sinnvollem  Material  geprobt.  Die  Aufmerksamkeits- 
und VVillensfunktionen  erfordern  umfänglichere  Apparaturen.  So  für  den 
„Umfang*'  der  Au&nerksamkeit  den  Schnellseher,  eine  Art  photographischen 
Verscfalußapparat  (Tachialoskcpl  hinter  dem  ^der  und  andere  Inhalte  su 
sehen  aind.  Eine  praktisdie  Konstruktion  ist  die  von  Netschajef^  wie 
sie  in  meiner  Verbesserung  mit  automatisch  weiterlaufender  Schleife  die 
Skizze  zeigt  Die  Reaktion,  die  Aufmerksamkeitsspaltung  prüft  das  sog. 
Reaktionsbrett,  auf  dem  vielfache  Signale,  optische,  akustische  oder  taktile 
erscheinen,  hintereinander  oder  gleichzeitig.  Meine  Konstruktion  zeigt  das 
Bild.  Die  Aufmerksamkeitszähigkeit  auf  Dauerspannung  prüft  der  Auf- 
merksamkeitsprüfer (Giese),  der  in  Verbesserung  eines  früher  schriftlich 
gegebenen  Yersudis  nach  Bourdon  auf  rotierender  Tronimd  beliebigste 
Reise  (Figuren,  Bilder,  Zahlen,  Buchstaben)  gibt,  von  denen  einige  stets 
durch  die  Prüflinge  mit  elektrischem  Knopfdruck  zu  markieren  sind. 
Der  Apparat  zeigt  dann  an,  wieviel  Fehler  und  wieviel  richtige  Markierimgen 
gemacht  wurden.  Die  Weckbarkeit  der  Aufmerksamkeit  im  Augenbhcks- 
versuch  untersucht  Poppelreuters  Suchfeld.  Hier  soll  der  Schüler  bestimmte. 
Gebilde  wechselnd  aus  der  Masse  vieler  herausfinden.  (Die  elektrische  An- 
ordnung des  Apparats  nach  meiner  Konstruktion  gibt  die  Zeichnung  wieder.) 
Überhaupt  geht  die  Tendenz  dahin,  heute  möglichst  vielseitig  automatische 
HüfovoRichtungen  xu  benutien,  um  Beabachtuqgs-  und  Daioietungsfebkr, 
anderersdts  Rechenarbeil,  su  vermeiden.  Man  kommt  dann  su  sog.  wEw- 
nungsprüfmaschinen",  wie  ich  sie  suttrst  eingeführt  habe,  und  wovon  & 
Skizze  eine  Probe  für  die  Willens-  und  Aiifmerksamkeitsprüfung  andeutet 
Hier  ist  Suchfeld,  Reaktionsbrett,  die  bekannte  Komplikationsuhr  (Augeohr- 
methode der  Astronomen),  der  Aufmerksamkeitsprüfer  und  das  Tachistoskop 
in  einem  fahrbaren  Gestell  verbunden.  Der  Apparat  berechnet  die  Ergeb- 
nisse durch  Addition  und  Trennung  nach  Fehlern  wie  Zeit  und  druckt 
s.  B.  das  Ergebnis  sogleidi  in  die  Karteikarte  für  das  jeweils  geprüfte  Kind 
ein.  Entsprechend  findet  man  heute  Eignungsprufimaschinen  auch  für  alle 
anderen  Üntersuchungsgebiete.  Das  Gefühlsleben  ist  als  einziges  wenig  dem 
Experiment  erschließbar.  Man  prüft  Atem,  Puls  und  fieraschlag,  auch  Blut- 
druck und  Blutverteilung  nach  dem  Grundsatze  Mareys:  Aufnahmegerät 
und  Schreibkapsel  ist  im  wesentlichen  ein  „Tambour*'  bzw.  eine  Kapsel  mit 
Gummimembrau.  Beide  sind  mit  Schlauchleitung  verbunden,  so  daß  jede 
Volumenändenm^,  jeder  Veränderungsvorgang  durch  Druck  vom  Aufnahme- 
apparat  übertragen  wird  zum  Schreibtambour,  der  nun  auf  beruiiter  und 
dtncfa  das  Kymographion  getriebener  Papiersdileife  die  Kurven  eintrigt 
Nadi  modernen  psychotechnisdien  Grundsitzen  ist  aber  das  Kind  vor  allem 
auf  seine  „Aibeitsfunktionen"  zu  prüfen.  Man  läßt  s.  B.  heute  nicht  mehr 
nur  Rechnen,  sondern  auch  Sortierarbeit  (Ablegen  von  Figuren  in  SammeU 
kästen  nach  Binel^  eine  Modifikation  nadi  meinem  Verfahren  auf  der 


j  _  d  by  Google 


METHODIK 


331 


Abbildung  „Sortierapparat''),  Stanzen,  Packen,  Abwi^n  usw.  ausführen, 
vergleicht  E^Diel-  mit  uesamt-  ote  Koflektbrarbeit  Eänen  derartigeD  Masseo- 
pri&isch,  bei  dem  UuIes  in  Kisten  stets  die  Bob-,  rechts  die  Fertigfabrikato 

abzulegen  sind,  zeigt  die  Abbildung.  Unvermerkt  werden  dabei  auf  elek- 
trischem die  Arbeitszeiten  für  jeden  Schüler  gebucht  Anders  lautet 
die  Frage,  wenn  kein  persönliches,  sondern  voi^eschriebenes  Arbeitstempo 
vorliegt  Dann  handelt  es  sich  um  „Zwangstempogebung",  Ein  Automat,  der 
von  links  ohne  Unterbrechung  neue  Rohstoffe  heranbringt  und  ebenso  auf 
endlosen  Riemen  nach  rechts  das  bearbeitete  Fertigstück  der  Versuchs- 
person  wieder  entführ^  die  Fabrikate  ^z.  B.  gepadcle  Sdiaehldn)  sdbet- 
titig  ztidl;  abwirft  usw.,  vne  ich  ihn  oenutste,  ist  abgebildet  Audi  die 
Frage  der  Monotonie  und  des  Alleinarbeitens,  sowie  der  Phantasiebetciligung 
bei  eintöniger  Arbeit  ist  belangreich  beim  JugendUchen  und  Kinde.  Eine 
Form  meiner  Monoton ometer  ist  abgezeichnet:  hier  rollen  Stahlkugehi  der 
Versuchsperson  entgegen,  die  sie  gewandt  links  wie  rechts  abfangen  und 
abwerfen  muß.  Kugeln,  die  sie  nicht  erreicht,  rollen  in  den  Fehlerkasten, 
die  übrigen  kehren  gleich  jenen  durch  einen  Aufzug  zur  Ausgangsstellung 
zurück,  so  daß  der  Apparat  stundenlang  ohne  Wartung  läuft  und  vorzüg- 
fidie  Ermüdungsmessungen  ennOglicht  Er  budit  automatiach  alle  Fehler 
und  alle  TMfer,  zugleich  nach  linker  wie  rechter  Hand.  Auch  das  Beherrschen 
von  Serien  von  Teilhandlungen,  die  insgesamt  eine  Haupdiandluqg  dar- 
stellen, läßt  sich  beobachten  an  einer  neuen  entsprechend  benannten  (Giese) 
Vorrichtung.  Hier  werden  elektrische  Lampen  mittels  1  6  facher  Schaltung 
ausgelöscht  und  automatisch  stets  neue  Aufgaben  vom  Apparat  gestellt,  der 
stehen  bleibt,  sobald  der  Betreffende  sich  irrt  und  außerdem  die  in  bestimmter 
Zeit  geleistete  Arbeit  bucht  Es  ist  selbstverstandUch,  daß  man  heute  in 
der  ei^erimentellen  Pädagogik  auch  praktische  Zeit-  und  Arbeitsr^;istrier> 
instrumento,  so  Poppelreuters  Arbeitssdiauuhry  nidit  entbehren  kann,  daß 
man  Automaten  und  Universalapparale,  ihnUch  den  erwfihnten,  überall 
schon  der  Genauigkeit  der  Forschung  w^gen  verwendet:  nur  so  sind  die 
Bedingungen  und  rechnerischen  Ermitlfamgen  zuverlässig,  und  bleibt  vor 
allem  Zeit  und  Raum  für  einp  allgemeine  psychologische  Beobachtung  des 
Klienten.  Außerdem  kann  nur  so  die  Alleinarbeit  möglich  werden,  das  Schaffen 
wie  im  Leben,  ohne  direkt  wahrnehmbare  Aufsicht,  die  alle  Versuche  im 
Ergebnis  färbt  Für  ethische  Proben  ist  von  mir  der  sog.  Spoutanraum 
eingeführt  worden,  in  dem  die  Versuchsperson  heimlich  mittels  kornpüiierter 
Vonriditungen  auf  ihr  Verhalten  registriert  wird,  wo  ihr  Reize  ffir  Klepto- 
manie, Neugierde,  Erotik  gegeben  sind,  denen  sie  unvermerkt  untorli^en 
kann.  Doch  kann  hier  darauf  nur  hingedeutet  sein. 

Für  Versuche  der  Praxis,  insbesondere  die  Auslese  von  Mengen,  benutzt 
man  heute  oft  sog.  „Massenprüfeinrichtungen",  die  naturlich  ihre  psycho- 
logischen Bedenken  haben,  da  sie  Ergebnisunterschiede  vereinheitlichen,  aber 
oft  nicht  zu  umgehen  sind.  Hierbei  reagieren  z.  B.  viele  gleichzeitig  im 
Sinne  des  Reaktionsbretts,  lernen  gleichzeitig  dasselbe,  erhalten  durch  Pro- 
jektion tochistoakopische  Reise  u.  a.  m.  Andererseito  habe  ich  das  sog. 
„Emheitoiimmer*'  oder  die,,EiniimmeiprQlBto]le»  zuerst  eingeführt,  ein  äußerst 
kompendiös  und  ausgesuchtes  Instrumentarium,  das  in  einem  kleinen  Zimmer 
unterzubringen  ist»  im  wesentlichen  alle  Versudie  praktisch  bedeutsamer 
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Art  gestattet  und  vor  aUem  vOllig  automatisiert  worden  ist  Für  dfe  ftaktÜLer 
sind  derartige  neuere  arbeitspsychologische  Ergebnisse  immerfain  wertvoll 
gewesen. 

Arbeitsproben 


Soriienpptnt 


McKiotonooieter 


ZwMiphuftempo- Geber 


□  □□□□ 

C  0  0  0  0 


frrrrr// 


W 


Serienhandlungiiirtlfer 


Massenprfileinrichtongen 


ErgebtuMlnieker 


AktodtiaGh  mit  Signdfeld 


AuloantiKlMr 


AiMtaeliaanlir 


Auf  die  nichtapparativen  Prüfmittel,  insbesondere  die  Stichproben  oder 
„Tests'S  die  freilich  nicht  mehr  als  ausreichend  anzusehen  sind,  komme  icb 
im  zweiten  Teile  zurück  bei  den  Intelligenzprüfungen. 


^  ij .  .-uo  Ly  Google 


1.  ALLGEMEINE  EINDERFSYGHOLOGIE 

4 


A.  DER  NEUGEBORENE 

1.  Körperliche  Vorbedingungen 

So  wenig  auch  auf  die  physiologischen  Eigenarten  des  Kindes  einge- 
gangen werden  kann,  so  nützlich  erscheint  es,  wenigstens  einige  Punkte 
hervorzuheben,  die  besondere  Beziehungen  zwischen  kindUchem  Körper 
und  kindlicher  Seelenentfaltung  darstellen.  Man  kann  theoretisch  sehr  ver- 
schiedener Meinung  darüber  sein,  inwieweit  Körper  und  Geist  von  einander 
abhängig  sind :  nichts  ist  offensichtlicher,  als  die  enge  Verbindung  zwischen 
ihnen  beim  Kinde  und  hin^iclitlich  jener  lunwfilienden  psychophyaischen 
UmSndaningeny  welche  durch  die  Pobertlt  bewiikt  sind.  Zugmch  kann 
•  man  beim  Säc^^g  gewisse  physiologische  Fragen  nicht  außer  acht  lassen; 
beginnt  die  menschengemifie  Darstellung  des  Psychischni  doch  erst  im 
Augenblick  des  Sprechens;  und  das  S&uglingsalter  ist  jene  Epoche  der 
Sprachlosigkeit 

Die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  (5,6)  hängt  zunächst  von  dem  ab, 
was  körperlich  bei  der  Geburt  gegeben  ist,  und  von  einem  anderen  Moment 
das  mit  dem  Ausdruck  „Wachstum"  sich  beschreiben  laßt  Über  beides 
muft  deshalb  dniges  gesagt  sein,  weil  die  TolkstOmliche  Beobachtung  nidit  ge- 
nügenden Aufschluß  über  die  tatsSdhlicben  HinteigrOnde  verleiht  Beginnen 
wir  mit  dem  Verboigeneren,  dem  Zentralnervensystem,  dum  Gehirn,  so 
zeigt  sich,  daß  beim  Säugling  das  Gehirn  (wie  das  Rückenmark)  äußerüch 
dem  des  Erwachsenen  zu  ähneln  scheint  In  der  Tat  funktioniert  das 
Rückenmark,  als  lebensnotwendiges  Organ,  vollendet  Die  in  seiner  Ver- 
längerung befindlichen  Zentren  für  Atmung,  Herzschlag  usw.  müssen  arbeiten 
können,  wenn  das  Lebewesen  sich  erhalten  soll.  Auch  das  Gehirn  ist 
äußerlich  vollendet;  feinere  Untersuchungen  verratet,  aber,  daß  hier  swar 
simtiiche  NervenseOen  gegeben  sind,  also  käise  neuen  hmiutieten;  daß 
dagegen  eine  erheUiche  Anzahl  noch  der  Weiterentwicklung  bedarf,  um 
funktionsreif  genannt  zu  sein.  Die  Nervenforlsitie»  die  Markscheiden  fehlen 
vielfach  noch  und  bei  idiotischen  Kindern  ergaben  Sektionen,  daß  dort 
im  Gegensatz  hierzu  das  Gehirn  an  sich,  die  T^eitungsbahnen  selbst 
embryonal  gebheben  oder  bereits  zurückgebildet  waren.  Diese  weitere  Aus- 
bildung von  Neuriten  und  Markscheiden  vollendet  sich  erst  im  Säuglings- 
alter und  entsprechend  der  Funktionsfolge,  die  sich  dahin  ausdrücken 
ttß^  daß  xutt&dbstKiiid  und  YoUerwadiMDer  schon  im  motorisGhen  Snne 
voll  einander  abweichen:  die  motorisdie  Nerveoemg^baiiEdt  des  Säuglings 
ist  geringer,  die  Muskelzuckungen  sind  langsamer,  auf-  und  abschwellend 
geartet,  Dauerkontraktionen  sind  häufiger  vorhanden,  die  Muskeieimüdbar- 
aeit  ist  erheblidier.  Darios  folgen  die  auffollend  langsamen  BewegnngeB 
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des  Säuglings.  Schon  im  5.  Monat  ist  aber  dann  das  erwachsene  Niveau 
erreicht  und  es  wird  gelegentlich  vom  Kinde  sogar  uberschritten.  Auf  diese 
Bewegungen  kommen  wir  sogleich  noch  zurück.  Zusammen  mit  der  allge« 
meinen  Zellvergrößening  und  dem  Ausbau  des  Leitungssystems  erfolgt 
eine  Gev^chtszunahme  des  Gehirns.  Diese  Zunahme  ergibt  sich  zunächst 
sehr  schnell  und  nimml  nur  langsam  abu  fii cfsten  9  Monaten  ver- 
doppelt 68  sich.  Ins  smn  dritten  Jahre  ist  das  Anfangsgewicbt  verdreifacht 
Bühler  verweist  mit  Recht  darauf,  daß  gerade  die  Bewegun^n»  anderer- 
seits der  ungeheure  geistige  Fortschritt  der  ersten  drei  Lebensjahre,  unmit- 
telbar dieser  Entwicklung  parallel  verlaufen.  Abgesehen  vom  Gehirn  zeigt 
jedoch  der  gesamte  Körper  ein  besonders  geartetes  „Wachstum".  Es  charak- 
terisiert sich  einmal  durch  eine  periodische  Ablaufskurve,  zum  andermal 
durch  besondere  Proportionalitatsverhältnisse  der  Einzelmaße,  wie  sie  in 
dieser  Form  eine  Eigenart  kindlicher  Entwicklung  sind.  Die  Periodizität 
des  k^eilidien  Wacfastoms  ist  einmal  dadurch  ausgczeidmel;  daß  sie 
zunSchst  eine  Beonflussoiiff  durch  die  PubertSt»  des  Weiteren  durch  den 
Schuleintritt  andeutet  Die  Pubertät  beschleunigt  das  Wachstum  betrfichtlich, 
und  die  neueren  Erkenntnisse  von  der  Bedeutung  der  inneren  Sekretion 
werden  vermutlich  später  noch  die  näheren  Beziehungen  zwischen  L^rüscn- 
tätigkeit  und  Wachstum  in  diesem  Lebensabschnitte  klar  legen  helfen. 
Eine  andere  Periode  ist  Wachstumsverlangsamung  etwa  zwischen  dem  7. 
bis  9.  Jahre.  Einige  Autoren  glauben,  daß  hieran  die  neuartige  „Arbeits"- 
beanspruchune  durch  die  Schule,  wie  überhaupt  die  vielfachen  geistigen 
Erkboisse  Schuld  trOgen.  Dodi  hat  Menmann  (1 1  [1])  z.  E  diesen  Zusam- 
menhang in  gleicher  Weue  nicht  gans  billigen  können.  Man  kann  auch 
sehr  gut  umgekehrt  die  Zeit  vor  dem  6.  Jahre  als  Epoche  gesteigerten 
Wachstums  ansehen  und  man  wird  sich  erinnern,  daß  zumal  der  Säugling 
in  überraschendster  Weise  Wachstumsänderungen  bringt,  wie  eigentlich 
kein  anderes  Kindeszeitalter.  Das  nachfolgende  Abflauen  wäre  dann  als 
Buhepause  des  Körpers  aufzufassen.  Dem  ent^richt  dann  auch  die  Dif- 
ferenzierung des  VVachstumsvorgangs,  wie  sie  von  Stratz  (32)  u.  a.  fest- 
gelegt worden  ist  Danadi  kann  man  nach  Art  der  proportionalen  K&per^ 
maßverSnderuDg  trennen  Zeiten  der  „Streckuni^'  —  das  5.  bis  7.  und 
11.  bis  15.  Jahr  —  und  Zeiten  der  Fülle,  des  jDickwerdens"  —  4.  Jahr 
und  8.  bis  10.  Jahr.  Die  £4)oche  der  Pubertät  mit  ihren  grundsätzlichen 
Wachstumsänderungen  beschließt  alsdann  diesen  Wechsel  zwischen  Fülle- 
und  Streckungsanstieg.  Hinter  den  Bezeichnimgen  verbergen  sich  eigen- 
artige Proportionsbeziehungen  zwischen  Bumpf-,  Arm-,  Kopf  große:  Arra- 
und  Bumpflängen  bleiben  ziemhch  unverändert  während  aller  Perioden 
hindurch.  Dagegen  mindert  sich  die  beim  Säugling  abnorme  KopfgröfSe 
dauernd,  nimmt  andererseits  die  L&we  der  unteren  Gliedmaßen  su.  Die 
Beine  sind  beim  Sfiugling  knapp  beim  Erwachsenen  Vi  eo  lang  wie 
der  gesamte  Körper.  Die  gesamte  Kdiperlänge  beträgt  beim  Neugeborenen 
noch  das  Vier-,  beim  Erwachsenen  das  Achfebche  der  Kopfhdhe  (vertikal  von 
Kinn  bis  Scheitel  gemessen).  Auch  im  einzelnen  ändern  sich  Teilpro- 
portionen.  Der  Nabel  Hegt  beim  Meugeborenen  unterhalb  der  Körpermitte, 
beim  Zwölfjährigen  etwas,  beim  Älteren  erheblich  über  ihr.  Die  Körpermitte 
trifft  die  Arme  unterhalb  des  Ellenbogens  beim  Säugling,  oberhalb  des 
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Handgelenks  beim  Erwachsenen.  Die  Wirbelsäule  verkrümmt  sich  durch 
den  erlernten  aufrechten  Gang  ein  wenig,  der  ursprünglich  verengte  und 
mehr  nach  vom  gewölhte  Brustkorb  ändert  seine  Formung  im  Sinne  des 
normalen  Erwachsenen.  Das  Becken  wird  etwas  breiter,  die  inneren  Organe 
erfaliren  leichte  Senkung.  Die  neuen  und  wesentlichen  Veränderungen 
von  Bnisl;  Stünme,  Haarkleid,  Becken  und  allflemeiner  Konslitutioik  ( —  ^ 
trennt  nadi  typisch  weiblich  —  typisch  miniuich  — )  zur  Pubertilsseit  aand 
bekannt.  Femer  ist  eine  Periodizität  geopsychischer  Artim  Wachstum  ständig 
zu  beobachten:  der  Hauptabschnitt  für  Längenwachstum  liegt  im  Frühling 
und  Frfihsommer.  Die  Winiermonate  zeigen,  nach  Mailing- Hansen  (31^^ 
Wachstums  Senkung.  Und  über  allem  ist  ferner  zu  beachten,  wie  stark 
diese  physiologisch-anatomischen  Gmndlagen  schwanken  durch  äußere 
Einflüsse.  Die  Jugend  der  untereraälurten  Zeiten  ist  stets,  bis  heute,  nicht 
im  entsprechenden  Sinne  gewachsen.  Die  Pubertät  hat  sich  in  spätere 
Lebensalter  verleilt  Immeriun  blieb  hierbei  das  M&dchen,  wie  Qblicfa,  dem 
Knaben  auch  darin  meist  voraus^  Es  wurde  früher  körperlich  rei^  audi 
wenn  es  erst  mit  18  Jahren  menstruierte.  Ferner  spielt  die  Rasse  one 
erhebliche  RoUe.  So  schheßt  z.  B.  nach  Baelz  in  Japan  das  Wachstum 
normalerweise  früher  ab.  Und  erst  hinterher  tritt  Pubertät  ein,  die  zeitlich 
sich  sehr  wenig  von  europäischen  Terminen  unterscheiden  soll.  Alsdann 
ist  äußerst  wichtig  die  soziale  Herkunft  der  Kinder.  Die  Entwicklung  auf 
dem  Lande  erfolgt  anders,  als  in  der  StadL  Dort  eilt  der  Körper  der 
geistigen  Rnfe  voraus.  Die  bewußte  „Pubertlt**  setzt  später  dn.  In  der 
Stadt  haben  wir  oft  geistige  Frflhreife,  ein  „Wssen^  ohne  körperliche 
Gegebenheiten,  und  es  kann  vorkommen,  daß  durch  diese  seelische  Dis- 
position das  Individuum  übertrieben  einseitig  dem  sexuellen  Kulminations- 
punkt zutreibt:  auf  Kosten  der  sonstigen  körperlichen  Entwicklung.  Ent- 
sprechend zeigt  sich  alsdann  Auftreten  von  Krankheiten  und  Schädigungen 
anderer  Art.  Das  Kind  der  armen  Bevölkerung  ist  grundsätzlich  schlechter 
daran  in  der  körperUchen  Normalentwickhing  als  das  der  gebildeten 
Schichten.  Auch  aus  diesen  Grunde  haben  Zahlen  nur  recht  bedingten 
Wert  GrundsälsHch  bleibt  aber  auch  dort  das  periodisdie  Wachsen  und 
die  Entwicklungsart  von  (Jehim  und  Nervenbahnen.  Daß  insbesondere  be- 
rnts  im  Fhysiologisch-Aniatomischen  eine  gewisse  Spnmghafti^keit  nicht 
zu  verkennen  is^  bleibt  zu  beachten.  Eben  diese  Sprunghaftigkeit  der 
Entwicklung  ist  eine  Besonderheit  der  kindlichen  Natur  und  ein  wesent- 
Hcher  Unterschied  gegenüber  dem  Erwachsenen.  Die  gleiche  Rhythmik 
wird  sich  auch  auf  psychologischen  Gebieten  wiederfinden. 


2.  |VererbunJgsprob^eme  und  Rassefra^en 

Immer  wieder  taucht  in  diesem  Zusammenhang  die  Frage  axd,  inwieweit 
schon  beim  Säugling  die  körperliche  und  mithin  ^;ebtige  Grundlage  Ver- 
erbungsbedingungen unterliege?  Inwieweit  diese  un  engeren  Maße  Ab- 
hängigkeit von  den  Einzeleltem,  inwieweit  im  weiteren  Gebundensein  an  die 

jeweihge  Rasse  ausdrücke? 

Daß  Vererbung  auch  auf  geistigem  Gebiet  eine  Rolle  spielt,  hat  man  in 
extremen  Fällen  und  im  Rahmen  der  Familienforschung  überall  dort  er- 
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kennen  können,  wo  geniale  oder  verbrecherische  Typen  nur  Untersuchung 
gelangten.  Seit  Galtons  (33)  umfänglichen  Forschungen,  inwieweit  die 
Mendelschen  Regeln  bei  Menschen  zuträfen,  sind  gewisse  Familien  als 
Charakteristika  ausgesucht  worden:  so  etwa  jene  berüchtigte  Familie  Kallikak, 
deren  Stammbaum  ein  Konglomerat  unterwertiger,  verbrecherischer,  zurück  - 

gebliebener  Individuen  aufweist  oder  das  G^enstück,  die  Familie  Bach, 
ei  der,  wie  die  Anlage  xeigt,  das  musikalisch«  Künsim  in  vidfachster 
Weise  in  den  «inselnen  Genorationen  sur  Erscheinung  kommt  Ahnlidie 
Studieneigebnisse  haben  neuere  schwedische  Familienforschungen  —  welche 
ganie  DOrfer  betrafen  —  erbracht  Die  Minderbegabung,  die  Hochbe- 
gabung kann  familiär  sein.  Es  gibt  Geschlechter,  wie  die  Brentanos,  die 
Bernoullis,  die  generations weise  bedeutende  Köpfe  hervorgebracht  haben. 
Und  doch  wieder  finden  sich  einzelne  Genies,  die  aus  gänzlich  vererbungs- 
freiem Milieu  herkommen,  deren  Eltern  wenig  mit  der  Veranlagung  des 
Nachkommen  zu  tun  zu  haben  scheinen. 

'  Gegenüber  diesen  Außenseiteni  nnifi  nun  aber  jgerads  das  soiusagen 
gut  bUigeiliche«  nohnak^  durchschnitdiclie  Milien  mtarassieren  und  sehr 
umfingliche  Studien  von  Heyroans,  Wiersma  und  Pelsfs  (35,  36)  haben 
heute  doch  zu  gewissen  Resultaten  geführt,  die  andeuten,  daß  tatsächlich 
beim  Durchschnitt  die  Zahl  psychischer  Verprhungskomponenten  nicht 
gering  ist  Daß  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vererbung,  die  Art  der  Funktions- 
paarung erblicher  Teile,  die  Beziehung  zwischen  männlichem,  weiblichem 
Elter  und  männlichem,  weiblichem  Kind  eine  gewisse  Regelhaftigkeit  zeigen 
können:  daß  das  aber  alles  durchaus  noch  künftig  erschließbare  Bezie- 
hungen sind,  die  keinesfalls  Zufall  darstellen.  Der  Durdischnittsmensdi 
unterliegt  in  erheUidiem  Maße  diesen  AbhSngigkeiten.  Freilich  sind  ex- 
treme Fälle,  wie  das  große  Talent  und  der  große  Verbrecher,  nur  Sonder- 
fälle, gleichsam  Illustrationsbeispiele  für  grundsätzliche  Zusammenhänge. 
Man  darf  nicht  erwarten,  daß  in  gleicher  Stärke  auch  beim  Mittelmaße 
diese  Regeln  zur  Erscheinung  kommen.  Nach  deA  Ergebnissen  von 
Heymans  und  Wiersma,  die  durch  Massenumfragen  Familienforschungen 
trieben  und  mittels  Fragebogen  zur  Aufstellung  zahlreicher  Korrelati- 
onen swisdieD  Eltern  und  Nadikoniniso  gelangten,  ist  der  ISnflnß  des 
kindlichen  Gesdilechts  etwa  dreimal  so  groß,  dis  der  elteilicher  Erblich- 
keit Nach  ihnen  beeinflussen  sich  gleichgeschlechtliche  Angehdnge  (Vater- 
Sohn,  Mutter-Tochter)  etwa  um  40  Proz.  stärker,  als  entgegengesetzt  ge- 
schlechtliche. Im  ganzen  freilich  gibt  in  der  Erbmasse  immer  die  Mutter 
den  entscheidenden  Einfluß  auf  das  Kind.  Was  im  Falle  Kallikak  Grenz- 
wert war,  zeigt  sich  daher  auch  identisch  bei  Schwerbestraften  und  Ver- 
brecherfamilien. Nachstehend  ist  nach  Rath  (17)  eine  kleine  Tabelle  an- 
gegeben, welche  die  Beziehung  zwischen  Eltern  und  Kind  darstellt  und  sich 
wä  100  VerhndieElBmilien  hscieht  Greifen  wir  aber  auf  die  Besiehuimi 
der  Normalen  lurOck,  so  mdge  als  Beispid  die  Liste  von  ^jenschaften 
erwfihnt  sein,  bei  denen  nach  Heymans  und  Wiersma  —  mit  einer 
Ausnahme  von  nur  2,4  Prozent  —  eine  Übereinstimmung  zwischen  elterlichem 
und  kindlichem  Chnrnkter  vorlag.  Es  waren  400  Familien  mit  1414  Nach- 
kommen berücksichtigt.  Abgesehen  von  obigen  Geschlechtsbeziehungen 
zeigten  sich  auch  bestimmte,  ohne  Rücksicht  auf  diese  zutage  tretende^ 
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Vererbangmotive.    Toleranz  des  Vaters  vererbte   sich  auf  Knaben  wie 

Mädchen  in  66  Proz.  der  Fälle;  Toleranz  der  Mutter  sogar  in  75  Proz.  bei 
beiden  Geschlechtern.  Peters  (36)  verfolgte  dit^  Zensurengebung  in  geeigneter 
Weise  bei  vielen  Familien  und  fand  hinsichtlich  df;r  Notengebung  eben- 
falls ähnliche  Ergeh  uisse,  aber  auch  die  Bestätigung  des  Galtonschen  Hück- 
schlaggesetzes,  wonach  die  Kinder  nur  um  '/3  so  stark  noch  von  der  Diu-ch- 
scfanittsnola  abwachen,  sofern  die  Eltern  bdde  Abw^chungen  vom 
Bfittelwert  —  in  irgend  einer  Richtung  —  zeigten.  Andi  die  Beziehung 
zwischen  alteren  und  jüngeren  Geschwistern  hat  Peters  —  beispielsweise 
^wie  die  Probe  zeigt^  an  Hand  der  Gedächtnisleistung  —  geprüft  und  ge- 
funden, daß  die  Leistungen  der  Gruppen  proportional  verlaufen;  wo  jene 
schlechter  abschneiden,  tun  es  diese  auch.  So  scheint  denn,  daß  die  Ver- 
erbungsforschung auch  auf  die  geistige  Entvvickhing  des  Kindes  übertragen 
werden  muß,  daß  wir  unmittelbar  für  die  Kinderps)  chologie  selbst  er- 
hefalidbeB  EEkenntnisgewinn  erlangen  könnten.  Unter  anderem  erwies  sich» 
daß  Geschlechtsmiterschiede  allgemeine  Vererbungeeigebnisse  fiberdecken 
ktanen,  daß  man  auf  Grund  der  Vererbungsforschung  bestbmnfe  Quali- 
täten ermittelt,  die  eng  vom  Geschlecht  des  Kindes  abhängen.  Mithin  wird 
künftig  auch  tliesc  heikle  Frage  der  Geschlechtsuntcrschiedc  ihre  Boleucli- 
tung  finden  können.  GrundsätzUch  ist  die  Zahl  erbücher  psychischer  Eigen- 
schaften kaum  geringer,  als  die  körperlicher  Momente.  Die  Aufstellung 
nach  Heymans-Wiersma  berücksichtigte  ja  auch  fast  alle  Seiten  der  Persön- 
lichkeit und  Peters  Zensurenstatistik  nicht  weniger  verschiedenartige 
Funktionen. 
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3.  Bewußtseinsinhalt  des  Säuglings 

Kehren  wir  nach  «Uesoi  yorbemerkimgeii,  dBe  grandsätdiche  Gflltigkeit 
haben,  zurück  zum  Neugeborenen,  so  wäre  einiges  noch  zu  vermerken, 
was  sich  auf  dessen  Bewußtseinsinhalt  bezieht  Wir  können  keinesfalls 
anders  als  rückschließend  ihn  kennen  lernen.  Die  frühen  Kindheitser- 
innerungen reichen  nicht  so  weit  —  auch  in  Hypnose  nicht  —  als  daß 
der  Erwachsene  sich  jener  ersten  Eindrücke  besinnen  könnte.  Wir  sehen 
in  allererster  Linie  Ausdrucksbewegungen,  allgemeine  Lebensäußerungen, 
mehr  mcht  Als  Ausdrucksbewegungen  sind  insbesondere  anfänglich  Lachen 
und  Weinen,  Schreien,  Aofirdßen  von  Aufgen  und  Mund,  HandgestOcola- 
tionen  charakteristisch.  Urnen  steh^  wie  Stern  (19)  betont,  als  Gegenstfldc 
die  „Ruhe",  der  für  den  Siugling  so  kennzeichnende  Schlafzustand,  gegen* 
über.  Wir  müssen  annehmen,  daß  dabei  keine  wesentHchen  seehschen  Vorgänge 
vorkommen,  so  auch  das  Träumen  des  Erwachsenen  anfänglich  nicht  Man 
kann  übrigens  auch  aus  pathologischen  Fällen  analogisieren,  daß  der 
SäugUng  soviel  schläft,  weil  seine  Sinnesorgane  noch  nicht  dauernd  und 
differenziert  funktionsreif  sind;  er  bemerkt  anfänglich  nur  wenig  und  ent- 
schlummert  unter  ßbüdmdulosigkeit  Bflfaler  (5)  beieicfanet  ab  wichtigste 
Ausdmdubewegu  Ilgen  in  den  ersten  Wodien  das  Yierblatt:  Scfareiweinen» 
Lächeln,  Mundspitzen  und  Abwehrbewegung  mit  dem  Kopf.  Hierin  isl^ 
für  das  sprachlose  Alter  alles  Lebenswesenüiche  und  Notwendige  ange- 
drückt. Stern  hebt  als  außerordentlich  wichtig  das  Sa«gen  hcn'or,  das 
zu  den  angeborenen  Reflexvoi^ängen  gehört  und  sozusagen  fertig  mitge- 
bracht wird,  denn  das  Kind  saugt  sofort,  ohne  es  erst  lernen  zu  müssen; 
es  findet  die  Brust  auch  instinktiv.  Jene  vier  Ausdrucksbewegungen  sind 
von  verschiedenen  Einzelheobachtem  bereits  vom  ersten  Lebenstage  an  be* 
merkt  worden.  FMich  wird  das  Lächeln,  als  Aasdruck  der  BehagUch» 
keit,  eist  etwa  von  der  dritten  Wodie  ab  ganz  deudich. '  Es  handdt  sieb 
dabei  um  leises  Lachen.  Lautes  Lachen  ist  nicht  vor  dem  8.  bis  9.  Monat 
zu  finden.  Auch  die  Mimik  för  Süß,  Bittor,  Sauer  muß  angeboren  sein, 
wie  diese  vier  Ausdrucksbew^^ngen.  Zu  den  Ausdrucksbewegungen 
kommen  Instinktbewegungen,  welche  ebenfalls  ohne  vorherige  Übung  von 
Anbeginn  da  sind  und  zwedunäßige,  geordnete  Ausführung  verraten,  um 
dem  Neugeborenen  dienHch  zu  sein.  Man  spricht  daher  auch  von  ange- 
borenen Automatismen.  Der  Säugling  ist  im  Veigleich  zum  tierischen 
Kinde  arm  daran.  Bflbkr  nennt  das  Saugen,  Lecken,  Beifien,  Kauen, 
Schlucken,  Wfiigen,  Eribrechen,  Aufstoßen  und  die  Ausstoßung  der  Exkre- 
mente. Ferner  das  Atmen,  Nießen,  Gähnen  und  Husten  beispielsweise. 
Drittens  findet  man  im  Bewußtseinsinhalt  des  Neugeborenen  bestimmte 
Beflexe.  Sie  sind  universell,  von  allen  Gebieten  her  auslösbar.  Der  Säug- 
ling schließt  vor  intensivem  Licht  die  Augen,  er  ist  wärme-,  kälte-, 
kitzel-,  druckempfindlich.  Auch  der  Geschmack  und  Geruch  ist  reflexhaft 
gegeben.  Stern  erzählt,  wie  seine  Beobachtungen  eine  Beziehung  zvmchen 
Saugakt  und  Geruchswahmehmun^  gegenüber  der  Mutteilimst  erwiesei^ 
Die  impulsiven  Bewegungen  endhdi  bat  nach  Plreyer  (14)  schon  der 
Embryo.  Es  sind  eine  Art  wiUenqgegebener  Bewegungen  ohne  äußere 
Anslflsuqg.  Der  Neugeboreiie  weifi  sie  sehr  oft:  das  Gesicht  veraehen. 
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Armerecken,  Augenrollen  sind  hei  ihm  Anfang.  Später,  mit  Beginn  der 
geistigen  Entwicklung,  lassen  sie  nach,  werden  mehr  und  mehr  bewußt  ge- 
sIeiMrt  Gioos  (8)  lütt  «ine  Entwicklungsstaffeluiig  mrliter  und  erworbener 
Jteaktionen  angegeben.  Er  untencheidet  als  Stadien: 

1.  Bloß  physiologischer  Voi^gang.  (Ererbte  Greifbewegun^  der  Säuglings.) 

2.  Reizonpfindung.  (Der  8lt»e  SäugUng  umschließt  mit  des  Hand  Sea 
Finger  der  Mutter). 

3.  Reproduktive  Daten  verbinden  sich  mit  der  Empfindung.   (Das  Kind 

führt  auch  im  Dunkeln  die  Flasche  zum  Munde). 

4.  Zur  Ueaktion  tritt  emotionelle  Wertung.  (Zurückiahren  der  Hand  vor 

der  offenen  Flamme.) 

5.  Es  tritt  voluntatives  Streben  hinzu.    (Greifen  nach  Eßware.) 

6.  Zu  Nr.  5  kommt  intellektuelle  Wertung.  (Die  beste  und  größte  Frucht 
wird  ausgesucht) 

ha  Vergleich  hierzu  nun  rückwärtige  Entwicklung  beim  Erwachsenen. 
Das  Bewußtsein  der  Einzelhandlung  wird  untoschwellig;  wir  automati- 
sieren den  Akt: 

7.  Das  Gefühl  verschwindet,  Willensentscheidung  und  Erkenntnisakt 
bleiben  erhalten.  (Man  wähl^  lubig  urteilend,  von  zwei  Gegenstlnden 

den  nützlicheren.) 

8.  Auch  das  voluntarische  Werten  tritt  zurück.  Die  Reaktion  bleibt  durch 
das  Urteil  bestimmt.  (Moltke  wählt»  inmitten  der  Schlacht»  die  feinste 
Zigarre  aus  Bismarcks  Etui.) 

9.  Nur  noch  sensoriscbe  und  remdnktive  Elemente  lösen  Reaktion 
aus.  (Das  TippfirSnlein  wihlt  die  riditige  Taste.) 

10.  VdlUge  Mechanisierung  der  erst  erwoibenen  Reaktion.  (Eintauchen  der 
Feder  wfihrend  des  Schreibens.) 

Erwadismer  und  Sind  stellen  so  hinsididioh  der  Reaktionshandhiqgen 
eine  eigenartige  Kurve  dar:  die  angeborenen  verschwinden  aus  ihrem 

Automatismus,  die  anerwoibenen  bilden  sich  zurfick.  Es  ist  auch  hier 
wieder  Aufgabe  einer  künftigen  Forschung,  nähere  Studien  über  diese 
inneren  Entwicklungszusammenhänge  zu  geben.  Trotzdem  so  beim  Neug^ 
borenen  alles  der  Note  des  Mechanischen  folgt,  ist  doch  anzunehmen,  daß 
hinter  diesen  verschiedenen  Formen  der  sprachlosen  Gebärdung  seelische 
Erlebnisse  von  mehr  oder  minder  großer  Deutlichkeit  ruhen.  Die  Zeit  der 
Dunkelheit  in  diesem  Sinne  ist  auf  etwa  2  bis  3  Wodbra  ansuetiMi.  Ah~ 
dorn  bqginnt  bermts,  was  man  als  Seefische  Entwickhiqg  des  Kindes  be* 
-leichnen  kann,  denn  es  setsen  deutliche  Yerbinduqgen  mit  der  AufienwcÜ 
ein,  das  Kind  wird  „aktiv**. 

Stern  hat,  ähnlich  wie  im  folgenden  es  für  die  Epoche  des  etwas 
Siteren  Kindes  geschehen  soll,  auch  über  das  Neugeborenen-  und  Säug- 
lingsalter den  einzelnen  Funktionen  nach  zusammenfassende  Angaben 
gemacht,  die  auszugv»reise  hier  wiedergegeben  seien.  Was  die  Bewegungen 
des  Neugeborenen  anbelans:t,  so  ist  bei  den  impulsiven  (oder  auch  spon- 
tBtnen)  Rewegungen  su  bead^tso,  daß  es  im  Veij^sich  in  den  fitewi  noth 
liber  merkwüroge  nichtkoopdinieile  Rewegungen  verfQgt  Nev^geboran» 
schielen,  können  bäde  Augen  befiebig  wandeni  lassen,  madien  ungewöhni- 
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lidke  Ann-  mid  Bemverdrehungeik.  Sie  haben  die  Zwedmiißig^t  von  Be> 
wegungeo  noch  nicht  gekrnL   TvoUdem  können  sie  scboo  sehr  früh  z.  & 

mit  den  Augen  etwas  beobachlw^  ja  sogar  in  den  ersten  Tagen  mit  dem 
Bück  folgen.  Doch  findet  dies  nur  vorübergehend  statt.  Das  Ohr  scheint 
ziemlich  unempfindlich  zu  sein.  Dagegen  werden  Tast-  und  Temperatur- 
reize sehr  lebhaft  wahrgenommeo.  Es  laßt  sich  daher  sinnespsychologisch 
schematisieren: 


Mehvfsdh  diffeirasierto 

Tastsinn 

Reaktionen 

Geschmack 

Hinwendungsraaktkon 

Geruch 

Gesicht 

Undt£Eeiensierle  JSdbodf^ 

reaktion 

Gehdr 

Sehr  wichtig  ist  nun  die  Entwicklung  der  Fertigkeiten  heim  S&m^ing: 

Obenan  steht  das  ,,Lemen''.  Es  ist  Ubergang  vom  Nichtkönnen  zum  Können, 
wie  Stern  betont,  und  umfaßt  zunächst  äußere  Fertigkeiten  wie  das  Er- 
lernen von  Kopfhalten,  Sichaufricliten,  Sitzen,  Kriechen,  Stehen,  Laufen, 
Trinken;  einfaches  Greifen,  Wurf-  und  Zerreiß bewegungen  usw.  Stern 
sieht  hierbei  vor  allem  ein  Ausreifen  der  Instinkte,  die  bis  auf  Saugen  und 
Hlmvenden  erst  geschult  werden.  So  hatte  bermts  Sigismund  (18)  vom 
6monatigen  Kinde  ab  dem  „Greifiing"  geredet,  wihrend  bis  zum  Q.  Monat 
bereits  das  allgemeine  Nachahmen  beginnt  Diese  von  Baldwin  (3)  ala 
„zirkuläre  Reaktion"  aufgefaßten  Nachalunungen  sind  (neben  dem  kindliche 
Spiel)  die  früheste  Ausdrucksform  menschhcher  Geistesentwicklung  über-  . 
haupL  Es  lallt  vorgesprochene  Laute  mit,  es  ahmt  das  Miindspitzen,  das 
Zukneifen  der  Augen  nach  u.  a.  m.  In  diesem  spontanen,  nicht  eingedrillten 
Nachahmen,  einem  Instinkt  zur  Vorübung,  Einprägung  des  Geschauten  und 
Beobachteten  überhaupt  ist  eine  der  wesentUchsten  Hilfen  zur  Erziehung 
des  jugendlidien  Geistes  au  sehen,  und  allgemein  ist  bekannt  daß  der  Nulv* 
wert  der  Nachahmung  um  so  hfiher  isl;  je  swangloser  das  Kind  von  sidi 
ans  Beobachtetes  nachzumachen  sucht  Hiermit  hängt  dann  innig  das  Spiel 
zusammen.  Für  den  Neugeborenen  und  Säugling  iieüidi  bloß  dessen  eräen 
Anfänge.  Anfänglich  spielt  das  Kind  nur  mit  und  an  sich.  Eine  weitere 
Stufe  führt  zum  Spielen  mit  Dingen,  mit  Menschen,  endlich  unter  Menschen 
und  seinesgleichen.  Die  rudimentären  Spuren  findet  man  später  im  Spiel 
der  Erwachsenen  —  aber  man  wird  sich  erinnern,  daß  bestunmte  Richtungen, 
so  die  Psychoanalyse,  im  Spiel  des  Säuglings  bereits  Zeichen  früher  Erotik 
sehen.  Mb  bedeutsam  tiitt  in  der  ersten  Zeit  der  Erwerb  von  Er&hrungen 
hinzu.  Die  Hand  und  das  Auge  stehen  im  Vordergrund  für  den  iNen^ 
geborenen,  aber  die  Hand  ist  bei  ihm  das;  ungleich  wichtigere  Organ.  Aus 
der  Masse  der  verschiedensten  Eindrücke  bildet  sich  das  Frühkind  sein 
Weltbild  über  diesen  Weg;  und  dieser  Weg  ist  nicht  der  der  Beschaulich* 
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keil;  eondem  der  Handlung.  Grundlage  für  Jen«  Erfahrungen  iat  die  «r- 
wadbende  Aufioierluanikeil;  die  angeboiw  ist  Erst  durch  aie  wird  EdMbrung 

möglich,  ist  die  rein  motorische  und  sensomotorische  ^^Hinwendung^'  ge- 
regelt, nicht  der  Stftrke  der  Reize  überlassen.  Sie  beginnt  hereits  in  der 
dritten  Woche:  das  schreiende  Kind  wird  ruhig,  sobald  als  neuer  aufmerk- 
samkeitserregender Reiz  jemand  zu  ihm  kommt,  oder  Laxm  ertönt,  der  das 
in  der  Funktion  beginnende  Ohr  anregt.  So  entstehen  aus  jenen  „Hin- 
wendungen'' das  allmählich  mit  bewußter  Aufmerksamkeit  verbundene 
Fixieren,  Anblicken,  das  Horchen  und  Lauschen.  Damit  ist  eine  bedeut- 
same Stufe  geistiger  Weitoentwicklui^  gegeben.  Allerdings  bldbt  eins  für 
das  F^ühkind  charakteristisch:  die  fonsentratibn  ist  nur  momentan.  Es 
kann  nieinals  lange  dasselbe  beobachten,  es  kann  auch  nicht  die  Aufmerksam- 
keit verteilen;  sein  Aufmerksamkeitsfeld  ist  weder  distributiv  noch  in  der 
Spanne  ausgedehnt.  Es  ist  eingeengt  und  kurzdauernd.  So  wechseln  die 
Aufmerksamkeitsakte  in  merkwürdigster  Weise  ab,  und  das  sich  selbst  über- 
lassene  Kind  ändert  ohne  Unterbrechung  seine  Tätigkeit.  Idelberger  (39) 
hat  darüber  Beobachtungen  gemacht  und  z.  B.  aufgezeichnet,  was  sein 
eUocionatiger  Sohn  hintereinander  im  Laufe  einer  Viertdstunde  etwa  tat 
Er  fand  u.  a.: 

„Macht  ch — ch  vor  Freude  —  greift  ins  Innere  der  Nähmaschine  —  hebt 
ein  StreichholzschilchtelGhen  vom  Boden  auf  —  wirft  es  wieder  hin  —  fällt 
hin  und  weint  —  rupft  an  den  Haaren  des  am  Boden  liegenden  Dachs- 
felles —  spricht  wauwau  —  will  aufgehoben  werden  —  macht  ein  erstauntes 
Gesicht  —  hebt  den  Zeigefinger  und  spricht  ö — ö  —  stößt  vor  Freude  den 
Laut  ch  henor  —  will  das  hölzerne  Milchkännchen  haben  —  reckt  die 
Ärmchen,  um  aui  den  Schoß  der  Mama  gehoben  zu  werden  —  will  in 
die  Schlafetnbe  sehen,  nachdem  er  von  dort  her  einen  Laut  gehOrt  hat  — 
klopft  mit  einem  Fuße  auf  den  Boden  —  gudct  nach  Frau  St  und  spricht 
bw,  bw  —  kaut  an 'seinen  Fingern  —  will  die  Holaspiebadien  haben  - 
schreit  vor  Zorn  —  will  die  Spielsachen  haben  —  weint  —  zeigt  nach 
einer  kleinen  Schelle  und  sagt  ö,  ö,  zum  Zeichen,  daß  er  dieselbe  haben 
möchte  —  bhckt  mit  Verwunderung  auf  ein  rollendes  Rasselchen  —  will 
dasselbe  haben  —  will  nicht  das  gereichte  Stück  Apfelsine  nehmen  —  wehrt 
ab  —  will  vom  Boden  aufgehoben  werden  —  will  laufen  —  weigert  sich 
wiederholt,  das  dargereichte  Apfelsinenstück  zu  essen  —  ninmit  und  ver- 
sucht es  —  verzieht  das  Gesicht  bei  dem  sauren  Geschmack  —  ißt  — 
will  noch  ein  Stück  haben  ..." 

Hierher  kommt  alsdann  auch  die  „Eroberung  des  Raumes",  wie  es  Stern 
nennt:  das  erste  Verstehen  des  B&umlichen  im  Erkennen  und  Handeln  zu- 
ddich.  Es  beginnt  zunächst  am  eigenen  Körper  die  Raum  Wahrnehmung  : 
die  Lage  der  Glieder,  des  Kopfes,  dann  der  Mund  als  „Oralraum",  der  be- 
tastend abgefühlt  werden  kann,  sind  Anfang.  Es  folgt  der  Nahraum:  das 
Grei%ebiet  der  Hand,  der  ausgestreckten  Finger.  Es  folgt  der  Feinraum: 
das  Gebiet  des  beobachtenden  und  nun  fixierenden  Auges.  Der  Nabramn 
ist  (vgl  das  ^chhinwenden)  sdbon  in  den  ersten  Tagen  gegeben.  Der 
Mundraum  ist  andererseits  Erkenntnisquelle  höchster  Form;  wenn  das  Kind 
alles  ihm  einverleibt,  was  ihm  in  die  Hand  kommt,  so  ist  es  nur  ein 
Zeichen  dafür,  wie  außer  der  Eßlust  auch  das  tastende  Begreifen,  Abfühlen 
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damit  verbunden  wird.  Die  Hand  gibt  zunächst  taktil-motorische,  dann  auch 
taktil-optische  Eindrücke.  Alles  wird  befühlt  und  betastet,  so  erkannt  als 
Raominhalt  Die  Ikfenwahindunung  ist  vorhanden,  aber  nur  für  nahe 
Dinge.  Ferne  Objekte  werden  auch  optisch  anfänglich  nicht  beaditel;  außer 
wenn  sie  leuchten,  wie  der  Mond,  das  Licht,  Zwiadiea  dem  4. — >6.  Monat 
wird  der  Fernraum  erschlossen.  Die  Entfernungen  werden  langsam  gut 
eingeschätzt,  dagegen  Größen  schlecht  beurteilt.  Sehr  schwer  fällt  es  dem 
Frühkinde,  hintereinander  aufgereihte  Gegenstände  im  Fernraum  zu  er- 
kennen. Es  setzt  jene  eigenartige  Manie  ein,  Dinge  aus  dem  Wagen  zu 
werfen,  um  sie  „verschwinden"  zu  sehen:  der  Fernraum  verschlingt  sie 
nachrinander,  die  HSnde  reichen  nidit;  e»  be^nt  die  Periode  der  QuA- 
§^ister,  die  alles  „haben'*  wollen,  was  sie  nicht  «greifen  kdnneo«  Die 
gesamte  Erschließung  des  Femraums  erfolgt  mit  Beginn  der  eignen 
äumlichen  Fortbewegung,  ist  aber  vollends  erst  in  völliger  Erfassung  per- 
spektivischer Verhältnisse  (s.  Zeichnen)  bemei^^tert.  Immerhin  versteht  das 
Kind  mit  Abschluli  des  ersten  Jahres  grob  die  Fernraumerscheinung:  es  weiß 
ungefähr,  was  Lage,  Form,  Größe  bedeutet,  unterscheidet  groß,  klein,  rund, 
eckig,  oben,  unten,  vorn,  hinten:  ohne  zu  sprechen,  rein  im  praktischen 
Sinne.  Es  ist  aber  unsicher  allen  komplizierteren  Raumgegebenheiten  gegen- 
über: man  gedenke  des  Spiegels,  der  Perspektive. 

Im  Unterscheiden,  das  schon  im  sweOen  Vierteljahr  auftaucht,  ruht  su« 
^ich  dn  mnemischer  Wert:  es  müssen  Erinnerungspuren  erster  Form 
voihanden  sein.  Allerdings  ist  diese  Erinnerung  meist  mit  gefühlsbetonten 
Assoziationen  verknüpft;  vom  logisch  gegebenen  Vergleichen  ist  keine  Spur 
vorhanden.  Das  eigentliche  „primäre  Gedächtnisbild"  kann  als  Nachklingen 
einer  Wahrnehmung  —  wie  Miß  Shinn  (17)  beobachtete  -  schon  im 
3.  Monat  vorhanden  sein.  Später  äußern  sich  diese  Erinnerungen  vor  allem 
im  Sinne  der  JErwutan^'  associativ  verbundener  HandluDgen,  wenn  deren 
Prfimissen  gegeben  sind.  Wichtig  ist  daher  das  von  Stom  (19)  festgelegte 
Prinzip,  daß  das  Bewußtsein  für  das  Zukünftige  (das  Kommende)  früher 
beim  Kinde  gegeben  ist,  als  die  Bezugnahme  auf  die  Vergangenheit  Ein 
krasser  Unterschied  gegenüber  dem  Erwachsenen,  der  gerade  umgekehrt 
sich  einstellt  Das  Kind  denkt,  wenn  es  z.  B.  merkt,  wie  die  Rettdecke 
fortgenommen  wird,  an  das  folgende  „Auf-den-Arm-genommen-Werden";  es 
strampelt  daher  vergnügt  Der  Erwachsene  erwartet  niemals  Abfolgen  in 
analoger  Weise,  weil  er  aus  der  Erinnerung  gerade  weiß,  in  welchen  SpieU- 
arten  „alles  anders  kommen  kann."  —  Die  gefflhlsmißige  Lage  des  Früh* 
kindes  ist  sdiwer  su  verstehen.  Mandie  meinten,  daß  das  Bchraen  des 
Säuglings  Unbehagen  über  diese  Welt  darstellen  müsse:  also  Unlust  des 
Geborenen.  Im  Ablauf  der  ersten  Entwicklung  zeigt  sich  nicht  nur  eine 
Verbreiterung  und  ein  Anstieg  der  Spielarten  emotionaler  Ausdrucksformen, 
sondern  auch  eine  bestimmte  Stufenleiter  der  Gemütsbewegungen.  Anfänglich, 
bemerkt  man  bloße  Oi^an-  oder  Vegetativgefühle  (für  Hunger,  Nüsse,  Be- 
haglichkeit beim  Bade).  In  den  ersten  Lebensmonaten  folgen  darauf  bereits 
Wohmefamungs-  und  Tätigkeitsgefühle  (Zappeln,  Strampeln,  Krachmachen, 
0-iRufe  usw.).  Die  eben  erwfihnten  Erinnerungen  geben  Bekanndieitsgetähle^ 
auch  gewisse  Abneigungen  (vor  Gerüchen,  Gesc^madcaeindrücken)  zeigen 
sidi  deudidL  Weiter  erscheint  der  Ausdruck  des  Erstaunens  im  6.  Monate: 
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Auge 

Ohr 

Raumieit- 
eitfibMBiuii|[ 

End 

(und  nisdera  Sinn«) 

Der  Neugeborene 

Nur  starke  Uelügkeilea 
R«|{dloM  Qinkofi&iiar- 

to)  Allf6lllMWS|{llllg6n 

Fast  taub 

Schndtnin  (Schoekr 
wiliion) 

Keine 

Tast-,  Wirme-,  Ge- 
•chmack-,  GeindMuui 
Kcriunden 

Eigenbewegungen 
ReaktioiLsbewegungen 

1.  Jahr 

Folgen  mit  Blick 
Fixierende  Aufmerk- 

Von  der  3.  Woche  ab 
Lauschen,  Horchen 
Gfgyngdi^  Ldl* 

Ur  {—  Oral)  Raum  bis 
zum  3.  Monat 

Nabnum  xs  *^  m 

im  All*  Konf 

will    «HrH  SWUUk 

Greifraum  (=optisch- 
taktil-assoziativ) 

Ab  6.  Monat  beginnt 
Udbowahmehmung 

I.  Vierteljahr  =  Kopf- 
haltung, „Greifling** 
s.Viertelidir=Sii£- 

aunichten 
3.  Vtertelj.  =  Stehen, 

Knecben 
^.  Viertelj.  =  Lauten 

Nachahmen 
Selbatnachahmung 

2.  Jahr 

Umrißaehen 
Falben  Wahrnehmung 

schlecht 

Größensehen  heninnt 
Ein&che  Bezugsformeo 
(Stniklurai^ 

Größenvwhiltnine 
beobteht«! 

yfw^fli^^liff  Monotonio 
Golnge 

Fenmum 
Tätiges  (aktives)  Über- 
winden der  Seh- 
hindemisse 

Femstreben  mit 
iSgenbewegung 

Raurnverlagerungen 
(bis  tum  3.  Jahr) 

Unbewußtes  Richtig- 
sehea-—  Perspektivi- 
•ebe  Anfibige 

SelbsttStige  Beweg- 
lichkeit (motorische 
Aktivitil) 

Substanzstadium 
Weiterentwicklung  für 
rarnen,  iieiugkeiten, 
Mnaüeo  Gestaltc^ualitäten 

FulNUtbenennang  un- 
klar 

Tonunteracheidung 
bessert  sich  langsam 

„AbiK>lute»'* 
Gahflr  adtan 

Substanxataifium 

Gutes  Beobachten 
von  Einielheiten 

Beginn  des  Aklioni- 
ftadium 

Foriieliungen  im 

Sinne  der  „Arbelts- 
hand" und  Aus- 
dmckihuid 

4.  Jahr 

Desgl. 

Richtige  Farbenbenen- 
nung beginnt 

Individuelle  Fortent- 
indüimg 

Unterscheidungen 
verbesseit 

Bfl^DbelMHditiing  vm- 

liert  die  IchgesLiltung 
(Egomorphismus 
erlischt) 

Dauernd  stärkeres 
Hemutreten  arbeits- 
peychologischer  Seilen 
der  Hand 

5.  Jahr 

I>eisl. 

* 

Relationasladiuin 

Aufbauende  (synthe- 
tische) Bildbetrachtung 

Noch  keine  Zeit- 
anffiuMing 

(Zunehmen  der  beid- 
händigen  BetStigung 
usw.) 

frühkindlicher  Entwicklung 


Mm 

ab  „Gedichtnu" 

als  „Lernen" 

1  im  allgenieinon   '  '^jirn-lv* 

Spiel 

Nichts 

r^chu 

FragUcli 

Schreien 

Michli 

Vom  3.  Monat  ab 
«nies  Elrkennen 
Ab  6^  Monat 
„Wiedtr- 
erkennen" 
Untfliseheiden 
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^  «Ulf.  Strukturen) 
GdnmdMiM  Ge- 
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DesgL 
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fachen  Strukturen 

Votstadiuin 
(=  Schreien,  Laute 
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nachahmung) 
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Qelegenheitsspractae 
(bis  Vit  Jahr) 
UrachOpfungen 
Lallnachahmungea 
I.  Efaiwortsats 

Einzelspiel 
Spielen  mit  Glied- 
maßen 

Greifspiel  mit 
Gegenständen 

Ab  6.  Monat  Spiel 
mit  andoen 
Menichea 

Ente  Anfänge 
fnin  Erinne- 
rungen 

Daueneit  (Latenz) 
lai  «n  a4  ateaden 

Spielend«  Lernen 

Unbewußte  Lem- 
auslese  (Grundsatz 
des  Gaiizlernens) 

Erste  MKenntnisse" 

„Snhrtw1«iliiiiTi** 

• 

TL  Kl  sVi  Jahre 

etwa  3oo  Worte 

Abfolge  dabei  = 
Hauptworte 
Tätigkeitswotto 
Eigen  schaftsworte 

Beginn  der 
III.  Epoche  (bis 
aVi  Jahre) 

Entstehung  der 

sop.  Dingspiele 
„Kind"welt  im 
Spiel 

Sinnbilder  im  Spiel 
Spieleinlnldung 
(Illusionismus) 

Spieldichtung 
(Fabulationen) 

Im  Wiedererken- 
nen Latenxzeit 
mehrere  Monate 

GowoUte  Erinne- 
rung (=  Reproduk- 
tion) ge£Qhlalaten- 

Mechanisches 
Gedächtnis 

rien" 
Handlungen) 

TTT  l*!r\nf»nA  

Flexion  u.  Syntax 
Auaruf-  und  Aus- 
sagesätze, Satz- 
Unterscheidung 
„Wo"-Fragen 
Enlsleh«n  der 
Nebenätze  = 
IV.  Epoche  (ab 
3Vt  Jahren) 

Spru  nghaftigkeit 
und  Behamn 
(Persevenüon) 
im  Spiel 
Beginn  des  „kon- 
struktiven" Kna- 
benspiels 
„Sozialspiele" 
„Halluzinations' 
spiel« 

.  Wiednerkennen 
intfniit  iLafnunit 
von  wnwiTi  Jahr 

Frei«  und  gefühls- 
kleate  Cdnnne- 
ziing«D 

Grundlegung  des 
eOgemeinen 

TVissens  ^geisugen 
Inventars)  wird 
fortgesetzt 

IV.  ..Frageeiter" 
Wann?  Warum? 

Wortneubildungcn 
,.Hjfpotaxe"  der 
Sätze 

Fortführung  der 
S^Cleinbtldungen 
(Ulusionisnius, 
Halluzinationen) 
Beliebtheit  zerstö- 
render (destrulctiver) 
Spiele,  Rollen- 
(ächau-)Spiele 
Beginn  des 
„MiRlieiialterf** 

Verwechslung 
wirklicher  (realer) 
UMl  aur  vorgeatclltcr 

lobalte 
EidctlsdMrTypuf  I 

EotttCllMB  sog. 

Jugendalaacningea 

DeigL 

•wB«IilioiMk«t«go- 

rien" 
(B«ziehungen) 

Altersmundarten 
beginnen 

Anwachsen  der 
konstruktiven  Ein- 
stellung 
Einbrechen  der 
,,£rwachi«nen"- 
weit 
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das  Kind  im  Spiegel,  das  Kind,  das  smn  ersten  Blale  trockene  Kost  erfaSlt 
Sehr  wichtig  ist  dann  das  Gefühl  des  Fremden  und  damit  verbunden  die 
Furcht  vor  dem  Unheimlichen  oder  „Unbekannten**.  Stern  hat  nach- 
gewiesen, daß  die  Angst  des  Kindes  vor  fremden  Leuten,  vor  Geräuschen  usw. 
nicht  so  aus  der  „Unheimlichkeit",  als  der  Fremdartigkeit  zu  begreifen  ist, 
die  alle  bisherigen,  mühsam  errungenen  Erfahrungen  des  Geschöpfes  über 
den  Haufen  wirft;  daher  Weinen  vor  neuen  „Onkels"  und  „Tanten",  daher 
Angst  vor  dem  Vater,  der  verreist  war.  Am  Ende  des  ersten  Lebensjahres 
finden  sich  dann  beraits  Gefühle  der  Svmpathie,  des  Mitfühlens:  kurz,  be- 
ginnt die  Vielseitigkeit  emotionaler  Äufieroogen  autsublühen. 

Die  „Scfalußzusammenstelhmg**  mag  als  aOgemeine  —  jedoch  immer  nur 
relative  —  Richtlinie  dienen. 


B.  ENTWIGKLUNG  DER  KINDUGHEN  EINZELFUNKTIONEN 

Die  Entwicklung  der  Einzelfunktionen  ist  mit  Vorbehalt  zu  geben.  Erst- 
lich wissen  wir  verhältnismäßig  nur  Allgemeines,  und  was  wir  im  großen 
und  ganzen  erschlossen,  stammt  aus  der  Beobachtung  von  EinidfiOIen. 
Außerdem  aber  ist  die  Forschung  von  Je  mehr  auf  komplexe,  mit  dem 
Unterricht  zusammenhängende  Fragen  eingegangen:  so  die  Sprache,  die 
IntelUgenz,  während  andere  Gebiete  braä  liegenblieben.  Nur  in  gaos 
groben  Umrissen  kann  daher  von  elementareren  Dingen  hier  die  Rede 
sein.  Da  auch  nicht  das  methodische  Verfahren  der  Prüfungsmittel  —  als 
Gegenstand  der  Psychologie  überhaupt  —  hier  zur  Diskussion  steht,  ist 
der  Text  verhältnismäßig  kurz  zu  bieten.  Eine  gemeinsame  Aufstellung  in 
tabellenähnlicher  Darstellung  kann  zur  Veranschaulichung  dienen,  in  welcher 
Weise  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  stückweise  sich  vollzieht  Dafi 
außerdem  stets  derartige  Funktionen  ineinander  übeirieiten,  dafi  man  nie- 
mals das  Auge  oder  das  Ohr  isoliert  —  ohne  Rüäsicht  auf  Intelligena 
oder  Aufmerksamkeit  —  prQfen  kann  und  beurteilen  darf,  ist  klar.  Daher 
setzte  z.  B.  Meumann  in  seinem  Lehrbuch  die  AufioMrksamkeit  als  das 
Wichtigere  vor  alle  Erörterung  der  Rinzelhwten. 

1.  Sinnes walurnehmungen 

Die  sensomotoriscfae  Lege  des  Sfiuglings  war  'besdunebea.  Die  Forl- 
entwicklung geht  dahin,  daiß  nach  Bewältigung  der  Hellig^eiteneindrücke 
auch  die  Farben,  ursprünglich  (s.  Tabelle)  walmos  benannt  und  durchein- 
andergeworfen, in  ein  regelrechtes  Erkennungssystem  gebracht  werden.  Aber 
selbst  hierin  geht  der  Fortschritt  bis  weit  in  das  späte  Jugendalter  hinauf. 
Sogar  das  Walirnehmen  von  Intensitäten  differenziert  sich  nicht  nur  nach 
den  Geschlechtem  —  Mädchen  sind  optisch  meist  gewandter  — ,  sondern 
auch  nach  Altersschichten,  so  daß  der  Zehnjährige  doch  mehr  leistet,  als 
der  vier  Jahre  alte.  Mit  beidem  hSngt  das  Beurtäen  von  Bildern,  ja  mudk 
die  istfaetische  Einstellung  eng  zusammen:  was  die  letzteote  belmft,  so 
haben  neuere  experimentaie  Forschungsarbeiten  gezeigt,  daß  assoziative  Be- 
ziehungen und  Bindungen  sehr  wesentiich  die  ^fitibghüiulf*  einer  Farbe  bei 
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den  Kindern  beeinflussen.  Natürlich  muß  hier  die  Farbenbenennung  (sicher 
kaum  vor  dem  6.  Jahre)  und  der  Sftttigungseindrnck  als  behemcht  axwe~ 
sehen  werdeu:  du  trifil  aber  nur  zum  Teil  zu.  Mei]mann(ll)  hat  auf  omi 
großen  Einfluß  der  Schule  und  der  Heranbildung  der  optischen  QualifSten 
durch  Erziehung  hingewiesen.  Grundsatzlich  ist  auch  im  Optischen  —  wie 
überall  —  r!as  Kind  dem  Erwachsenen  an  Empfindlichkeit  und  Unter- 
scheidungsfeioheit  unterlegen.  Es  braucht  mehr  Zeit  zum  Urteilgebcn,  h\ 
unsicherer,  uniformer.  Am  frühesten  ist  stets  die  Funktion  fertig,  welche 
lebensnotwendig  ist  Alle  Entwicklung  der  sinnespsychologischen  Seiten 
geht  außerdem  sprunghaft  vor  sich.  Kurz,  wir  linden  diese  übergeordneten 
Uesetie  auch  im  einaelnftn  stets  wieder.  Daß  die  Bevmugung  gewisser 


Nuancen  bei  freier  Wahl  (lila,  dunkelblau,  violett)  durch  gedankliche  Ver- 
bindungen, ebenso  wie  die  Miljfälligkeit  einiger  Farben  (schwarz,  grau, 
braun  usw.)  sich  erklärt,  war  bemerkt.  Wälirend  in  dieser  Beziehung  das 
Kind  noch  viel  Entwicklung  zeigt,  ist  die  Tiefenwahrnehmung  anscheinend 
Mb,  etwa  mit  dem  7.  Jahre,  abgescUosseo,  Auch  die  Gelenkempfindung 
für  Raumstrecken  ist  gleich  dem  Augenmaß  früh  entwickelt^  vielfach  aber 
umgekehrt  geartet  wie  beim  Erwachsenen.  Schon  der  Siebenjährige  macht 
im  Mittel  beim  Augenmaßversuch  und  einer  Distanz  von  20  mm  nur  noch 
Vio — V«o  nim  Fehler.  Hiermit  hangt  ferner  zusammen  die  perspektivische 
Raumwahrnehmung  und  das  Rildverstehen.  Gelegentlich  des  Zeichenakts 
und  der  „Stadien"  und  Kategorien  komme  ich  darauf  zurück.  Zunächst 
wird  die  Perspektive  anscheinend  früh  verstanden,  bereits  im  2.  Jahre 
werden  entsprechend  bildHche  Darstellungen  sinngemäß  gedeutet  Aus 
ursprfingliclien  obedEUchlichen  Betrachtung  mit  StlChing  iigendwe!lcher  Er- 
innerungsYorstellui^gen  durch  Ähnlichkeiten  kommt  es  alsbald  zur  Stufe 
des  Wiedererkennens  (etwa  13.  Monat),  wobei  die  Kinder  erstaunlich  früh 
sich  geübt  seigen«   Man  kann  diese  eigenartige  Beobachtung  cogentlidi 
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nur  aus  der  VorsteHungsarmut  erklSren,  denn  an  und  für  sich  würde  die 
gleichzeitige  Aiilineri(samkeit  nicht  ausreichen,  um  eine  Vielheit  von  Ein- 
drücken zu  ordnen.  Das  Kind  kennt  auch  später  immer  nur  Einzelheiten 
markanter  Art  als  Charakteristikum  an.  Eigentliche  Bildhetrachtung  und 
Analyse  bringt  erst  die  dritte  Epoche,  die  sehr  lange  währt,  ja  bis  zum 
ungebildeten  Erwachsenen  führt  Hier  wird  die  Perspektive  erst  richtig 
gedeutet  und  erklärt:  vielfach  ein  Verlangen,  das  die  Vierzehnjährigen  noch 
eben  erfODen»  sobeld  kompliiierte  Bildes  ^sboten  sind.  Dis  ssichnerisGlie 
Darsiellung  der  Perspektive  erhellt  aus  den  dort  erwihnten  weiteten  Dar- 
stellungsstadien und  der  beigegebenen  Tabelle  nach  Kerschensteiner;  beides« 
das  bildliche  Verstehen  und  die  perspektivische  Darstellung  seilen  uns,  wie 
kompliziert  diese  optischen  Vorgänge  sind  und  wieviel  langsamer  ihre  Ent- 
wicklung zum  Erwachsenen  hin  verläuft  als  das  mehr  physiologische  Moment : 
Farbe,  Helligkeit,  Größe,  Tiefe,  Entfernung,  AugenmafS.  Entwicklung  bieten 
aber  —  wenn  auch  sehr  minutiös  —  derartige  Sonderfunktionen  gleichfalls. 

Sehr  wichtig  ist  hervorzuheben,  daß  die  neuere  Psychologie  derGestalt- 
lehre  von  der  üblichen  allzu  elementar«!  Auffassung  isolierter  JSinnesein- 
dnjLdi&*  —  wohl  mit  Recht  —  absidi^  daher  Koffka  (9  a)  als  erstes  Phfinomen 
„einfache  Strukturen"  beim  Kinde  anninmit  Unter  Struktur  wird  dabei 
stets  das  gliedhafte  Beisammensein  von  Phänomenen  verstanden,  wobei  jedes 
Stück  des  Ganzen  nur  in  diesem  Beieinander  überhaupt  Erlebnisbedeutung 
besitzt  (z.  B.  stets:  Grund  -}-  Farbfleck  —  optische  Erscheinung;  Milch: 
Mund  =  Temperaturein  druck).  Welche  ungeheuere  Folgerungen  für  die  Ent- 
wicklungsprobleme, insbesondere  die  alte  Lehre  der  Assoziationen,  des  be- 
mB&dbea  Denkens,  sich  ergeben  würden,  ist  Idar.  Leider  aber  liegen  zur 
Zeit  nur  Untersuchungen  an  Erwachsenen  und  besonderen  pathologischen 
FBllen  (Hirnverletzten)  vor,  so  dafi  es  genügen  muß,  auf  die  Md^chkeit 
einer  strukturellen  Entwicklungspsychologie  ^Struktur  hier  im  —  leider 
Irrtum  erweckenden  —  Koffkaschen  Sinne)  hinzuweisen!  Ergebnisse  ein- 
schlägiger vergleichender  Untersuchungen  sind  abzuwarten.  Gerade  aber  auf 
optischem  Gebiete  —  zumal  für  die  Lehre  von  der  Wahrnehmung  von 
Bewegungen  —  sind  grundsätzliche  Erweiterungen  unserer  Kinderpsycho- 
logie noch  zu  erwarten.  Wird  die  Kioderpsychologic  vvahrscheinhch  doch 
ein  besonders  geeignetes  Forschungsmittel  metenl 

Der  Neqgeborene  ist  eigentlich  taub.  Die  HQrscbftrfe  nimmt  m  bis 
■um  12.  Jwbre.  Hinsichtlich  der  Tonunterscheidung  dürften  wesentliche 
Verfeinerungen  zwischen  dem  10.  bis  15.  Jahre  nicht  mehr  stattfinden: 
doch  weichen  hierin  einige  .Arbeiten  voneinander  ab.  Es  scheint,  daß 
zwischen  dein  6.  bis  9.  Jahre  die  persönlichen  Unterschiede  noch  viel  feiner 
sind.  Das  absolute  Tongedachtnis  ist  ganz  selten.  Der  „musikalische  Sinn", 
den  Meißner  prüfte,  erfährt  vom  7.  Jahre  —  also  wiederum  mit  Schul- 
beginn —  eine  Verfeinerung,  ist  ums  10.  Jahr  etwas  gehenmit,  steigt  bis 
som  12.  Jahre  dann  rapide  au£  Um  das  13.  bis  14.  Jahr  treten  erneute 
^nbertftts-)Schwankungen  der  Fihigkat  ein.  Die  Entwicklungskurve  linft 
xast  parallel  zu  der  der  Sinneswahrnehmungen,  insbesondere  der  Färb- 
schweUe.  Auch  hier  wieder  zeigte  sich  der  ungeheure  Einfluß  der  Übung 
auf  die  Leistung,  der  Kultur  der  Funktion  auf  ihre  Leistungsgüte.  An- 
merkungsweise ist  SU  sagen,  daß  auch  die  melodische  Erfindung  (auf  das 


SmN£SWAUAN£HMUNG£N 


349 


eigentliche  Komponieren  geht  der  zweite  Teil  ein)  der  Kleinsten  be^nnt  mit 
wenig  Tönen,  unter  Bevorzugung  des  KJeinterzinotivs.  .Ulmählich  verkleinern 
sich  die  Singsangin lervalle,  der  Tonumfang,  ursprünglich  gering,  wächst,  die 
Kindermelodie  geht  zur  Musik  des  Großen  über.  Die  musikalische  Anlage 
selbst  scliemt  ObcigeiiB  verhSltnisrnSfiig  rarer  zu  seiii  als  das  optbcne 
K(iDneD,  wie  es  auch  die  kulturpsychologisdie  Sldlung  der  Erwacnseiien 
beweist 

Daß  der  Zeitbegriff  —  optisch  wie  akustisch  bedingt  —  beim  Kinde 
ziemlich  versagend  auftritt,  ist  nichts  Neues.  Noch  Fünf-  und  Sechsjährige 
können  Vergangenheit  und  Gegenwart  schwer  trennen.  Darauf  wird  wieder- 
holt  zu  verweisen  sein. 

Im  ganzen  muß  man  sagen,  daß  die  Entwicklung  der  einfachen  Funktionen 
von  Auge  und  Ohr  langsam,  in  steter  Entwicklung  zur  Höhe  der  Er- 
wachsenen führt,  daß  immer  die  Erziehung  die  Fortentwicklung  bestimmt 
und  daß  filieraH  persönliche  Differenzen  große  T^nnungen  der  Individuali- 
tfiten  bewbken.  tSaae  geregelte  Entwicklung  —  Ihnlich  der  der  Spradie^ 
des  Laufenlernens  —  scheint  vergleichsweise  hier  nicht  vmukommen. 
Das  Grobphyaiologiscbe  ist  verhältnismäßig  früh  beschlossen. 

Die  niederen  Sinne  —  Druck,  Schmerz,  Wärme,  Kalte,  Geruch,  Geschmack — 
sind  ihrer  sekundären  Bedeutung  entsprechend  wenig  erforscht.  Soweit  man. 
Beobachtungen  angestellt,  scheinen  auch  sie  früh  „fertig"  zu  sein.  Das 
würde  entsprechen  dem  Grundsatze,  der  oben  erwähnt  war,  denn  eben 
diese  Primitivfunktionen  benutzt  das  Frühkind  als  Kriecher  und  Greifling 
sehr  stark.  Daß  man  übrigens  aus  dem  Nachlassen  der  taktilen  llaum- 
scfaibung  (am  Astiiesiometer)  Ermüdung  gemessen,  ist  bekannt  und  in 
viekm  berechtigt  Daß  dagegen  hieraus  Inidligenswerte  gesdilossen  wurdet^ 
kann  heute  niäit  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Natürlich  ist  Intelligena 
immer  noch  so  weit  dabei  beteiligt  ab  sie  das  Beurteilen  und  VeE]^eichen  leiteL 


Digitized  by  Google 


350 


GIESE:  ALLGEMEINE  KINDERPSYClIOLOGIE 


Eid  Wort  maß  aacli  nodi  von  der  Entwickluqg  der  Handfunktionen 
^sagt  sein:  denn,  wenn  irgendwo,  dann  sieht  man  beim  Kinde,  daß  die 
Hand  ein  komplexes  Organ  darstellt,  daß  sie  Gestaltiings-  und  Ausdrucks- 
möglichkeit der  gesamten  Seele  wird.  Wir  finden  sie  beim  Spiel,  beim 
Greifen,  beim  Schreiben,  beim  Zeichnen,  beim  Formen,  wir  sehen  sie  tatig 
bei  der  Eroberung  des  Raumes  durch  den  kindhchen  Geist  Bei  Be- 
qpifiecfauQg  der  ArMtsfonktionen  des  Kindes,  bei  ErwSgung  der  ArbeitB- 
schulpriniipien  und  der  AnsdruckskuUiir  der  seelischeii  ^twiddung  im 
Rhythmus,  im  „Sdbaffen"  übeHurapt  ist  die  Hand  unentbehrlich,  ist  sie  fast 
wichtiger  als  Auge  und  Ohr.  Erst  jfingslB  psychologische  Forschungen  haben 
sich  der  Hand  als  /\rbeitsorgan  angenommen.  Eine  einfache  Aufstellung 
ihrer  kinematischen  und  funktionell-psychologischen  Bedeutung  —  nach 
dem  von  mir  durchgeführten  vorläufigen  Schema  —  ist  beigefügt.  Inwie- 
weit ist  nun  dem  Kinde  dabei  entwicklungsgemäß  die  Bahn  gewiesen? 
Nehmen  wir  die  kinematische  Seite,  so  ist  zu  sagen,  daß  Greifen  und 
FflUiasten  bei  ibm  scbon  fruh^  fean  entwickelt  sind,  daß  Dfehen  und 
Schleifen  ebenfalls  zu  kmdfidi  behenrscfalBn  Funktionen  gehdr^  daß  Schub-, 
Zog"  und  Omckgebung  beim  Kinde  sidi  ansseichnet  durch  Momentanimpulse 
von  geringerer  Energiclcistung:  konstanter  Schub,  Druck  oder  Zug  im 
Sinne  der  Arbeitsverrichtung  fallt  dem  Kinde  noch  schwer.  Die  Kreit- 
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bewegung  ist  —  angewendet  auf  Spiele  (Rähren,  Kuchenbacken)  —  wieder 
hiofiger  als  freie,  abwechselnde  Handbewegung  im  Räume.  Beide  sind 
schon  etwas  höhere  Entwicklungsstufen  der  manuellen  Funktion  im  kine- 
matischen Sinne.  Nehmen  wir  es  funktionell-psychologisch  (das  Kinematische 
ist  nur  Außenform,  gesteuert  durch  die  Gebundenheit  an  organische  Ge- 
gebenheiten: Knochen,  Gelenke,  Muskeln,  Nerven),  so  wird  das  Bild  noch 
anders.  Kraft,  Ruhe  und  Treffsicherheit  der  Kinderiiand  ist  geringer  als 
beim  Jugendlichen,  aber  nicht  unbedingt  inuner  sehr  viel  schlechter  als 
beim  SUimd  Erwadisenen,  dessen  Handruhe  und  Handsidieilieit;  wie  experi- 
menteil feststeht;  bald  nadilSßL  Die  Handausdauer  kann,  zumal  in  Monotonie- ' 
t&tigkeit  (Auf-  und  Zuidappen,  Abfangen)  beim  Kinde  sehr  viel  größer  sein 
als  beim'  Erwachsenen.  Es  beruht  dies  in  erster  Linie  darauf,  daß  das 
Kind  seine  Aufmerksamkeit  auf  Kleinigkeiten  wesentUch  starker  konzentrieren 
kann,  daß  sein  Interesse  auch  dem  Geringen  gilt:  schon  der  Übungs- 
komponente wegen.  Die  Aktionsgeschwindigkeit  ist  momentan  oft  größer, 
auf  Dauer  dagegen  geringer  als  beim  Erwachsenen.  Die  geiöUge  Entwicklung 
verttuft  entsprediend.  Am  wichtigsten  ist  freilicb  die  ^isammwisrheity 
dwHand.  Im  komplementftren  Sinne  sind  Kinder  links  oft  sehr  ungeschickt;  i 
und  nicht  nur  die  geistig  Zurückgebliebenen.  In  Schmerz-,  Druck-  und 
Wärmeempfindung  arbeitet  die  Hand  empfindhcher.  Sie  ist  hinsichtlich 
der  Gelenkempfindung  meist  sehr  dürftig  entwickelt,  die  Entwicklung  fülirt 

—  oft  allerdings  nur  bis  zu  recht  primitiven  Stufen  —  zur  Vervollkommnung 
des  kinematischen  Bewußtseins.  Dem  Kinde  bereitet  das  Beherrschen  der 
Leit-  und  der  Hilfshand  oft  große  Schwdcrigkeilen :  Stiefel  zumachen, 
Schleifen  binden  fällt  ihm  anfänglich  nicht  leicht.  Kleine  Mädchen  sind^ 
soweit  es  erste  Beobachtungen  zeigen,  und  ^e  es  aucb  dem  Handsrbeits- 
focbe  «ntspridi^  wohl  etwas  gewandtmr  darin.  Gegenbewegungen  beider 
Hftnde  im  Simultanvorgang  machen  Mühe.  Nach  der  frühen  Stufe  g^tnxlidl 
unkoordinierter  Beweglichkeit  der  Glieder  wird  bewußte  Gegenbewegnng 
der  Hände  und  zugehörigen  Arme  schwer.   Für  das  spätere  Leben  sind 

—  schon  beruflich  —  ungemein  wichtig  die  komplikativen  Handleistungen. 
Die  Zusammenarbeit  von  Auge  und  Hand  muß  erst  erlernt  werden:  das 
Einfädeln  ist  eines  der  Beispiäe,  die  erweisen,  wie  groß  der  Entwicklungs- 
fortschritt bis  zum  Erwachsenen  ist  Ohr  und  Hand  arbeiten  vot  allem 
airf  dem  Wpce  des  Rhyflunus  verhiltnismlßig  frOh  gut,  sind  sogar  an- 
sduinend  —  bei  der  merkwürdigen  Unempfindlichkeit  gegenüber  LSrm  — 
beliebtes  Übungs-  und  Spielmittel.  Arm  und  Bein  bUden  ebenfalls  ver-« 
bältnismSßig  frähe  Komphkationsleistungen :  das  rein  berufliche  Zusammen- 
arbeiten von  Hand  und  Bein  (Nähmaschine,  Drehbank)  kommt  nur  seltener 
in  Betracht  Um  endlich  noch  die  Beziehung  der  Hand  zu  den  höchsten 
komplexen  Leistungen  —  Gedächtnis,  Aufmerksamkeit,  Wille  und  InteUigenz  — 
zu  erörtern,  so  ist  hervorzuheben,  daß  diese  komplikativen  Leistungen  meist 
erst  dem  Erwachsenen  im  Berufe  vertraut  werden.  Das  Kind  ist  sichtlich 
unbeholfener  im  komplikativen  Gebrauch  der  Arbeitshand.  Die  mnemische 
Leistung  der  Arbeitshand  Idirt  uns  der  Schreibvorgang»  das  Klavierspiden- 
lernen.  Wir  sehen  allgemein  größere  Beweglichkeit,  aber  auch  geringere  ' 
Auswertung  der  Übung,  da  es  an  intellektuellen  Seiten  vielfach  fehlt  Das 
Kind  kann  wohl  schön  schreiben»  technisch  richtig  spielen  lernen^  bleibt 
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•bv  unoriginell  und  neutni  im  Gelernten.  Die  Beziehung  der  Arbeitshand 
zur  Intelligenz  zeigt  sich  am  ehesten  auf  Seiten  der  technischen  Basteleien 
und  so  beim  Knaben  stärker  als  beim  Madchen:  doch  auch  hier  wieder 
bringen  erst  die  Jahre  nach  dem  10.  bis  12.  Lebensjahre  merkliche  Fort- 
schritte. Höhere,  von  Aufmerksamkeit  geleitete  Handleistimgen  fallen  besonders 
schwer,  weil  die  kindüche  Weckbarkeit  zwar  groß,  die  simultane  Auf- 
meiiaamkatsspaltuiif  di^egen  ebenso  gering  ist  wie  die  KonientnIiiML 
Versuche  mit  Sedi^Qir^gen  am  ReakliofislHrett  f&r  manuelle  Kraftfabrer- 
eignungsprQfungen,  die  sngleicfa  bohe  Anfmerksamkeitswerte  bediogen,  er- 
gaben ziemlich  krasse  Versager.  Sdion  der  ZwölQährige  bessert  sieb 
erheblich  und  bei  Vierzehnjährigen  bekommt  man  gehobenere  Leistungen, 
als  beim  Erwachsenen  über  40  Jahre.  Die  Arbeitshand  in  diesem  Sinne 
zeigt  also  eine  komplizierte,  vorlaufig  nur  in  groben  Unwissen  angedeutete 
Entwicklung.  Die  frühe  Kindheit  offenbart  Beherrschung  nur  der  Grob- 
funktionen,  ein  wesentlicher  Ansti^  zeigt  sich  um  die  Pubertät,  alsbald 
aber  ist  sdion  wieder  mit  funktionellem  Nachlassen  sn  rechnen:  so  daft 
man  sagen  kann,  daß  die  Psychologie  der  Arbeitshand  Sadie  der  Jugend- 
jahre ist  Nicht  ganz  unfihnlich  den  nmemisdien  Leistungen  kann  auch  bier 
der  Erwachsene  manches  durch  zweckentsprechende  intellektuelle  Betätigung 
wieder  gut  machen,  seine  Hand  also  leiten:  alsbald  jedoch  treten  rein 
kinematische  Erschwerungen  aui^  die  ihn  spater  auf  ein  tieferes  Niveau 
führen. 


Pädagogisch  wichtige  Funktionen  der  Arbeitshand 


L  Kinematiacher  Schnitt  (arbeit»- 

4. 

Ausdauer    (inkl.  Monotonieüber- 

ftimfcHrtnult  FormtD),  Htndlaiitmig  hm 

1.  Drnek* 

AkUvilift  (AktionsgeschwiBdigkeit), 

3.  Schub, 

3)  komplementär: 

Kreisbewegung^ 

Rechts-links;  Raumlage 

5.  freier  RaumfaewigOB^ 

"Ergänxungsfunktioncn  (taktil, 

6.  Greifen, 

Schmerz-,  Wänne-t  Oruckr- 

7.  FQhltasten, 

empfindiichkeit), 

8.  Drehen,  Schleifen» 

b)  antagonistisch: 

g.  Sdibudem, 

Ldl-  und  HÜfidiand, 

10.  tmumnengesetrfm  Bewegung 

Gegenbewegungea  der  Händig 

•folgta. 

c)  komplilaliw  Vntmm,  id  Juk 
maaumAA  nuäs 

II.  Psychologischer  Schnitt 

a)  Auge, 

rufskundliche  Formen), 

ß)  Ohr  (akiutiach-atatbeh). 

Handleistung  hinsichtlich 

7)  Bein, 

1.  Kraft» 

d)  Aufmerksamkeit, 

9.  Rohe, 

e)  Intelligenz, 

Q  Gedlditnii. 
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Z  Mnemisclie  Funktionen 

Die  Mneme,  teils  Erinnerung,  teils  Gedächtnis,  teils  der  Lemvorgang,  ist 
beim  Kinde  in  langsamem  Steden  begriffen.  Das  Gedächtnis  setzt  ein  im 
primitiven  Erkennen,  welches  bereits  der  zweite  Monat  bringt  Das  Wieder- 
erkennen, verbunden  mit  gewissen  Unterscheidungsbefähigunffen,  ist  beim 
Halbjährigen  schon  ausgebildei  Um  das  iweite  Jalir  daui  &  ersten  Er- 
innerungen,  die  firaiUch  kaum  über  24  Stunden  hinausieichen  (Latensseit 
haben).  In  der  Zunahme  der  Latenzzeit  beruht  alsdann  im  wesentlichen 
der  gesamte  künftige  geistige  Fortschritt  Das  Kind  erinnert  sich  der  Heimat, 
der  Reise,  besonderer  Einzelerlebnisse,  die  gefühlsbetont  waren.  Es  kommt 
endlich  schon  mit  dem  5.  Jahre  zur  „Jugenderinnerung*'  —  d.  h.  es 
erinnert  Vorfälle  seiner  Fruhkindheit  deutlich.  Auf  der  anderen  Seite  der 
Lemvorgang,  der  im  Leben  der  Sprache,  der  Kenntnismehrung  solch  un- 
gi^eure  RoDe  spielt  Das  Jüfnd  nntersdieidet  ndi  vom  Erwachsenen  in 
swei  wesendichen  Grundzügen,  die  dieser 
nur  gelegenflidi  aufweist:  es  ist  immer 
Ganzlern  er,  und  es  lernt  immer  rein  me- 
chanisch. Die  Entwicklung  führt  später  da- 
hin, sinngemäß  zu  lernen.  Sie  führt  leider 
auch  oft  dazu,  in  Teilen  zu  behalten,  was 
schwer  fällt  Die  Intellektualisierung  der 
Mneme  ist  Richtungsweiser  für  die  geistige 
ForttiQdung  der  jugendlichen  Sede:  mi  fib- 
Ilgen  ist  das  Kind  quantitativ  gesehen  uns 
eigentlich  überlegen.  Daß  die  Gedlchtnis- 
funktion  selbst  schon  in  den  Zwanziger- 
jahren nachläßt,  ist  zu  beobachten.  Die 
lüindheit,  mehr  noch  der  Jugendüche,  stellen 
eine  mnemische  Kulminationshöhe  dar. 
Fragt  man  endlich  nach  den  Rückerinne- 
ruQgen  der  Erwachsenen  an  die  Kindheit  selbst,  so  mag  eine  Umfragetabelle^ 
Ebnii(ll)  gab,  den  Gedanken  kliren.  Aus  Enqueten  ergab  sich,  dsft 
früheste  Erinnerungen  wie  folgt  surücbeichten: 


FnnlctioiMlb  ^iMäma§ 


Lebensjahr: 

1  IVt 

2  2Vt 

3    3Vt    4     5    6     7  8 

Fälle: 

7  Q 

23  20 

19     14     12     6     5      2  1 

3.  Wille  und  Aufmerksamkeit 

Aufmerksamkeil;  Wille,  Apperzeption  sind  ein  Gemisch  kompliziertester 
Arty  und  soweit  man  an  Khidom  Beobachtungen  aogestdl^  muß  gesagt  werdet^ 
daß  audi  hier  wieder  dieselbe  Tendenz  zutage  tritt  wie  sonst:  geringer 
Um&ng;  gsringere  Intensität,  Unfähigkeit  zu  simultaner  Spaltung,  geringere 
Konsentration.  Alles,  was  bei  der  Arbeitsleistung,  was  bei  dMi  Gefühls- 
werten, dem  Denken  erwähnt  wird,  hängt  hiermit  zusammen.  Am  wichtigsten 
ist  der  Umstand,  daß  auch  der  Erwachsene  keine  besonderen  gesetsmäß^gen 

8  KSflca,  Vcfitakkeadft  FifCfeotoik  L 
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Jihre:p  7  B  9  10  V  12  15  n  15  76  1? 

Beümel  einfacher  Willensäußerungoii : 
Entwicklung  der  Reakdonazeiten 

Entwicklungen  zeigt,  je  komplexere  T^eistungen  der  Aufmerksamkeit  verlangt 
werden,  je  nachhaltiger  die  Willensspharo  in  Betracht  steht  Wenn  er  am 
Schnellseher  6 — 8  Einheiten,  das  Kind  nur  3—  5  bewältigt,  so  ist  dieses 
nur  Symbol:  das  kleinere  Format  des  Kindes  wird  langsam  entwickelt,  aber 
schon  in  der  Jugendzeit  des  19 — 21  Jälu-igen  erreichen  wir  eine  angemessene 
Höhe.  Dort  bereits  beginnt  der  bei  anderer  Gel^nhdt  erwShnte  „Verfall«* 
und  nidits  tritt  zuerst  so  kraß  in  die  Ebrschemung  als  das  Mindern  der 
Aufmerksamkeitsfunktionen  (11).  Im  übrigen  sind  auch  diese  Fragen  recht 
eigentlich  erst  durdi  die  Psycbotechnik  der  Erforschung  nüher  gekommen. 
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Die  ehemalige  Kinderspychologie  kennt  diffcrentielle  Versuche  in  diesem 
Sinne  noch  nicht.  Was  heute  feststeht,  verbirgt  sich  in  obigen  allgemeinen 
Leitsätzen  und  den  nicht  experimentell  prüfbaren,  aber  um  so  nachhaltiger 
durdi  AUgemeinbeobachtong  zum  Ausdrack  gelangendeD  ErscfaeiDungs- 
formen  kindlidieD  Wollens  und  Strebens^  wie  wir  es  in  der  Ebtwickluiig- 
der  Gefühlsseiten  so  überaus  drastisch  vor  uns  sehen« 

Eine  Frage  hat  dabei  in  letzter  Zeit  gewisses  Interesse  gefunden,  nämlich 
die  Möglichkeit,  daß  wir  mit  und  hinter  jedem  Lemvoi^ng  des  Kindes 
eine  ausgesprochene,  unterbewußt  gegebene  Äußerung  zu  sehen  hätten: 
„seinen  Wülen  zur  Macht**.  Diese  —  neben  der  gefühlsmäßigen  Note 
sexueller  Triebe  —  im  Vordergründe  der  gesamten  kindlichen  Entwicklung 
stehende  seelische  Seite  wäre  ^nach  psychoanalytischer  Auffassung^  Schlüssel 
zum  innersten  Sinn  des  psy  einsehen  Voigangs  flberiunmt  Das  Kind  strebt 
danach,  nidit  nur  dem  Erwachsenen  gleich  zu  sein,  soodem  ihn  gegebenen- 
falls zu  übertrumpfen.  Höhepunkt  und  offensichtliche  Allgemeinverbreitung" 
der  Willenskomponente  läge  später  in  der  Pubertät,  in  den  Kämpfen  zwischen 
Jugendlichen  und  Erwachsenenwelt.  So  sehr  auch  die  psychoanalytische 
Richtung  maßlose  Übertreibungen  und  kritiklose  Anhänger  gefunden,  so 
sehr  kann  man  die  Eigenartigkeit  dieser  Anwendung  wohl  anerkennen.  Denn 
sie  deutet  einen  Weg  an,  aus  der  bisher  keinesfalls  befriedigenden  Erklärung 
kindlicher  Entwicklung  als  nur  intellektuellen  Werdens  herauszugelangen. 

4.  Sprache 

Die  Tabelle  (S.  346)  zeigt  die  allgemeine  Sprachentwicklung  im  großen  und 
ganzen  klar  an.  Den  Bemühungen  Cl.  und  W.  Sterns  ist  es  gelungen,  in 
vorbildlicher  Weise  uns  am  Einzelfalle  über  die  Entwicklung  des  Sprechens 
beim  Kinde  aufzuklären.  Beobachtungen  von  Preyer,  Dix,  Sully,  Scupin 
(21,  11  usw.)  treten  ergänzend  hinzu.  Es  sind  dies  alles  Einzelfälle,  und 
so  wird  man  sicfaerlidh  nur  obenhin  danius  GeselsmSfiigkeiten  aUeiten 
wollen,  fanmeriiin  sind  die  Eigebnisse  in  vielem  su  eindeutig,  als  daß  man 
de  übersehen  dürfte.  Schlimmer  ist  vielleicht,  daß  es  sidi  um  Kinder  von 
Gebildeten  handelt  Das  Proletarierkind  entwickelt  sich  ganz  anders,  sprach- 
armer, verlangsamt.  Das  Kind  ohne  Erzieher  ist  im  HintertrefCm  gegenOber 
dem  Sprößhng,  um  den  sich  die  Familie  bekümmert. 

Faßt  man  alle  Ergebnisse  zusammen,  läßt  sich  —  zeitlicher  Versduebungen 
in  jedem  Falle  wohl  eingedenk  —  sagen: 

*  Die  kindliche  Sprachentwicklung  ist  der  wichtigste  und  wesentUchste 
schöpleriscfae  Akt  der  Rrühkindheit  Er  beginnt  mit  dem  S&ugling  und 
läuft»  grob  gesehen,  durch  bis  zum  4.  bis  5.  Jahre,  verfeinert  bis  zum  Tode 
des  Menschen  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  für  die  meisten  Leute  im 
Elementaren  steckenbleibend.  Die  frühkindliche  Spracheroberung  erfolgt 
periodisch,  ruckweise,  in  bestimmten,  in  sich  abgegrenzten  Abschnitten.  Als 
Vorstadium  das  erste  Lallen  der  Frühzeit,  kurz  das  erste  Lebensjahr.  Ver- 
stehen gesprochener  Worte  findet  sich  vor,  wie  beim  Hunde.  Hier  tritt 
aber  schon  hinzu  der  Versuch  der  Lautimitation,  der  Nachahmung,  die  das 
Tier  nicht  immer  kennt  Alsdann  die  vier  Hauptepochen.  Als  erste  die  des 
Emwortsatzes,  verlaufend  vom  1.  Jahre  bis  zu  18  Momiten.  Gnunmatik 
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imd  begrifiOidid  Untancfamduiigen  fehlAii.  Emwordaute  kOnneo  tmler 
gfloilidi  vendiiedBiMin  Ztuammenhaqg  verstanden  Vierden.  Starira  Durch- 
setzung mit  LdUmten,  Lautmalereien,  Vennischung  affektbetonter  und  yolnn- 
tativer  Äußerungen  sind  häufig.  Dann  —  bis  zum  2.  Jahre  —  die  zweite 

Epoche.  Plötzlich  entdeckt  das  Kind,  daß  diese  Laute  sozusagen  auf  die 
G^enstände  der  Umgebung  Bezug  nehmen.  Es  merkt,  daß  die  Dinge  einen 
Namen  haben :  dieses  elementare  Entdecken  ist  vielleicht  nirgendwo  so  klar 
zum  Ausdruck  gekommen  wie  bei  der  kleinen  taubstiunmblinden  Helen 
Keller,  die  bereits  gelernt  hatte,  in  die  Hand  Bezeidmun^n  zu  buchstabieren, 
aber  einmal,  als  sie  gelegentlicfa  „Wasser*  buchstabierle,  an  den  Strahl 
der  Pumpe  kam,  um  hlitischnell  zu  bemerken,  daß  damit  etwas  Gegen- 
stUndliches  gemeint  und  gekennzeichnet  sei:  bei  ihr,  wie  bei  jedem  Kmde, 
das  diese  Entdeckung  gemacht,  beginnt  daher  jetzt  das  bekannte  Frage- 
stadium. Das  Kind  ist  bestrebt,  möglichst  viele  Bezeichnungen  —  Vokabeln  — 
sich  anzueignen.  Der  Einwortsatz  wird  zugleich  abgelöst  durch  den  Zwei- 
und  Mehrwortsatz.  Die  Substantiva,  dann  die  Verben,  endlich  auch  Eigen- 
schafts- und  Beziehungs Worte  werden  gebraucht  und  vertraut  Stern  hat 
in  diesem  Zusammenhang  lesigeslelll;  wie  das  Kind  ein  kat^riales  Denk- 
stadium der  Substans,  der  Aktion,  der  Relation  und  des  Merkmals  durch- 
macht (Davon  noch  sogleich  einiges  mehr.)  Bis  dahin  spricht  es  aber 
immer  nodi  flexionslos«  In  der  vom  %  Ins  sum  30.  Monat  währenden 
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Sprach^oche  lernt  es  das  flektierende  Sprechen.  Hierbei  entwickeln  sich  alle 
Flexionsarten  (Konjugation,  Deklination,  Komparation)  ziemlich  gleichmäßig. 
I>er  Sats  wnrd  dabei  viebatiger,  bleibt  im  ganzen  jedodi  alete  nodb  Hauptsats. 
Nun  wird  dieser  aber  bereits  Ausruf-,  Fnigesatz,  er  vereiiiigt  sich  mit  anderen 
zu  Satzketten.  Neue  Fragestadien  treten  auf:  jetzt  quält  das  Wo,  das  Was 
(was  ist  denn  das?).  Die  Wortstellung  ist  noch  ganz  selbständig.  ^Beispiel: 
mania  —  bildä  hamele  —  zimmä  —  hamele  bildä  -  -  hinten  —  daia  mama 
eholn,  was  heißen  soll:  Mama,  ich  möchte  die  Bilder  haben,  die  im 
hinteren  Zimmer  sind.  Hole  sie  mir!)  Auch  jetzt  noch  kommen  Fälle  vor, 
in  denen  das  Kind  sich  einer  ganz  eigenen  Lautgebung  bedient  Sehr  be- 
kannt ist  hier  der  Fall  von  Stumpfs  Sohn,  der  noch  in  der  dritten  Pteiöde 
Sätze  bilden  konnte,  wie:  Jdi  baja  kokodacfa,  mach  obol  kap  —  näb*s  was 
übersetzt  in  Erwachsenendeutsch  beißt:  „Ich  hab'  ein  schönes  Schokoladen- 
haus, das  macht  Rudolf  kaput,  nein"  und  womit  er  sagen  will:  Rudolf  s<^ 
mein  schönes  Schokoladenhaus  nicht  entzwei  machen.  Das  Unterbringen 
der  Negation  fällt  dem  Kinde  um  diese  Zeit  noch  sehr  schwer.  Wenn  nun 
in  der  vierten  Sprachepoche  die  sog.  Hypotaxe  der  Sätze,  also  das  Ein- 
führen von  über-  und  untergeordneten  Satzteilstücken  üblich  wird,  sind 
derartige  Schwierigkeiten  verhältnismäßig  überwunden.  Alle  Typen  der 
Neboisatzarten  tauchen  rasch  folgeiid  aul  Jetzt  konmit  ein  drittes  Frage- 
'stadium  der  Kinder:  das  Warum  und  das  Wann.  Man  sidit  also,  wie  eng 
die  Sprache  mit  dem  Denken  zusammenhängt  und  wie  falsch  es  ist,  das 
Sprechen  der  Kinder  nicht  zu  pflegen  oder  vielmehr  die  Tätigkeit  der 
Mütter  gering  zu  achten,  die  auf  dem  Wege  der  Sprache  ja  dem  Kinde 
erst  Ordnung  in  das  Gedankenleben,  in  das  Ausdrücken  von  Einfallen 
schenken.  Das  granomatische  Beherrschen  der  Sätze,  das  feinere  Abstufen 
der  Nebensätze,  ist  dann  erst  in  Laufe  der  Schule  Gegenstand  der  Ver- 
besserung und  bleibt,  wie  erwähn^  oft  genug  ein  unerreichtes  IdeaL  Wie 
wenige  Menschen  lernen  es»  auf  d^  Instnmieot  der  Sprache  gewandt  sa 
spielen  I  Es  ist  möglich,  ^ifi  die  akustomotoiiscfaeii  Typen  hi^  schneller 
vorwärts  kommen;  daß  sie  jedenfalls  zum  Pathoa  in  der  Sprache  mehr 
Fühlung  gewinnen*  wetffL  ein  Fall  wie  der  Schillers.  Die  Vollendung  der 
Sprache  liegt  daher  erst  im  Erwachsenenalter,  wahrend  das  Sprechen  als 
solches  im  a%emeinen  in  der  Frühkindheit  erledigt  ist  Besondere  Probleme 
bietet  dann  erstlich  das  Erlernen  des  Schreibens  und  die  Bezugnahme  der 
schriftHchen  zur  mündhchen  Ausdrucksweise:  einmal  im  Sinne  der  Recht- 
schreibung, dann  aber  auch  hinsichtlich  der  Unterscheidung  eines  Sdireib- 
und  Spreclistfls.  Der  Einflufi  der  LektOre,  der  Märchen,  cur  Religion  auf 
die  Sprachformulierung  muß  noch  untersucht  werden.  Es  ist  klar,  und 
tägliche  Bei^iele  belegen  es,  daß  das  Sprechenkönnen  noch  nicht  Sprach- 
bewußtsein, mithin  auch  Gedankenklarheit  bedeutet.  Ist  doch  beim  Er- 
wachsenen das  politische  und  kulturelle  Schlagwort  nur  deshalb  mögüch, 
weil  so  wenige  Leute  Sprech-  und  Sprachbewußtsein  trennen  und  beherrschen. 
Ein  weiteres  noch  zu  klärendes  Problem  ist  das  Verhältnis  des  Kindes  zur 
Fremdsprache,  allerdings  eine  Frage,  die  zunächst  die  höheren  Schüler  be- 
trifft. Ob  und  inwieweit  hier  fremidspracfaKcfaer  Gdal  und  Spracfaverstibidms 
je  vorliegt,  muß  eboolBlls  noch  von  kommender  Untersuchung  gekttrt 
werden.  Zegjgt  dodi  das  Kind  in  der  Muttersprache  selbst  höchst  eigenr 
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mächtige  Bildungen,  die  freilich  —  von  uns  oft  als  Kindecmimd  belacht  — 
leicht  durchaus  sinngemäße  Kombinationen  der  Sprachpliantame  darstellen. 
Wenn  ein  Kind  statt  Locke  Haarflamme,  statt  Stationsvorsteher  Abfahrts- 
schreier, statt  Klavier  Bimmkommode,  die  Rauche  statt  Zigarre,  die  Schnelle 
statt  Geschwindigkeit  sagt,  so  ist  das  zwar  willkürliche,  aber  eigeutlicii 
sprachmögliche  Selbstbildung.  Diese  folgt  aus  dem  inneren  Verhältnis 
des  Kindes  zum  Sprachschatz,  eine  Beziehung,  die  nicht  unähnlich  der  des 
echten  Didifws  is^  der  sich  ebeofaUs  um  Tradition  nicht  kümmert  und  so 
wiiklidi  spraehechfoferisch  winL  Andere  F&Ue  sind  dann  wieder  Zeichen 
dafOr,  dafi  das  Kind  sich  irgendeinen  neuen  oder  ungewcrfmten  Ausdruck 
merken  möchte,  ihn  aber  falsch  bildet,  weil  es  ihn  gar  nicht  richtig  ver- 
steht (so,  wenn  von  einer  blauwarmen  Milch  gesprochen  wurde).  Und  dalS 
endlich  die  Sprache  es  vielfach  sehr  schwer  macht,  hinter  die  intellektuellen 
Vorgänge  der  Kinder  —  wie  der  ungebildeten  Erwachsenen  —  zu  kommen, 
darf  niemals  übersehen  sein.  Man  hat  gerade  das  logische  Denken,  hat 
Assoziationen  u.  a.  m.  untersuchen,  Kategorien  von  Wertungen  ableiten 
woUmi  aus  dem  Spreche  odor  Sdiieibstil  der  Kinder.  Hier  ist  Soßerste 
Vorsidit  am  Flatse.  Das  Kind  verlausdit  hinter  und  unter,  drflben  und 
dort,  groß  und  dick  ohne  weiteres,  es  kennt  keine  strenge  Unter-  oder 
Obefordnung  der  Begriffe;  je  zwangloser  es  reden  darf,  um  so  lebensnäher 
müssen  also  derartic'G  Versuche  ausfallen.  Allzuviel  Wert  ist  auf  eine  Art 
scholastischer  und  schreibtischmäßiger  Rubrizierung  gelegt  worden,  als  daß 
man  derartige  Arbeiten  anerkennen  könnte;  denn  gerade  beim  Kinde,  wie 
dem  Ungebildeten,  ist  die  Sprachformulierung  das  größte  Hemmnis.  Daher 
sind  auch  die  Denkvorgänge  nur  obenhin  erschließbar. 

5.  Das  Denken 

Wenn  irgendwo,  so  feigt  sich  gerade  beim  Kinde,  daß  es  ein  isoliertes 
Denken  oder  richtiger  ausgedrückt :  eine  gedankenlose  Seelentätigkeit  höchst 
selten  gibt  Überall  trifft  man  auf  Bindungen  mit  der  intellektuellen  Sphäre, 
auch  schon  dort,  wo  es  sich  um  das  Beurteilen  einfacher  Farbwahrnehmungen, 
eines  Tones  handelt.  Das  hauptsächlichste  und  wichtigste  Gebiet  kindlicher 
Gedankenarbeit  ist  aber  vor  allem  die  Sprache  und  ihre  Elntwicklung.  An 
ihr  lernt  das  Kind,  gedankliche  Inhalte  zu  gliedern,  Klarheit  ndi  in 
zwingen.  Ebenso  sind  die  Aussagen,  die  Erinnerungs-  und  vor  allem  Lern« 
leistungen,  die  ästhetisdien  Einstellungen  vielfach  an  gedankliche  Elemente 
geknüpft  Man  muß  demnach  die  entsprechenden  Abschnitte  sur  EcgSniung 
hinziehen,  wenn  man  das  Bild  vervollkommnen  möchte. 

Was  das  reine  Denken  selbst  anbelangt,  so  unterli^  seine  Entwicklung 
bestimmten  Eigentümlichkeiten.  Ei^t  die  neuere  Denkpsychologie  —  seit  Külpe 
und  Bühler  (S'T —  hat  sich  mit  dergleichen  IVoblemen  befaßt,  und  die  reichen 
Forschungen  Sterns  (IQ — 21)  tragen  dazu  bei,  daß  man  einige  Grundre^dn 
doch  schon  angeben  kami.  —  Nach  Oblicher  Welse  pflegt  man  die  Entwick- 
lung der  Begrim-  und  Urteils-  sowie  der  Schlußfunktionen  zu  trennen.  Ohne 
auf  näiere  theoretische  Bestimmungen,  für  die  leider  kein  Raum  vorhanden 
ist,  einzugehen,  muß  eine  Zusammenstellung  der  Hauptprinzipien  genügen. 
Anfang  aller  Ix^ifflicben  Entwicklung  ist  das  Schema.  Wir  verstehen  sprach- 
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lieh  wie  auch  leichneriseh  das  Kind  am  «hasten  hieraus:  das  Schema  ist 
nicht  wesentlich  der  Unwirklichkeit,  ja  dem  Irrtümlichen  der  Wirklichkeit 
gegenüber,  sondern  deshalb  notwendig,  weil  nur  so  die  Klärung  der  begriff- 
lichen Anschauung  möglich  wird.  So  entsteht  der  Kopffüßler,  das  Tier- 
schema beim  zeichnerischen  Schreiben,  so  wird  Wauwau  gleich  Hund,  Ticktack 
gleich  Uhr,  Puflpuff  gleich  Eisenbahn.  Das  Schema  wird  langsam  zum 
Symbol.  Es  bezeichnel  die  objektivierte  oder  auch  ^^ntentionale"  Beziehung. 
In  diesem  Schritt  ist  eine  der  wichtigsten  geistigen  Entwiddungsmdglichkeiten 
der  Kinderseele  beschlossen.  Hinzu  tritt  zur  „Objektivation**  der  Begriffe 
das  Abldsen  subjektiv-reaktiver  und  emotionaler  Färbungen.  Anfiniglioh 
handelt  es  sich  immer  —  ob  nun  Mama,  nein,  baba  oder  sonst  etwas  ge- 
rufen wird  —  um  rein  zufällige,  augenblickUche  Erlebnisinterjektionen, 
Gefühlsausbrüche,  Begehningen.  Erst  langsam  bildet  sich  hieraus  für  das 
Kind  die  Möglichkeit,  unter  denselben  Ausdrücken  die  objektive  Begriffs- 
bezeichnung, etwas  Allgemeingültiges  zu  verstehen.  Baba  wird  das  Unan- 
genehme, HäßUche  überhaupt  Ebenso  wird  das  Nein  (erst  nach  den  ersten 
aditiehn  Monaten)  Negationsbegriff:  vordem  war  es  einfadie  Ablehnung, 
Wunsch.  Bekannt  ist  Se  Frage,  wann  der  Ichb^griff  erscheine?  Die  kleinen 
Kinder  reden  von  sich  zunächst  in  der  dritten  Person:  ,,Trude  auch  haben"  usw. 
Stern  fand  in  seinen  Beobachtungen  die  bewußte  Ichbeziehung  und  die 
zugeordneten  Bezeichnungen  „mir,  mein"  erst  zwischen  dem  24.  und  30.  Monat. 
\  iel  merkwürdiger  ist  die  schon  angedeutete  Hilflosigkeit  gegenüber  dem 
Zeitbegriff,  die  nicht  nur  auf  Unfähigkeit  der  zeitlichen  Differenzimng  beruht. 
Noch  das  Fünfjährige  kann  heute, 
niurgen,  vorgestern  oft  genug  nicht 
trennen.  EntwicUnngspsychologisch 
werden  erst  G^nwarts-  und  Zu- 
kunftsau8drudce(jgleich,  jetzt,  morgen 
bald)  vertraut»  wihrend  Vergangen- 
heilsbezeichnungen  (eben,  gestern, 
neulich)  sehr  spät  richtige  Anwen- 
dung finden :  das  Kind  schaut  nicht 
rückwärts  und  denkt  auch  nicht 
rückwärts,  außer,  sobald  die  eräten 
Eriimerungen  lebendig  werden.  — 
Wenn  aoä  Meumann  (11)  Sterns 
Angaben  zum  Teil  geändert  wissen 
woUte,  so  ist  doch  ferner  sicher,  daß 
die  Entdeckung  der  „Kategorien" 
durch  Stern  das  Verständnis  des 
kindlichen  Denkens  sehr  aufgeklärt 
hat.  Alle  Begriffskategorien  werden 
entwickluugspsYcholoffisch  in  be- 
stimmter Abfoke  bcNnerrsdit;  und  . 
obwohl  natürlich  diese  Stadien  auch 
keinesfalls  immer  streng  isoliert 
auftreten,  sind  sie  doch  grundsätzlich 
von  erheblicher  Bedeutung. 
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Zmiichst  tritt  dag  Kind  bei  der  bcyifflichen  Klining  seiiMr  Bewußtoeiiia- 
inhalte  in  das  JSiibstanistadiiim".  Das  DingBfih<%  raionen  wie  äachan^ 
werden  erfaßt.  Darauf  eine  zweite  Epoche.  Die  Personen  und  Sachen  handeln 
Ja,  sie  üben  Tftt^gkeiten  aus :  das  Kind  beginnt  im  MAlctionsstadium"  auf  diese 

Tätigkeiten  zu  achten.  Ein  drittes  Stadium  (Rclations-  und  Merkmalsstadium) 
beschäftigt  sich  endüch  mit  den  Beziehungen  der  Dinge  und  Menschen 
untereinander  und  mit  ihren  einzelnen  Eigenschaften.  Diese  Stadien  finden 
sich  nun  überall  auf  geistigem  Gebiete:  die  Entwicklung  des  kindlichen 
Wortschatzes  benutzt  diese  Route  wie  die  spontan  gegebene  Erinnerungs- 
fähigkeit auch.  Ebenso  erfolgt  die  Bfldbetrachtong  nach  denselben  Kate- 
gorien: also  ist  die  Anftneritsamkeitseinstellung  je  naä  der  Entwiddungsstnfe 
auf  Substanzen,  Aktionen,  Mokmale  oder  Relationen  besonders  eingestellt 
Es  findet  bei  Erschwerung  der  Sachlage  oft  auch  ein  Stadienwechsel  statt, 
sobald  das  Kind  über  die  Grenze  seines  jeweiligen  Könnens  beansprucht 
ward :  dann  fällt  es  in  das  bereits  beherrschte  Stadium  zurück.  Die  zeitliche 
Grenze  der  Stadien  ist  individuell  höchst  verschiede -i.  Gebildetenkindor 
erledigen  sie  meist  schneller.  Beispielsweise  fand  Stern  bei  Aussageunter- 
sadiungen,  daß  um  das  siebente  Jahr  bei  VolkssdiiUern  fast  durchweg  noch 
das  Snostansstadium  voriag;  Zebajihrige  seigten  die  Aktionstendens«  Vier« 
lehnjihrige  erst  das  Relationsstadium.  —  Damit  hingt  nun  auch  nodi  eine 
weitere  Entwicklungstendenz  zusammen :  nämlich  die  Umbildung  von  Indi- 
vidual-  zu  Plural-  und  Gattungsbegriffen.  Die  ersten  Individualbegriffe  be- 
treffen Inhalte  der  allernächsten  Umgebung:  die  Mutter,  den  Vater,  die  Milch, 
die  Puppe.  Sehr  bald  wird  sprachlich  hierbei  tatsächlich  die  Mutter  als 
Einzelperson,  der  Vater  als  Einzelindividuum  geraeint.  Es  liegt  eine  bestimmte 
„Identifikation''  vor.  Nicht  jeder  männliche  Besucher  ist  „Pa^a".  Sehr  viel 
ttnger  dauert  aber  die  Entmcktuqg  der  Gattungsbegriffe.  &0  erfolgt  wie 
Siern  es  besttchnel;  über  den  Weg  der  Pluralbegriffe.  IXese  sind  ungisEBbr 
am  den  18. — 20.  Monat  fiblich.  Die  Kinder  bezeichnen  bewußt  Vertreter 
desselben  Inhalte  (Menschen,  Scfariuoke,  Türen)  sinngemiß,  ordnen  sie  aber 
reihenweise  nebeneinander,  kennen  nicht  den  daraus  gebildeten  Gattungs- 
begriff.   Sie  bilden  gedankliche  „Reihen". 

In  diese  Reihenbildung  ist  auch  das  eigenthche  Zählen  aufgenommen, 
welches,  vom  Einzelwort  und  Einzelobjekt  ausgehend,  an  Stelle  der  Worte 
Einzelzahlen  einsetzt.  Die  Ordnungszahl  selbst  entsteht  dann  weiterhin. 
Sehr  schwer  und  daher  spSt  entwicfcdt  ist  das  Eikennen  und  Denlmi  von 
Beiiehungen,  die  Relation.  Sie  is^  vor  allam  in  Form  der  ZeilausdrGckeb 
eine  dem  Kinde  lange  schwerfallende  Gedankenketto.  Hierher  gehört  endlich 
auch  der  Begriff  des  Psychischen  selbst:  trotzdem  werden  wir  sehen,  wie 
gerade  das  Zeichnen  des  modernen  Kulturkindes  eine  „animistische  Idee" 
voraussetzt.  Die  Lirteile  sind  zunächst  immer  positiv  beim  Kinde,  die  Negation 
ist  eine  spätere  Stufe.  Anfänglich  ist  die  Negation  nur  affektive  Ablehjoung, 
Korrektur.  Das  „Vermissen",  wie  Stern  es  nennt,  spontan  und  selbständig 
(also  ohne  Reaktionsreiz)  geboten,  tritt  nicht  vor  dem  zweiten  Jahre  auf. 
un  Kritisieren  als  h<äiere  Verndnungsfoim  ist  noch  später  an  der  Tages- 
ordnuqg:  die  Periode  der  Kritikasterei  findet  sich  dann  ml  in  der  PubcnrtSt 
Daß  auch  Selbstkritik  schwerer  fällt  als  Fremdkritik,  ist  nicht  besonders 
bervonuheben.   Als  „Weiterdenken'*  hat  Stern  das  eigentliche  Schließen 
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lud  FondMn  etUßt  Hier  ist  €8  dnmal  'die  Katualifl^  die  noch  leidie 
Finigeii  au^ibt  KausafitttsvonteUungen,  Warumfrageii:  das  alles  findet  ridi 
kaum  vor  dem  zweiten  Jahre  —  meist  sogar  erst  im  dritten  Jahre  des 
Lebens.    Diese  Frage  nach  dem  Grande  erhebt  eigentlich  das  Kind  erst 
zum  Menschen,  und  man  muß  beachten,  wie  dürftig  noch  beim  ungebildeten 
Elrwachsenen  das  Kausalitätsbcwußtsein  sich  dartut.    Das  kausale  Denken 
gehl  vom  dritten  Lebensjahre  in  steter  Entwicklung  vorwärts  und  erreicht 
erst  zu  Zeiten  der  Pubertät  wesentliche  Verfeinerungen:  je  nach  Schulung, 
Milieu  und  Individualität  überhaupt  Bei  den  Schlußlormen  hat  Stern  gewisse 
TVansdnktionsscblflsse  festgestellt,  die  als  (Mchheits-,  Ähnlichkeüs»  und  Ver- 
aduedenheiisschlflsse  aufMen  und  stets  ein  Oberglelten  von  einem  EinseL- 
urteil  SU  einem  anderen  Einzelurteil  darstellen.  (Anblick  einer  Leine: 
hfingt  denn  hier?   Zu  der  Wäsche  hier  auflegen/') 

Derart^  Transduktionen  beginnen  mit  dem  dritten  Jahre.  Als  Verschieden - 
heitsschlüsse  erfordern  sie  eine  erhebliche  Intelligenzleistung,  ja  sie  können 
sogar  zum  Gegensatzschluß  sich  entwickeln.  Wie  von  hier  dann  die  eigent- 
liche Entv^cklung  der  Intelligenz  erfolgt,  und  wie  man  diese  durch  empirische 
Proben  hat  festlegen  können,  v^e  also  mit  anderen  Worten  gewisse  Voraus- 
setsungen  an  die  Entwicklung  des  londficfaen  Geistes  sp&ter  gestellt  werden 
dürfen,  zeigen  die  ^yXests**  mt  InlelligenxprGfungen,  wie  sie  der  zweite  Teil 
gelegentlich  Erortening  der  Begabtenauslese  nfther  und  eingehend  tabellarisch 
erörtert  schildert  Auch  hier  wieder  ist  zu  betonen,  daß  wir  verhältnismäßig 
nur  wenig  wissen,  daß  bestimmte  Formen  des  Denkens,  so  das  intuitive, 
das  funktionale  (technische,  mathematische)  bis  heute  gänzlich  unerschlossen 
sind;  zumal  beim  Kinde,  aber  auch  noch  beim  Erwachsenen.  Auch  das  Ent- 
stehen der  „Abstraktion''  ist  nicht  geklärt  Nur  so  viel  ist  gewiß,  daß  gerade 
die  Hilfssefaulkinder  und  die  geistig  minder  Begabten  keine  Fähigkeiten  zu 
abslraktiven  Vorgängen  oßenbaien.  Induktionen  im  Sinne  dw  Logik  treten 
nie  vor  dem  fUnften  Jahre  auf  (Verdichtung  von  mehreren  einzeln  beobacfateleo 
Tatbestanden  zu  einem  allgemeinen  Lehrsatie).  Deduktionsscfalilsse  kommen 
verhältnismäßig  sehr  sporadisch  vor. 

Endlich  gehört  hierher  die  kombinatorische 
Denkleistung,  die  beim  Kinde  zumal  in  der 
Welt  des  Spiels,  des  Märchens  (s.  S.  376)  zum 
Ausdruck  gelangt,  aber  auch  im  Sinne  ne- 
gativer Wertung  von  Belang  ist:  Mangel  an 
kritisdiem  Denken»  Fehlen  des  WirkHch- 
keitsbUcks,  zur  Phantastik  gesteigerte  Erinne- 
rungsfälschung, die  M^ust  am  Fabulieren". 
Bekannt  sind  jene  sog.  Konfabulationen  aus 
wahrgenommenen  Zusammenhängen  bei 
Bildbeobachtungen  der  Aussageversuche  (21). 
Die  natürliche  Entvsicklung  geht  dahin,  daß 
die  logisch-unkritisch  gegebene  Kombination  und  Phantasie  mit  dem  Alter 
nadiUlßt  und  zur  sinnvoU-gebundeiieii  wird.  Dsher  kommt  es  auch»  daß 
die  jüngeren  Jahrgänge  bei  sog.  KombinatiopstestB,  weldhe  Zwecken  der 
Intelligenzalterfeststollung  dienen 7s.  u.)  zunächst  versagen,  weil  dort  gebundene 
Kombination  verhmgt  wird.  £beiiso  ist  beim  Erwachsenen  nur  die  ge- 
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bundene  Phantasieleistung  wertvoll  und  steigert  sich  zum  schöpferischen 
Werk:  Phantasük  dagsgea  bleibt  im  Rehmen  pathologischer  Erscheinungen. 

6.  Gefühlswerte 

Man  hat  oft  den  Eindruck,  daß  gerade  beim  Kinde  die  Gefühbeite  das 
Wesentliche,  und  mithin  Grundlage  der  geistigen  Entwicklung  dies  Ab- 
schleifen des  GefOhlsmäßigen  bedeute:  des  Unterdracken  des  Geftthls  durch 
den  Intellekt  Soviel  ist  jedenfaUs  sicher,  daß  die  Kindheit  das  Gefühl  in 
erster  Linie  in  den  Dienst  des  Willens  stellt,  so  daß  vielfach  beide  mit- 
einander einen  persönlichkeitsbestimmenden  Gesamtkomplex  darstellen.  Das 
Kind  entwickelt  seine  Stellungnahme  zu  Dingen  und  Menschen  zunächst 
nur  gefühlsmäßig.  Auf  der  anderen  Seite  sind  alle  Persönlichkeitsäußerungen 
im  Sinne  der  Selbstgefühle  stark  und  deutlich  entwickelt  Beiden  Gruppen 
emotionaler  Seiten  schließen  sich  gewisse  praktische  Einstellungen  zu  In- 
halten  der  Erwachsenenwelt,  lu  Kunst  und  Religion  an.  Hierüber  einige 
Worte. 

Stern  hat  in  ausgeseichneter  Weise  die  Emotionalitftt  des  Frübkindes 
dargestellt.  In  der  Tat  muß  ja  gerade  im  Esperimentellen  wenig  für  so  hoch- 
entwickelte und  so  empfindliche  Komplexe  zu  finden  sein:  nur  einfühlende 
Allgemeinbeobachtung  ist  entscheidend,  und  je  mehr  wir  uns  dem  Erwachsenen 
nähern,  um  so  verschlossener  erscheint  dort  das  Gefühlsmäßige.  Eine  Zeit 
gibt  es  noch  zwischen  Kind  und  Erwachsenem,  wo  das  Gefühl  schlechthin 
dominiert:  die  Pubertät  Sie  wird  weiterhin  hervorgehoben  werden.  Doch 
sind  ihre  GefÜhklagen  besonders  gefärbtt  sie  sind  neuartige  Eriebnisse  des 
Individuums  auf  dem  Gebiete  des  Eros,  allerdings  mit  der  Wirkung,  daß 
damit  auch  die  Stellungnahme  su  Menschen  und  Kulturgebieten  und  das 
persönliche  Selbstgefühl  eine  starke  Beeindruckung  und  oft  genug  Um- 
wertung erfahren.  Bleiben  wir  aunächst  in  dem  engeren  Besi^  des  Früh- 
und  Schulkindes  stehen  1 

Die  Stellungnahme  zu  Mensch  und  Umgebung  entspricht  der  mehr  reak- 
tiven Seite  der  Persönlichkeit  Allerdings  ist  sie  gelegentlich  auch  spontan 
gegeben.  Sie  kann  zunächst  sachlich  gerichtet  und  bestimmt  sein:  die 
Strebungen  nadi  Nahrung,  Sachen  und  Un^gebnngirinhallen  übsrhaupt  Das 
ist  Anfang  primitiver  Geföhl^gebung  und  steht  mithin  schon  lu  Zeiten  der 
Säug^ingroeriode  fest  Eine  weitere  Staffel  sind  Stellungnahmen,  die  der 
eigenen  Person  gelten.  Stern  rechnet  Ehrgeiz,  Stolz,  Eifersucht,  Pose, 
Scham  u.  a.  hierher.  Auch  das  offenbart  das  Kind  bereits  früher.  Drittens 
richtet  sich  das  Selbstgefühl  auf  andere  Personen.  Liebe  und  Haß,  Mitleid 
und  Verzicht  für  andere  Leute  sind  dieser  Abteilung  untergeordnet,  die 
bereits  eine  gewisse  Entwicklung  der  Individualität  voraussetzt  Endlich  das 
Stellungnehmen  um  des  sozialen  Ganzen  willen:  eine  Stufe,  die  erst  spät 
erreicht  wird  und  dem  Kinde  noch  durchaus  fremd  sein  kann. 

Em  wenig  sei  auf  etliche  dieser  Sonderkomplexe  eingegangen.  Da  steht 
zuerst  Furcht  auf  der  einen,  Gier  auf  der  anderen  Seite  als  Problem  zur 
Erörterung.  Wie  verhält  sich  das  Kind  seelisch  in  dieser  Beziehung?  Groos  ^8) 
hat  in  seinem  Buch  über  das  Seelenleben  des  Kindes  gerade  die  Furcnt 
2um  G^nstand  einer  besonderen  Abhandlung  gemacht  In  der  Tat  ist  sie 
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eins  der  interessantesten  seriischen  Ecscbeinungstücke.  Man  wird  hierbei 

Instinktfurcht  und  Eirfahrungsfurcht  zu  trennen  haben;  denn  es  zeigt  sich, 
daß  Kinder  sehr  erheblich  vom  Erwachsenen  abweichen  können:  sie  fürchten 
sich  nicht,  wo  wir  in  ähnlicher  Sachlage  erfahrungsgemäß  starke  emotionale 
Hemmungen  haben  können,  und  andererseits  zeigen  sie  Furcht  in  Situationen, 
die  uns  vielleicht  rätselhaft  dünken.  Die  Instinktfurcht  wurde  oft  genug  auch 
als  „Erbfurcht"  gewissen  Eindrücken  gegenüber  angesehen.  Aber  gerade 
praktische  BeobaclituDgen,  wie  Sterns,  erwiesen,  daß  Kinder  sehr  oft 
furcfatloB  in  ähnlichen  Gegebenheiten  sich  verhielten:  so  auch  im  Dunkeln, 
bei  Gewitter,  gegenüber  wilden  Tieren.  Wo  hier  Furcht  eintrat,  erklärte 
sich  diese  aus  Nebenumständen,  kurz  Neuerlebnissen  des  beobachtenden 
Kindes,  aber  oft  auch  Motiven,  die  biogenetisch  nicht  in  Betracht  kommen 
(so  Furcht  vor  dem  Maule  des  Nilpferdes;  das  freiUch  niemals  menschen- 
gefährdend ist,  da  das  Tier  Pflanzenfresser  von  jeher  gewesen). 

Sehr  eigenartig  ist  nun  die  „Furcht  vor  dem  Unheimlichen",  dem  Un- 
gewohnten. Nach  Stern  wie  Groos  ist  biti  ursprünglicher  als  die  Furcht 
vor  dem  GeÜhrlichen«  das  Sa»  Kind  schon  kannte  (Feuer).  Nach  Groos- 
ruht  hierin  sumal  das  Instinktive  der  Furcht,  eine  gewisse  Sdratsmaßnahme, 
welche  den  Organismus,  davor  hüten  soll,  durch  allzugroße  intellektuelle 
Neugier  sich  vor  Neuem  unvorsichtig  zu  benehmen.  Derartige  Furchtein- 
drücke liefern  dem  Kinde  nun,  im  Gegensatz  zum  Erwachsenen,  nicht  nur 
Geräusche  merkwürdiger  Art,  das  Dunkle  (wie  oben  erwähnt),  sondern 
z.  B.  auch  bis  dahin  unbekannte  Gebrauchsgegenstände;  Regenschirme,  Ja 
selbst,  wie  Stern  zeigen  konnte,  z.  B.  auch  die  eigenen  Geschwister,  wenn 
sie  in  neue  Situation  zum  Individuum  treten  (gemeinsames  Bad).  Auf 


„Schede  gekommtf*,  und  dem  Ähedieu,  diese  fremdartigen  Objwto  ansu- 
fassen.  Langgesogene  Töne  scheinen  ebenfalb  als  isoliert  wirkendes  Moment 
furchterregend  zu  wirken*  Im  Laufe  der  Entwicklung  wird  die  Furcht  als 
solche  der  des  Erwachsenen  angepaßter:  sie  hört  jedoch  nie  auf,  solange 
der  Mensch  lebt.  Das  ist  mit  der  Gier  nicht  ganz  so.  Sie  kann  auch 
erzieherisch  gezügeit  sein  und  wird,  wie  Stern  hervorhebt,  immer  dadurch 
gemildert  werden,  wenn  Habgier  mit  Wißbegier  verbunden  ist.  Diese  Wiß- 
begier durchläuft  ebenfalls,  wie  wir  sahen,  oft  in  peinlichster  Form  (der 
Frage  des  Warum,  Was'ndas?)  die  Bahn  geistiger  Entwiddnn^  der  Kinder. 
Sie  ist  eine  der  wichtigsten  Stellungnahmen  der  Persönlichkeit  und  letzten 
Endes  ein  Ausdruck  wirklich  pulsierenden  Lebens.  Die  Gier  läßt  sich,  in 
allen  ihren  verschiedenen  Fonnen,  nicht  aus  dem  Menschenleben  eliminiert 
denken.  Sie  kann  als  jene  primitivere  Sauglingshabgier  zum  Egoismus 
führen,  sie  kann  in  der  Pubertät  sich  zur  erotischen  Vielseitigkeit  entwickeln, 
sie  zeigt  sich  hinter  allem  Streben  nach  Vermehrung  des  Wissens  und 
Zurffeltungbringung  der  Persönlichkeit.  Dabei  ist  nicht  nötig,  daß  sie  emotional 
lustbetont  sei:  oft  genug  quali  sie  gerade  den  Jugendlichen  stark.  Daß  auch 
das  Sehaffen  vom  Spielen  bis  sum  enaston  Produzieren  dieser  eigenartigen 
affektiven  Seite  der  Stellungnahme  zum  Gegenstand  entspringl^  ist  lu  be- 
achten. Aus  dem  Primitivaffekt  wird  eine  intellektualisierte  Gemütserregung: 
das  ist  geistige  Entwicklung  überhaupt. 

In  diesen  Zusammenhang,  der  freilich  bereits  überleitet  zur  Erörterung 
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von  anteen  SelbttosAllilen,  gehtet  flimnal  cB»  Lüge,  mm  anderen  die 
Sugpeitibilitit  Aach  hier  hat  Stern  bahnfarediende  Foiecfaungen  angestellt: 
beraes  hSngt  letzten  Endes  mit  dem  Aussagen  von  Sachverhalten  überhaupt 
lusammen.  £e  leigt  sich,  daß  niemand,  auch  der  Erwachsene  nicht,  Sach* 
verhalte  angemessen  wiederzugeben  in  der  Lage  ist:  es  unterlaufen  Aus- 
sagefehler bestimmter  Form.  Was  aber  das  Kind  insbesondere  hierbei  aus- 
zeichnet, ist  die  eigenartige  suggestible  Form  der  Angaben.  Man  kann  dem 
Kinde  durch  Fragen  Aussagen  entlocken,  die  keinesfalls  seiner  innersten 
Oberzeugung  entsprechen,  die  nur  durch  die  augenblickliche  Fragestellung» 
eine  Gedbiroe,  einen  Tonfall  veranlaßt  sind.  Et  ist  hritiklos  gegenüber 
derartigen  Anforderungen.  Es  ist  gefühlsmäßig  in  seinem  Vorstellungslebeii 
beherrscht  Aber  aus  eben  dieser  Quelle  schöpft  man  viel  Positives.  Kind- 
lich-jugendliche Begeisterungsfähigkeit  ist  ebenfalls  Suggestion.  Auf  ihr 
beruht  die  eigenartige  Form  der  klassenvveisen  Zusammenarbeit,  ja  des  Unter- 
richts. Aus  ihr  kommen  gewisse  bequeme  therapeutische  Wirkungen,  denn 
mittels  einfacher  Verbalsuggestion  lassen  sich  die  täglichen  kleinen  Schmerzen 
und  Störungen  des  Kindes  sehr  leicht  beeinflussen  und  beheben.  Auch  im 
Spiele  findet  man  die  Suggestion  vor:  nur  so  erklirt  sich,  daß  die  kind- 
liäie  Phantasie  letsten  Endes  an  die  Geschöpfe  glaubt,  die  sie  sieht  Der 
Entwicklungsgang  zum  Erwachsenen  führt  zum  langsamen  Abnehmen  der 
Snggestibilitat  und  hier  und  da  zum  Umwandeln  in  eine  individudle 
Suggestivität :  der  Wille  wird  auf  andere  übertragen  und  wir  haben  den 
geborenen  „Führer"  vor  uns.  Aber  das  sind  seltene  Umänderungen.  Auch 
wäre  noch  zu  prüfen,  wie  sich  solche  Führernaturen  als  Kinder  eingestellt 
hatten.  —  Die  kindliche  I^üge  hängt  hiermit  zusammen.  Das  Kind  lügt  häufiger 
aus  Mangel  an  Kritik  als  aus  Fülle  der  Phantasie:  in  pathologischen  Fällen 
flberwoGaert  die  Fhantastik  alsbald  alles  andere^  und  so  gewinnen  wir  um 
die  Reifeieit  jene  l^en  voll  phanlntisdier  LOgenhaftigkei^  die  ebenfalls 
snerst  in  Aussageversuchen  (sumal  kriminellen  Zusammenhangs)  klar 
geworden  sind. 

Aus  dem  „Schwebezustand"  zwischen  emotionalem  und  intellektuellem 
Einstellen  heraus  erklärt  sich  die  Kinderlüge,  die,  oft  rein  spielerische  Aus- 
schmückung, Wichtigtuerei,  weniger  absichtlichen  Sinn  und  Zweck  hat:  das 
Frühkind  phantasiert,  lügt  aber  eigentlich  daher  gar  nicht  Späterhin  ßndet 
man  bewußt  falsche  Aussagen  aus  Zweckgründen  häufiger,  um  Erwachsene 
SU  ttuschen:  auch  dort  sunftchst  ebenfalls  nichto  weiter  ab  emotionale 
Abwehr  (eines  Verdachti,  einer  Schule^»  um  später  freilich  emsthafle 
Uhischungsversuche  zu  umschließen.  Hier  spricht  man  oft  von  Angstlügen, 
sumal  da,  wo  die  pädagogischen  Grundsätze  die  Strafe  auf  Taten  sehr  in 
den  Vordei^und  schieben.  Das  findet  sirh  bereits  recht  früh:  Scupins 
Sohn  beteuerte  als  Zweieinhalbjähriger  (mit  angstvollen  Augen)  der  herein- 
kommenden Mutter  nachdrücklich:  „Bubi  war  atig,  hat  sön  aeslafen,  Bubi 
hat  nicht  Winderle  naßmacht . .  .  Bubi  war  atig",  was  prompt  durch  den 
Tatbestand  zu  widerlegen  war.  Daß  umgekehrt  Kinder  einen  eigenartigen, 
oft  peinlichen  Wahrfaeitifanatismus  besitaiMi,  ist  bekannt  Audi  hier  sd&Ut 
die  Entwicklung  ab  und  ia»  Wahrheit  wird  öfter,  schon  aus  gesellschaft- 
lichen Gründen,  bewußt  als  minder  wichtig  unterdruckt  Seltener  sind 
Fülle,  in  denen  Kinder  sich  xu  Unrecht  der  Lüge  besichtigen:  so  in  drai 
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schönen  Fall  dmi  Stern  erwihnt,  bei  dem  das  Kind  eine  frühere,  soHIck- 
li^gende  Aussage  (daß  es  Doktor  werden  wolle)  als  LQge  auffaßte,  ohne 
zu  verstreu,  daß  hier  nur  eine  Geschmacksänderung  seines  Ichs  vorli^ 
wenn  es  jetzt  zu  einem  anderen  Berufswunsch  gelangte. 

Einige  Worte  auch  noch  über  die  wichtigeren  Selbstgefühle.  Hierbei 
sind  Eigensinn  und  Trotz,  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz,  Pose  wie  Scham  als 
wichtigste  Gefühbgruppen  aufzufassen,  wie  Stern  betont  Sie  alle  finden 
sich  frühzeitig  vor.  Scnon  im  ersten  Jahre  sind  Zeichen  für  Trotz-  und 
Eigensinn  lu  beolMcliten:  das  erwadiende  Persönlichkeitsgefühl  Aufiert  sich 
vielfach  im  Nein.  Das  Ehrgefühl  ist  etwas  feiner  oiganisiert,  aber  bereits 
bei  fünfvierteljährigen  Kindern  zu  beobachten  gewesen.  Stern  berichtet  einen 
Fall,  in  dem  das  Mädchen  einen  heftigen  Weinanfall  bekam,  als  sie  neckisch 
nach  der  Mutter  geschlagen  und  (ebenso  neckisch)  wiedergeschlagen  wurde, 
scheinbar  wie  aus  Strafe:  sie  fühlte  sich  deutlich  mißverstanden.  Das  Aus- 
gelachtwerden, die  Strafe  des  In-der-Ecke-stehen-Müssens,  oder  gar  die 
Beobachtung,  nicht  für  ernst  genommen  zu  sein:  das  alles  hängt  mit  dem 
GefOhl  der  Ehre  susammeo.  Ehi^eiz  ist  weniger  reaktiv  als  aktir  betont 
Ehigeis  haben  schon  kleinste  Kinder,  die  allein  stehen,  gehen»  laufen  wollen, 
nach  Beachtung  (in  größerer  Gesellschaft)  heischen  und  gelegentlich  zu 
schauspielerisch  anmutenden  Mitteln  greifen,  um  aufzufallen.  iSer  Ehrgeis 
führt  dann  ohne  weiteres  zur  Pose.  Daß  hier  sehr  eigenartico  Übergänge  • 
zur  Schmerzwollust  (als  Pose  der  Schmerz,  der  angenehme  Gefühlstöne 
bewirkt),  zur  Pose  des  Mutes  später  stattfinden  können,  hat  insbesondere 
die  Analyse  nach  Freud  betont;  doch  sind  diese  Fragen  zur  Zeit  noch  nicht 
geklärt  Ähnlich  liegt  es  mit  dem  Schamgefühl.  Nach  Stern  zeigt  es  sich 
sehr  froh,  in  bestimmten  Ansdmcksbewegungen  typischer  Form.  Aber  ob 
hier  wiridich  immer  das  Sexnelle  schon  mit  dem  Schamgefühl  verbunden 
(wie  die  Psychoanalyse  angibt),  ist  noch  fraglich.  Sicher  ist,  daß  das  Scham- 
gefühl individuell  äußerst  verschieden  ist  und  ebenso  sicher,  daß  es  nur 
Kulturprodukt  sein  muß,  da  ja  das  Schamprinzip  sich  völlig  nach  der 
Tradition  richtet,  bei  allen  Völkern  verschiedene  Ausdrucksformen  hat,  je 
nachdem  etwas  als  beschämend  empfunden  wird  oder  nicht.  Man  muß 
festhalten,  daß  das  Sichschämen  überhaupt  verhältnismäßig  früh  beim  Kinde 
auftreten  kann.  In  der  Weiterentwicklung  differenziert  es  sich:  wird  aber 
zugleich  dordi  logische  Motive  und  Erwägungen  eingedämmt  oder  um* 
gekehrt  geboben. 

Es  war  von  den  Persongefühlen  bei  der  Stellungnahme  die  Rede.  Hierher 
gehört  dann  noch  der  Affekt,  Haß  und  Liebe,  Mitleid  und  altruistische  Tat 
Wie  steht  es  damit  beim  Kinde?  Man  kann  sagen,  daß  gerade  Liebe  und 
Haß,  als  Bezugnahme  auf  andere,  das  Ge^engefühl  zum  Egoismus  sind, 
welchen  das  Kind  so  stark  offenbart.  Zwischen  beiden  bewegt  sich,  oft 
sprunghaft,  seine  emotionale  Einstellung.  Es  ist  viel  darüber  geschrieben 
worden,  inwieweit  hier  doch  der  Egoismus  mitspreche:  die  P^choanalyse 
erotidiert  Haß  und  Liebe  bereits  beun  Kinde,  und  so  sieht  sie  durchaus 
soUpsistische  Motive  z.  B.  in  der  Liebe  zur  Mutter,  dem  Haß  gegen  den  Vater 
usw.  Ob  das  wirklich  in  allen  Fällen  sutrifft,  ist  füglich  zu  bezweifeln.  . 
Nimmt  man  diese  Lehre  systematisch,  so  vereinfachen  sich  freilich  die 
Probleme  sehr;  denn  der  fieweia,  daß  das  Kind  in  der  Liebe  nicht  ego- 
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lentrisch  handle  ist  nicht  immer  leicht  su  föhren  und  findet  sidi  höchsten» 
in  Besiehungen  su  toten  Dingen  und  su  Herm.  Wer  kann  aber  hier  die 

Lustkomponente  sehen?  Anders  schon  das  Mitleid,  welches  keine  Ich- 
beziehung aufweist  Es  ist  die  positive  Seite  des  Mitfühlens,  und  diese 
Seite  ist  ebenso  stark  im  N^ativen:  in  der  Rache,  der  Schadenfreude,  auch 
wohl  ausgesprochener  Grausamkeil.  Freilich  ist  die  so  oft  besprochene 
Grausamkell  der  Kinder  oft  nichts  weiter  als  Gedankenlosigkeit  und  nicht 
etwa  Sadismus.  Uock  (1 1^  hat  in  einer  Massenstatistik  feststellen  wollen,  wann 
FlEe  von  Mitföd  bei  Kmdem  su  beobachten  gewesen,  und  nachfolgende 
kleine  Aulstellung  sejgt  das  Ergebnis. 


Lebensjahr;  1 

2 

3 

4 

5 

6  7 

8 

9 

10 

n 

12 

Anxahl  der  Fälle:  3 

66 

95 

94 

93 

60  41 

28 

37 

25 

19 

10 

Danach  reichen  die  Anfibgge  der  Mitleidsregung  bis  in  die  SSugUngsepodie 
surüdk,  sie  kulminiert  swisimen  dem  2. — 6.  Lebensjahre.  Mutter,  Vater  und 

Geschwrister  sind  am  häufigsten  Gcgenstfindedes  MitIeids.Nacfadem  dritten  Jahre 
geht  das  Mitleid  über  die  Familie  hinaus:  Tiere,  Pflanzen,  sonstige  Gegenstände 
werden  Objekt.  Sehr  hübsch  sind  wieder  Sterns  Proben,  dessen  Tochter  gele- 
gentlich in  charakteristischer  Weise  (als  es  sich  um  eine  Unpäßlichkeit  han- 
delte) sagte:  „Mutter,  wenn  de  krank  bist,  hab'  ich  dich  viel  Heber."  Mitgefühl 
kann  also  die  Zuneigung  beim  Kinde  noch  steigern.  Sehr  \vichtig  ist,  daß  die 
spontane  Einstellung  häufig  ist:  Mitleid  mit  MSrchengestalten,  mit  Tieren 
ist  durchaus  nicht  immer  vom  Erwachsenen  dem  Kinde  nahegelegt,  viel- 
mehr seigen  zahlreiche  Piroben,  wie  stark  das  Kind  hier  aktiv  su  emotionsieii 
Regungen  gelangt.  Auch  für  Altruismus  im  engeren  Sinne  findet  man  bereits 
beim  Zweieinhalbjährigen  deutliche  Merkzeichen.  Bekannt  ist  Ja  das  Ab- 
geben von  Leckereien;  bekannter  noch  der  Kampf  um  für  Fremde  auf- 
gesparte Süßigkeiten,  die  schließlich  doch  voller  List  dem  eignen  Ich  zu- 
geführt werden;  umgekehrt  gibt  das  Kind  sogar  eigene  Spielsachen  und 
Kleider  her,  wenn  es  zweckmäßig  auf  die  Sachlage  anderer,  bedürftiger 
Kinder  hingewiesen  wurde  (Kinder  wwden  dabn  vom  Kinde  deuflich  bevor- 
sugt).  Man  kann  im  gansen  alsoi  sagen:  Die  menschlichen  Affekte  sind 
äußerst  rege  im  Kinde  und  werden  im  Laufe  der  Jahre  gezügelt,  mit  Aus- 
nahme der  Reifezeit,  welche  die  emotionalen  Seiten  wieder  ai^weckt  Auch 
feinere  Triebe  und  edle  Regungen  kommen  vor,  im  großen  und  ganzen 
führt  die  geistige  Entwicklung  der  kindlichen  Eniotionalitat  vom  egoistischen 
zum  altruistischen  Einstellen.  Das  alles  aber  ist  ganz  abhängig  von  der  Um- 
gebung, der  Erziehung,  der  natürUchen  Anlage.  Nirgendwo  zeigen  sich  gleich 
große  Unterschiede  und  Unregelmäßigkeiten.  —  Das  rein  Intellektuelle 
verläuft,  entwicklungspsYchologisch  gesehen,  wesentlich  gleichartiger  als  die 
GefOhlseite  der  jugendlichen  Individualitit  Dort  lassen  sich  nodi  eher 
JDurchschnittszanlen"  angeben  als  hier.  Wie  sehr  die  emotionalen  Seiten 
durdi  das  elterliche  und  häusliche  Vorbild,  das  will  aber  wieder  bedeuten 
durch  die  Zeitverhältnisse  festliegen,  lehrten  Erscheinungen  der  Revolutions- 
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ond  Kriegscpocfae.  H&igt  dodi  mit  der  EmolioDaKtat  scfafieElidi  die  Ethik 
und  dadurch  die  Stra^Uigkeit  der  Jugend  zusammen.  Was  man  in  dieser 
Beiiehung  gesehen  hat,  war  erschreckend  herahdruckend. 

Mit  der  emotionalen  Einstellung  gehen  endlich  noch  gewisse  is&etische 
und  rdigiöse  Stellangnahmen  des  Kindes  Hand  In  Hand.  Es  zeigt  sich  auch 
in  den  Wertungsäußerungen,  im  jugendlichen  Schaffen,  das  insbesondere 
als  freies  literarisches  .\rbeiten  auftaucht,  inwieweit  ästhetische  und  religiöse 
Motive  vom  späteren  Jugendalter  geschätzt  werden.  Ästhetische  Einstellungen 
wurden  zumeist  an  Bildbetrachtungen  der  Kinder  studiert,  Hösch-Ernst  (40) 
fand,  daß  hierbei  das  Kind  sich  nur  wenig  vom  ungebildeten  E)rwachsenen 
differenziert.  Es  arbeitet  spontaner,  naiver,  hat  aber  dodi  innerlich  durch- 
aus isthetisierende  EinsteUung,  wenn  auch  einfadiBter  Form.  Da  hierbd 
Kinder  verschiedener  Rassen  und  Nationen  benutst  wurden,  sind  diese  Er- 
gebnisse besonders  wichtig.  Sogar  eine  Art  Interesse  an  der  Idee  des  Künstler^ 
am  beabsichtigten  Eindruck  Ueß  sich  Schulkindern  oft  nicht  absprechen. 
Das  ästhetische  Verhalten  steigt  gleichmäßig  an  und  erreicht  zwischen  dem 
13. — 14.  Jahre  eine  zugleich  sexuell  stark  differenzierte  optimale  Höhe. 
Dabei  hängt  diese  Kurvenlinie  nicht  mit  der  der  allgemeinen  Intelligenz 
zusammen,  so  sehr  sich  auch  die  ästhetische  Einfühlung  auf  assoziative 
Grundlagen  stützt  Stern  (19)  hat  darauf  verwiesen,  wie  stark  schon  das  Früh- 
kind alkin  beim  Betrachten  der  Schaufensterauslagen  Istfaetiscfae  EinsteUung 
offenbart:  freilich  mit  dem  Unterton  des  Begehrens;  wie  dann  alsbald  die 
Freude  an  der  Natur,  an  schonen  Farbenzusammenstellungen  im  Zinuner,  der 
Kleidung  ausbrechen  kann.  Meumann  (41)  ist  viel  skeptischer  in  seinen  Unter- 
suchungsergebnissen. Nach  ihm  wäre  das  spontane  ästhetische  Urteil  der 
Jugend  bis  zum  14.  Jahre  gering,  ebenso  dürftig  aber  das  des  ungebildeten 
Erwachsenen,  der  nicht  das  Kunstwerk  als  solches,  sondern  immer  nur  den 
Gegenstand  sieht,  ja  bisweilen  sogar  alles  bevorzugt,  was  sich  politischen 
Scfalafiworten  unterordnen  Uißt  LOpfer  des  Kapitalismus"  etwa).  Am 
wichtigsten  ist  die  Erkenntnis»  daß  ohne  geregelte  Eraehung  kern  eigent- 
liches ästfaetiscJies  Urteilen  zustande  kommt,  daß  das  Kind  von  Natur  her 
nicht  ohne  weiteres  zu  künstlerischer  Einfühlung  gelangen  kann,  und  daß 
auch  hier  ungeheure  individuelle  Schwankuqgen  bestehen. 

Wie  steht  es  mit  dem  religiösen  Gefühl?  Wir  müssen  uns  klar  werden,, 
wie  stark  hier  die  Tradition  mitsprechen  muß:  heute  in  der  konfessions- 
losen Schule  finden  wir  ein  spröderes  Schülermaterial  vor:  es  sei,  die  Religion 
werde  wieder  begehrt,  da  sie  Nebenrolle  spielt  In  der  obengenannten 
Arbeit  von  Hösch-Ernst  (40)  ist  besonders  interessant  die  Einstellung  jener 
Kinder  zu  beobachten,  die  z.  B.  die  Krippenszene  nicht  aus  der  Über- 
lieferung kennen,  sondern  nur  einen  Säugling  und  einen  älteren  Herrn  mit 
junger  FVan  und  etHche  Besucher  in  der  l/^ihnachtsdarsteUung  vorfinden« 
Es  ist  natürlich,  daß  die  traditionäle  Einstellung  das  rd^jöse  Empfinden 
stark  beeinflassen  muß. 

Starbuck  (11)  hat  in  einer  besonderen  Statistik  Ober  BekehrungsfftDe  fest- 
gestellt, daß  zwischen  dem  10. — 25.  Jahre  Bekehrungen  hau%  waren:  abo 
in  der  Jugend  und  zumal  vor  und  nach  der  Pubertät  Nachstehende  Tabelle 
mdge  die  Motivierung  wie  die  Beziehung  zum  liebensalter  verdeutlichen« 
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Religiöse  Bekehrungen  (nadi  Starbuck) 

Frauen: 

Alter            9  10  11   12   13   14   15   16   17   18  19  20  21  22 
Bekehruagea3     3     6     8   16     9   12   15     8   10     7     9     1  2 
Pubert&t       1     1    7    9  27  39  22    6    5    2    0    0    0  0 

Männer: 

Bekehrungen  0    3    4    6     5     6   11    12   16    13     5     6     4  4 
PuberfU      0    0    0    3  11  23  17    9  11    15    1    3    3  0 

Motive  u.  Kriffee  bei  der  Bekehruug 

WMblicfae 

minnHclie 

1.  Furcht  vor  Tod  oder  Hölle 

2.  Andere  egozentrische  Motive 

3.  Altruistische  Beweggründe 

4.  Streben  nach  aitüichem  Ideal 

5.  Gewiasensbisse,  Sandenbewufitsein  oaw. 

6.  Befolgung  von  Lehren 

7.  Beispiel,  Nachahmung  usw. 

8.  GeaeUachaftlicher  Druck,  Nötigung  usw. 

% 
14 

5 

6 

1.5 

11 

14 
20 

;'i 

7 
4 
20 
18 

8 
12 
17 

Summe  von   1  -f-     egozentrische  Motive 
^        „     3  "i~      altruistische  Motive 
„         „     1  —      subjektive  Kräfte 
M        M     ^  —  8}  objektive  Kräfte 

19 
21 

55 
45 

21 
24 
63 
37 

Man  siebte  daß  die  idealen  und  die  subjektiven  Seiten  Oberwiegen.  Im 
ganzen  ist  zu  sagen,  daß  religiöse  Bogpitd,  wie  auch  Meumann  hervor- 
hebt, dem  Kinde  um  so  unverständlicher  waren,  je  abstrakter  sie  sind.  Immer 
findet  sich  Vermenschlichung  religiöser  Gestalten,  stets  wird  die  Lehre  prak- 
tisch versinnbildlicht:  nicht  ohne  weiteres  ideell  gefaßt  Sehr  erhebUch  ist 
die  Autorität  der  Eltern  und  Lehrer  und  das  Auswendiglernen  beteiligt  Wie 
die  religiösen,  sind  auch  die  sittlichen  Anschauungen  und  daher  des  weiteren 
•die  IdMle  der  Kinder  primitiv  (42).  Einiges  auf  den  Untenidit  Beefidicfae 
wird  im  iweitm  Teile  noch  su  sagen  sein,  auch  die'Natur  als  Ideal  und  ihre 
Beziehung  zur  Wandervogelidee  soll  Erörterung  finden.  In  dem  vorliegenden 
Zusammenhang  genügt  der  Hinweis  darauf,  daß  das  sittliche  Beurteilen  eine 
große  Urteilskrait,  Lebenserfahrung  und  Einsicht  voraussetzt,  denen  die 
Kinder  schon  früher,  und  heute  überhai^t  schwerlich  gewachsen  sind. 
Die  sitthchen  Begriffe  der  Erwachsenen  sind  zu  schwankend  geworden, 
als  daß  sie  Kindern  eine  verstandliche  und  erzieherisch  wirksame  Beein* 
<druckung  hinterlassen  könnten.  Das  moderne  Kind  der  kri^Ohrenden 
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Länder  ist  sittlich  unbeschrieben,  was  nicht  unbedingt  dasselbe  ist  wie 
verwahrlost  Ähnlich  zeigen  die  „Ideale"  beim  Kinde  Hang  zum  Materialis- 
mus: Hoffnung  auf  Reichtum,  Essen,  Verdienst  und  Luxus.  Erst  um  das 
13.  Jahr  liemm  pflegt,  nadi  Meumami»  etwas  Sinn  für  aodero  Weils 
aubutraten,  und  zwar  in  erster  Linie  veranlaßt  durdi  das  gesdiicfatlicha 
(wsniger  das  religiöse)  Vorbild.  Hierbei  schneiden  die  deutschen  Kinder 
besonders  schlecht  ab,  denn  sie  haben  wesentlich  dürftigere  historiscbs 
Ideale  als  das  Ausland.  Politische  und  geschichtliche  Personen,  in  der 
fischen  Manier  der  Kaiserzeit,  standen  früher  beim  deutschen  Kinde  als 
Ideal  obenan.  Das  Ausland  kennt  viel  mehr  noch  Entdecker,  Natur- 
Wissenschaftler,  auch  künstlerisch  bedeutende  Menschen.  Inwieweit  sich 
beute  die  Verfalltnisse  ge&ndert  haben,  wäre  noch  tu  prüfen.  JedenfaDs 
ist  auch  hierin  das  Kind  ii^erst  primitiv«  gans  von  den  Emehnngssinflflsssn 
abhSngig  und  erst  als  JugendDidier  einer  Entwiddung  fdng:  Islb  disse 
Obohaupt  kommt. 

Die  emotionalen  Werte  sind  also  stets  labil  geartet  In  ihrer  Erscheinungs- 
weise zeigen  sie  immer  nur  verhältnisniäßige  Gültigkeit,  niemals  allgemeine 
Prinzipien.  Was  wirklich  als  bedeutsameres  Ergebnis  anzusehen  ist,  wäre 
diese  Relativität  und  ferner  die  Beobachtung,  daß  eigentlich  erst  die  Puber- 
tät Klarheit  in  das  Durcheinander  der  Gefühlsla^  bringt  Man  sieht,  daß 
von  allen  seelisdieii  Fonkliooeo  dis  gefOhlsnilß^gen  whillnisaiifiig  laiigs 
primitiv  bkiben,  daß  sie  SpÜentwickfaing  offenbmn,  trihveise  noch  mebr 
als  die  Intolligens»  die  ja  £^tliese  und  Abstraktion  schon  vor  der  Puber- 
Ift  erstrebt  So  kommt  man  inuner  wieder  darauf  zurttcfc,  daß  die  eigentlich 
personlichkeitsbildenden  Fermente  schließlich  in  diesem  Emotionalen,  das 
sich  so  gar  nicht  dem  Zwange  der  Gesetzmäßigkeit  fügt,  ruhen  dürften. 
Bemerkungen  über  die  Festigung  der  Individualität  auf  dem  Wege  des  Eros 
werden  diesen  Gedanken  abschließen.  Es  kann  auch  hier  nochmals  an  die 
psjrchoanalytische  Auffassung  des  M^achtwillens"  beim  Kinde  erinnert 
werden,  der  als  weüeres  den  Kdm  mr  psraAnSchen  Anarrifang  des  Wer- 
denden abgeben  wfirde  (39  a). 

7.  Arbeitsfunktionen 

Die  Grundlage  einer  arbeitspsvchologischen  Prüfung  des  Kindes  ist  verhält- 
nismäßig noch  schwach  entwickelt  Nur  im  Zusammenhang  mit  der  schulisdien 
Didaktik  wurde  von  Hygiene  geistiger  Arbeit  gesprochen,  und  liegen  etliche 
Ari)eiten  vor.  Aber  gerade  in  dem  Aufkommen  der  Idee  der  Ameitsschule 
eineneitSy  der  tajfloristiscfafln  Grundsitie  auf  belriebswissenscbsitticfaem 
Odneto  andererseits  deutsn  sidi  neuartige  Möglichkeiten  an,  die  Seek  des 
Kindes  und  seine  geistige  Entwicklung  wesenthch  anders  zu  beleuchten  ab 
bisher.  Vorerst  konnte  und  mußte  die  Betrachtung  isolierter  Seelenfunktionen 
gerade  beim  Kinde  beachtet  werden:  Auge,  Ohr,  Gedächtnis  und  auch  In- 
telligenz sind  noch  verhältnismäßig  abgesondert  vom  Gesamt-Ich  zu  behandeln. 
Umgekehrt  konnten  hinsichtlich  emotionaler  und  voluntativer  Seiten  nur 
allgemeinere  Ergebnisse  erschließbar  sein.  In  der  Arbeit  findet  man  dagegen 
den  gesamten  Menschen  wieder,  und  die  soeben  erwähnten  pädagogischen 
wie  msdiodischen  Neuerungen  worden  es  kfinflig  ermöglichen,  genauer  Aber 
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Eatwiddoiig  der  „Arbeitf*  beim  Kiade  Besdieid  lu  wiaeett.  Emiges  über 
das  Spiel  und  die  spontanfi  Tätigkeit  Erwähnte  erginit  diese  JbeeODderai 
afbeitapsychologiscfaea  Fragestellungen  hinreichend. 

Wir  sondern  hier  ab  die  Spezialfragen  der  eigentlichen  angewandten 
Kinderpsychologie,  soweit  sie  Unterrichtsdinge  angehen.  Darüber  ist  im 
zweiten  Teile  der  Darstellung  etliches  zu  finden.  Grundsätzlich  pflegt  man  mit 
Kräpelin  (104)  gewisse  Komponenten  der  „Arbeitskurve"  gesondert  in  jeder 
Arbeitsleistung  aufzusuchen  und  psychologisch  zu  interpretieren.  Es  fragt 
lieh,-  inuneweit  .man  Mm  Kinde  Ober  Sonderanteile  semer  „^AMkmte^ 
Anskunfl' geben  kann?  Ergtüend  sind  außerdem  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Arbeitshand  heranzuziehen,  wie  sie  oben  bereits  kurz  Erwähnung 
Msfunden.  Die  beigegebene  Vergleichstabelle  über  Pröfung  bestimmter  Arbeits- 
formen  mag  das  Gesagte  illustrieren. 

Man  unterscheidet  zweckmäßig  jede  Arbeitsleistung  nach  gewissen  Werten: 
zunächst  interessiert  das  /Vrbeitstempo  oder  die  verbrauchte  Zeit.  Alsdann 
die  Qualität:  die  Fehler,  die  Hemmungen  im  vorgeschriebenen  .Vrbeib- 
ablaufe.  Nidtt  minder  wichtig  ist  die  Frage  der  Anpassmiff  auf  der  einen, 
der  Einwirkung  der  Aibat  als  Hemmung  auf  der  anderen  Seile:  Eraiüdung 
und  Obung,  zwei  reziprok  auftretende  Gr^Sfien.  Als  fünftes  konunt  hinzu 
die  Frage  des  Ablaufs  der  Einzelarbeitsleistungen  nach  ihrer  Gleichmißig- 
keit:  die  Variation  der  Arbeitsleistung.  Sechstens  pflegt  zu  interessieren,  in- 
wieweit die  Arbeit  selbständig  geleistet,  inwieweit  sie  beeinflußt  war.  Hierin 
li^  zunächst  die  Scheidung  nach  monotonen  und  mit  starkem  Aufmerken 
verbundenen  Arbeiten,  andererseits  auch  die  Scheidung  nach  Einzelarbeit 
im  Alleinsein  und  der  Zusanunenarbeit  mit  anderen  io  Kollektivform. 
Wie  stdifr  es  hiodm  nun  beim  Kinde  und  dem  JugendliclieD?  Man  pflegte 
•tets  sehr  scharf  mach  Kopf-  nnd  nach  Kteperaibeit  xu  trennen.  Abor  nenere 
Untersuchungen  haben  aoch  erwiesen,  daß  die  Trennung  in  Kopf-  und 
Handarbeit  vielfach  sehr  zu  Unrecht  besteht,  zumal  beim  Kinde.  Es  gibt 
kaum  eine  Arbeit,  die  ohne  „Kopf"  möglich  ist,  da  in  einfachst  erscheinenden 
Arbeitsformen  Aufmerksamkeit  und  Wille  mitsprechen.  Zeigen  doch  Ver- 
suche mit  Pathologischen,  daß  dort  /Vrbeitsleistungen  sich  ändern,  sobald 
die  Aufmerksamkeit  einen  Defekt  aufweist,  daß  die  sog.  Intelligenz  weniger 
wichtig  ist  als  gerade  das  Aufmerken:  daher  können  viele  Geisteskranke 
vartrenUcfae  Arbeiter  sein,  daher  kommt  es^  «daß  selbst  auf  flinnespsycho- 
logischem  Gebiele  x.  B.  blinde  Kinder  .taktä  versagen  und,  im  Gegensatse 
zu  ihren  anderen  Genossen,  sogar  weit  unter  dem  Durchschnitt  dos. 
Sdienden  abschneiden,  sobald  ein  Aufmerksamkeits-  oder  InteUigenzdefekt 
das  einfache  Vergleichen  zweier  oder  sogar  das  Beurteilen  eines  einzelnon 
Tasteindrucks  unm<^ch  macht  Immer  mehr  gelangt  die  Forschung  dahin,, 
eine  isolierte  Herausschälung  von  Einzelseiten  für  unm(^lich  zu  halten:  der 
Arbeitsbegriff  ist  das  gegebene  Feld,  welches  praktisch  und  theoretisch  zu- 
ISss^p  Syndies«!  gestattet.  Daher  sind  denn  auch  viele  der  bisher^en 
Afbeitsprahnedioden  fiberholt  Man  pflegte  frOher  -  nadi  -der  körperlichen 
Kraftleiatungsprobe  am  Dynamomelei;  dem  Ergographen  usw.  und  der 
geistigen  .  Arbeit,  wie  sie  Krapelin  z.  B.  in  seiner  Addiermethode  zum 
Ausdruck  gebracht  hat,  zu  trennen.  Ahnliche  geistige  Tätigkeit  wurde,  zur 
Messung  ,der  frmüduag  etwa»  durch  Ausstreicheolassen  von  Buchstaben 
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(dem  Bourdonschen  Test),  durch  Diktate,  Lernen,  Kombioationsproben  erfaiSt 
Mite  nim  ist  die  Fofsdiiiiig  beieito  wieder  weiter  gedielieii,  und  idi  habe 
1.  E  an  Erwacfaflenen  gans  andere  praktische  „Arbeiteo*  sa  Versochsiweclw 
erprobt,  Aibeitsfonnen,  die  jelst  auch  ganz  im  Sinne  der  Arbeitsschtdidee 
auf  Kinder  angewendet  werden,  um  jene  Einaelkompoiienten  zu  prüfen. 
Denn  natürlich  muß  man  möglichst  angemessene  Formen  der  Probearbeit 
suchen,  um  allen  gerecht  zu  werden:  Diktat  wie  Rechnen  ist  z.  B.  für  Hilfs- 
schüler, ja  für  viele  mehr  praktisch  bestimmte  Naturen  alles  andere  als 
angemessener  Ausdruck  einer  Arbeitsleistung  geistiger  Art  So  wird  denn 
heute  die  Arbeitsleistung  erfaßt  durch  Sortierenlassen,  durch  Packarbeits- 
raoben,  durch. Ringaufstecken,  Abwiegen,  Papierstanien  n.a.]ii.  Dravieicfasn 
noben  sind  apparativ  stets  automatisiert  unid  so  angeotdnet;  daß  &  Roh* 
fabrikate  wie  in  der  Fabrik  selbsttätig  der  Versuchsperson  auf  der  einen 
Seite  herangebracht,  die  Fertigfabrikate^  die  sie  bearbeitet  ha^  auf  der 
anderen  vom  Instrument  fortgenommen  werden.  Bei  Besprechung  modemer 
Apparaturen  war  auf  derartige  „Zwangstempogeber*',  „Serienhandlungsprüfer**, 
auf  „Arbeitstische  für  .\kkordversuche"  hingedeutet  worden.  Man  bucht 
je  nachdem  die  Zeit  für  das  Einzelstück  und  die  Gesamtleistung  ^unver- 
merkt, elektrisch,  gut  z.  B.  mit  Poppelreuters  Arbeitsschauuhr)  una  stellt 
gegel>eDeiila]ls^  wo  das  vorkommt,  auch  die  qualitative  Schwankung  fest 
Was  das  Arbeitstempo  betrifft,  so  ist  fibersll  zu  beobachten,  daft  Kinder 
langsamer  arbeiten  als  normale  Erwachsene.  (Die  Schaufinien  der  Vergleichs- 
tafel  tun  dieses  dar.)  Trennt  man  nach  ausgesprochener  Handarbeit  (also 
mechanischem  Packen  usw.)  und  ausgesprochener  Kopftatigkeit  (z.B.  Rechnen), 
so  zeigt  sich,  daß  letzteres,  sehr  ähnlich  wie  beim  einfachen  Ungebildeten, 
immer  mehr  Zeit  beansprucht  als  die  monotone  Tätigkeit  Monotone  Tätig- 
keiten fallen  dem  Kinde  an  sich  uicht  schwer:  nur  muii  vorausgesetzt  sein, 
daß  hierbei  irgendein  Interesse  an  der  Sadie  bei  ihm  vorli^  Es  ist 
unmdglich,  ein  Kind  su  veranlassen,  etwa  dauernd  herabroDende  Stshlkiueln 
absulangen,  wenn  es  nidit  Freude  an  den  Kugeln,  etwa  ihrem  Ittitseii,  liat 
Dann  freilich  kann  es  unermfidlich  dabei  tatig  sein.  Je  komplizierter  em 
Arbeitsvofgang  ist,  v^e  in  der  sogenannten  Serienhandlung,  um  so  wemiger 
beherrschen  ihn  kleinere  Kinder.  Schon  das  Sortieren  zwanzig  ver- 
schiedener  Klotzformen  ist  noch  unmögUch  beim  Fünfjährigen.  Das  zehn- 
jährige Kind  dagegen  kann  ohne  weiteres  dergleichen  Sortierarbeit  leisten, 
da  sein  Überblick,  seine  Konzentration  erhebhcher  ist.  Zurückgebhebenen 
Kindern  dagegen  fillt  auch  dieses  in  fortgeschrittenem  Alter  n€Ksh  sehr 
schwer.  Man  kann  auch  nie  saigen,  daß  Kinder  bei  Arbeiten  manueD  bMonders 
ungeschickt  seien.  War  es  ein  Fdiler  der  Prüfungen  sog.  Kopfarbeit,  zuvid 
vom  Schreiben  zu  verlangen,  so  zeigen  gerade  praktische  Arbeitsproben 
vielfach  treffhche  Geschicklichkeit.  Immer  hemmt  nur  das  Abirren  der  Auf- 
merksamkeit, viel  seltener  der  sog.  Inteliigenzdefekt,  der  eben  nur  verhindert, 
daß  das  Kind  komplizierte  Handlungen  überschaut,  aber  grob  mechanische 
Tätigkeiten  durchaus  gestattet.  Vielfach  zeigt  sich  s<7^ar,  daß  Kinder  der 
iiüisschule  etwa  un  Reinemachen  vcm  bestimmten  V  ersuchseinrichtungen, 
im  BehennBchen  monotoner  Arbeit  fibenaschend  gut  abschneiden.  Sie  ver- 
sagen, adbM  schulische»  höhere  ^tige  Forderungen  an  sie  gestellt  werden. 
Neben  der  Veriangsamung  des  mittleren  Arbeitstempos  bt  auch  der  quaU- 
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talive  Abfall  des  Kindes  gewiß  nicht  lu  übersehen.  Das  Kind  macht  mehr 
Fdikr  und  auf  die  Dauer  aa€li  schneller  Fehler  als  der  normale  Erwachsene. 
Es  ist  also,  nm  dieses  vorweg  su  nehmen,  in  der  Aibeilsprobe  sdineller  • 
ennAdbar,  weniger  konzentriert  und  schneller  ablenkbar.  Seine  Ermüdunga- 
kurve  häi^  sehr  mit  dem  Ernährungszustand  zusammen.  In  dieser  Beiiehung 
ist  die  Generation  der  Kriegsjahre  auf  entsetzlich  tiefstehendem  Niveau  an- 
gelangt. Es  fanden  sich  FSlfe,  wo  auch  die  einfachsten  Arbeitsleistungen  in 
Kürze  ein  derartiges  Ansteigen  der  Ermüdung  bewirkten,  daß  die  Leistung 
praktisch  unterwertig  wurde.  Die  Übung  kann  beim  Kinde  vielfach  besser 
sein  als  beim  Erwachsenen.  Zumal  manuell  bedingte  Aibeitsformen,  aber 
avdi  das  Gedflcfatms  ist  in  &ser  Beiiehung  günstiger  als  beim  Gfoßen, 
dir  vidfache  Henmiungen  seiner  psychophysischen  Lu»  zu  überwinden  hat, 
ehe  er  sich  in  das  Neue  hineinfinden  kann.  Man  mOfite  hierbei  aber  doch 
noch  Näheres  über  die  gewisse  Typik  der  Ermüdung  wissen  als  bisher. 
Es  ist  im  ganzen  anscheinend  so,  daß  das  Kind  mehr  Morgenmensch  Ist 
als  Abendarbeiter:  es  sei,  seine  Person  ist  nervös  belastet  Natürlicherweise 
ermüdet  das  Kind,  auch  ohne  Arbeit,  nachmittags  und  gegen  Abend  mehr 
als  der  Erwachsene,  so  daß  dort  seine  Arbeitsleistungen  sinken.  Auch  der 
Wedttcl  swisdien  hBtpttäadm  und  geistiger  Tätigkeit  lNNBinflQ6t  diefirmüdm« 
wibr.  Viele  haben  Vcriefl  mm  Wechsel,  ja  gerade  das  Kind  ist  oft  plötilich 
ganz  verändert,  wenn  es  eine  andere  Tätigkeit  ausüben  soU.  Immerhin  ist 
•nch  didaktisch  zu  sagen,  daß  die  Erholungswirknng  des  Turnens  durchaas 
noch  nicht  etwa  sicher  ist.  Sehr  viele  Kinder  ermüden  in  erheblichem 
Maße  durch  Turnen,  andere  sind  frisch  geworden,  aber  so  umgestellt,  daß 
sie  trotz  der  Ermüdungsbehebung  hinterher  nicht  auf  geistigen  Gebieten 
konzentriert  bleiben.  Auch  die  Frage  der  Pausenwirkung  auf  die  Ermüdung 
ist  noch  nicht  geklärt  Ninunt  man  die  Erfahrungen  der  Pädagogen  zu  Hilfe, 
so  eiiidll^  daß  z.  E  iXngere  Pausen,  wie  sie  die  größeren  Ferien  daxsteUen» 
radit  eiheblidien  Übun^sverinst  erbringen.  Was  die  Variationen  oder 
Schwankungen  der  Axbeitsleistttngen  belangt,  so  sind  diese  beim  Kinde 
zumeist  größer,  zumal  wenn  man  die  Tagesschwanktmgen  untersucht. 

Das  Kind  ist  labiler  in  seinem  Wesen,  es  ist  längst  nicht  so  eingestellt 
auf  ein  Gleichmaß  der  Arbeitsleistung:  es  kennt  noch  nicht  die  Ökonomie 
des  Alltags,  weil  es  vor  allem  mehr  durch  Gefühle  und  weniger  durch 
Logik  geleitet  schafft  Bei  älteren,  der  Pubertät  entgegengehenden  Jugend- 
lichen ist  dieise  Schwankungsbreite  der  Aibeitsleistung  sehr  kennzeichnend. 
Man  kann  also  vorläufig  noch  nicht  behaupten,  daß  etwa  die  Arbeits- 
schwankungen mit  steigendem  Alter  der  Kinder  abnehmen:  im  Gegenteil^ 
die  Reifezdt  stellt  einen  neuen  Kulminationspunkt  nach  der  Säuglings- 
periode (s.  o.)  dar.  Eine  eigentliche  Ökonomie  der  Arbeit  scheint  erst  der 
Erwachsene  zu  bekonunen.  Hierbei  ist  dann  auch  die  „Übunpf*  insofern 
anders  zu  verstehen,  als  der  erwachsene  Mensch  oft  scheinbar  in  der 
Außenleistung  keine  „Übung**  mehr  zeigt,  weil  er  eben  jene  Rationalisierung 
der  Energie  erlernt  hat:  er  versteht  es,  die  äußere  angemessene  und  bei 
IfIMerholmig  erwartete  Leistung  —  qualitativ  und  quantitativ  ^  su  bringen, 
ohne  aber  soviel  Aufwand  an  eneigelisdiem  Kapital  su  benötigen  ab  an- 
fibulich.  Er  benützt  also  audi.  tlhong;  starke  Übung  z.  T. :  ist  aber  weit  davon 
entraml;  daranfliin  mehr  sa  leisten  als  vorher,  da  ihm  nur  daran  Eegt 
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•objektiv  bequemer  lu  schafiieiu  Wenn  man  daher  in  beeoodMen  Arbeiten 
von  Obungsversuchen  spricht,  sind  dergleichen  Eigebnisse  mit  Vorsicht 

aufzufassen.   Gegenproben  haben  mir  erwiesen,  daß  die  Leistungen  sogar 
abfallen  können,  trotz  Übung,  sdbald  man  ihnen  den  Drillcharakter  nimmt  und 
sie  äußerlich  in  die  lebensnahe  Form  der  alltaglichen,  langweilig  werdenden 
Wiederholung  kleidet   Ist  die  Arbeit  hinreichend  monoton,  so  zeig:t  sie 
dann  oft  noch  größere  Konstanz,  weil  alsdann  der  Arbeitende  beim  Er- 
ledigen der  Arbeit  an  anderes  denken,  tagträumen  kann.   Verlang  sie  viel 
AttfiBaerksamkeit,  so  Ist  sie  nur  bei  inteliigenten  Naturen,  denen  so  die  Aiheits- 
zeit  scfandler  vergeht,  von  einigermafien  gleichftanigem  Aussehen.  Stumpf- 
sinnigere pfkfien  unter  ihr  zu  leiden  und  entsprechende  Leislungssenkungen 
SU  bringen.  Was  die  Selbständigkeit  bei  der  Arbeit  anbelangt,  so  ist  das 
Kind  autcMiom  auf  jedem  Gebiete,  das  zu  spielendem  Arbeiten  neigt:  hier 
ist  es  dem  Erwachseneu  an  Erfindungsgabe,  Einfühlung  und  Vielseitigkeit 
unbedingt  überlegen.   Der  Gn^  ist  schon  zu  eingeengt  und  abgeschliffen, 
als  daß  er  solche  gefühlsmäßige  Erholungswerte  fände.   Handelt  es  sich 
dagegen  um  Tätigkeiten,  die  das  Fassen  von  Entschlüssen,  Entscheidungen 
loraer^  so  ist  der  Erwachsene  im  allgemeinen  überlegen.  Man  muß  jedoch 
diese  Einsdbrinkung  recht  verstehen:  nur  ein  Uemor  IVosentsatz  te  &- 
wachsenen  gelangt  zur  eigradich  selbstindigen  Tätigkeit  und  schätzt  diese 
Oberhaupt  Sehr  viele  versagen  hier,  ganz  wie  das  Kind,  und  die  meisten 
schätzen  keine  Arbeit,  welche  Selbständigkeit  verlangt  Hiermit  hängt  nun 
noch  eine  andere  Seite  zusammen:  nämlich  das  KoÜektivprinzip  beim  Ar- 
beiten.  Das  Kind  neigt  schon  im  Spiel  alsbald  zu  sozialen  Vergesell- 
schaftungen.  Läßt  man  es  experimentell,  aber  doch  unter  sich,  zusammen 
mit  anderen  arbeiten,  so  kommt  man  zum  Prinzip  des  Wetteifers  und  der 
Akkcrdtatigkeit,  wie  sie  Im  iweilen  Teüe  der  Arbeit  niher  angiedeutet 
worden  ist  In  diesem  Sinne  ist  die  Selbslttlig^ceit  des  Kindes  dann  noch 
etwas  geringer  als  beim  Erwachsenen.  Wenn  man  fragt,  wann  ungefähr 
die  gesamte  Arbeitskurve  der  des  Normalen  gleicht,  so  wird  man  doch  im 
allgemeinen  bereits  um  das  12.  Jahr  einen  analogen  Verlauf  finden  können. 
Zumal  kleine  Mädchen  zeichnen  sich  durch  etwas  gehobenere  Leistungen, 
besonders  bei  einfachen  Arbeitsprc^n,  aus.  Daß  .Geschwister  verschiedenen 
Alters  trotzdem  sehr  verschiedene  Kunent^^ik  zeigen  können,  deutet  die 
Schaokarte  an,  auf  der  für  drei  Mitglieder  emer  Familie  Zeitkurven  einge* 
tragen  sind.  Die  Trennung  nach  Zeiten  fOr  rdne  Kopf-  und  reine  Hand- 
aribeit  kann,  wie  Versuche  mit  ungebildeteren  Erwadisenen  dartun,  lebens- 
ISngiich  bestehen  bleiben.  Bei  Gebildeten  findet  dann  oft  eine  Umkehr 
statt,  und  manchmal  erfordert  manuell  betonte  Arbeit  dann  mehr  Zeit  und 
wird  ermüdender  empfunden  als  Kopfarbeit    Der  Beruf  beginnt  schon 
vcwn  Eintritt  in  die  Lehre,  bei  den  meisten  also  vom  14.  Jahre  an,  eine 
Einseitig'keit  der  Arbeitskurven  zu  entwickeln.   So  weit  sich  heute  über- 
sehen läßt,  scheint  es  ein  Zeichen  gehobener  IndividuaUtät  und  allgemeiner 
Intelligenz  zu  sein,  wenn  die  Kurven  aus  verschiedensten  Gebieten  in  die 
fßtadhe  Zeitsone  feilen,  also  nidit  wesendich  differieren.  Deirieichen  Mte- 
Uchkeiten  zeigen  z.  B.  auch  die  angefahrten  Proben,  und  Umlidie  Fllle 
finden  sich  auch  in  der  Kurventypik  von  Kindern  älterer  Jahi^änge:  aber 
seltener.  Der  Einfluß  der  Schule  wie  des  Berufs  kann  gar  nidit  gro6 
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gewag  angeseM  wtrden.  Wir  seilen  immer  mehr,  wie  staike  chamktorologiBdM 

Wirkungen  von  derartigen  Einflüssen  ausgehen.  Herabsenintng  der  Zeiten, 
der  FeUer  und  Variationen  auf  der  einen,  Ausgleich  von  Übung  und  Er- 
müdung auf  der  anderen  Seite  sind  die  Frucht  solcher  späteren  Entwick- 
lungen. Beim  Kinde  deutet  sich  dieses  aber  verhältnismäßig  nur  recht 
selten  an.  —  Auf  besondere  Einflüsse,  wie  sie  sich  beim  Kinde  und  Schüler 
zwischen  Hausarbeit  und  Schularbeit  vorfinden,  Dinge,  die  hohen  grund- 
satzlichen Wert  haben,  wird  bei  den  Erörterungen  des  pädagogischen  Teiles 
noch  lurficknikoinmeo  sein.  Audi  die  Frage  der  Aneilsschwierigkeit  bk 
dem  Unterrichtsbetrieb^  daigesCeUt  dofc^  Lehrstoff  mid  Fach,  liingt  hier« 
mit  ja  eng  zusammen.  Das  Beurteilen  der  Pausenwerte,  der  Stundenplane; 
der  Ferien,  der  Fachschwierigkeiten,  der  Verteilung  der  Fädier  aiif  die 
T.obensalter  ist  ebenfalls  damit  korreliert.  Des  weiteren  sprechen  gewisse 
gec^sychiöche  Einflüsse  immer  mit  und  zeigen  uns,  wie  das  Kind  als  Ar- 
beitender so  überaus  empfindlidi  für  Außeneinwirkungen  sein  kann  —  und 
wie  es  andererseits  so  vieles  kompensiert  durch  die  verhältnismäßig  geringere 
Tiefe  der  Eindrücke,  welche  seine  Bewußtseinslage  stören  könnten.  Andi 
das  Kind  hat  aber  bereits,  mid  du  mu6  hervofc^oben  werden»  von  frdh 
an  eine  gewisse  Typik  aJs  Arbeiter.  Ob  und  inwieweit  Aibekstypen  (ihn- 
licfa  wie  die  Vorstellungstypen)  sich  später  im  Laufe  der  Jahre  verändern 
können,  bedarf  noch  der  Untersuchung.  Es  kommt  vor,  daß  Leute,  die 
als  Kinder  und  Jugendliche  Moi^nmenschen  waren,  späterhin  Abendtypen 
sind.  /Vbgesehen  von  diesen  übergeordneten  und  allgemeinen  Typen  zeigt 
sich,  wie  Pfeiffer  (s.  11)  festgestellt  hat,  beim  Kinde  noch  eine  besondere  Typik 
der  Arbeitseinsteilung.  Man  muß  einmal  trennen  nach  der  Arbeitsweise 
des  Betreffenden,  die  zunächst  nur  das  Formale  der  Arbeitsart  darstelle  und 
auf  der  anderen  Seite  nach  der  qualitativen,  psychologisch  gesehen  gans 
besonderen  Einstellung  der  Person  dem  Arbeitsstoff  gegenüber.  Hierbei 
wurden  zehn  qualitative  Arbeitstypen  festgestellt:  der  beschreibende,  be- 
obachtende, erzählende,  beziehende,  schließende,  reflektierende,  praktische, 
ästhetische,  einfache  und  phantasievolle.  Stoff  der  Arbeit  war  der  deutsche 
Aufsatz.  Sinngemäß  mußten  sich  also  Erscheinungen  zeigen  wie  bei  Binets 
bekannter  Zigarettenprobe.  Aber  man  sieht  auch  sogleich,  daß  derartige 
^^Arbeits^en''  etwas  viel  Eingeengteres  bedeuten,  ja  praktischer  Bedeutung 
verfadtnismSß»  fenier'  st^n  als  die  neiiieidicfaea  Axbeüsanalysen,  wß  sie 
die  PSydiotodbnik  jetzt  gnmdsätslicb  entwickelt  Ob  dort  Ebenfalls  der 
Typus  das  allgemeine  Kurvenbfld  beeinfluß^  ist  noch  zu  prüfen.  Doch 
sdion  beim  Kinde  findet  man  jene  bekannten  Typen  bei  jeder  Aibdls- 
weise:  den  schnellen  und  sorgsamen,  den  langsamen  und  socgsamen,  den 
langsamen  und  schlechten  (meist  hilfsschulgemäß)  und  den  schnell  und 
schlecht  arbeitenden  (dieser  zumeist  nervöser  Konstitution).  Es  wird  sich 
auch  ganz  von  Fall  zu  Fall  entscheiden,  bei  welcher  Arbeit  von  den  beiden 
erstgenannten  der  eine  oder  andere  T^us  vorteilhafter  ist  Man  flndet 
ihimdie  Typih  im  poeftiven  oder  D^gativen  Simie  bei  den  Variationen,  bet 
der  Übung  und  Ermüdung.  Aber  erst  aus  dem  Gesamtbflde  ergibt  sich 
die  Arbeitsleistung  des  Schülers  und  auch  des  Kindes.  Schulisch  von 
Wichti^eit  ist  dann  noch  das  Problem  der  Mitübung  bei  der  Arbeit:  es 
ist  p&dagogisch  bedeutsam,  daß  wir  an  der  M^Sglichkeit  der  MitObung  nicht 
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iweifcln»  denn  wfire  sie  unmfigiich,  würde  vielleicht  die  gesamte  EnielMiqg 
unmöglich  sein.  Versuche  an  pathologischem  Material  haben  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  für  das  Vorkommen  der  Mitübung  dargetan.  Auch 
besonders  klar  zu  beobachtende  Formen  der  Cbunj^  -  --  Klavierspiel,  Turnen, 
rhythmische  Gymnastik  —  scheinen  ein  resonanzgebendes  Mituiben  auf  an- 
deren seelischen  Gebieten  nicht  abzusprechen:  untersucht  ist  das  Problem 
jedoch  noch  nicht,  und  voriiuQg  stdit  dahinter  nur  die  llieoiie.  Ebenso 
ist  für  das  Kind  die  Nacfawirlninf  von  Übungen  vecsdiiedener  Art  und 
ebenso  die  Besiehung  zwischen  bewußter  und  unterbewußter  Obung  nicht 
gekillt  Der  kommenden  Forschung  muß  diese  Klirung  der  Arbeitafunk- 
tionen  vorbehalten  bleiben.  Vorerst  ist  es  schon  ein  großer  Schritt,  wenn 
man  sich  der  Arbeit  als  seelischen  Ausdrucksfeldes  überhaupt  erinnert  und 
sie  in  sich  als  Totalität  zu  beobachten  beginnt  Daß  die  Idee  der  Arbeits- 
schule, die  auf  diesem  Wege  und  mittels  der  Hand  individualitätsbildende 
Einflüsse  zu  erzielen  ho^t,  damit  eng  zuäummenhängt,  ist  nicht  außer  acht 
SU  lassen«  Audi  diese  Idee  ist  sunichst  noch  theofeüsch  gegeben..  Alle  An- 
seichen,  sumal  nach  Vergleicben  mit  pathologisdieni  Matena!,  scheineo  aber 
darauf  hinzudeuten,  daß  tatsächlich  auch  vom  zurückgebliebenen  Geiste, 
und  zumal  dem  Kinde,  fiber  den  Weg  der  Arbeilshand  mehr  so  enielen 
ist  als  über  jeden  anderen. 

8.  Spontanleistungen 

Die  kindUcfae  .^Aibeit*'  und  die  Ausdrucksfähigkeit  seiner  Person  ist 

nirgends  spontaner  und  daher  elementarer  sichtbar  als  in  seinen  firelen 
Leistungen:  dem  Spiel  und  Märchen,  und  in  ihrer  Ergänzung:  dem  Zeichnen 
und  Formen. 

Das  Märchen  ist  zunächst  als  literarische  Form  des  Erwachsenen  zu  ver- 
stehen. Es  ist  von  den  Großen  auf  das  kindliche  Verstehen  und  die 
kindliche  Gemütslago  zugeschnitten:  es  ist  inhaltlich  verwandt  dem  lir- 
wadisenenmythus  und  d^  Sageiditeiatur  der  Voneit  Gh.  BOhler  ^44)  h«t 
dBese  lilerarisdie  Form  psychoSTogisdher  Eilftuterui^  unterworfen  uno  darauf 
hingewiesen,  wie  einheitlich  hier  die  Charaktere  auftreten,  wie  typisch,  wie 
kontrastierend  in  der  gegenspieligon  Handlung;  sie  verwies  auf  die  Eigenart 
des  Milieus,  die  Konstanz  der  Motiv'wahlen,  den  moralisch-befriedigenden 
Ausgang,  die  Eigenart  der  Technik  des  Stils,  der  Wiederholungen,  markante 
Ausschmückungsworte,  ja  spannungserhöhende  Wendungen  liebt.  Der  Er- 
wachsene bietet  diese  international  verbreitete  Form  der  Literatur  dem  Kinde 
dar,  welches  nun  zunächst  reproduktiv  Stellung  dazu  nimnat  Es  hört  zu, 
es  iSfit  sich  enihlsn,  es  wiederholt  selbst  Und  wie  es  *  beim  BetradileB 
von  BSIdeibüdielO  sdir  oft  eine  erstaunliche  Konsequenz  im  genauen  An- 
geben jeder,  auch  der  geringsten  Einzelheit  liebt,  dem  Erwachsenen  ins 
Wort  ftUt,  wenn  er  vielleicht  etwas  bei  der  Wiederholung  des  vertrauten 
Stoffes  ausließ,  so  auch  hier.  Es  fordert  Märchen,  es  bettelt  um  Wieder- 
gabe, aber  es  verlangt  dabei  oft  eine  eigentümlich  strenge  Gebundenheit  an 
das  ihm  vormals  Bekanntgewordene.  Seine  Phantasie  spielt  mit  dem  Stoff 
mit;  sie  spielt  jedoch  zunächst  noch  nicht  aui^ex  dem  Geleise  des  Gegebenen. 
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J«y  jede  AbweSdiung  reißt  es  aus  seinen  Träumen.  Emotionale  Gründe  sind 
es  wohl,  die  zunächst,  die  kindliche  Phantasie  fördern.  Bühler  hat  ftuf  die 
Beliebtheit  der  Traumzustande,  auf  die  Buntheit  des  Vorstellungswechsels 
das  typisch  Sprunghafte  im  Märchen,  was  dem  Kinde  so  überaus  lieb 
ist,   verwiesen.    Das   Plötzliche,   das   Verwandeln   des   Schauplatzes  ist 
allerdings  erst  später  dem  Kinde  Genuß.   Anfänglich  folgt  seine  Phantasie 
diesem  Wechsel  noch  nicht  gewandL    Sehr  wichtig  ist  auch  die  von  ihm 
bervodgehdlieiie  Tataache^  da»  im  Mlrdieii  PaMweseo,  wie  sie  ja  das 
Volkflepos  kennt,  nicht  voikommen.  Zwem,  Riesen,  Hexen  sind  nur  Um- 
wandlungen mensdilichen  Ausmaßes  auf  Körperlichem  oder  charakterolo- 
gischem  Gebiete.  Schon  „Engel"  sind  seUeo,  und  mystische  Wesen  —  im 
Sinne  der  Apokalypse  z.  B.  —  kommen  gar  nicht  vor.    Die  Einfachheit 
der  Vei^leiche  ergänzt  diesen  Tatbestand,  der  es  eben  dem  Kinde  erm^licht, 
dem  Stoffe  nachzufc^en.   Seine  Phantasie  ist  intensiv,  aber  nicht  extensiv. 
Sie  ist  rege,  doch  vorsteUungsarm.    Sie  wird  gespannt  und  erregt  durch 
den  straffen  Duktus  des  Stils,  durch  die  „Spannung"'  der  Handlung.  Sie 
wird  nicht  Ober  GebOhr  belaste^  da  letiten  Endes  das  Wundeihaie  nur 
eine  Ausmalung  und  Eihebung  des  Atttags»  Aber  die  Enge  der  Talsicfafidikeit 
hinaus,  bedeutet  Keine  Ekstase,  keine  Vision  sind  zugegen.  Es  gibt  hier 
Grenzen,  wo  andere  Motive  auftauchen;  so  insbesoodere  das  Unheimliche. 
Schon  eine  spätere  Stufe  liebt  dieses  Motiv  von  „Einem  der  auszog,  das 
Gruseln  zu  lernen**,  kennt  die  Mär  vom  „Schwarzen  Mann".   Die  Anfangs- 
stufen  begnügen  sich  mit  der  bloßen  Heiterkeit  und  dem  Goldglanz  idealer 
Wirklichkeitsschüderung.  Nicht  zu  übersehen  ist  dabei  auch  eine  gewisse 
Gedichtnisfibung.  Ebenso  die  Möglichkeit  der  größeren  Einfühlung  in  die 
Mireheopenonen,  die  ja  vielfach  Kmder  als  handebd  auftreten  lassen.  Wie 
ganz  anderB  ist  da  em  Grinmisches  MSrchen,  wieviel  sdiwieriger  schon 
Andersen  —  und  die  Märchen  von  Oskar  Wilde  versteht  wohl  nur  der 
Erwachsene  rechte  ähnlich  wie  nur  der  Erwachsene  der  Lagerlöf  Wunderbare 
Reise  des  kleinen  Nils  Holgersson  mit  den  Wildgänsen  recht  verstehen  und 
künstlerisch  genießen  kann.  Von  der  Reproduktion  aus  setzt  dann  ein  die 
spontane  Produktion  der  Märchenphanlasie.  Das  Kind  fabuliert ;  es  fabuliert 
nicht  nur  eigene  Träume  aus,  wie  etliche  Beispiele  zeigen,  scxideni  es  be- 
ginnt Ittrciien  su  ^dichten*.  Auf  dieses  «Jitecärische  Sdiaffen**  der  Kinder 
komme  i«^  noch  im  sweilen  Teil  der  Darstellung  etwas  niher  surfick.  Es 
ist  aber  charakteristisch,  daß  das  Kind,  wo  es  überhaupt  mit  Prosa  beginnt 
(Anfang  des  Dichtens  ist,  wie  in  der  Völkerpsychologie,  die  gebundene  Form, 
also  bei  uns  jetzt  der  „Reim"),  sich  gerade  der  Märchenstoffe  annimmt  Und 
so  dichtet  denn  der  kleine  Stern  das  Märchen  von  dem  Mann,  „d&r  einen 
Bauch  hatte,  so  lang  wie  die  Hohenzc^emstraße,  weil  er  immer  einen  großen, 
runden,  roten  Käse  nach  dem  anderen  aß  und  sie  ganz  ohne  zu  kauen 
(man  beachte  hier  die  Widerspiegelung  der  häusUchen  Pädagonk  beim  Ver- 
tasserl)  rontersdüuckte.   Und  er  war  auch  emmal  auf  der  Eisbahn.  Und 
da  platste  sein  Bauch  und  da  rolllen  aUe  KSse  raus.  Und  da  bekamen 
alle  Leute  solch  großen  Schreck,  daß  auch  ihnen  die  Bäuche  platzten.  Aber 
der  Mann  ließ  wSk  den  Bauch  wieder  zunähen"  ^  weldie  Fälle  interessanter 
Einzelheiten  verbirgt  sich  hinter  dieser  köstlichen,  von  Humor  und  Spaß- 
freude erfüllten  Leistung  des  Sechsjährigen.  Und  auf  der  anderen  Seite» 
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weniger  gewandt,  aber  in  ihrer  Pirimitivitit  fast  noch  rührender,  die  IVob» 
eines  jdmnen  siebenjflhrigeii- MSdchMis,  das  im  Dnnge»  das  Sduninge  sa 
bieten^  eine  Aufzeichnung  gibt: 

Jldi  weiß  eine  kleine  Geschichte 

Die  Qexe  in  London. 

Mutlerie  ich  möcht  ein  Butterbrot  geh  in  Keller.  Mutterle,  da  ist 
eine  Hexe  im  Keller  die  macht  Huh.  Geht  alle  Kinder  in  KelW. 
Die  Hexe  macht  Huh.  Muttcrie  das  ist  eine  Hcxo.  Jetzt  gehe  ich 
einmal  hinunter,  ach  das  ist  ja  blos  so  ein  Mehlsack.  Die  Mutter 
fragt  die  Hexe :  was  essen  sie  Menschenfleisch,  was  trinken  sie  Menschen-^ 
blut,  was  ist  ihre  Arbeil,  Augen  ausstecken.  Mehlsack" 

Kein  Stil,  keine  Orthographie  und  doch  intuitiv  dieses  Unheimliche,  gepaart 
mit  dem  innerlichen  Darüberstehen,  wie  es  der  echte  Schauspieler  kennt 
Das  Erwachsenenmärchen  hat  die  Phantasie  des  Kindes  hinreichend  angeregt 
und  die  Spontanleistung  ist  dadurch  befruchtet.  Allerdings,  dieses  eigene 
Schaffen  gelingt  nur  einem  BnichteiL  Die  Mehrsahl  der  Kinder  pelai^ 
Di<^t  soweit  Ihr  bleibt  das  BAMien  der  Großen  die  einsige  MO^chke^ 
die  (Fantasie  frei  spielen  zu  lassen,  in  bequemer,  vertrauter  Weise,  ^iinlifh 
wie  der  Schwimmenlemende  die  Sicherheit  und  Leitung  des  Traggurles 
empfindet.  Eine  ahnliche  Wechselwirkung  zwischen  Großen  und  Kleinen 
zeigt  aber  dann  vor  allem  das  gesamte  SpieL  Auch  hierüber  können  nur 
einige  Stichworte  geboten  sein. 

Der  Erwachsene  regt  natürlicherweise  in  seinem  Gebaren  zum  Spiel  an. 
Er  spielt  von  moi^ens  bis  abends  in  seinem  Tun  dem  Kinde  etwas  vor. 
Er  „arbeitel"  als  Vater,  er  ^ocfat  und  madit  rein**  als  Mutter.  Was  Vater 
und  Mutter  eileben  in  ihrem  Dasem,  vmd  nadigespidt  Der  Arzt,  der 
Zahndoktor,  der  Besuch,  der  Steuererheber,  der  Verkäufer,  das  Dienet- 
mfidchen,  alles  taucht  spontan  vom  Kinde  nachgeahmt  wieder  auf,  was  es 
dem  Erwachsenen  absehen  konnte.  Es  spielt  zunächst  wiederum  reproduktiv. 
Wären  Außenanregungen  nicht  vorhanden,  könnte  das  Kind  nicht  spielen. 
Seine  Phantasie  ist  niemals  logisch  und  selten  intuitiv  gelenkt  und  geformt. 
Sie  ist  wesentlich  andersartig  als  die  der  künstlerisch  schaffenden  Grollen. 
Sie  ahmt  in  erster  Linie  nur  nach,  aber  mit  primitiven  Mitteln,  und  eneidif 
hierbei  eine  besondere  Eigenart  die  wir  Erwachsenen  nicht  mehr  erretdien; 
da  wir  zu  wen^  naiv  sind.  Dais  Kind  kennt  Illusionsspiele.  Es  legt  in  die 
Reihe  seiner  geordneten  Baukastenklotzchen  eine  Kleiderbürste  und  behauptet, 
das  sei  eine  Brücke.  Es  reitet  auf  der  Sofalehne  und  behauptet,  dies  sei 
sein  Pferd.  Schon  das  Gebot,  von  „der  Lehne"  herunterzusteigen,  empört 
es:  es  sitzt  auf  dem  Pferd  und  nicht  auf  einem  Sofa.  Nichts  wirkt  über- 
zeugender von  der  Merkwürdigkeit  der  illusorischen  Selbstversenkung  des 
Spielenden  als  der  jänmierliche  Eindruck  des  ermahnten  Kindes,  das 
weinend  in  eme  Wrloidikeit  zuriLckkehrt  Das  Kind  hat  Spielzeug:  und 
mit  Recht  wertet  heute  die  moderne  Industrie  diese  Gegenstinde  anders. 
Sie  befreit  sie  von  Einzelheiten,  sie  macht  sie  nur  zur  Phanta siestütze.  Nidit 
auf  feinste  Einzelheiten  kommt  es  an.  Nicht  darauf,  daß  die  Puppe  ein 
wirkliches  Strumpfband  besitzt  oder  der  Straßenbahnwagen  einen  wirklichen 
Bremsklotz,  sondern  daß  zunächst  der  Rohstcrff  zur  Phantasieanreiguog  ge> 
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boteD  sei  Das  nackte  Holipferd  kann  so  Scfaiminel,  kann  so  Mmtaraß 
oder  Ktttsohpferd  eein,  kann  vidleidit  plötdich  ab  Goalfe  aoftanchen :  je  nach 
AnMgung  der  Spielphantasie.  Je  mehr  es  uns  in  der  Nabnfnue  enliQckl» 
umso  weniger  bedetftet  es  dem  FrOhkinde.   Erst  spät  setit  der  Hang  zur 

,^nauen"  Darstellung  ein :  die  Puppe  muß  schlafen  können,  jener  Straßen- 
bahnwagen eine  richtige  „Oberleitung*'  und  „Fahrschalter*'  besitzen.  Gerade 
der  technische  Blick  des  Knaben  strebt  später  dahin,  die  Kopie  extrem  zu 
vollenden  im  Modellbau,  besonders  auf  technischem  Gebiete.  Ähnlich  ver- 
langt das  Sltere  Mädchen  Beleuchtung  der  Puppenstube  möglichst  auf 
dektrischem -Wege,  einen  Ofienif  aine  Wasserieitung  iOr  die  Kflche^  einen 
«eilten  Herd,  auf  dem  sie  «^wiridicfa''  kodien  kann.  Das  sind  bernts  Staden 
einer  Phantasiearmut,  die  gegeben  ist  durch  um  so  größere  Beherrschung 
der  Wirklichkeit  An  einem  mechanisehen  Teddybären,  der  durch  Uhrw^ 
die  Arme  dreht  und  automatisch  purzelbaumschlagend  sich  über  den  Fuß- 
boden bewegen  kann,  habe  ich  eine  Art  „Schwelle"  für  derartige  Trennung 
nach  fruhkindlicher  und  spätkindlicher  Spielphantasie  sehen  können.  Kleine 
Kinder  hatten  Angst  davor,  weinten,  waren  gel^entlich  aber  doch  —  aus 
Distanz  ^  gespannt  Ähnlich  sah  ich,  daß  junge  Hunde  vor  beweglichen 
Spielhnnden  oder  Spieltieien  mehr  Scheu  hatten  als  vor  solchen,  mit  denen 
sie  «spiden**  können.  Später  —  etwa  vom  fünften  Jahre  an  —  ist  dia 
FreuHde  an  der  Wirklichkeit  schon  größer  und  bei  Wiederholung  der  Reiz  der- 
artiger wirklichkeitsnaher  Gegenstande  noch  größer.  —  Neben  das  Hineinsehen 
eines  Inhalts  in  eine  Außenform  tritt  das  Selbstspielen  einer  Rolle  des  Kindes, 
das  Schauspielern.  Wir  können  letzteres  schon  beim  Drei-  und  Vierjährigen 
sehen.  Es  schauspielert,  um  wichtig  zu  tun,  es  ahmt  den  Großen  nach, 
um  selbst  als  Schornsteinfeger,  Straßenbahner,  Dienstmädchen  zu  fungieren, 
flieibei  geht  dann  das  Einwl^iel  Ober  in  KoUektivspiele.  Allmihlifaa  ent- 
stehen Gnippenspiele.  Stern  säieidet  h&m  Einseispiel  die  KOrperspieb  des 
Kleinsten,  der  durch  Zappeln,  Hüpfen,  Klettern  den  eigenen  Körper  meisteni 
lernt,  die  Spiele  zwecks  Beherrschung  der  Dinge  (HolzldötzeV  die  ZerstOrungt-* 
oder  Destruktionsspiele,  die  dazu  dienen,  die  eigene  Krait  am  Ding  zu  er- 
proben und  auch  letzten  Endes  später  dazu  führen,  den  Kenntnisdrang  zu  be- 
friedigen (z.  B.  im  Entdecken  der  „Blt^ikugeln"  im  Puppenkopf).  Das  ihm 
gegenübergestellte  konstruktive  Spiel  ist  später  möglich.  Es  zeigt  sich  am 
schönsten  beim  Üaukasten:  und  auch  dort  erst  wird  die  Phantasietätigkeit 
am  regsten  sichtbar,  Aus  Eßgeriten  werden  Eisenhahnen  evbaut,  u.  a.  m. 
Daß  die  J^vmuV  der  Knaben  ihresg^eiGhen  heim  MSdchen  nidit  findet; 
ist  beicannt  Andererseits  dominiert  das  kleine  Mäddien  im  Mutterspiel, 
der  ihm  geniaßesten  „Rolle".  Die  RoUenspiele  überhaupt  sind  nach  Stern 
eine  weitere  Stufe  des  Einzelspiels,  und  sie  führen,  wie  oben  schon  cr>vahnt, 
zwanglos  über  zur  zweiten  Gruppe,  den  Sozialspielen.  Es  ist  klar,  daß  hier 
mehr  noch  als  dort  die  Uingebungswirkung  erheblich  sein  muß.  Ein  Kind 
unter  Kindern  findet  andere  Möglichkeiten,  als  das  Alleinkind  bei  Er- 
wachsenen. Erst  unter  seinesgleichen  kann  es  Führer  sein,  kann  andere, 
nachahmen,  kann  sich  einpassen  dem  Gesamtj^uL  Erst  hier  taucht  au^ 
was  ^n  bei  Geschwistern  oft  sieht:  die  „psychische  Inieklbn^  d.  h.  das 
Nachmachen  von  anderen  Mustern  (vom  Ladien  bis  zum  Weinen  gerechnete 
Spid  ist  Afl>eit8ef8ali  für  das  Kind:  das  war  erwihnt  Es  ist  aber  docn 
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nodi  mehr.  Verschiedene  Theorien  haben  versucht,  das  Spiel  selbet  m 
UiieD.  Hall  faßt  es  biogenetisch  auf,  und  es  wird  weiter  unten  erwähnt 
sein,  inwieweit  man  beim  Spitkinde  in  der  Tat  im  Spiele  ein  Nachahmen 
früherer  Kulturepochen  der  Menschheit  sehen  kann.  Andere  —  so  auch 
Stern  —  halten  „Spiellendenz  für  die  Morgendämmerung  eines  Ernstinstinkteß**, 
das  will  sagen,  für  Vorübung  auf  wirklichkeitsgemäiie  Betätigung.  Daher 
auch  die  Geschlechtsunterschiede  im  Spiel,  das  beim  Knaben  das  Motiv 
„öffentliches  Lsben",  beim  Maddien  den  Komplex  ,Jiaii8«  bevorzugt  Ahnlich 
deuten  Grooe  und  Lange  diese  Spide  ab  Obungsbedüifnis,  insbesondere  eis 
„dramatischefi  NachahmungsspieF*  der  Erwachsenenwelt  Ich  glaube,  daß 
diese  „Selbetausbildungstheone"  zumal  für  das  Spiel  des  Frühkindes  in 
erster  Linie  in  Betracht  kommt,  wahrend  die  biogenetische  Auffassung,  die 
auch  zugleich  „.\bschwächungstheorie**  heißen  muß,  da  es  sich  dort  um  das 
Entladen,  die  „Katharsis"  der  heute  schädlichen  Leidenschaften  und  Instinkte 
handelt,  gerade  dem  Spiele  der  Spätkinder  zu  gelten  hätte.  Die  dritte 
Möglichkeit,  daß  Spielen  Eigänzung  der  Arbeit  oder  auch  Erholung  sei, 
kommt  nur  in  den  hOhoen  LebensaHem  der  Jugend  in  Betracht  Je  mehr 
mm  das  Spiel  vom  Uteven  Kmde  und  Jogendlicaen  betrieben  wirdL  um  so 
originellere  Themen  kommen  vor,  um  so  krasser  zeigt  sich  aber  auch  die 
enge  Beziehung  zwischen  Sfpkü  und  Bfwachsenenkultur,  An  ein  paar  Sticht 
proben  sei  dies  erläutert: 

Ein  Dreizehnjähriger  war,  veranlaßt  durch  väterliche  Vorbilder  (Ministerial- 
beamter),  Spezialist  im  Anfertigen  von  Formularen,  wie  sie  Banken  lieben. 
Er  „beglaubigte"  den  Empfang  von  x  Pfennigen  auf  soigfältig  geschriebenen 
und  hektographisch  hexgesteUten  Formularen,  wandte  besondere  Schnörkel» 
Stempel,  Siegel  —  teils  selbstgefertiigt  —  an,  um,  ganz  im  Sinne  der  Er- 
wachsenen, Bank  zu  spielen.  Die  kauflichen  Kinderpoetsammlungen  sind 
ja  ähnlich  geartet,  aber  psychologisch  nicht  halb  so  wertvoll,  wie  spontan 
eilundene  Ausdrucksmittel  des  Spiels.  Ein  Zehnjähriger  (meist  kommen 
nur  Knaben  auf  dergleichen  Spielvariantenj  machte  Verträge  und  „Ver- 
ucherungsscheine"  für  die  Wagen  seiner  Strauenbahn,  schloß  mit  Kumpanen 
auch  Kartellverträge  ab  (in  meinem  Buch  über  das  freie  literarische  Schaffen 
von  Kindern  habe  ich  hiervon,  ebenso  von  technischen  „Denkschriften'* 
Jugendlicher,  Proben  gegeben),        solches  Formular  lautete  t.  B.: 

NN,  den  

XYsche  Stiaßenbahn, 

Versicherungsschein 
des  elektiischea  Wagens  No 
25 

in  m, 

Direktor  des  elektrischen  Wagens:  Z. 
Die  Polizei  ist  Herr:  P. 
(auch  Frau  P.) 
VersichenmgiBschein  des  elektrischen  Wagens 

Vertrag: 

Ist  von  einer  Person  am  elektrischen  Wagen  ein  oder  mehrece  Apparate 
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beschädigt  so  muß  der  Betreffende  Person  die  Kosten  der  Reparatur  be- 
zahlet!.  Die  Direktion. 

Bemerkungen, 

1 .  Die  Polizei  braucht  nicht  die  Kosten  der  beschädigten  Apparate  zu 

bezahlen. 

2.  Der  Führer  ist  verpflichtet  diejenige  Person  aufzuschreiben,  weiche 
etwas  besdildigL  ' 

Hochachtungsvofl 

Vonlehendsr  Vertrag  ist  genehmigt  worden. 

(folgen  5  Untefschrifteo) 

Bitte  deutlich  schreiben. 

NN,  deo   Die 


Fügt  man  hinzu,  daß  ein  solches  Dokument  nur  in  Bexün  möglich  war, 
so  erhellt,  welch  trübe  Wirkungen  der  Polizei-  und  Verordnungsstaat  auf 
kindliche  Gemüter  haben  muß.  Daß  ähnliche  Formular-  und  Kartenkinder 
in  Kiiegszeiten  häufig  waren,  ist  ohne  weiteres  selbstverständlich.  —  Um 
das  Jamr  1904  war  CiBulsciilancI  fiberschwemmt  voo  «merikanischea  Groß- 
insefaleiii,  weldie  MPorsönlicfaen  Megnetismus''  in  Untomchtsbriefen  anboten 
und  eine  ansgeprigte  Briefpropaganda  betrieben.  In  derartigen  Briefen,  die 
einen  sehr  suggestiven  Stil  benutzten,  hieß  es  z.  B.:  „Wenn  Sie  Ihien 
persönlichen  Magnetismus  ziir  höchsten  Stufe  der  Vollendung  bringen 
wollen,  —  wenn  ihnen  daran  gelegen  ist,  den  Hypnotismus  so  zu  verstehen, 
wie  nur  der  Hindu  ihn  verstehen  kann,  —  wenn  Sie  wünschen,  eine  Willens- 
und Charakterstärke  zu  entwickeln,  die  ihnen  verhilft,  eine  unwiderstehliche 
Macht  über  Ihre  Mitmenschen  auszuüben,  —  wenn  Sie  beabsichtigen,  die 
wahne  Heilkunst  für  stdi  settMt  und  auch  für  Behandlung  auf  Entfernung 
keanensalemen,  —  wenn  Sie  wüßten,  wie  das  Leben  su  verlSngsni  and 
perfekte  Gesundheit  ni  eilangen,  kurz,  wenn  Sie  mit  den  wahren  Geheimnissen 
des  Hypnotbmus  und  persönlichen  Magnetismus  voll  vertraut  wären,  würden 
Sie  nicnt  verfehlen,  sich  diese  Instruktionen  zu  sichern." 

Es  folgte  derartigen  Ei^ssen  stets  ein  vorteilhaftes  Angebot,  meist  in 
Teilzahlungsform.  Entsprechend  bei  Zwölf-  bis  Dreizehnjährigen  das  Spiel 
Eine  Gruppe  eröffnet  ein  „Psychologisches  Institut"  (!!)  worin  Hypnose 
versucht  wird.  Auf  mit  der  Kinderdruckerei  gefertigten  Formularen  wird 
pro  Sitzung  das  Ergebnis  gebucht.    Ein  solclies  Beispiel  sei  gezeigt: 

Eriaubnisschein. 

Hiermit  erlaube  ich  Herrn  T.M.F.  Schultze  (man  beachte  die  amerikanische 
Tomamennadunachung)  zu  Betltn,  &  strafie^  einige  h;irpnotisdie  Experi- 
mente mit  mir  su  machen.  Er.  Naidiwiikungen  Irase  ich  nicht  auf  den 
Experimentator  surfldclallen. 

Hochachtungsvoll 

S.U. 

m,  den  Straße  
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'  Dm  RAdcMile  dims  Dokuments,  das  su^eicii  ftufienle  juiistische  Vonkht 
der  Gioßstad^jagend  venS^  bringt  dann  das  Rasultat  der  Sitsungt 

fiifolg:  durch  Ansehen  und  ameiik.  Methode. 
'  Tränen  der  Augen. 

Dauer  5  Minuten. 

Ein  Fünfzehnjähriger  schreibt  sich  in  nachgemachter  Maschinenschrift 
ein  Handbuch  „Praktischer  Okkultismus"  nebst  Geheiuimappe  und  Faszi- 
nationskopf zusammen.    Die  Disposition  gliedert: 

„Die  Eneugung  des  persönlichen  Magnetismus  L  Durch  Aeußerlidikelteny 
n.  Durch  geistige  Denkarten  III.  Durch  physische  Uebungen.  Wunsch  und 
WiDe  und  seine  Erzeugung.  1.  durch  geistige  Uebungen  II.  durch  Traenieran 
^man  beachte  die  Nadiahmung  ausländischer  Schreibmaschinen)-Uebungen 
mi  Zentralblick  -  Planer  Uebung  -  Depression  -  Relaxation  -  Psychometrie-Tele- 
pathie-  Heilmagnetismus-^Hypnotismus-Der  Adept  des  Neugedanken.'' 

Das  Buch  ist  im  ganzen  eine  summarische  Zusammenstellung  vielfach 
getriebener  Lektüre.  Ein  anderer  ahmt  nach  jenen  beknimten  Reklametyp 
englischen  Vorbilds:  „Frage  diesen  Mann,  dein  Scliicksal  zu  deuten".  Der 
Typus  war  nocli  bis  vor  dem  Kriege  häufig  zu  sehen.  Sofort  Niederschlag 
bei  der  Jugend.  Zunächst  Weriiebriefe,  um  ..Agenten"  ffir  das  Untemehmen 
lu  ii^mmen.  Der  Kopf  deradben  ist  mit  Schwefelsäure  auf  das  Papier 
eingepflgt  und  ersehet  geheim  bei  Erhitzen.  Reichliche  Stempelanwendung 
(Datum,  Seitenzahl^  entsprechend  ausländischen  Vorbildero.  .„Sie  sehen  ein, 
daß  dieses  Anerbieten  ein  vollkommen  risikoloses  genannt  werden  kann, 
denn  Sie  sollen  kein  Geld  geben,  sondern  nur  pro  Monat  vier  Kunden 
bringen,  für  die  Sie  Prozente,  Gratifikation  und  Gehalt  bekoinnieii.  An- 
genommen, Sie  bringen  vier  Kunden  pro  Monat,  d.  h.  rund  fünfzig  pro 
Jahr,  so  ergibt  dies  a)  1^0  M.  Gehalt,  b)  50  Pf.  Gratifikation,  cj  1,25  M.  Prozente, 
also  3,25  M.  pio  Jaiir  ; . . .  ^  haben  also  gesehen,  daß  idi  zdativ  gBiinge 
Dienste  verlange,  Sie  haben  aber  auch  auf  S.  2  gemerkt,  wie  leiät  Sie 
atdi  mühelos  ein  kleines  Taschengeld  verdienen  können,  wenn  Sie  mehr 
tun,  als  ich  verlange.  Wenn  Sie  nun  Lust  haben,  mein  Agent  zu  werdet}, 
so  füllen  Sic  beiliegenden  Kontrakt  aus  und  schicken  Sie  mir  denselben 
in  inUegendem  Couvert,  Ich  mache  Sie  darauf  aufmerksam,  daß  keinem 
zweiten  dieses  Angebot  genuicht  wird,  sondern  daß  andere  erst  zehn  Kunden 
mir  gebracht  haben  müssen  und  einen  Probemonat  ohne  irgend  eine  Ver- 
gütigung  bestehen  müssen  1  ....  So  erhalten  Sie  von  mir  umgehend  einen 
Bestttigungsscheitt,  auf  wekiiem  idi  Sie  schrilÜidi  xum  Agenten  ernannt 
habe.  Dieser  Schein  soll  gleichidtig  ds  Legitimation  vor  Kunden  dienen, 
wer  keinen  solchen  Schein  besitzt,  mit  meiner,  echten,  Namensunterscliril^ 
der  ist  nicht  mein  Agent" 

Derselbe  Junge  vertreibt  dann  graphologische  Analysen  su  50  Pf.  das 
Stück:  genau  wie  die  Erwachsenen  es  voigespielt  haben. 
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Instttut  för  P^chologie.  L.,  den  .        .  . 

B.  L.29. 

Sehr  geehrtes  Fräulein  1 
Habe  Ihren  Brief  erhalten  und  teile  Ihnen  folgendes  mit: 
Sie  besitzen  wahres  Gemüt,  sind  leidenschaftlich,  und  werden  sich  auch 
durch  Gluck  von  ihrer  Verzagtheit  und  Ihrem  Pessimismus  nicht  abbringen 
lassen.  Sie  sind  bemüht,  persönliches  Interesse  zu  zeigen  und  besitzen 
weiche  Ge^eUachaftafonnen.  Ihre  Schrift  verrät  Energielosigkeit,  Schwäche 
und  ZartsmOt  femer  Logik,  vernünftiges  Denken,  jedodi  auch  leichte 
Empftnglichkeit  für  neue  Eindrucke.  Ihr  Charakter  ist  gerade,  d.  h.  Sie 
sagen  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig.  Sie  sind,  aber  mitteilsam  und  freund- 
lich. Femer  sind  Sie  zu  Erwerbstolz  geneigt  und  auch  nicht  frei  von  Eitel- 
keit. Sie  zeichnen  sich  durch  WohlwoUen  und  Ueraensgute  aus  und  besitzen 
etwas  Phantasie  und  Geschmack. 

HochachtuQgavoll 

Kurt  L.  &  Mflller. 


Zum  Spiel  gehört  nun  auch  vor  allem  das  Formen  und  Zeichnen.  Letztraea 
ist  uns  m  seiner  Eigenart  seit  den  großen  Sammlungen  von  Kerschen- 
steiner,  Levenstein  (46;  47)  im  Wesen  näher  gebracht  worden.  Es  ist,  wie 
man  jetzt  weiß,  tatsächlich  spontaner  Spieltrieb,  der  am  Anbeginn  aller 
Zeichenlätigkeit  des  Kindes  steht  Oft  vermischen  sich  bei  der  Beurteilung 
der  Sachlage  Gesichtspunkte,  wie  wir  sie  beim  Erwachsenen  anwenden:  wir 
verwechaeln  das  Äbieichnen,  Kopieren  oder  ,J)ar8tdlen*'  angesichts  der  Ur- 
moddle  mit  dem  Zeichentrieb  der  Kinder,  wir  verwechadn  femer  oft  die 
eigentliche  Zeichenbegabung,  das  zeichnerische  Talent,  mit  der  Zeichentatig- 
k«ttt  der  Jugend,  die  derartigen  künstlerischen  Fragestellungen  meiat  aienilich 
fem  steht.  Und  wir  haben  endlich  niemals  zu  übersehen,  in  wie  engem 
Zusammenhang  das  kindliche  Zeichnen  mit  dem  Schreiben,  ferner  mit  der 
Sprache  steht  Es  hat  eine  ganz  spezifische  Bedeutung  als  Ausdrucksmittel 
kindlichen  Vorstellungslebens  und  kitidlicher  Phantasietatigkeit  Es  würde 
falsch  verstanden  werden,  wenn  wir  nur  das  Optische  darin  beurteilen 
wollten.  So  iat  denn  daa  Zeichnen  dea  Kindea  Gedankensymbol,  nidit 
WirkUchkeitawiedeigabe.  Daa  leigt  auch  die  entwicklungspsychologische 
Form  der  Zeidienlätigkeit:  man  wird  nicht  beobachten  können,  daß  daa 
Kind  vom  dargestellten  Gegeaatand  beim  Zeichnen  aelbat  Notiz  nimmt  Es 
schaut  sein  Modell  nicht  an,  sondern  zeichnet  es  „aus  dem  Kopf",  den 
„Mann",  das  „Herd",  das  „Haus".  Das  Abzeichnen  ist  ebenso  schwer  wie 
das  Gedächtniszeichnen,  aber  dieses  noch  leichter  möglich  als  jenes:  erst 
die  Schule  bringt  es  dem  Kinde  näher.  Zweitens  sehen  wir  den  Ausgang 
vom  S^mboldarstellen  auch  formal  Wie  Kerschensteiner  angibt,  verläuft 
die  aeichneriache  Daratellungam^chkeit  einea  Obickta  in  beatimmtan 
„Stadien*'.  Am  Anfang  dea  modernen,  auch  dea  Negerkindea,  mit  Ausnahme 
der  weiter  unten  zu  erwähnenden  Eskimofälle,  steht  das  Schema.  Das  heißt, 
die  Zeichnung  ist  nur  Gedankenriß,  iat  nur  Grobausführung  der  Idee.  Sie 
ist  in  keiner  Weise  formal  angemessen.  Auf  der  beigegebenen  Probe  sieht 
man  deigleichen  achematischfl^  also  ,4a^che'<  24eichnungen  in  Menge.  Der 
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Mensch  ist  im  wesentiicheo  Kc^pfiÜlßler  oder  einiaches  geometrisches  Gebilde. 

Die  Glieder  sind  durch  die  Kleidung  zu  gewahren,  es  vereinigeo  sich  en^face- 
und  Ptofilstellungen:  ja  in  den  Anfangsgründen  ist  jegliche  Raumveri>midMi- 
heit  aufgehoben,  und  wir  finden  gelegentlich  Kopf  und  Rumpf  neben- 
einander getrennt  dai^estellt.  Es  gibt  Fälle,  wo  das  Schema  überbegrifflich 
^.gedacht"  ist.  Stern  berichtet,  wie  ein  Mädchen  „ein  Tier"  gezeichnet  habe. 
Aul  die  Frage,  was  für  ein  Tier  es  sei,  konnte  sie  Näheres  niciit  angeben, 
es  war  „eben  ein  Tief,  Man  bemerkt,  wie  das  Zeichnen  auf  dieser  Stufe 
sofosagen  b^rüfliche  Ordnung  in  die  Phantasie  und  VorsteUungsinenge 
bringen  will  Das  Kind  veigewissert  sich  ausdröckfich,  wie  PCradezeicbnungen 
(s.  Tafel)  dartun,  daß  das  betreffende  Wesen  vier  Beine,  Kopf  und  Rumpf 
besitze.  Es  erreicht  nicht  die  Vollendung  der  physioplastischen  Epoche  der 
Vorzeit.  Wie  die  beigegebene  Tabelle,  getrennt  nach  Knaben  und  Mädchen, 
dartut,  entwickelt  sich  langsam  vom  Schema  her  ein  zweites  und  daraus 
das  dritte  Stadium.  Wie  vor  dem  Schema  noch  das  sog.  Kritzelstadium  der 
Kleinsten  vorweglaufcn  kann,  so  können  auch  hier  zwischen  den  Kerschen- 
eleineisdieii  Hauptgruppen  wnteie  ZwiBchenstadien  ^wnoeAt  Min,  was 
Meumann  nfiber  ausemandefgesetit  hat  Es  beginnt  auf  der  iweiten  Stufe 
das  Linien-  und  Fonngefühl.  Sie  liegt  etwa  um  das  7.  Leben^ahr.  Erst 
hier  kommt  das  rein  Optische  zu  seinem  voUen  Recht  Zeigt  uns  doch 
auch  gerade  die  Beobachtung  der  Frühzeit,  wie  schwer  diese  optische 
Wahrnehmung,  zumal  Perspektive  und  Raum,  dem  Kinde  fallen.  Ganz  früh 
sieht  man  noch  beliebigste  Freiheit  von  der  natürlichen  Lagerung:  es  sind 
das  jene  zunächst  rätselhaften  Spiegelschriften  und  „veriagerten  Raumformen", 
auf  die  Stern  zuerst  hingewiesen  hat  Das  Kind  zeichnet  völlig  sicher 
(8.  Probe)  in  Linksechrif^  Thoft  der  Umgebui^  mit  dem  Kopf  nach  unten  usw. 
Erst  langwim  versteht  es  die  angemessene  Baumlage  su  fovdem:  daher 
können  Kinder  auch  mit  hohem  Genuß  Bilderbücher  verkehrt  gelagert 
betrachten:  oben  und  unten,  rechts  und  links  sind  zwar  vertauscht,  aber 
das  Ganze  wird  doch  durchaus  formrichtig  erkannt  Diese  merkwürdige 
Erscheinung  erklärt  sich  nach  Stern  wohl  nur  daraus,  daß  ursprünglich 
das  Auffassen  der  Form  und  das  Auffassen  der  Lage  etwas  ganz  Verschiedenes 
ist,  und  daß  die  Synthese  aus  beidem  erst  spät  einzusetzen  pflegt.  Ent- 
sprechend bringt  auai  erst  das  dritte  Zeichenstadium  die  echte  „erscheinungs- 
gem&ße"  DanteUung.  Sie  wihrt  bis  mindestens  sum  11.  Jalue  etwa,  ist  aber 
ohne  eigentlichen  Unteiricbt  selten  errricht  Zum  Sdüuß  folgt  dann  die 
Vollendung,  nämlich  viertens  das  Stadium  formgemfißer  Darstellung.  Licht, 
Schatten,  Oberfläche,  Perspektive,  werden  hier  angemessener  behandelt 
Knaben  erreichen  diese  Stufe  besser  als  Mädchen.  Und  doch  ist  eine  erhebliche 
Einschränkung  zu  machen.  Wenn  man  nämlich  Versuche  mit  Erwachsenen 
anstellt,  zeigt  sich,  daß  bei  sehr  vielen  keine  Rede  davon  sein  kann,  daß 
sie  diese  letzte  Stufe  der  Kinderzeichnung  erreichen.  Wir  müssen  vielmehr 
anndunen»  daß  der  Stofenablauf  gevnssomaßen  nur  eine  Mög|idikei^  eine 
prinz^ieDe  Ablauf  form,  niemals  aber  €lesets  darstellt  Yide  Erwadisene 
nleiben  auf  der  kindlichsten  Stufe  des  Schemas  seiflebens  stehen.  Das  zeigen 
auch  z.  B.  Proben,  die  ich  über  das  Thema  „Pferd"  (Gedächtniszeichnen) 
beigebe.  Man  findet  die  erstaunlichsten  Gegensätze.  Größte  Hilflosigkeit  bei 
akademisch  gebildeten  Erwachsenen,  vollendete  Fwmung  bei  Knaben,  erst- 

2S  Kafk«,  Vefglddwadc  Piy«fiolo|i« 
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Pferdeieichnuiigen  normaler  Erwachsener  aus  dem  Gedficlitnis. 


(Z.B.:  obere  Reihe  rechts:   Dame  der  GmdhAA  —  Vorieiite  Rohe  nohb:  Knnken- 

achweiler.  —  Lebte  Reihe  Kdu:  cand.  fdifloi.) 

idassige  Naturwahrheit  in  der  Vorzeit:  ein  buntes  Durcheinander,  doch  kaum 
eine  Gesetzmäßigkeit.  Woraus  erklären  sich  diese  starken  individuellen 
Gegensätze?  Zweifellos  entscheiden  hier  letzten  Endes  gewisse  Begabungs- 
anlagen,  ähnlich  wie  es  auf  sprachlichem  Gebiete  auch  der  Fall  ist  Wenn 
der  Betreffende  nicht  in  der  Lage  ist,  angemessene  zeichnerische  Darstelluagen 
zu  liefern,  so  liegt  es  manchmal  am  mangelhaften  Willen  zum  analysierenden 
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jySehen'*  (Im  Sinne  des  Kdnneiu)  und  der  Merkfähigkeit  för  Fonn  und 
Faibe.  Vor  allem  fener  an  der  Tatsache,  daß  der  Betreffende  nicht  optisch 
vorstellt,  also  im  Gegensats  dazu  ein  besonders  hoch  entwickelter  akusto* 

motorischer  Typus  wäre.  Hinzu  können  mnemische  Störungen  treten:  das 
Kaumgedächtnis  ist  an  sich  schlecht  oder  wird  beim  Zeichnen,  durch  den 
Gegensatz  zwischen  entstehender  und  vorgestellter  DarsteUung  sehr  gestört. 
Audi  die  Aufmerksamkeit  kann  schuld  sein.  Sie  kann  verhindern,  daß 
optische  Eriuiierun^sbilder  scharf  behalten  werden.  Gelegentlich  kann  es 
auch  an  der  Hand  hegen:  sie  folgt  nicht  moloirisch  den  optisch  v<»ge8tellten 
midzugeordnelen  Erinnmngsbewegungsbildem.  Sie  ist  mechanisdi genommen 
migeschickt,  schweifSUig;  steif.  Verständnislosigkeit  für  Projektion  des  drei- 
dimensionalen Raumes  auf  der  einen,  gänzlich  unkünsüensche  EinsteUm^ 
auf  der  anderen  Seite  sind  Anlässe  zum  Ausfall  der  Zeichnungen  Erwachsener. 
Im  Gegensatz  dazu  verfügt  der  Begabte  über  die  erwähnten  Einzelseiten  in 
hervorraprendem  Maße.  Er  kennzeichnet  sich  ferner  in  bestimmten  Typen, 
auf  die  aber  hier  nicht  eingegangen  sein  kann.  Nur  etwas  ist  hervorzuheben: 
daß  das  Kind,  ebenso  der  Jugendliche,  gelegentlich  starke  Beeinflussung 
vom  Milieu  feig%  zum  anderen  auch  darauf  yminUen  kann,  Zeidienspeiialist 
zu  werden.  Das  Kind,  welches  Zeidiengeräte  hekomm^  das  in  semer  Um- 
gebung angeleitet  wird  (Unterricht,  Vorlagen,  Vorbilder  der  anderen),  konunt 
ganz  wesentlich  weiter  als  ein  Geschöpf  ohne  diese  Hilfen.  Denn  kaum 
etwas  ist  ähnlich  formal  bedingt,  wie  die  Kunst,  zumal  das  Zeichnen  und 
Malen.  iJnd  zum  anderen  findet  man  Kinder,  die  monatelang,  ja  oft  jahre- 
lang am  deichen  Objekt  hängen  bleiben:  sie  zeichnen  den  „Vater",  oder 
sind  Pferdespezialisten  oder  zeichnen  Automobile.  Gerade  KnaJDen  schätzen 
sehr  häufig,  auch  in  spätesten  Altersstufen,  Spezialisierung  (z.  B.  Technik). 
Das  heißt;  man  muß  voisichtig  in  der  Beurfeuung  der  Zeidhentttigkeit  sein. 
Einerseits  kdnnen  typisch  Unbegabte  gelegentlich  zum  Zeichenstift  greifen: 
um  sich  sinngonfiß  etwas  zu  s^nnibolisieren,  zu  klären.  Und  andererseits 
können  Kinder,  ganz  wie  die  vorgeschichtlichen  Höhlenbewohner,  realistische 
Spezialzeichner  sein,  die  zunächst  verblüffend  wirken,  aber  niemals  über 
diese  Grenze  ihrer  Sonderwahl  hinan s|?elanc:en.  Die  eclitc  Zeichen-  und 
Darstellungsbegabung  kennzeichnet  sich  doch  im  allgemeinen  erst  nach 
einem  gewissen  Unterricht,  aber  immerhin  weseutUch  frülier  als  die  Uterarische 
und  etwas  «pftter  als  die  musikalische.  Ob  übeihaupt  das  rein  produktive 
Können  auf^  diesem  Gebiete  noch  in  die  Schulzeit  fSUt,  ist  fOglidi  sehr 
zweifelhaft 

Noch  ein  Wort  über  das  Eorraen.  Das  Arbeiten  mit  Plastihn  oder  Lehm 
ist  ja  in  der  praktischen  Pädagogik  für  den  Gedanken  der  Arbeitsschule, 
insbesondere  bei  Ausbildung  der  Handfunktionen,  sehr  wertvoll.  Soweit 
heute  schon  Untersuchungen  vorliegen,  kann  gesagt  werden,  daß  die  Fähig- 
keit der  plastischen  Darstellung  verhältnismäßig  früher  einsetzt  und  rascher 
abschUeßt  als  das  Zeichnen.  Taubstumme  Kinder  waren,  wie  Matz  ^47  a)  u.a. 
gezeigt,  den  nonnalen  fibeilegen.  Ähnlich  hatte  lindner  im  Zeiomen  eine 
ÜbeiiMenheit  der  taubstummen  Kinder  voigefunden.  Unqgekehrt  ist  das 
blinde  Kind  im  Modellieren  unterlegen.  Daß  die  Taubstummen  die  Normalen 
überflj|geln,  hängt  sicherlich  mit  der  weitaus  intensiveiisn  optischen  Ein- 
stellung und  dem  Ausfall  der  Sprache  im  Sinne  der  Hemmung  zusammen: 
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denn  diese  ist  weitaus  geeigneteres,  ilüssigefes  AusdracksimtleL  Die  Knaben 
sind  im  heien  Modelli^en  vielseit^^,  emnderischer  ab  die  Madcben.  Auch 
hier  beginnt  die  Darstellang  zunächät  rein  schcniatisch  und  eneidit  zwischen 
dem  10. — 12.  Jahre  formgemäße  Gestaltung.  Die  Abbildui^;en  weiden  die 

vergleichenden  Gegenüberstellungen  genügend  verdeutlichen. 

Von  hier  aus,  als  dem  Anfang  aller  primitiven  Spontanleistungen,  führt 
alsdann  der  Weg  zum  eigentlichen  produktiven  Schaffen,  im  Sinne  innerster 
Auswertung  der  Seele,  in  der  Befreiung  des  Ich  vom  „Geiste  der  Schwere". 
Wir  kommen  dann  ixir  künstlerischen  Ausdruckskultur,  wie  sie  teils  im 
Anschluß  an  den  Unteiticht,  teils  gänzlich  aus  sich  hemns  im  fireien  litera- 
rischen Schaan,  dem  Konstruieren,  der  Musik,  dem  ihythmischen  Tans 
und  Turnen  sich  wiedeifindet:  IMnge,  auf  die  der  zweite  Teil  kurz  ein- 
gehen wird. 

G.  DIE  PUBERTÄT  UND  DER  JUGENDUGHE 

Den  Abschluß  der  Kindheit  und  den  Übergang  zum  Erwachsenen  bildet 
bekanntlich  die  Reifezeit  .Sie  mußte  normalerweise  eine  besondere  p^cho- 
logische  Betradbtung  erhalten,  denn  sie  ist  Entwiddungsabschnitl  Ittr  sich. 
Da  aber  unter  der  Abteilung  Sexualpsychologie  einschugiges  Material  zur 
Erörterung  gelangt,  soll  an  dieser  Stelle  nur  das  hervorgiBhoben  sein,  das 
^eziüsch  kinderpsychologische  Bedeutung  besitzt 

Während  die  kindliche  Geistesentwicklung  bis  zur  Pubertät  die  Sinnes- 
funktionen, den  mnemischen  Inhalt,  die  Intelligenz  und  Aufmerksamkeit  in 
allererster  Linie  betrifft,  ist  Repräsentant  der  Pubertät  das  Gefühlsleben. 
Selbstverständlich  hat  auch  das  Kind  starke  emotionale  Eindrücke.  Aber 
sie  untersdieiden  sich  deudich  von  denen  der  Reifesttt  formal,  indem  sie 
nidi^  wie  diese,  das  Erotische  in  den  Vordergrund  rücken.  Und,  was  wichtiger, 
sie  differenzieren  sich  auch  in  der  Intensität  von  den  Eindrfiicken  der  Reife- 
zeit Das  Kind  weint  und  lacht  je  nach  der  gefühlsbetonten  Reaktion  in 
buntem  Wechsel;  es  kennt  weder  die  große  nachhaltende  Wirkung  des 
Gefühls  noch  die  besondere  Ichbeziehung,  welche  erotischen  Inhalten  eigen 
ist.  Der  Jugendliche  der  Entwicklungjahre  beginnt  sich  im  Gefühlsmäßigen 
ernst  zu  nehmen.  Aus  der  emotionalen  Reaktion  wird  gefühlsmäßiges  Er- 
lebnis. Diese  Erlebnisse  hinterlassen  Spuren  verschiedenster  Art.  Die  Er- 
innerung an  sie  ist  für  Jahre,  oft  das  ganze  Ld>en  entsdieidend.  Diese 
Erldbnisse  enielen  dne  viel  bedeutsamer  um  sich  greifende  psychische  Re-p 
sonanz.  Sie  beeinflussen  nicht  vorübergehend,  sondern  dauernd  den  InteDek^ 
das  Gedächtnis^  vor  allem  das  Wollen  und  Streben  des  Individuums,  letzten 
Endes  die  j^esamte  Einstellung:  zur  Umgebung.  Und  endlicli  eignet  dieser 
Pubertätseinotionalität  noch  die  Aktivität.  Der  Jugendliche  beginnt  selb- 
ständig zu  handeln,  er  entscheidet  sich  frei  und  oft  entgegengesetzt  zur 
elterlichen  und  famiUären  Tradition  und  allem  bisher  Gelernten.  Man  kann 
sagen,  daß  mit  der  Pubertät  der  Einzelmenscb  erst  erstanden  ist 

Alan  muß  sich  dieses  Überwuchern  an  EW>tiona]itSt  zunächst  sozusagen 
beziehungslos  vorstellen.  Das  Kind  denkt  und  urteilt  scdhst  darüber,  wie 
das  freie  literarische  Schaffen,  wie  Tagebücher  andeuten,  in  varscbwommener 
Weise.  Es  fühlt  sich. plötzlich  in  weäselnder  Stimmung;  ohne  daß  Ursache 
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und  Wirkung  klar  erkennbar  sein  müssen.  Charakteristikum  ist  nicht  nur^ 
daß  das  Gefühl  alles  andere  im  Bewußtsem  an  Quantitftt  überflügelt,  sondern 
daß  es  audi  qualitativ  sidi  vom  früheren  Befunde»  ebenso  spiteren  Zeiten 
trennt:  es  arbeitet  in  Kontrasten.  Jähe  Wechsel  der  Stimmung  sind  an 
der  Ti^iesordnungl  Man  taumelt  hin  und  her;  wer  die  späterhin  zitierte 
Probe  eines  Mädchens  über  den  Lehrer  im  Deutschunterricht  liest,  wird 
auch  dort  dieses  Überschäumende,  dieses  Hin  und  Her  deutlich  gewahren. 
Nun  hegt  dem  weiblichen  Geschlecht  das  Emotionale  von  je.  Um  so  inter- 
essanter ist  es,  zu  beobachten,  daß  auch  der  Knabe  in  dieser  Zeit  sein 
natürliches  Gebahren  ändert.  Er  ist  durchaus  nicht  inmier  äußerlich  gefühls- 
betont Er  liebt  oft  unbewußt  die  Maske  des  Trotzes,  der  Kritik  wie  des 
Zynismus;  sehnt  sich  aber  innerlidi  nadi  Ausgleich  aus  diesem  Neuen.,  Seine 
PersönHchkeit  ist  dadurch  zerrissen.  Das  Gefühl  wird  mit  verfeinerter 
Empfindlichkeit  g^n  die  Außenwelt  verbunden;  wir  kommen  auf  das  eigen- 
artige Verhältnis  zum  Erzieher  und  Erwachsenen,  welches  stark  mit  Kritik 
jenen  gegenüber  verknüpft  wird,  noch  zurück.  Auch  das  Mädchen  kennt 
dann  diese  „Flcgeljahre".  Sie  sind  letzten  Endes  Ausdruck  der  Hilflosigkeit 
des  gereiften  Kindes  und  Vorstufe  nachfolgender  Gefühlsweicliheit  Der 
Fl^eljunge  wird  ersetzt  durch  den  lyrischen  Tenor,  den  Dicbter  und  den 
RevolutionSr.  Der  weibliche  Trotzkopf  dordi  die  Kameradin,  die  Dame  von 
Welt  oder  das  benifstitige  Mädchen :  je  nach  sozialer  Lage  und  Entwicklung. 
Die  Opposition  und  der  Trotz  sind  nur  Abwehr  gegen  ein  falsches  Ein- 
schätzet und  Behandeln  des  älter  gewordenen  Kindes.  Sie  sind  zugleich 
beginnende  Aktivität  Hierbei  büßt  später  das  weibhche  Geschlecht  diesen 
Tatendrang  zumeist  ein,  während  umgekehrt  im  betonten  Aktivismus  der 
Jünglinge  nur  Pubertät  zu  stecken  pflegt  Nun  hängen  natürlicherweise 
samthche  dieser  Erscheinungen  mit  rein  körperlichen  und  in  erster  Linie 
den  sexuellen  Din^  zusammen.  Das  Kind  ahnt  mehr  oder  minder  wenig 
bis  dahin.  Es  weiß  zumal  in  der  Großstadt  früher,  als  es  kennt  Ent- 
wrediend  ist  zu  trennen  nach  der  physischen  und  psychischen  Pubertät,  die 
durchaus  nicht  zeithch  zusammenfallen.  In  der  Regel  wird  heute  das  Kind 
wesentlich  früher  geistig  darauf  hingewiesen,  als  körperlich  reif.  Zumal 
wieder  die  unterernährte  Jugend  der  Kriegszeiten,  welche  Kino  und  Roman- 
lektüre, Wetten  und  Barbetrieb  kennt  Sie  hört,  sieht  und  liest  sehr  viel. 
Sie  wird  aufgeklärt  durch  die  Genossen  in  der  Schule  und  im  Beruf;  sie 
kann  körperlich  trotzdem  gänzlich  zurückgeblieben  sein.  Man  hat  Fälle 
beobachte^  in  denen  Kinder  im  frohen  Spiele  sehr  bedenklidie  AUfiren 
offenbaren;  dies  sowohl  bei  Farbigen  als  auch  bei  Weißen.  Auf  der  anderen 
Seile  finden  sich,  wie  das  TiOs  mancher  Lazarettschwesler  zeigte,  Individuen, 
die  trotz  voller  körperUcher  Reife  ahnungslos  bleiben.  Ist  die  geistige  Früh- 
reife ethisch  bedenklich,  so  ist  geistige  Spätreife  kein  hohes  intellektuelles 
Kriterium.  Der  Kernpunkt  liegt  darin,  welche  gefühlsmäßigen  Momente  für 
das  Individuum  im  Sexuellen  liegen.  Insofern  sind  die  frühreifen  Kinder, 
die  mit  Erotik  spielen,  natürlich  wesentlich  traurigere  Erscheinungen  als  das 
sogenannte  gebildete  „ahnungslose"  Mädchen,  das  ktaten  Endes  einen  Mangel 
an  Forschungsgeist  und  regem  Kausalitätsbedürfriis  offenbart.  Die  psycho- 
analylisdie  Forschung  hat  betont  daß  im  Erleben  das  Erotische  beim  Kinde 
sehr  viel  frfiher  einsetzt;  als  man  es  gewöhnlich  ahnt  Insbesondere  sollen 
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frühe  Kindheitserinnerungen  in  erster  Linie  Bezug  nehmen  auf  das  Boobachtet- 
haben  des  elterUchen  Verkehrü.  Sehr  viele  Selbstzeugnisse  von  Personen 
beideriei  Gesdüechfs»  m  sie  W;  liepmaim  ^54)  im  Auszuse  mitgeteilt, 
scheinen  dem  recht  lu  geben  und  insbeaondfire  mi  finnlichen  lifilieu,  wo  ^ 
Schlafräume  von  Kindern,  Jugendlichen  und  Erwachsenen  nicht  getrennt  sind. 
In  manchen  Fällen  ist  der  Eindruck,  den  das  Kind  dort  erföhrt,  so  gewaltig, 
daß  es  dauernde  Angst,  Ekel  vor  dem  Sexuellen  oder  dem  anderen  Geschlecht 
zurückbehält,  wie  die  Kasuistik  verrät  Das  sind  direkte  Wirkungen  des 
Fremderlebens,  die  etwas  anderes  darstellen  als  die  Symbolisierung  des 
Sexuellen  in  Traum,  Phobien  und  sonstigen,  das  Pathologische  streifenden 
Äußerungen  des  Frühkindalters.  Ob  und  inwieweit  hier  die  Freudsche  (31) 
Sdiiile  aJLlgemein|[ültige  Werte  erimcfal  ha^  bedarf  nodi  der  Nadiprflfung. 
Richtig  ist  allerdmgs,  daß  triebertig  sehr  frfih  im  Kinde  Sexualäufierungen 
sa  beobachten  sind.  Inwieweit  diese  äußeren  Kennzeidien  —  so  die  Erektion, 
das  Spiel  —  irgendwelche  subjektiven  Gefühlswerte  auslösen,  ist  jedoch  nicht 
immer  klar.  Man  hat  feststellen  können,  daß  törichte  Erzieher  auf  diesem 
Wege  beruhigende  Einflüsse  durch  Kitzeln,  Streicheln,  ja  die  Erlaubnis,  zu 
den  Eltern  „mit  ins  Bett  kommen"  zu  dürfen,  erwirkten,  und  es  ist  sicher, 
dal6  die  beruiiigende  Wirkung  durch  lustbetonte  Eindrücke  hervorgerufen 
wurde.  Auch  die  Angst  der  Kinder  im  Dunkeln,  vor  dem  schwarzen  Mann, y 
die  Bedrohung,  daß  der  Ant  oder  sonst  jemand  mit  dem  Messer  koiniiM^ 
um  „etwas  abzuschneiden'*,  wenn  die  Kinder  unartig  sind:  diese  und  ihnficfae 
GepHogenheiten  der  ungebildeten  Erzieher  tragen  dazu  bei,  frühzeitig  den 
kiiuHichcn  Gciät  mit  erotischen  Inhalt^  meist  unheimlicher,  schrecken- 
erffillb  r  Vrt  zu  belasten.  Es  kann  sicher  auch  der  Freudschcn  Schule  be- 
stätigt werden,  daß  frülikindliche  Eindrücke  noch  später  die  erotische  Ein- 
stellung der  Jugendlichen  beeinflussen,  daß  tatsächhch  die  Gehebte  Züge 
der  Mutter,  der  Auserwählte  Parallelen  zum  väterüchen  Charakter  zeigen  kann. 
Ich  kenne  ebenso  GrenziSJIe,  in  denen  das  Band  zum  Vater,  der  Mutter  so 
stark  war,  daß  der  Jugendliche  zu  keiner  weiteren  Beziehung  später  gelangen 
konnte.  Doch  sind  das  zumeist  Ausnahmen.  Die  Unterscheidung  nach 
psychischer  und  physischer  Pubertät  ist  also  wesendidi.  Seelisch  gesehen 
ist  das  Kind  im  allgemeinen  früher  erotisch,  ohne  sexuell  zu  sein,  und  ähnelt 
hier  oft  dem  Typus  des  Greises,  der  sehr  häufig  zu  platonischer  Erosein- 
stellung kommt,  da  er  physiologisch  dazu  gezwungen  \mrde. 

Ein  großer  Unterschied  besteht  natürlicherweise  —  und  dieses  ist  inter- 
national—  iuusichtüch  des  Pubertätseintiitls  bei  beiden  Geschlechtern.  Aller- 
dings in  erster  Linie  bei  der  körperlichen  Rufe.  (Die  geistige  hat  der  Knabe  oll 
froher.)  Das  Mädchen  tritt  eher  ein  in  den  Kreis  der  Erwachsenen  und  diesei 
Emtreten  ist  von  elementaren  Naturvorgängen  begleitet,  die  tiefere  Emotiona- 
lität  bedingen  als  beim  männlichen  Geschlechte :  näniEch  die  Menstruation. 
Sie  spielt  im  Bewußtseinsinhnlt  der  kleiYien  Mädchen,  vor  allem  durch  das 
Geheimnis,  welches  mit  ihr  gelrieben,  eine  erhebliche  Rolle.  Selbstbekenntnisse, 
wie  sie  W.  Liepmann  (54)  von  Frauen  mitgeteilt,  erweisen,  daß  die  Periode 
etwas  Unheimliches  h;il:  wie  alles  Blutige  den  Schleier  des  Schicksalsvollen 
an  sich  trägL  Die  schweren  Fragen,  was  das  Kranksein  auf  sich  habe,  das 
geheimnisvolle  Diapensiertwerden  Üterer  Kameradinnen  vom  Turnen  zu 
gewissen  Zeiten:  das  alles  verdunkelt  die  Znsammenhange  nicht  minder 


Digitized  by  Google 


302 


GIESfi:  ALLGEMEINE  KllSDEBPSYCUOLOGlE 


als  die  Sdieu  der  Eltern«  darüber  mit  den  Tftchtem  su  apredieo.  Auch 
der  Schreck  bei  solchen  Mädchen,  die  nichts  ahnten  und  im  Zusammen- 
hang eines  Tanzes,  eines  Traumes  plftlslich  scheinbar  schwererkrankt  in 
Bette  aufwachen,  alle  diese  Sensationen  müssen  die  kindliche  Seele  beeiQ-> 
drucken  und  dahin  führen,  daß  oft  genug  aus  dieser  Frühzeit  her  sich 
Störungen  des  seelischen  Trebens  ableiten.  Auf  der  anderen  Seite  aber  doch 
ein  gewisser  Stob  und  die  Freude,  endlich  erwachsen  zu  sein :  „Gott,  heute 
habe  ich  ...  na  ich  kann  es  nicht  so  hinschreiben"  ^eÜSt  es  im  Tagebuch 
eines  halbwfichsigen  Midchens  (56).  „Mitten  in  der  Physikstunde  Sei  der 
Wedeiliohuig.  Wie  wir  aufstehen,  denke  ich  mir:  Was  ist  denn  das?  Und 
dann  fBllt  mir  gleich  ma:  Aha  II  ...  Beim  Nachhausegehen  war  ich  sehr 
wortkaig  und  ging  so  langsam  (man  soll  nimlich  nicht  schnell  gehen, 
wenn  .  .  .),  da  sagt  die  Hella:  ,Ja  sag  mir,  was  hast  du  denn  heute,  daß 
du  so  feierlich  bist:  Bist  du  ohne  mein  Wissen  verliebt  oder  am  Ende 
gar  .  .?*  Da  sage  ich:  ,Oder  am  Ende  gar!'  und  sie  sagt:  ,Na  also, 
jetzt  bist  du  mir  wieder  ebenbürtig^  und  gibt  mir  mitten  auf  der  Stral')e 
ein  BußeL"  —  Es  ist  dies  typisch:  die  Würde  des  Erwachsenentuuis,  uud 
auf  der  anderen  Seite  v<U%e  Naivitftt:  „Und  eine  Lunabinde  würde  idi  mir 
nie  sdber  kaufen  und  wenn  ich  80  Jahre  wäre  ...  ob  die  Männer  das 
überhaupt  wissen,  von  ihrer  Frau  eher,  aber  von  den  Töchtern  doch  absolut 
nicht".  —  Dassslbe  Mädchen  regit  sich  vordem  enorm  auf  bei  Beobachtung 
eines  Koitus  im  Nebenhause.  Sie  ist  entsetzt  über  die  Männer.  „Man  heiratet  ganz 
einfach  nicht,  dann  braucht  man  sich  nie  ausziehen",  und  andererseits  äulScrt 
es  interessiert:  „Ringe  unter  den  Augen  ist  furchtbar  interessant  und  die 
Herren  wollen  das  an  den  Mädchen".  Ebenso  ist  von  Abtreibung  die  Rede, 
von  durchwühlten  Lexicis,  \(ya  Träumen,  Küssen  usw.  Und  mitten  drin, 
nach  aller  Weisheit  plötzlich  die  Bemerkui^:  wenn  man  nur  wissen  könnte^ 
was  eigentlich  das  Wort  «segsuel'  bedrate??  l^isdi  sind  auch  die  Phan- 
tasien, die  ums  andere  öesdilecht  spielen,  die  verbreitete  Backfischansicht, 
daß  die  Jungen  auch  etwas  wie  Menstruation  hätten,  das  Geheimnis  der 
„Ehebetten"  und  der  Krankheiten  usw.  Der  Knabe  unterscheidet  sich,  wie 
Originaldokumente  dartun,  doch  wesentlich.  Es  ist  immer  derselbe  grund- 
sätzliche Unterschied:  Er  forscht  auch  hier.  Das  Mädchen  forscht  nicht; 
ja,  spezifisch  fesselt  es  der  Bart  eher  als  die  Sexualorgane.  Eine  Dame 
sdiildert,  wie  sie  als  Mädchen  einen  Knaben  berührte  und  seitdem  v(A 
Ekel  Ober  das  „Quabblige"  nunmehr  Abneigung  vor  dem  anderen  Geschlecht 
.  empfunden,  äe  meisten  erschrecken  vor  der  Brutalitat,  vor  allem,  wenn 
sie  —  was  fast  allen  Mädchen  geschieht  —  einmal  mit  einem  Exhibitiomsten 
xusammengestoßen  sind.  Der  Junge  forscht  um  so  mehr,  als  er  aus 
Werken  der  bildenden  Kunst  nichts  „sehen"  kann.  Er  sammelt  Post- 
karten, sucht  Films  auf,  best  Schilderungen.  Er  fühlt  und  sucht  heimlich 
zu  beobachten.  Hinzu  tritt  seine  verstärkte,  natürliche  Aktivität.  Er  ist 
handlungsbeflissen,  aber  getraut  sich  nicht  Die  physiologischen  Vor- 
gänge sind  vorfibergehend  besonders  drastisdi  bei  ihm.  S«ne  AnfiooeriL- 
sand^eit  wird  immer  wieder  auf  diese  Dinge  gelenkt,  ja  peinUch  irritiert 
Aus  Selbstzeugnissen  wissen  wir,  wie  quälend  die  Dauererektionen  sind, 
wie  auch  der  unau%eklSrte  Knabe  vor  plötzlicher  PoUution  erschrickt 
Andorerseite  kennt  man  aus  Klassenbeobachtungen,  daß  um  diese  Zeit  sehr 
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böse  Instuikte  und  Gewohnheiten  beliebt  werden.  Es  gab  FBlle,  wo  bank- 
weise Meßzahlen  der  individuellen  Entwicklungen  (mit  dem  Lineal)  in 
iigendeiner  langweiligen  Stunde  Usus  waren.   Eine  Kultur  von  Frisierkünsten 

grassierte  in  einem  anderen  Falle.  In  den  Pausen  werden  Vorträge  nus 
verbotenen  Zeitschriften  ^lode:  kurz,  viel  kollektiver  arbeitet  der  Knabe, 
während  das  Mädchen  höchstens  mit  der  Freundin  intimer  verhandelt, 
jedenfalls  nie  gleich  rottenweise  reagiert  im  Sinne  der  allzuüblen  „Herren- 
abende-Stimmung, die  dem  flüggen  Jungen  leicht  eigen  wird.  Im  großen 
und  gansen  ist  die  männliche  Jugend  sadilich  alsbald  wesentlich  au^gddfirter» 
W08U  auch  die  Frequenz  der  l¥o8titution,  die  in  Großstädten  schon  recht 
firuh  einsetzt,  beiträgt  iUinliche  Quellen  kennt  das  Mädchen  kaum.  Es 
li^  jedoch  stets  das  grundsätzliche  Forschen  beim  Jungen,  das  schwär- 
merische Fühlen  beim  Mädchen  klar  zu  tage,  nicht  zum  wenigsten  in  jenen 
Übergangszeiten,  in  denen  das  Erotische  natürlicherweise  sehr  in  den  Vor- 
dergrund rückt. 

Um  diese  Zeit  nun  wird,  vor  allem  äußerlich  verstärkt  durch  die  phy- 
siologische Möglichkeit,  aber  vielfach  doch  vorgeübt  in  unreifsten  Auers- 
epochen, die  Ipsation  modern.  Sie  wird  bei  Knaben  sogar  wieder  typisch 
kollektiv:  haben  Untersuchungen  doch  festgestellt,  daß  in  manchen  Schul- 
klassen ein  Wettonanieren  stattfand;  daß  ein  enormer  Prozentsatz  defekter 
Hosentaschen  in  den  Kleidungsstücken  der  Jungen  vorzufinden  war,  weil 
derartige  Gebräuche  zur  Gewohnheit  gehörten.  Am  schlimmsten  ist  es  in 
Alumnaten  und  kasernenähnlichen  Erziehungsheimen;  hier  komplizieren  sich 
die  Dinge  teilweise  erklecklich,  und  auf  eine  dieser  Fragen  komme  ich  so- 
gleich zurück.  Nichts  ist  nun  so  geeignet,  die  geistige  Entwicklung  der 
Kinder  und  Jugendlichen  jahrelang  in  ähnlicher  Weise  zu  beeinflussen  als 
Ipsation.  Mädchen  sind  auch  hierin  etwas  anders  eii^estellt;  ihre  Ge- 
wohnheit ist  sehr  häufig  unbewußt  und  fast  kaum  kollektiv  auftretend.  Sehr 
viele  Mädchen  wissen  nicht,  was  sie  tun,  wie  besondere,  anscheinend 
harmlose  Gewohnheiten,  eigentlich  zu  deuten  sind.  Drastischer  wirkt  bei 
ihnen  schon  der  Tanz  und  Kino  wie  Bühne.  Umfragen  haben  mir  erwiesen, 
daß  auch  unter  der  reiferen  weiblichen  Jugend  die  erstgenannten  heute  selir 
beliebte  Ausübungsformen  sind.  Die  männliche  Jugend  ist  in  ihrer  Drastik 
wiederum  wesentlich  gehemmter;  sie  empfindet  viel  leichter  Schmach, 
daubt  unrecht  zu  tun,  liest  wohl  gar  jene  veralteten  Schundsduiften, 
die  Rüdcenmacksleiden  und  ewiges  Siechtum  grundsätzlich  prophezeien, 
wahrend  die  Medizin  eine  differenziertere  FragesteUung  benutzt.  Die  Wirkung 
dieses  „Verbotenseins''  ist  uqgeheuer.  Zahlreiche  psychopathische  Konsti- 
tutionen nehmen  von  hier  aus  Anregung.  Sehr  viele  Nervöse,  Neurastheniker 
können  ihr  Leiden  aus  diesen  Seelenkonflikten  herleiten.  Der  depressive 
Charakter  der  Nachwirkung  gewohnheitsmäfiiger  Ipsation  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Daß  bei  Kindern  schwere  geistige  Entv^cklungsstörnngen  Hand  in 
Hand  gehen,  ist  unnötig  zu  betonen.  Hier  kann  nur  in  selteneren  Fällen 
von  Lusfempfindungen  &  Bede  sein:  es  ist  Voibildsfolge,  Traktion,  Lange- 
weile, auch  WichtigtuereL  Die  Heilung  ist  daher  durch  Umgebungswechsel 
und  äußere  Änderung  immerhin  eher  mögfich  als  die  AbstdIung  des  Übels 
beim  reifen  Jungen  und  Ji^gendlichen.  Im  großen  und  ganzen  entscheidet 
die  subjektive  EinsteUung  zur  Ipsation  alles,  und  wenn  es  avich  wohl  un- 
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möglich  ist,  jemandooi  auf  die  Dauer  die  Gewobnlidit  fortnienieheii,  ohne 
9im  einen  sonstigen  Ausgleich  zu  bieten,  so  ist  doch  bewiesen,  daß  die 

schädlichsten  Wirkungen  auf  den  Charakter  und  insbesondere  die  allgemeine 
Gefülilslago  gemildert  sind,  sobald  beim  gereiften  Jugendlichen  der  Stand- 
punkt der  „Nothandlung«  —  in  entsprechender  Ökonomie  derselben  —  Platz 
greifen  konnte.  Welche  Frequenz  üblich  ist,  möge  eine  Tabelle  andeuten, 
die  dein  Tagebuche  eines  Jünglings  entnommen  ist,  der,  wie  sehr  viele 
seinesgleichen,  ein  genaues  physiologisches  Kalendarium  führte  (53): 
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b)  Jahrestypiis  mit  f :  Ipsation;  ~:  Pollution; 
Q:  Ejakulation  mittels  weihUchar  Einde 
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In  der  Wirrnis  der  ersten  erotischen  Erregungen  der  Jugend  spielt  nun 
«ine  Sadüagte  eine  entscheidende  Rolle:  das  ist  die  Beziehung  zum  eignen 
Greechlecht  oder,  wie  icfa  es  nennen  möchte,  die  PseudohomosexuaUtSt 

Dies  Problem  ist  eigentlich  erst  in  den  letzten  Jahren  erschlossen  und  ver- 
wickelt mit  sehr  weitgehenden  kuUmpsychoIogischMi  Beziehungen.  Sowohl 
Mädchen  wie  Knaben  haben  in  ihrer  Heifeepoche  und  nnrh  noch  später 
Zoiten,  in  denen  sie  noch  nicht  zur  natürlichen  Stellung  zum  anderen  Ge- 
schlechte kommen.  Das  ist  ihnen  gleichsam  fern,  ungewohnt,  auch  unbe- 
deutend; so  vor  allem  dem  Mädchen  die  gleichaltrige  männUche  Jugend 
oder  dem  Jüngling  der  alberne  Backfisch.  Beide  Geschlechter  suchen  daher 
einen  Ausgleidh  bei  ihresgleichen  und  insbesondere  dem  filteren  GescfaleditB- 
vertreter.  Der  Backfisch  ^verliebt"  sich  in  eine  bestimmte  Lehrerin,  er 
schwärmt  für  sie,  betet  sie  wie  ein  Gebild  aus  Himmelshöhen  an:  diese 
ist  ihm  Typus  aller  Weiblichkeit,  hinter  dem  alles  Menschlich-Männliche 
und  Gemeine  liegt.  Der  Jüngling  findet  den  Freund,  der  meist  gleich- 
altrig ist,  oder  den  Führer,  der  älterer  Generation  angehören  kann.  Es  ent- 
stehen die  Kameradschaften  und  Bünde,  wie  sie  zumal  in  Landerziehungs- 
heimen zu  beobachten  sind.  In  Erziehungsanstalten  mit  eageni  Beieinander- 
wohnen, vor  allem  den  früheren  Kadettenschulen,  den  Almmutten,  gehen  diese 
Beziehungen  leicht  weiter,  da  hier  die  Aoßenwelt  künstlich  abglsschlossen 
war.  Das  andere  Geschlecht  fehlt  gleichsam:  und  man  ist^  wie  in  der 
Marine  und  dem  Heere,  auf  die  gleichartige  Umgebung  angewiesen.  Es  ist 
in  Briefen  und  Tagebuchblättern,  auch  offenen  Schilderungen,  zutage  getreten, 
daß  hier  die  Freundschaften  doch  recht  drastische  Erotik  zeigen  können. 
Umarmungen,  Küsse,  ja  auch  kohabitationsähnliche  Handlungen  kommen 
vor;  soweit  aber  die  sexualwissenschaftliche  Forschung  dartut,  immer  un 
Simie  der  mutuellen  Ipsation.  Und  warum  kann  man  von  Pseudohomo- 
sexualität  in  fast  allen  FUlen  sprechen?  Weil  die  geistige  Entwicklung 
diese  Erschmnung  lur  Ejpodhe  stempelt;  weil  Mäddien  wie  Jüngling  früher 
oder  spSter  ihr  entwachsen.  Der  geborene  HomosexueDe  entwächst  der 
Neigung  nidht,  oder  er  landet  erst  in  ihr. 

In  seinem  geistvollen  Buche  über  „Die  Rolle  der  Erotik  in  der  männ- 
lichen Gesellschaft"  hat  Blüher  (49),  auf  den  ich  noch  wiederholt  zurück- 
kommen werde,  den  Typus  inversus  aufgestellt;  jenen  Menschen,  der  in  der 
homosexuell  bestimmten  Bahn  bleibt  und  zum  Führertura  seine  besondere 
Anlage  haben  kann:  wie  Männerbünde  ja  an  sich  etwas  durchaus  Eigen- 
artiges sind,  mögen  es  Orden,  Bniderschaflen,  Logen  oder  militfirische 
Kameradien  sein.  Auf  den  Wandwvogd  als  erotisches  Phänomen  in  diesem 
Sinne  hat  Blüher  seinerzeit  unter  Protest  der  Femstehenden  verwiesen. 
Und  gerade  Blüher  als  Typus  ist  charakterisch  für  das,  was  ich  Ps?iido- 
oder  Übeigangshomoscxualität  nannte;  er  ist  in  seiner  späteren  Zeit  aus 
diesem  Typus  hinausgewachsen  und  bei  der  Frau  erotisch  gelandet  (was 
nicht  gleichbedeutend  mit  „geistig"  ist).  Für  die  Jugend  als  Erlebnis  kann 
die  Pseudohomosexualität  sehr  schwerwiegend  sein,  zumal  sie  forensisch 
betont  wird  beim  Minne.  Konflikte  entsidien,  Settistquälereien,  gelegentr- 
fidi  audi  Suinde:  immer  aus  der  gänzlich  falschen  Ansicht,  daß  man 
„anders  als  die  anderen"  sei  —  während  das  Ganze  nur  Entwicklungsstufe 
ist  und  in  spSterer  heterosexueller  Einstellung  endet   So  sind  auch  die 
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Sdiwinnereien  der  Mädchen,  die  großen  Freundschaften  der  JugendlicheD 
nicht  als  so  bedeutsam  aufzufassen,  als  viele  meinen.  Ganz  anders  liegt 
die  Sachlage  beim  Envachsenen!  Geistige  Homosexualität  ist  eine  Ent- 
wicklun^^sstufe,  die  viele  durchmachen,  ehe  sie  vollkommen  entfaltet  sind. 
Die  höchste  Entfaltung:  und  geistige  Entkrampfung  freilich  hegt  immer  erst 
auf  dem  Wege  des  bildenden  Eros,  wie  er  s[)äterhin  erörtert  werden  soll. 
Daß  die  Erotik  auch  sonst  symboüsiert  auizufassen  ist»  kennt  man  ja  aus 
Obei^ängen  zur  P^ÜK^ogie:  Religiöse,  auch  künstlerische  Kulte  können 
oft  nichts  weiter  sein  als  verkappte  Erotik»  die  den  gewöhnlichen  Weg 
nicht  findet  oder  finden  will.  Rdigion,  Literatur,  Tanz  rechnen  hierher 
als  behebte  Masken.  Und  daß  ferner  die  geistige  Entwicklung  des  Jugend- 
heben  erst  Abschluß  und  bei  Durrhschnittsmenschen  eine  gewisse  chnraktero- 
logische  Festigung  erfährt  durch  geordnete  sexuale  Beziehungen,  insbe- 
sondere die  Ehe:  ist  ein  Ei^ebnis  vergleichender  Ötudien  von  Lebensläufen, 
wie  man  sie  neuerüch  erschlossen  hat 

Wenn  schon  bei  der  Erage  des  Säuglingswachstums  auf  die  ursprüng- 
lich neutrale  Fonn  der  Gescmecht^gebarung  und  das  Bestehen  eines  diffusen 
Lebensalters  verwiesen  wdrden  konnte,  so  wird  man  in  diesem  Zusammen- 
hang, die  Ausführungen  über  die  Pubertät  eig&nzend,  noch  von  anderer 
Seite  das  Problem  der  Geschlechtsentwicklungen  kurz  beleuchten  können. 
Die  Bisexualität  des  Menschen  scheint  nach  den  neueren  Forschungen 
Ilirschfelds,  auch  Steinachs  (55;  57)  Experimenten  an  Ratten  usw.,  im 
wesentlichen  das  Fundament  zu  sein,  auf  dem  sich  viim  psychische  Differen- 
zierung aufbaut,  die  letzten  Endes  nicht  ohne  Beziehung  zur  inneren 
Sekretion  zu  denken  ist  £s  war  bei  der  Zeit  der  Entwicklungsjahre  daran 
zu  erinnern,  wie  der  wefdende  -Mensch  Zwisdienstufen  eriebt;  in  seinem 
Fühlen  durdiaus  nicht  sogleich  heterosexuell  sich  einstellt  Man  darf  nicht 
übersehen,  wie  in  analoger  Form  auch  das  Kind  seinen  Habitus  der  näheren 
Umgebung,  insonderheit  den  Geschwistern,  anzupassen  in  der  Lage  ist 
Man  spricht  dann  von  Verweiblichung  des  Knaben  unter  den  Mädchen, 
von  Jungenhaftiirkeit  des  weiblichen  Geschlechts.  Der  Kernpunkt  dieser 
assimilierenden  Stellungnahme  liegt  meines  Erachtens  trotzdem  entscheidend 
im  Erotischen.  Die  Überdeckung  ist  nur  eine  scheinbare,  die  inneren 
Geschlechtsunterschiede  treten  auf,  sobald  der  Eros  dem  Kinde  bewußter 
SU  werden  beginnt  Wenn  in  anmikanisdien  Anstalten  bei  Koedukation 
betont  wurde,  daß  die  Geschlechtsunterschiede  die  Fähigkeit  zur  Nivellienin^, 
zum  allgemeinen  Abschleifen  haben,  so  ist  das  durchaus  lu  bejahen.  Wir 
finden  etwas  Ähnliches  in  den  Beziehungen  der  Kameradien  der  freien 
Schulgemeinden,  in  denen  Knaben  und  Mädchen  gemeiuschaltiich  erzogen 
sind.  Und  trotz  allem  auch  dort  der  rote  Faden  der  freundlichen  Tändelei, 
der  wohlgefälligen  Ritterhchkeit,  wie  es  uns  Tagebücher,  Briefe  und  auch 
die  Kämpfe  aus  dem  Pubertätslager  der  Jugend  zeigen.  So  sehr  das  Kind 
ein  neutrales  Alter  kennt,  so  sehr  gewisse  Gruppen  der  modernen  Jugend 
bewußt  anti-hetevosMueli,  deutlicher  antifeminm,'  sidi  einstellen,  und  so 
sicher  die  Geschlechtsunterschiede  letzten  Endes  physiologische  Piftmissen 
haben,  zumal  in  der  seelischen  Form  der  Zwischen-  und  Übergangsstufen, 
ebenso  sicher  liegt  der  gegenwärtigen  Jugend  die  Betonung  des  Unter- 
schiedlichen näher.  Es  gab  ein  Zeitalter,  besser  es  gibt  heute  noch  einen 
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QiaxaktertypuB,  dMr  von  Hause  aus  bisexuell  isl;  ohne  etwa  homosexuell 

im  physiologisch-psychologischen  Sinne  ni  sein;  der  doppelgeschlechtlich 
im  Sinne  der  Universalität  des  Individanins  lebt:  der  romantische  Mensch, 
wie  wir  ihn  in  Fr.  Schlegel,  in  Schleiermacher,  Ritter  und  dem  Kreise  der 
romantischen  Frauenwelt  vorfinden.  Auf  diese  interessante  Frage,  inwieweit 
heute  eine  Androgyneität  des  Charakters  den  psychischen  Geschlechts- 
unterschieden entgegensteht,  oder  inwieweit  wir  die  Androgyneität  nur  in 
Einzeltypen  noch  eneichen,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  sei 
venviesen  auf  meine  DafsteUung  des  romantischen  Charakters  ^52).  Wir 
müssen  jedoch  in  den  Gescfaleditsunterschieden  klar  Kulturprobleme  ver- 
ankert fühlen.  Wir  müssen  wissen,  daß  es  Zeiten  und  Menschenschichten 
gab,  die,  als  Weg  zum  höheren  Menschentum,  das  SU^en  nach  Doppel- 
geschlechtlichkeit im  Seelischen  in  sich  entwickeln,  ja  darin  eine  pädagogische 
Forderung  gleichsam  sehen  wollten;  die  unvollkommener  Mensch  sich 
dünkten,  solange  ihnen  die  heilige  Intuition  zum  anderen  GescMechte  ver- 
schlossen war,  solange  sie  nicht  gar  in  mystischer  Vereinigung  mit  jenem 
Geschledit  ebstaüsch  den  Ufmenischen  (me  andere  und  die  eine  Hälfte 
nadi  Pbton)  selbst  wiederfinden  konnten.  Man  muß  zugeben,  daß  wir 
primitiv  genug  geworden  sind,  uns  heute  mit  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
Gcschlechtsunterschiede  zu  befassen,  die  fernab  jener  innerlichsten,  der 
Tiefenpsychologie  im  wahren  Sinne,  sich  bewegen.  Nur  wenige  Menschen 
haben  heute  noch  die  Muße,  das  Organ  für  diese  Verinnerlichung  zu 
pflegen.  Es  muß  ferner  betont  werden,  daß  kulturpsychologisch  das 
Geschlechtsproblem  eine  andere  Beleuchtung  in  Zeiten  der  Not  erfuhr,  als 
nämlich  (beispielsweise  im  letzten  Kri^e)  die  Frau  unter  überwiegender 
Abwesenlieit  der  Mftnner  tatkräftig  ins  Wirtschaftsleben  eingriff.  Ihr  ^nfluß 
sumal  im  pädagogisch  i'^ychologischen  Sinne  äußerte  siä  natOilich  auch 
abspiegelnd  im  Verhältnis  der  Jugendgeschlechler  zueinander.  Man  sah 
vidiach  das  Zerfließen  des  Familiencharakters  und  der  Jugendsitte  unter 
dem  fehlenden  Einflufi  der  Väter,  umgekehrt  der  organisatorischen  Schwäche 
der  heimischen  weiblichen  Erwachsenen,  dazu  beeinflußt  durch  das  Vorbild 
der  väterlichen,  nicht  familiären  Kriegsmoral.  Insofern  fand  sich  alsdann, 
mehr  oder  minder  vorübergehend  und  in  ParalleUtät  zu  den  Erwachsenen, 
eine  Angleichung  der  Geschlechter  zumal  in  höheren,  sittlich-moralischen 
Bewußtseinsinbalten  vor:  Verwahrlosung,  Genußsucht;  Kriminalität  Lern- 
Unlust  wer  allgemem,  und  das  Mftdchen  wurde  auch  im  bösen  Sinne  jungen- 
haft, da  der  junge,  minnliche  Teil  daheim  überwiegend  leitenden  Einfluß 
gewann.  Diese  praktische  Umsetzung  kindlich-jugendlicher  Geschlechts- 
unterschiede  in  die  Wirklichkeit,  gegeben  infolge  übergroßer  Freiheit  der 
IJnerwachsenen  selbst,  ist  später  etwas  abgeebbt,  jedoch  auf  lange  noch 
nicht  verschwunden.  Kurz,  auch  der  seelische  Geschlechtertvpus  ist  zeit- 
gegeben. Er  ändert  sich  mit  jeder  Kultur  und  ihren  Trägern.  Er  verändert 
niät  die  Grundlagen,  die  im  Physischen  ruhen,  er  ändert  aber  wohl  die 
feineren  und  feinsten  Differensierungen,  wdche  erst  da  sich  entwickln, 
wo  von  einem  höheren  Menschen  me  Rede  sein  kann.  Inwieweit  midiin 
zugleich  die  GcschlechtsremSsentanten  zusammenhängen  mit  der  Bildung; 
der  sozialen  Schicht  ihrer  Träger,  ist  ebenfalls  noch  keine  eindeutig  unter- 
suchte Frage.  Sow^t  aber  aus  dem  Milieu  der  jugendlichen  Fabrikarbeiter, 
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der  Fürsorge,  der  Kinderarbeit  hen  orgeht,  sind  die  Geschlechtsimterschiede 
um  so  differenzierter,  je  höher  das  soziale  Milieu  ist.  Beim  minder  hohen 
sind  sie  nicht  etwa  veiroht,  sondern  verkümmert  wie  der  ganze  Mensch« 

D.  KIND  UND  UMW£LT 

Der  Einfluß  der  Umwelt  auf  die  Seele  ist  Gebiet  der  Sozialpsycfio- 
logie,  <fie  ge6on<iert  Behandlung  findet.  Und  des  weiteron  sdl  im  zweiten 

Teile  noch  eingehender  die  Beiiehung  zwischen  sozialer  Herkunft  und 
intellektueller  Entwicklung,  soweit  sie  mit  der  experimentellen  Päd- 
agogik  Beziehung  hat,  erörtort  werden.  H&er  kann  nur  grundsatzlich 
einigem  wenige  hervorgehoben  werden. 

Die  erste  Gruppe  der  Fragestellung  muß  das  Kind  und  die  Familie 
erwähnen.  Es  sind  andetre  Kinder,  die  allein  aufwachsen,  als  solche, 
die  im  Kreise  von  Geschwistern  gro0  werden,  Stern  (19)  hat  hervor- 
gehoben, wie  seine  jüngste  Tochter  schon  im  Spiel  sich  anders  benahm 
als  die  erstgeborenen:  sie  hatte  ihresgleichen  zum  Vorbild,  nicht  nur 
die  Erwachsenen,  und  Wesen  ihres  Schlages  nahmen  bezug  zu  ihr; 
spielten  mit,  zankten  sie  aus  und  vieles  mehr.  Das  Alleinkind  und  daa 
Geschwisterwesen  sind  daher  auch  in  der  geistigen  Entwicklung  verschie- 
den. Das  Alleinkind  neigt  zu  Frühreife  und  einem  altklugen  StU,  vor 
.'illeni  in  der  Sprache,  aber  auch  den  Lebensgewohnheiten,  die  sich  auszeichnen 
durch  das  Negative,  also  den  Fortfall  von  bestiiimiLen  kindlichen  Eigen- 
arten, 80  auch  Ungezogenheiten,  die  man  den  Geschwistern  nachmacht. 
Ferner  ist  das  Heimkincl  vom  Sdralkind  m  trennen,  in  erster  Linie  dann, 
wenn  es  dauernd  verscliiedenen  Aufenthalt  erhält.  Gebildete  Schichten 
senden  ihre  Sprößlinge  oft  monatelang  in  £naehungsheime,  ins  Ausland. 
Natürlicherweise  paßt  sich  das  Kind  immer  nur  der  aktuellen  Umgebung 
an.  Der  „Nestg^ruch",  wie  man  beim  Tiero  sagen  würde,  geht  ver- 
loren, wird  ihm  fremd.  Es  kehrt  umgeprägt  nach  Hause  zurück  und 
ist  auch  dort  nicht  glücklich.  Selbst  in  Kleinigkeiten  zeigen  sich  Ver- 
pflanzungen dieser  *Ajt,  so  in  erster  Linie  der  Sprache.  Ich  beobachte to 
kkuie  Sächsinnen,  die  nach  der  Sommerfinsche  das  beste  Old^urgische 
in  Sprachmelodie«  auch  Wortwahl  beherrschten;  und  so  geschiät  es 
überall.  Das  Kind  ist  Abklatsch  der  Umgdiung.  Aber  man  muß  das 
Milieu  inmier  nur  insoweit  beachten,  als  es  zeitlidi  von  Bedeutung  ist. 
Kinder  von  Schauspielern,  Künstlern,  die  oft  verreist  sind,  Kinder,  die 
im  Hotel  groß  wurden,  haben  eine  gänzlich  andere  Struktur  als  die  <]es 
Kleinbürgers  oder  aus  dem  fnichtreichen  Ferment  des  Pfarrhauses.  - 
Eine  weitere  Fragestellung  ist  die  mehi'  goopsychisch-geographische :  Sladt 
oder  Land.  Beide  trennen  sich  in  manchem  außerordentlich  und  für 
beido  Umwelten  hat  man  allzu  gern  WerturkeOe  bei  der  Hand.  Das 
ist  falsch.  In  der  Tat  muß  man  sagen,  daß  Stadt  und  Land  sich 
erheblich  in  ihrem  psychischen  Keimgehalt  trennen.  Eine  Gruppe  für 
sich  ist  die  Großstadt,  die  heute  mehr  als  anderes  Problem  geworden 
ist.  Da.^  Kind  der  Kleinstadt  ist  wohl  das  angeregteste,  denn  es  kann 
seinen  Blick  universal  auf  die  Eigenart  der  Natur  wie  auf  die  Kultur- 
erscheinungen des  Großbetriebes  lenken.   Es  genießt  noch   ganz  die 
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intimital  des  kleinen  Ki-eises,  der  zug]di€h  umsdilossea  ist  Von  ver- 
schiedensten GroßaODen.    Das  Land  ist  wesenÜidi  elementarer  wirkend 
und  GS  löst  die  eigenartige  Sehnsucht  aus,  zu  wandern.    Eine  Sehn- 
sucht, die  das  Grolistadtkind  kaum  und  vor  allem  nie  beruflich  in  sich 
spürt;    es    macht  Ausflüge,  es  sehnt  sich  aber  seltener  hinaus.  Das 
Landkind  könnte  die  Natur  empfinden  und  es  wird  sie  auch  in  vielem 
spüren.  Es  wird  sie  um  so  melir  lieben^  je  unsympathischer  schon  inner- 
politiscfa  der  Chroßetädter  auftritt.  Trotzdem  ist  das  Landkind  unasu-- 
iriedeii;  wir  sAnea  die  Abwanderung,  die  Bevölkerungsleere,  den  Zuzug 
von  andersrassigen  Hilfsvölkern.    Dieser  merkwürdige  Wandertrieb,  das 
Strol>en  aus  dem  ländlichen  Milieu  lunai|5  ist  eine  eigenartige  Note. 
Dali  bei   bäuerischen   Nachkommen,   vor  allem   natürlich   den  Erben^ 
dergleichen  gemildert  auflritt  oder  ganz  versclnviTidct,  ist  iiichl  zu  ver- 
kennen.   Gerade  aber  die  erblichen  Probleme  —  man  gedenke  der  Un- 
möglichkeit, heutzutage  Bauern töchtern  gleichermaßen  eine  entsprechende 
Mitgift  zu  schenken  —  bewirken  es,  daß  das  Landkind  das  Milieu  mehr 
abiC&fig  empfindet  und  ab  etwas  Schwindendies.  Das  Kleinstadtkind, 
mit  Vaterhaus  und  Gärtchen,  hat  viel  eher  das  ewige  ,»Daheim".  —  Die 
Großstadtjugend  könnte  man  enterbt  nennen;  sie  kennt  keine  Scholle, 
keinen  B^itz,  nichts  Dauerndes.    Sie  kennt  Umzüge,  sie  kennt  LSrm, 
Verkehr,  Unruhe.    Sie  kennt  das  ewig    Relative  des  Daseins  früher  als 
anden^  und  nirgendwo  ist  das  ewig  Vergängliche  so  vor  Augen  als  dort. 
Das  Großstadtkind  wdrkt  auch  als   Individuimi,   zumal   wenn  es  älter 
wird,  viel  relativer.    In  der  Kleinstadt  ist  die  gute  Begabung  gepflegter, 
denn  sie  hebt  sich  aus  der  Menge  hervor.    In  der  Großista^dt  wird  «e 
von  der  Masse  erdrückt.  ,  Auch  von  der  Menge  der  „Begabungen'*.  Die 
Großstadt  ist  aufierdem  vielfach  nur  erworbener,  nidit  angeborener  Hei- 
malboden.    Man  wanderte  ein,  man  verdiente  dort.    War  ursprünglich 
Fremdling.    Die  Natur  ist  verbannt,  das  Spiel  mußi  auf  Höfen  undi 
Straßen  oder  im  gepflen^ten  Park,  dem  Kinderzinumer  vor  sich  gehen. 
Die  Tiere  lernt  man  im  Zoologischen  Garten  kennen,  die  Pflanzen  zu- 
meist nur  aus  dem  Herbarium.    Auch  das  Großstadtkind  mag  subjektiv 
sehr  froh  sein;  es  ist  sachlich  gcsejhen  nicht  zu  beneiden.    Viele  meinen» 
dafil  die  Lockimgcn  der  Stadt  das  Bedenklichste  seien.  Bei  pathologischen 
FSUen,  auch  .«iegenerierten  Verwahrlosten,  habe  idi  zumeist  gesehen, 
wie  Gelegenheit  zur  Tat  führte,  und  man  kann  dort  annehmen,  daß  daa 
Individuum  anders  geworden,  falls  es  im  kleinen  Orte  groß  geworden 
wäre.    Trotzdem  ist  heute  Schundliteratur  und  Wanderkino  bis  in  die 
entferntesten  Gegenden  gedrungen,  und  auch  der  dörfliche  Trunk,  das 
Spiel,  der  Tanz  und  die  dazugehörigen  Gewohnheiten  sind  nicht  edel 
zu  nennen.    Das  einzige,  was  in  dörflichein  und  kleingenieindiichon  Ge- 
genden heute  noch  richtunggebend  bleibt,  ist  —  vor  allem  aus  Protest 
cur  bankerotten  Giofistadt  —  der  kirchlicfae  Einfluß^  der  in  seiner  guten 
Wirkung  nicht  geringe  psychische  Einflüsse  ausübt.        ban^t  sidi 
dabei  gar  nicht  um  das  sogenannte  Bravsein  und  das  Beten,  sondern  .um  die 
Möglichkeit,  eine  Weltanschauung  zu  g^n,  die  in  der  Großstadt  zumal 
so  selten  sich  findet.    Das  Künd  der  Großstadt  si^t  zuviel  Kirchen, 
zuviel  Gemeinden,  zuvi^  Zirkel,  um  zu  glauben.    Es  merkt  zu  wenig 
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Natur,  um  nachdenklich  zu  sein.  Es  liest  vielleicht  dafür  auch  zuviel 
Bficber:  das  BesinDliche  der  Landschaft,  die  Stille  der  Kleinstadt  mit 
ihren  markierten  Lebensgeschichten  und  der  Fama  von  denen,  die  etwas 
.^worden"  sind:  das  sind  unvergleichlich  tiefergreifende  UmgebungeO; 
als  irgendeine  großstadtische  Ansässigkeit  sie  je  bieten  kann.  Nur  we- 
ni^n,  und  dann  allerdings  geborenen,  Großstädtern  ist  jene  „Einsam- 
keit" UDtor  Menschen  eigen,  die  erzieherische  Bedeutung  haben  kann, 
aar  Scibsttndiglwit,  xur  Eneigie,  zum  Wollen  fOhrk.  Zumeist  wirkt  das 
großstidlieoiie  Milieu  lermalmend.  Das  aUes  lifilt  sich  gewissennafieii 
auch  zahlenmäßig  bekjgen,  \md  vieles  wird  man  wiedorfindsD  iieim 
nilieren  Betrachten  der  nachfolgenden  Tab^le,  welche  von  zehntausend 
Röhrenden  Menschen  Deutschlands  die  geburtliche  Herkunft  behandelt: 
Zufälligkeiten  wohl  eingedenk  (58).  Da  sehen  wir  nun,  wie  bestimmte 
Richtungen  des  Arbeitsgebiets  zumal  dem  Lande  eigen  sind,  in  ihm 
wurzeln :  der  Theologe,  wie  der  Lehrer  stammen  von  dort.  Und  ^vieder 
andere  sind  Frucht  der  Stadt:  so  Kunst  wie  Literatur.  Insbesondere 
beochte  man  das  t)faerwiegen  der  Kleinstadt  bei  den  Kaulleaten,  aach 
etlichen  Naturwissenschaften,  ferner  das  Verhfiltnis  der  Industrie  und 
Technik  zum  Herkunftsort  ihrer  Träger.  Masaenstatistische  Studien  dieser 
Art  geben,  trotz  aller  Äußerlichkeit,  doch  interessante  Einblicke,  die  da« 
Bild  kindlicher  Entwicklung  beleuchten. 


Gebttrtsortgrdße  und  geistige  Führer. 


Tätigkeitsgebiet 

Herkunft 

Herkunft 

Klein- 

Luid 

Tät^gMtogebiet 

Groß- 

Klein- 

sUdt 

ilaiit 

atidl 

stadt 

Land 

Maler 

ai,6 

43,6 

34,8 

Physiker 

I9,0 

47.4 

4o,6 

Bildhauer 

a5,a 

3i.9 

4a.8 

Mineralogen 

13^9 

47'9 

38,8 

Architekten 

5i,3 

34.2 

Zoologen 

9.9 

53.8 

36,3 

Musiker 

aa,i 

44.4 

33.3 

Botaniker 

i3,8 

4o,4 

45,7 

Literaten 

9a,i 

4a.4 

35,5 

Geographen 

i4,i 

45.6 

4o.3 

Tiieologen 

5.5 

a6,3 

68,2 

Landwirtachaftler 

6,2 

18,8 

75,0 

Kecbtsgeleliite 

9'9 

45.3 

44,7 

Konilrukleiu« 

18.9 

39,0 

4a,i 

PhikMopheo 

3<^7 

Eisen-  u.  Hflttenkund« 

10^0 

60^0 

3o,o 

Phikdogwi  7 

49.6 

44.9 

VerwaltungabeMnte 

44,6 

484 

Pädagogen 

5,3 

aa,i 

73,5 

Politiker" 

10,9 

39,7 

49,4 

Historiker 

10,6 

46,9 

4a,5 

Militär 

6,6 

47*4 

45,9 

Mathematiker 

io,4 

54.a 

35.4 

Gewerbekunidige 

2.9 

»7.9 

69,1 

VolkswirtschaEtler 

i6,3 

42,1 

4i.4 

Kaufleute 

6,9 

58,3 

34.7 

Mediziner 

i4.3 

4o,6 

45.1 

Industrielle 

6.7 

5i,i 

4a,a 

Kotmolugen 

lU 

4o,9 

44,7 

Publizisten 

16.3 

4a,o 

4i.a 

diemiksr 

i&,o 

35.1 

OiganiHtoran 
Miflchbegabung 

ti,o 

46,0 
36,8 

4i.6 
4»*i 

(KTaiiMlidt  =  b»  w  looooo  B.) 
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Man  könnte  diese  Ergebnisse  noch  nach  der  G^end,  der  Begabungs- 
höhe unterschieden  darstellen:  Raummangel  verbietet  es.  Es  handelt 
sich  ja  nur  um  (^imdsitzEdiies.  Es  ist  ramer  Idar,  daft  das  amerika- 
nisclie  Prinsip  —  in  der  dty  ta  arbeiten  und  im  Eigenheim  drau^Sea 
XU  wohnen  —  wieder  eine  verfindenidD  Beeinflussung^  gegenüber  der 
deutschen  drastischen  Wolhnungstrennung  haben  mag.  —  Als  drittes 
endb'ch  die  Frage  nach  geistiger  Entwicklung  und  sozialer  Herkunft. 
Hierüber  ist  viel  Tendenziöses  gesagt  worden.  Schon  Meumann  (ii) 
verwies  auf  die  ziemlich  einwandfrei  lestgelegte  Tatsache,  daR  die  Kinder 
gehobenerer  Schichten  im  Mittel  besser  entwickelt  sind  als  die  tief6r 
stehender,  insbesondere  des  Proletariats.  Karstädt  (69)  hat  der- 
artige, vor  alkrn  der  Intelligenzprufung-  angepaßte,  UnterBuchnogen  ab- 
geldhnt  und  jedweden  Einfiuft  der  Kiiudtersiube  verwischen  wollen.  Die 
Unsinnigkeit  einer  derartigen  Tendi  nz  hat  W.  Stern  (20)  erst  unlängst 
dargestellt.  Das  ist  freilich  richtig:  Armut  und  Intelligenz  sind  nidit 
umgekehrt  proportional.  Es  ist  ferner  richtig,  daß  Hochin teliigenzen, 
bei  sozial  tiefen  Schichten  und  geistige  Nullen  bei  den  best  situiertea 
Eltern  vorkommen!  Unvermeidlich  bleibt  jedoch  das  Ergebnis,  daß 
der  Durchschnitt,  also  das  Mengenergebnis,  dahin  sich  trennen  laßt, 
daß  die  Kinder  aus  den  besser  sitoierten  Schichten  angemessener  —  der 
körperlichen  EntwicUung  enlsprechsnd  —  gdstig  vorangekommen  sind. 
Das  Proletanerkind  ist  im  Mittd  nicht  auf  glei<£er  Stufe.  Das  ist  kein 
Vorwurf!  Es  ist  eher  Erziehungsanlaß  auf  der  einen  und  eogenischer 
Mahnruf  auf  der  anderen  Seite.  Ich  habe  femer,  wie  in  meinem  Buche 
über  Erwachsenenprufungen  (2/4)  dargetan,  feststellen  können,  daß  die 
geistigen  Fähigkeiten  'Von  Schwerbeschädigten,  zumal  KopfschuiSverletzten, 
um  so  besser  kompensiert  wurden,  je  günstiger  die  Vorbildung,  also  je 
gehobener  die  besuchte  Schule  gewesen.  Der  Erb-  und  dier  Erziehungs- 
nmdus  ist  selbst  durch  grobe  UnfUk^  iddit  jeerstOriur.  Er  ist  £apital, 
das  immer  wieder  Zinsen  trigt.  Im  übrigen  sind  dieee  FraA<en  noch 
wenig  erforscht.  Aufschluß  geben  auch  hier  vor  allem  die  Ernebungeik 
Aber  die  Herkunft  geistiger  Führer:  denn  die  bloßb  Intelligenzprüfung, 
zumal  die  älterer,  theoretisch  gearteter  Form'^  ist  gewiß  einseitig;.  Ab^ 
auch  dort  zeigt  sich,  daß  die  Zahl  bloßer  Volksschüler  eine  höchst  unter- 
geordnete Rolle  spielt.  Alle  GewoideDen  haben  nachgelemt  —  im  Sinne 
der  Gebildeten. 

E.  ZUR  THEORIE  DER  KINDERPSYGHOLOGIE 
SSnige  theoietisdie  Fragen  mögen  den  ersten  Abschnitt  beschließen. 

1.  Periodizitätslehre  und  geopsychische  Komponenten. 

Kein  Mensch  ist  in  dem  Sinne  selbsttätig,  daß  er  sich  Einflüssen  entziehen 
könnts,  denen  aUe  Lebewesen  als  Qbeigeordneten  unterliegen.  Ifieihin  gehören 
zwei  Faktoren,  die  zwar  noch  im  Diskussionsstadinm  stehen,  aber  vielfach 
als  Tatsächlichkeit  angenonomen  wurden.  Beide  meipen  eigentlich  dasselbe : 
nimlich  die  AbhSngjgkeit  unserer  Sede  und  der  gesamten  geistigen  Relund(S 

26  Kaiki»  VM^tktaMte  Ayckotoff«  L 
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vom  Kosmos.  Es  ist  interessant,  daß  nicht  immer  bewußt  die  Verlietier 

der  Richtungen  den  gleichen  Boden  ihrer  Theorien  beachtet  haben. 

Die  Periodizitätslehre  stammt  von  FUeß  (60).  Der  Wiener  Swoboda  (66) 
machte  sie  ihm  streitig:  sicherlich  ist  Fließ  nach  allem  bisherigen  der  Ur- 
heber. Swoboda  hat  später  eine  Erweiterung  der  Theorie  vorgenommen. 
Nach  Fließ  durchzieht  unser  körperlich -seelisches  Dasein  eine  Periodizität 
von  Intervallen,  ein  Auf  und  Ab,  dem  bestimmte  Zahlenbeziehungen  zugrunde 
liegen,  und  zwar  eine  Distanz,  die  beim  männlichen  Geschlechte  n  mal 
23  Tage,  beim  weiblidien  28  Ta^  entfaflt  Der  Gedanke  der  kosmisch- 
meoBdofichen  Periodiätftt  ist  besrails  dem  indischen  Okkultismus  geläufig. 
Fließ  hat,  ohne  dies  su  berücksichtigen,  seine  Lehre  abgeleitet  aus  mehr 
biologischen  Yoi^ängen.  Dabei  ist  eine  28tägige  Rhythmik  des  weiblichen 
Geschlechts  natürlicherweise  gegeben.  Die  23  tagige  des  Mannes  wäre 
fraglicher.  (.\ber  daß  auch  die  Menstruation  eine  Vorperiode  mit  vielfach 
entsprechenden  seelischen  Irritationen  zeigt,  ist  bekannt)  Diese  Periodik 
zeige  sich  nun  universell,  und  zwar  sowohl  beim  Menschen  als  auch  bei  Tier 
und  Pflanze.  Die  Zeiten  der  Blüte,  der  Fortpflanzung,  der  Geburt  und  des 
Todes  gehen  nach  Fließ  in  der  Beiiodisit&t  vor  sich.  Er  hat  Datiende  von 
Bdegen  dafür  angeführt  und  vor  allem  auch  interessante  Familienstudien 
hierüber  veröffentlicht  Es  ist  klar,  daß  dieser  Gedanke  auf  das  Kind 
fibertragen  werden  kann  und  folgerichtig  werden  muß.  Danach  wäre  seine 
psychophysische  Entwicklung  ebenfalls  übei^eordnet  vOTbestimmt  und  gelenkt 
durch  zum  Tierreich  parallel  laufende  Einflüsse.  Swoboda  hat,  ähnlich  wie 
Möbius  (64)  an  Goethe,  geglaubt,  eine  siebenjährige  Periodik  entdeckt  zu 
haben,  die  die  23-  und  28tägige  in  sich  enthält  Auch  hier  verbinden  sich 
physische  und  psydusclia  Gebiete.  Ist  auch  die  Zahl  7  von  bedenklicher 
Mystik,  so  könnte  immerhin  möghch  sein,  daß  gewisse  Jafaieszusammen- 
fassungen  entscheidende  Wellen  der  Entwicklung  bedingen:  und  Entwick- 
lung ist  Typus  des  Kindes.  Wäre  der  Gedanke  richtig,  könnte  man  sich 
denken,  daß  er  pädaf^ogisch  ausgewertet  würde.  ZufäUig  hat  das  Leben 
fast  eine  natürlich  gebotene  siebenjährige  Gruppierung':.  Das  erste  Schul- 
jahr, das  Jahr  des  Schulabgangs,  die  erreichte  Volljährigkeit:  das  sind  so- 
zusagen normalerweise  siebenjährige  Perioden  des  Jugendlichen  und  heran- 
gewachsenen Menschen.  Bemerkungen  über  das  Körpergewicht,  über  allge- 
meine Entwicklungserscheinungen  (Schuleintiitt  —  Pubertät)  deUMen  darauf 
hin,  daß  diese  Ereignisse  ihre  Schatten  auf  die  Konstitution  des  Heran- 
wachsenden werfen.  Es  wäre  aber  zuviel  behaupte^  wenn  man  darin  etwas 
Kosmisches  erblicken  wollte.  Nur  in  etwas  kann  man  gemeinhin  von  kindlich- 
jugendlicher  Periodik  reden ;  sofern  nämlich  jede  Entwicklung  hier  unstetig 
und  immer  stoljweise  vor  sich  geht.  Das  war  gesagt  bei  Elrörterung  der 
Sprache  und  der  sonstigen  Teilfunktionen.  Es  gibt  keine  konstant  verlaufende 
Entwicklungskurve.  So  kommt  es,  daß  das  Kind  oft  scheinbar  stillsteht  in 
der  geistigen  Entwicklung,  zu  anderen  Znten  wieder  ruckartig  vorwärts 
kommt  Aber  diese  Fenoden  sind  schweriicfa  allgemein  gleichartig;  daß  man 
sie  immer  mit  dem  Werte  23  und  28  Tage  erfassen  könnte.  Und  sie  haben 
auch  andrerseits  zu  wenig  Beziehung  zu  Einflüssen,  die  man  sich  kosmisch 
denken  könnte.  Natürlicherweise  muß  man  derartige  Perioden  iigendwie 
«rkliien,  man  suchte  den  Einfluß  der  Gestirne,  zumal  des  Mondes  heran- 
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zuziehen.  Er  hat  gewiß  seine  eigentümliche  Bedeutung  bei  bestimmten  Grenz- 
l'ällen.  Es  ist  aber  bis  heute  noch  nicht  erwiesen,  ob  sie  sich  für  alle  als 
{^dchwertj^  erweisen  und  iigendwie  'sahlengemSß  eifosaen  lassen.  Es  wize 
ancfa  mOg^ich  —  man  gedenke  sexoalpathoragisclier  Erscheinungen  — daß 

erst  der  Erwachsene  dar  Periodik  unterliegt,  daß  das  Kind  noch  kern  Oigan 
hieifOr  aufweist,  wenn  es  auch  schwer  fällt,  sich  ein  solches  vorzustellen: 
kurz,  die  Sachlage  if^t  noch  vöU^  ungeklärt  und  voriäufig  nicht  mehr  als 

eine  interessante  These. 

Wesentlich  anders  hegt  es  mit  den  von  HeDpach  (61)  zuerst  so  bezeich- 
neten „geopsychischen"  Einflüssen,  also  den  Wirkungen  von  Luftdruck, 
Elektrizität,  Bodentemperatur,  Wetter,  Klima  u.  a.  m.,  auf  die  Seele.  Sehr 
viel  von  dem,  was  wir  rassepsychologisch  beobachten,  ist  ganz  sicher  hiefauf 
surfickzuführen.  Es  ist  bekannt;  wie  Gewitter  bestimmte  Menschen  beein- 
flussen, und  der  nervöse  Typus  des  Abendarbeiters  gegenüber  dem  nüchternen 
Moi^enarbeiter  tritt  überdl  in  die  Erscheinung.  Hat  das  Kind  auf  diesem 
Gebiete  die  gleiche  oder  eine  andere  Stellung  als  der  Envachsenc?  Man 
muß  sagen,  daß  das  Kind  durchaus  auch  gcopsychischen  Einilüssen  unter- 
steht, ja  daß  es  sogar  vielfach  noch  prompter  darauf  reagiert  als  der  reife 
Mensch.  Gegenüber  den  allgemeinen  Entwicklungsschwankungen  haben  beim 
Kinde  gerade  die  „Jahresschwankungen'',  von  denen  Meumann  (11)  näher 
spricht,  ein  gewisses  Gewicht 

Schon  ftußdUch  sind  Wachstum  wie  Gewichtssunahme  im  Jahre  durchaus 
nicht  gleichmäßig  verteflt,  und  zwar  untersteht  das  Kind  hinsichtlich  der 
Gewichtsveränderungen  stärker  als  der  Erwachsene  dieser  Jahresperiodik. 
Sie  hängt  natürlicherweise  mit  der  Temperatur,  auch  den  daraus  folgenden 
Lebensgewohnheiten  zusammen,  ist  aber  in  vielem  unmittelbar  gegeben. 
Im  Herbst  und  im  Winter  ist  das  Kind  körperlich  gesteigerter  tätig.  Er- 
nährungszustand und  Wachstum  steigen  dort  an.  Zwischen  März  und  April 
fällt  die  Kurve  zurück,  um  g^en  Juli  wieder  au&usteigen.  Nach  Unter- 
suchungen von  ftlalling-Hansen  und  Monnard  (31)  sind  Längen-  und  Dicken- 
wachstum (s.  o.)  hierbei  verschieden  verteilt  Das  erste  steht  still  in  der 
Zeit  von  September  bis  November,  ist  zwischen  März  und  August  maximal 
geartet  Im  Herbst  dagegen  ist  die  Zunahme  der  Dicke  auffallender.  Juli 
bis  Januar  ist  Gewichtszunahme  zu  verzeichnen.  Lehmann  und  Pedersen  (63) 
haben  auch  geistige  Periodik  in  diesem  Sinne  zu  prüfen  versucht  Die 
Muskelkraft  selbst  fand  sich  gesteigert  zwischen  Oktober  bis  März,  ebenso 
April  bis  Juni.  Knaben  schnitten  Januar  bis  März,  Mädchen  März  bis  April 
säüedhter  ab. 

Genau  umgekehrt  veriief  aber  die  geistige  Periodik.  Man  unteisuchte 

Dinge  wie  das  Gedächtnis,  die  Konzentration,  das  Lesen.  Die  Zeit  Oktober 
bis  Januar  war  anscheinend  besonders  günstig,  bis  Mars  erfolgte  alsdann 
Abfall.  Entgegen  zur  körperlichen  Entwicklung  nun  im  Sommer  Abfall  an 
geistiger  Leistung.  Man  buchte  auch  die  äufSeren  Bedingungen  wie  Tempe- 
ratur, Luftdruck,  da  naheliegen  muß,  daß  die  Hitze,  der  Barometerstand 
ihre  Wirkung  haben  könnten.  Sie  ermittelten,  daß  die  chemisch  bedeut- 
samen Sonneostralilen  der  Muskelarbeit  dienlich  sind,  während  die  Wärme 
madcwMigerwnse  individuell  sehr  verschieden  wirksam  ist  Lichtstitake 
wie  Lufidrack  beeinflußten  dagegen  die  Additionsgeschwindi^^t  s.  BL  gar 
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nicht  Andels  die  Temperatur:  Je  niedriger  diese,  um  so  besser  die  Redien^ 
kostong.   Das  Gedächtnis  dagegen  läuft  den  muskuliren  Leistungjsn  in 

geopsychischer  Beziehung  völlig  parallel.  Diese  noch  ungeklärten  Tatbestande 
haben  für  das  Kind  beträchtliche  Bedentiing.  Schon  der  Stundenplan  der 
Schule  müßte  eigentlich  darauf  Rücksicht  nehmen.  iVber  selbst  hinsichtlich 
der  sog.  Tagesperiodik  war  das  bis  heute  noch  nicht  möglich.  Normaler- 
weise ist  die  psychische  Enei^e  am  Morgen,  nach  dem  Schlafe,  am  besten. 
Mittags  setzt  die  Senkung,  gegen  iVbend  ein  zweites  Optimum  ein.  Bei  Ein- 
führung der  Kunstunden  kann  so  moigens  bis  zu  fünf  und  nachmittags  noch 
met»ere  Stunden  hindurch  gut  gearbeitet  werden,  solem  diese  Zeiten  mit 
Pausen  von  5 — 10  Minuten  begrenzt  wurden.  Mahbeiten  senken  dabei  die 
geistige  Leistung,  da  natürlicherweise  dem  Yerdauungsvorgang  Muskelarbeits- 
steigening  par-illel  geht.  Der  Typus  des  Morgenarbeiters  pflegt  sein  betontes 
Optimum  in  der  Früh  zeit,  der  Abendarbeiter  oft  nachts  zu  haben.  Ob  das 
Kind  bereits  diese  Typik  offenbart,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Beim  Jugend- 
lichen ist  sie  häufig,  und  viele  machen  grundsätzlich  ihre  Aufsätze  fib:  die 
Schule  z.  B.  nachts.  Hiermit  hängt  dann  auch  die  Wirkung  des  Schlafes 
zusammen.  Das  Abendindividuum  ist  durch  Mittagsschlaf  eifrisdil;  der  Frflh- 
mensch  benötigt  vor  allem  den  Abendschlaf.  Wechsel  des  Typus  wurde 
zumal  durch  Zwangslagen  beobachtet  Trotzdem  scheint  er  angeboren  zu 
sein  und  sich  immer  wieder  Bahn  zu  brechen.  Es  ist  richtig,  daß  eine 
gewisse  Zahl  bedeutender,  vor  allem  künstlerisch  begabter  Naturen  Abend- 
menschen waren.  Damit  ist  aber  nicht  jeder  Abendmensch  hoch  befähigt 
Im  übrigen  sind  die  besonderen  geopsychischen  Wirkungen  am  Tage  ähn- 
liche wie  im  /Umlauf  des  Jahres:  das  Wetter  beeinflußt  kaum  anders  das 
Gedächtnis,  die  Bechen-  oder  sonstige  geistige  Arbnt  Inwieweit  Witterangs- 
umschUlge,  Gewitter  und  Föhn  Kin£r  influensieren,  ist  wissenschaftlich  noch 
nidit  geklärt  Man  muß  hierbei  z.  B.  auch  Schreckwirkungen  von  sonstigen 
geopsychischen  Einflüssen  trennen.  Der  Föhn,  der  eher  unvennerkt  kommt, 
ist  in  dieser  Beziehung  interessant  und  oft  von  völliger  geistiger  Gelähmt- 
heit begleitet  Ebenso  ist  die  Wirkung  der  Erholungsreise,  des  klimatischen 
Wechsels  durch  Sommerfrische  noch  nicht  genügend  bekannt,  denn  auch 
die  Kinder  reagieren  rein  geopsychisch  sehr  verschieden  bei  Aufenthalt  in 
den  Bergen  und  am  Meere.  (Daß  sie  natürlicherweise  besser  am  Strand  auf- 
g^<rf)en  sind»  ist  eine  Sadie  für  sidL  Die  Versuche  mit  Höhensonne  sind 
das  GegenstQ«^  hienuL)  Kurz,  es  scheint  so^  daß  wir  alle  und  auch  schon 
als  Kindeir  recht  erhebhch  diesen  geopsychischen  Einflüssen  unterstehen,  wie 
die  Tiere  und  wie  die  Primitiven.  Es  ist  ebenso  sicher,  daß  die  allgemeine 
limgebung,  die  Natur  ihren  Aveientlichen  Einfluß  hat  Wenn  man  z.  B.  die 
gute  Beobachtung  indischer  btimmung  (etwa  im  Dschungel)  bei  Bonseis 
liest,  kann  man  sich  vorstellen,  daß  ein  indisches  Kind  der  geopsychischen 
Wirkung  eher  verfällt  als  das  Gewächs  trüber  nordischer  Großstadt  Ebenso 
ist  bekannt,  daß  die  Dauer  det  polareik  Nacht  oder  die  Mitternachtssonne 
starke  seelische  Wbkun^  ausfifi^  und  auch  sdion  beim  Knde.  Es  w&e 
zu  fragen,  ob  geopsydusche  Einflüsse  überhaupt  nicht  dem  naiveien  Ge- 
schöpf näher  liegen  als  dem  bewußt  sich  ablenkenden  Erwachsenen.  Es 
schemt  aber  doch,  daß  durchaus  kein  Zeichen  geistiger  Hochentwicklung 
dadurch  geboten  ist;  wenn  jemand  über  diesen  Dingen  steht   Nicht  nur 
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die  Frauen,  soodem  auch  die  Genies  haben  allzu  krali  diesen  Einflüssen 
unterstanden,  ohne  sich  wehren  zu  können.  Die  Bewertung  des  Emotionalen 
ist  sicherhch  oft  genug  zu  gering  geachtet  und  der  Intellekt  zu  hoch  ein-> 
gesdi&tet  worden.  Gtaraoe  in  diesen  noch  uDgddirlen  kosmisdien  Beriehungen 
steckt  ein  Stfick  Intnilion,  und  es  bedeutet  keinen  Fortschritt  wenn  der 
Erwachsene  sich  von  ihr  fortentwickelt 

9.  Entwicklungsregeln. 

Man  hat  naturgemäß  stets  versucht,  das  Durcheinander  vieler  Einzel- 
heilen der  kindlich- jugendlichen  Entwicklung  unter  bestimmte  grund- 
legende Gesichtspunkte  zu  fassen,  Regeln,  Prinzipien  oder  gai  Gesetze 
geistigen  Entwicklung  erhofft.  Im  gioßoi  und  ganzen  ist  su  sagen, 
dafi*  nur  sehr  wenige  und  verfalltnismSßig  oberflichliche  Tatsachen  ge- 
funden worden  sind  und  daß  vieles  in  neuer  Form  geboten  ward,  was 
auch  ohne  .moderne  Hilfsmittel  der  Seelenkunde  eigentlich  schon  bei 
bloßer  Beobachtung  (einigermaßen  bekannt  war.  Hierher  gehört  die  An- 
wendung der  Formel  Spencers,  die  besagt,  daß  die  Entwicklung  nach 
Differenzierung  und  Int^ration  erfolge,  daßl  also  grundsätzlich  die  geistigei 
Laufbahn  des  Kindes  zur  Verfeinerung  und  Spaltung  aller  Bevsoißtseins- 
iuhalte  einerseits,  zur  S^stembildung  im  Umikreis  des  Yielfaqhen  dränge. 
Etwas  klarer  ist  schon  die  Lehre  vom  Bellexbogen  oder  die  Ansi^ät, 
daß  die  Entwicklung  letzten  Endes  darin  bestehe,  da&  zwischen  Bei« 
und  Reflex  langsam  me|ir  und  mehr  Zv^ischenglieder  assoziativer  Art 
nck  einfügen,  daß  Entwicklung  gerade  darin  b^tehe,  daß  das  Indivi- 
duum nicht  mehr  mechanisch  mit  Reaktionsreflexen  antwortet,  sondern 
von  zwischenbewußten  Elementen  geleitet  auf  Reize  anspricht  und  dem- 
gemäß reagieren  lernt.  Aus  dem  „Augenblickswesen"  wird  die  „Persön- 
lichkeit". Dies  ist  eigentlich  auch  der  Grundinhalt  der  Stemschen  Lehre, 
daß  kindliche  Geistesentwicklung  stets  vom  Peripheren  zum  Z^tralen 
verlaufe:  ein  Satz,  der,  wie  Bfeumaim  sagt,  sicharUdi  sehr  allgemein^ 
gültig  ist:  und  doch  angewendet  auf  das  Frflhkind  besondere  Bedeutung; 
haben  muß.  Auto  der  Selbstverständlichkeit  wird  Selbständigkeit,  hat 
Steril  auch  gesagt.  Die  ursprüngliche,  m^r  primitive  Einheit  der  senso- 
motorischen  Natur  ist  zerrissen  durch  den  Intellekt.  Ob  allerdings  dieser 
Satz  immer  seine  Geltung  hat,  ist  noch  nicht  untersucht.  Er  gibt  auch! 
nicht  mehr  als  die  oberflächlichste  Quintessenz  des  Ganzen  an.  Und 
während  auch  er  nodh  immerhin  jeder  neueren  Forschung  entbehren 
könnte,  da  er  nicht  mehr  sa^t,  als  jedier  Erzieher  beobachtet,  si^t  es 
mit  anderen  „Regeln"  der  geistig«!  Entwicklung  der  Kinder  dodi  anders 
aus.  Sehr  wichtig  ist  hier  z.  B.  das  Gesetz  des  zeitlichen  Rhydunus  oder 
der  periodiscben  Stadien.  Während  namliGh  zumal  der  Erwachsene  sichi 
Entwicklung  gern  gleichmäßig  ansteigend  vorstellt,  ist  beim  Kinde  imd 
auch  noch  Jugendlichen  das  Charakteristische  das  Ruckweise  des  Ent- 
wicklungsganges. In  zweifacher  Weise.  Erstlich  zeigt  sich,  daß  der 
Gegenstand  der  Entwicklung  wechselt.  Nicht  die  gesamte  Psyche  ent- 
wickelt sich:  sondern  b<3im  Kinde  sind  es  stets  PaTtialgebiete,  die  erst 
allmählich  eine  gewisse  Totalität  der  Person  ergdben.    Und  so  wäre  es 
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dann  auch  ganz  falsch,  anzunelmieii,  daß  der  Säugling  nur  ein  kleber 
Vierjähriger  sei,  daß  das  SchuUdiid  und  den  Greifling  niohte  weiter 
untanchodet  als  ifie  Jahresdistanx.  Ebenso  falsch  war  es,  im  Kinde 
euMD  Idflinen  Erwachsenen  zu  suchen,  überhaupt  Parallelen  in  Totalität 
sn  erproben.  Gewiß:  das  Kind  wird  später  Erwachsener,  weil  es  ja 
menschlicher  Abkömmling  ist,  und  wir  können  das  Auge  oder  das  Ge- 
dächtnis sehr  wohl  mit  den  Funktionen  entsprechender  Art  am  Erwachsenen 
vergleichen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  wir  das  Kind  als  Individuum, 
lüberhaupt  vergleichen  dürfen,  da  eben  jener  periodische  Vorschub  vor- 
liegt. Es  gibt  Ideine  gleichmäßige  Weiterentwicklung  simultaner  Art 
in  allen  Funktionen.  Zeigt  doch  £e  Spracbe,  daß  sie  in  bestimmten 
Lebensseiten  besonders  hervortritt,  Haup^gcffienstand  der  geistigen  AiW.t 
des  Menschen  ist.  In  anderen  Jahren  sind  es  die  Gefühle,  in  anlferen 
die  Intelligenz  usf.  Zweitens  ist  die  periodische  Entwicklung  jedoch 
auch  so  geartet,  daß,  bedingt  durch  diesen  Wechsel  der  jeweils  domi- 
nierenden Entwicklungsseite,  die  Entwicklungslinien  auf  den  Einzelge- 
bieten abgebrochen  erscheinen  können.  Man  erimnere  sich  des  Zeichnens. 
Es  ist  gar  nicht  gesagt,  daß  das  Kdnd  sogleich  die  höchste  Staffel  in  der 
jeweils  vorliegenden  Entwicklungsseite  erreicht.  Oft  bleibt  die  Ent« 
widdung  auf  ir^deinem  Gebiete  surück,  wird  spftter  nicht  mehr  aus- 
gi^nt.  Die  geistige  Entwicklung  ist  also  nidit  einem  Hausbau  zu 
vergleichen,  bei  dem  erst  die  Manam,  dann  die  Decken  und  '  Böden, 
dann  die  Fenster  und  Tapeten  eingefßgt  werden:  in  sukzessiver  Ent- 
wicklung. Man  kann,  wenn  man  schon  bei  einem  durftiVen  Vergleich 
bleiben  will,  sagen,  daß  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  deutlicher 
Etagenbau  ist.  Erst  die  so  in  sich  abgeschlossenen  Teile  treten  später 
in  Verbindung.  Man  könnte  dies  last  unökonomisch  nennen.  Nun  liefen 
aber  eigenarti^rweise,  wie  Befunde  an  pathologischen  übungsmateriahen, 
JOB  auch  psydiotechnische  Studien  an  Erwachsenen  immer  wied^  gleich- 
falb  feigen,  gewisse^  Geeetae  hinter  dieser  aufbauenden  Periodik.  ^  Alle 
Übung  ist  periodisch,  imd  weil  die  kindliche  Entwicklung  in  vielem 
ÜhungseffdLt  darstellt»  kann  diese  Stadienhafte  Entwicklung  nicht  wun- 
dem^men.  Auch  wer  Klavierspielen  oder  eine  Sprache  fremder  Art 
erlernt,  macht  als  Erwachsener  stets  im  Auf  und  Ab  Fortschritte.  Seine» 
Übungskurve  ist  niemals  stetig  steigend.  Oer  Organismus  sammelt  sich 
anscheinend,  er  baut  innerlich  das  Aufgenonmiene  aus,  er  ordnet  es  sich 
sozusagen  ein,  um  alsdann  erneut  auf  den  frischen  Bewußtseinsinhalt 
eingestellt  au  werden.  Mit  diesem  Bestdien  von  Staden,  wie  es  ifie 
Sprache  und  das  Zeichnen  so  offen  andeuten,  hingt  sugleidi  eine  andere 
Gesetimäßigkeit  der  kindlichen  Geistesentwicklung  zusammen:  das  Kind 
ist  ebenso  abwechslungsreich  in  der  Empfänglichkeit  für  Neues.  Es  ist 
periodisch  reizbar  für  diese  oder  jene  Inhalte.  Es  spricht  nicht  viel- 
seitig an,  wie  der  Erwachsene  im  allgemeinen.  In  einem  Abschnitt  reizen 
nur  die  Bezeichnungen  der  Umweltdinge,  in  einem  anderen  das  Warum, 
in  einem  anderen  dominiert  Auge  und  Ohr,  in  anderem  das  'Sprechen. 
In  diesem  Sinne  ist,  >vie  Meumann  mit  Recht  betont,  das  2.  Lebensjahr 
s.  B.  für  das  Kind  ganz  besonders  ereignisreich  und  abwechselnd.  Bier 
lernt  es  sich  frei  bewegen,  lernt  spredien,  wie  oben  erwfthnt:  welche 
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Fülle  neuer  Eindrücke,  und  wieviel  Simer  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Erwacbseiieiil  Des  Bestehen  spenfischer  Empiftiigliclikeit  ffir  bestiiiunto 
Eindiöcke  in  bestimmten  Lebensaltern  ist  daher  wie  ein»  Art  Sdbst- 

schutz  der  Natur  aufzufassen,  damit  der  kindliche  Geist,  der  schwamm- 
ahnlidi  alles  aufsaugt«  nicht  tu  rasch  überfüllt  wäre.  £s  ist  'eine  Art 
Stauung  des  allgemeinen  Zustroms,  und  die  Einzelheiten  ^^'«rden  gesammelt, 
vorsortiert,  empfangen.  Daher  dann  auch  die  erwähnte  Eigentümlich- 
keit, daß  die  kindlichen  Lebensalter  Stadien  der  Metamorphose  des  Men- 
schen sind,  in  denen  der  kindliche  Geist  dem  des  Erwachsenen  ungefähr 
gleicht  wie  die  Kaulquappe  dem  ausgewadisenen  Frosch  oder  die  Ikaupe 
dem  Sdmietterling. 

Hierbei  wird  nati^iich  nahegelegt,  inwieweit  man  nadi  einem  Parallel- 
gpsetz  zum  biogenetischen  Gesetz  fragen  darf?  Macht  das  Kind  genau 
dieselben  Epochen  geistig  durch,  die  es  vorgeburtlich  physisch  durch- 
machte und  die  voro^rpichnet  sind  durch  die  Entwicklung  der  Menschheit 
überhaupt?  Eine  Beantwortung  ist  schwer.  Schon  deshalb,  weil  wir 
im  Elementaren  verhältnismäßig  ungenaue  Kenntnisse  von  der  vorge- 
schichtlichen Struktur  des  Typus  Mensch  haben.  Daß  das  Kind  des 
Kulturvolks  geistig  den  Primitiven  schlägt,  ist  noch  zu  erwähnen.  Auch 
der  erwadisene  •Bänffeborene  ist  nodi  unter  der  Staffel  unaeres  Jumd- 
lichen,  selbst  des  i3-  und  1 4  jährigen.  Beobachtungen  der  Entwidmung 
kindlicher  Ideale  aeigen  allerdings  Parallelen  su  ihnlicfaen  Entwick- 
lungstendenzen (im  v^kerpsychologischen  Zusammenhang.  Das  kind- 
liche Spiel  ist  in  vielen  Zniren  historisch:  >vir  finden  auch  Epochen  desi 
Kulturvolkes  selbst  vertreten.  Es  sei  erinnert  an  die  Gestalt  des  Recken, 
Räubers,  Ritters,  an  verbrecherische  Seiten,  die  auch  in  der  Grausamkeit 
ihrer  Äußerung  merkwürdig  „mittelalterlich"  oder  heidnisch  wirken. 
Man  könnte  also  tatsächlich  Parallelen  mutmaßen.  Aber  trotzdem  soll 
man  nicht  vovsdmeH  Sohlflase  sieben,  und  keinesfalk  ist  die  Forschung 
heute  schon  in  der  Lm,  bfindige  Auskunft  über  diese  Frage  su  bieten. 
Wichtig  ist  auch,  dalf  das  Einzelindividuum  derartige  Kmtnrgattttngs- 
merkmale  verhältnismäßig  undifferenziert  zeigt.  Alle  elementaren  see- 
lischen Seiten  sind  beim  Kinde  wenig  unterschiedlich  vertreten.  Insofern 
ist  auch  hier  epochale  Gegenüberstellung  —  jede  Zeit  kann  nur  kollek- 
tivistisch gefaßt  werden  —  möglich.  Erinnert  man  sich  aber  schon  der 
Tatsache,  daß  wir  z.  B.  win  den  Griechen  itmner  noch  nicht  otine 
weiteres  vollen  Farbensinn  annehmen,  wie  wir  ihn  kennen,  wenn  wir 
bemerken,  wie  dieses  Kulturvolk  in  der  Musik  eine  vOllig  andere  Epoche 
bietet  als  die  nichtaaiatische  Gegenwart:  so  bemerkt  man,  daß  die  Vor- 
arbeit einer  vergleicbendeq  Kulturpsychologie  des  Erwachsenen  Grund- 
bedingung ist,  um  später  einmal  auch  die  kindliche  geistige  Entwicklung- 
angemessen  verstehen  zu  können  und  nach  „Gesetzen"  einzuteilen.  Vor- 
laufig ist  jene  Vorarbeit  noch  nicht  geleistet  worden.  Beim  Einzelkinda 
tritt  die  starke  Beeindruckun^  der  geistigen  Entwicklung  durch  die  an- 
geborenen bzw.  vererbten  Anlagen  hinzu.  EVer  Einfluß  der  Vererbung» 
ist  erheblicher,  als  gemeinhin  angenommen,  und  vom  weiteren  Einflußl 
der  Umwelt  und  sooalen  Lage  war  bereits  gesprocheD.  wordm.  Auch 
hier  fehlt  es  selbst  für  den  Erwachsenen  nodh  an  hinreichender  Effof^ 
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schling,  und  man  muß  sich  mit  der  zurückhaltenden  VorsiGht,  auf  das 
Mögliche  hiniuweisen,  begnügen.    Es  zeigt  sich  femer  j;rundsStzlich, 

daß  Funktionen,  die  lebenswichtig  für  das  Kind  sind  und  seinen  natür- 
h'chen"  Wünschen  nabeliogen,  früher  zur  Ausbildung  gelangen,  als  andere, 
gleichsam  weniger  drastische.  Diese  Regel  ist  ziemlich  allgemein  und' 
auch  verständlich,  da  sie  stark  physiologisch  bedingt  ist.  In  der  fort- 
schreitenden geistigen  Entwicklung  zeigt  sich  femer,  wie  Meumanik 
(i  i)  betont,  ein  datoenideir  Gegensati  swiMshen  der  Tendeni  zur  Vielfiltig- 
keit  oder  Variierung  der  Bewußtseinsinbalte  und  auf  der  anderen  Seite 
der  Wiederholung  desselben  und  der  Auswertung  des  Nutzens  aus  dieser 
Wiederholung,  die  gleichsam  nur  Ersparun^  geistiger  Kräfte  führt  und 
einen  gewissen  Automatismus,  eine  Mechanisierung  zur  Folge  hat.  Varia- 
tion und  Automatismus  beeinflussen  sich  gegenseitig,  sind  abhängig  von 
einander.  Was  das  erste  schenkt,  regelt  das  zweite  zur  praktischen  Ver- 
wendung. Variation  ohne  Automatismus  würde  zur  Überfülle,  Automa- 
tismus ohne  Variation  zum  Stumpfsinn  führen.  Die  Variation  ist  natür- 
Edi  beeinflnfilt  tdorcb  &siriiung.  Sie  entwickelt  sieb  erBt  frei,  sobald 
^  Penönficbkeit  —  selbst  aktiv  und  spontan  wirkend  —  zu  ihrem 
Rechte  kommt.  Das  ist  beim  Fnihkinde  seltener  der  Fall.  —  Und  zum 
Schluß  noch  der  Hinweis  auf  zwei  andere  Prinzipien,  deren  Grundlage 
freilich  d^enfalls  noch  der  Erforschung  herlürfen.  Erstens  gibt  es  ge- 
wiss« Ent>vicklungskorrelationcn  zwischen  <Ion  für  sich  entslehwiden  Ein- 
zelseiten der  Seele.  MeÄir  noch,  es  ergeben  sich  hieraus,  ahnlich  wie 
nach  dem  Grundsatze  der  Mitübung,  auch  entwicklungssteigenide  Korre- 
lationen. Die  «sich  selbst  entwickelnden  Einzelseiten  beeinflussen  die 
Entwicklung  anderer  Seiten.  Und  je  mebr  diese  Korrelation  snm  Aus- 
dnick  gelangt,  um  so  gesteigerter  ist  der  Fortsdiritt  der  Individualität. 
Funktion  wirkt  auf  Funktion  im  Sinne  von  Wundts  (67)  ,,schöpf©- 
xiscfaer  Synthese*'.  Die  Persönlichkeit  ist  mehr  als  ein  Mosaikbild  un- 
verbundener  Einzelheiten  und  mehr  als  die  einfache  Summe  von  Teilen.  — 
Zweitens  ist  zu  belichten,  daß  die  geistige  Entwicklung  dahin  verläuft, 
beim  Erwachsenen  konstanteren  Charakter  zu  offenbaren.  Das  Sprung- 
hafte ist  in  der  geistigen  Entwicklung  typisch  kindlich.  Je  älter  der 
Mensdi  wird,  um  so  gleichmüßiger  wird  seine  Kurve.  Daß  nur  die  Reife- 
seit  nodi  einmal  den  Höhepunkt  der  Zerrissenbett  darstellt,  war  erwShnt. 
Ebenso  muß  wiederludt  werden,  daß  sich  viele  Fflle  finden,  in  denen 
der  Erwachsene  noch  spät  eine  jplötzlidhe  Umwandhmg  seines  Ich  er- 
ISbrt  (58),  -  daß  er  durchaus  nicht  immer  konstant"  verharrt,  wie 
viele  meinen.  Damit  konunt  man  sur  grundsätzlichen  Frage:  wie  ver- 
halten sich: 

3.  Kind  und  Erwachsener. 

Der  Erwachsene  ist  eben  durchaus  anders  oifanisi^.  Er  aribeilet  mit 
wesentlich  anderem  geistigen  Kapital.  Er  hat  vielfadute  Funktionen 
in  Vollbesitz.  Er  muß  nicht  för  das  Kapital  erst  sorgen,  wie  das  sich 
eooitwickelnde  Kind.  Aber  er  muß  andeo^rsetts  verstehen,  das  Kapital 
angemessen  arbeiten  lu  lawen.  Er  ist  Organisator  seiner  geistigen  B^tz- 
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titmer  —  oder  nichS.  Mm  kann  im  allgeoaaemeii  sagen,  daß  in  dieset* 
Benehnng  jedes  Kind  viel  interesaierterar  Beaiiieitor  isl:  da  es  sammeli» 
muß.  Es  hat  Trieb  snr  Entwicklung:  der  Erwachsene  allzuoft  Hang  zum 
Stillstand.  Es  war  erwUint  und  wird  zu  wiederholen  sein,  daß  natürlich 

auch  der  Erwachsene  seine  geistige  Ent>\icklung  durchmacht.  Sie  ist 
im  Durchschnitt  freilich  unendlich  viel  weniger  intensiv.  Sie  ist  meist 
auch  eher  vorbeugend  geartet.  Entwicklung  heißt  da  mehr  tTtid  melir 
Festhalten  des  Mitbekonmienen,  Angst  vor  dem  Zurückfallen.  Der  Er- 
wachsene ist  so  vor  allem  angewiesen  auf  eine  gewisse  Übujag  seuier 
Fonktknen.  Aber  Qbt  nidit  mehr  im  Sinne  des  Kindes:  nmfassend 
und  immer  grundsfttslich.  Er  wihlt  aus,  vor  allem  geleitet  durch  den 
Beruf.  Er  uLt  auch  unbewußter  als  das  Kind,  das  durchaus  der  Funk- 
tion wegen  lebt.  Er  hat  seine  Stellung  bestimmter  Art  im  Leben,  die 
Funktion  wird  selbsttätig  gepflegt.  Höhere  Ökonomie  der  geistigen  Tätig- 
keit ist  jedem  Erwachsenen  eigen,  mag  er  mehr  oder  minder  gebildet 
sein.  Es  war  erwähnt  worden,  daß  etliche  Funktionen  grundsätzlich  — 
ohne  Rücksicht  auf  die  berufliche  Beeinflussung  —  beim  Eande  und 
Frühjugendlichen  besser  sind.  So  die  Merkfähigkeit  hinaicbüich  ihrer 
quantitativen  Lebtang.  Gcvade  die  Gedichtnislebtung  ist  die  Seite,  weldie 
^isdi  für  den  Erwadisenen  die  Entwicklung  kenneeichnet:  den  Ver- 
fall. Der  Erwachaena  stellt  ein  eigenartiges  SpiegeOnld  tum  Kinde  dar. 
Jenes  ist  noch  ungeformtes  Bild,  ist  noch  Bauvrark.  Dieser  wird  Tone 
vom  Ganzen.  Er  löst  sich  langsam  auf.  Die  Ökonomie  der  geistigen 
Arbeit  im  Berufe  ist  nur  Vorbau,  den  Zerfall  aufzuhalten.  Je  wmiger 
gehoben  die  Arbeit,  um  so  rascher  setzt  der  geistige  Abbau  ein.  Er 
kennzeidinet  sich  zunächst  in  einem  eigenartigen  Prozeß  der  Verkap« 
seiung,  auch  Verkalkung.  Die  geistige  Welt  wird  enger,  vielfach  im 
engeren  Beiirk  intensiver.  Dergleiclien  kennt  das  Kind  nie  (denn  andii 
das  geistig  surQck|;ebliebene  ist  gans  anders  m  verstehen:  es  ist  Tabula 
rasa,  hat  noch  kernen  Inhalt).  Später  setzt  der  Verfall  ein  und,  soweit 
man  die  geistige  Entwicklung  des  &wachsenen  in  diesem  Sinne  schon 
verfolgen  kann,  sind  Sinnesorgane  und  Gedächtnis  die  zuerst  versa- 
genden Funktionen.  Geht  es  doch  so  weit,  wde  es  sich  bed  psycho- 
technischen  Eignungsprüfimgen  herausgestellt,  daß  die  Qualitätskurve 
für  den  Kraftfahrer  beorei^  mit  dem  20.  Jahre  deutlich  zu  sinken  be- 

finnt,  und  ebenso  ergaben  volkswirtschaftliche  Erhebungen,  daß  in  der 
bxtil-  und  der  Ekktrohranche  die  Aibeitrieistung  der  Arbeiter  um  das 
4o.  fiis  &5.  Jahr  geaelsmiSfiig  sinkt.  Die  Röckmitwicklung  der  Funk* 
tiooea  beginnt.  Hier  ist  es  dann,  außier  dem  nachlassenden  Auge,  dem 
versagenden  Ohre  imd  der  Minderung  der  jMkrkfahigkeit,  vor  allem  an> 
steigende  Unfähigkeit  zur  l^rmüdungsübenvindimg.  Das  Kind  kennt 
den  Schlaf,  der  immer  unerschöpfliche,  neue  Kräfte  den  jungen  Zellen 
zufuhrt.  Der  Erwachsene  kennt  diesen  Restitutionsschlaf  nur  wenig, 
m'nmit  er  doch  mit  ansteigendem  Alter  sogar  häufig  ab.  Der  OI^ganis- 
mus  ist  nicht  mehr  erholungsfähig.  So  läßt  endlich  auch  die  Au&ierk- 
samkeit,  sumal  in  ihrer  berufUdi  oft  so  Magfia  Vielfadispaltong,  nach. 
Der  Wille  eriafamt  su  sehr  verschiedener  Zeit.  Gerade  Greise  pflegen 
viellach  große  Zähigkeit  su  aeigen,  insbesondere  hinsichdicfa  des  sogen. 
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Lebenswillens.  Man  muß  sagen,  daß  der  Wille  dea  Ich,  sowait  er 
überhaupt  nicht  in  der  Persönlichkeit  gestört  war,  YerhSltniamlßig  lange 
erhalten  bleibt.  Auch  die  allgemeine  Intelligenz  läßt  apit  nach.  Sie 
baut  wesentlich  erst  im  senilen  Stadium  des  Erwachsenen  ab.  Aufbau 

des  Kindes  und  Abbau  des  Erwachsenen  ergänzen  sich  also.  Heute 
kann  noch  nicht  gesagt  werden,  ob  zv^-Lschen  dem  Rhythmus  beider 
eine  bt'sondere  Beziehung  besbeht.  Es  wäre  möglich,  daß  im  einzelnen 
Fall  vielleicht  wieder  die  Funktionen  zuerst  nachlassen,  die  zuerst  he- 
gonnen  haben  aidi  m  entwickeln,  oder  die,  welche  nicht  mehr  geübt 
wurden  und  wie  der  unbenutzte  Muskel  atrophierten  oder  auch  „ver- 
kalkten". Die  kommende  Forschung  muß  diese  Gesamteotwicklung  erst 
noch  näher  untersuchen.  Femer  kann  aber  dieses  schon  ^esa^t  sein,  daß 
die  geistige  Entwicklung  des  Erwachsenen  nur  durch  zweierlei,  jgleichsam 
übergeordnete  Faktoren  beeindruckt  wird,  welche  beim  Kinde  und  auch 
noch  Früh  jugendlichen  verhältnismäliig  weniger  Eindruck  machen.  Das 
eine  ist  das  Wirtschaftliche.  Hierher  gehört  die  Tatsache  der  Arbeit, 
des  Berufs  übcrliaupt.  Ganz  gleichgültig,  welcher  Beruf  gewählt  worden 
ist.  Dafl  mnd  hat  den  Vorzug  des  dcäoe  far  niente  und  den  Nachteil 
d«r  mangelnden  Ichablenkung  durdi  dergleidien  objektive  Werte.  Die 
Arbeit  ist,  zumal  ffir  gemütliche,  seelische  Seilen,  ein  äußierat  wichtigen 
Regulator,  den  erst  der  reife  Mensch  schätzen  lernt.  Zum  Wirtschaft- 
lichen gehören  femer  anhangsweise  Kulturinhalte,  wie  z.  B.  die  Politik, 
die.  im  Leben  leider  der  meisten  Leute  eine  sehr  erhebliche  Rolle, 
ja  einen  Lebensinhalt  darstellt.  Auch  davon  ist  das  Kind  frei.  Bei 
anderen  Individualitäten  tritt  hinzu  die  reprwluktivc  Betätigung  auf 
künstlerischen  Gebieten.  Während  der  Sport  auch  schon  das  Kind  be- 
rOhrt,  ist  hier  die  Domäne  des  Erwachsenen,  der  vielfach  beeinflußt  werden 
kann  durch  daa  künstlerische  Erleben,  sei  es  durch  Musik,  Maleret 
oder  Literatur.  Es  mehren  sich  auch  Fälle,  in  denen  naturmssenschaft- 
liehe  Inhalte,  in  denen  Technik  entwicklungsbeeinflusseod  vnirde.  Die 
,,WoUanschauung"  ist  Eigengiit  des  Erwachsenen,  und  eine  /Vrt  Welt- 
anschauung hat  der  Erwachsene  gegenüber  dem  Kinde  stets.  Sie  wirxl 
oft  nur  religiös-traditionell  sein,  oft  rein  negativ  und  verkümmiOTt.  Aber 
immer  wird  sie  die  Lebensauffassung  des  Ich  sein  und  ^^o  auch  die 
gesamte  geistige  Entwicklung  bis  zum  Tode  beeinflussen  müssen.  Auch 
Y<>llige  Apathie,  ja  Ablehnung,  wftre  bereits  ein  sokfaer  Einfluß.  Das 
Nachdenkoi  Aber  sidi  selbst  und  das  darauf  begrOndete  Einrichten  der 
Lebensformen  ist  spezifisch  Erwachseneneigenart.  Ein  zweites  ist  die 
sexuelle,  in  höheren  Fällen  die  erotische  Seite.  Sie  iist  überaus  wichtig 
für  den  Erwachsenen.  Denn  auch  sie  beeinflußt  die  Entwicklung  der 
geistigen  Anlagen  vollständig.  Schon  das  Gefühl  des  bewußten  Ab- 
bauens,  des  Alterns,  ist  eng  damit  verbunden.  Der  Lebensmut  imd  der 
Lebensanteil  hängt  eng  damit  zusammen.  Ebenso  stammt  hierher  das 
unterbrechende  Motiv  der  größeren  Konstanz  aller  Erwachsenenseiten. 
Was  beim  Kinde  in  der  Entwicklung  den  Wechsel  gab  ~  die  seitliche 
Abfdge  sehr  vioschiedener  seelischer  Seiten  wird  nun,  bei  erfdlller 
PsycbD,  hervorgerufen  durch  das  Auf  und  Ab  der  sexuellen  Spannung. 
Sie  ist  die  Unruhe  im  Leben  des  Erwachseneo,  die  nun  entweder  lur 
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Stsbilittt  der  Familie  oder  sur  Produktion  und  in  man<^en  FSUen 
auch  SU  beidem  führt»  aber  jedenfalb  den  Abbau  der  geistigen  Beeiti- 
tOnier  veihindert.  Es  sei,  sie  wirke  demoralialeraDkl,  wie  es  auch  vor- 
kommen kann.  Dann  ist  sie  natftrlich  ebenso  entwicklungspsychologisch 

die  Ursache  des  Abbaues.  Die  Mehrzahl  der  Menschen  wird  daher 
„konstant"  und  so  abgeschlossene  Persönlichkeit  erst  bei  Regxilung  dieser 
{Spannung,  d.  h.  in  der  Ehe  «oder  einer  ähnlichen  Dauerbeziehung. 
Insbesondere  zeigt  sich  (^i♦^se^s  l)eim  weiblichen  Geschlechte,  wo  der 
Kindersegeu  die  Individualitätsausbildung  beschließt.  Bei  produktiven 
Natalen  ist  dnidiaus  nidit  gesagt,  daß  die  legale  Regelung  genügt. 
Keiner  seigt  das  besser  als  ODSthe,  und  keiner  leigt  größeren  Yerfiill 
durch  legsde  Bindung  als  die  Romantiker  der  deutschen  Literatur  und 
Philosophie.  Man  kann  sagen,  daß  die  Erotik  das  dauernd  entwidc* 
lungsfördernde  und  abbauhemmende  Moment  aller  produktiven  Naturen 
ist:  beim  Kinde  finden  wir  nichts  Ähnliches  vor.  Kind  und  Erwachsener 
in  ihrer  geistigen  Entwicklungskurve  zeigen  sich  femer  verschieden- 
artig, als  l>€im  Erwachsenen  meist  eine  Einzelsoite  zur  Blüte  jjelangt, 
wanrend  das  Kind  normalerweise  umfassend  sich  entfaltet.  Diese  Einzel- 
Seite  ist  zugleich  produktiv»  sdiApft  aus  sich  heraus.  Das  Kind  zeigt 
nur  ttne  Entwicklung  dar  Aufnahmeoygane  und  der  seelischen  Gebraudu- 
ndttel  und  Ausdruckswege.  Der  Erwachsene  „schafft"  dann.  Ebenso 
ist  hervorzuheben,  daß  dieses  Produzieren  sc^r  selten  ist,  daß  die 
meisten  Erwachsenen  sich  mit  der  Reproduktion  ihrer  Zeitinhalte  be- 
gnügen. Damit  ist  dann  aber  zugleich  dafür  gesorgt,  daß  di^  wenigen 
eine  beträchtlich  unterschiedliche  Begabungsdifferenz  gegenüber  der 
ihnen  zugeordneten  Altersmaße  bilden.  Das  Kind  ist,  allgemein  ge- 
nommen, noch  typischer  als  der  Erwachsene.  Doch  auch  nur  im  großen 
und  ganaen.  Man  muß  zugeben»  daß  die  meisten  Mensdien  W^isdi 
bleiboD,  ia,  wie  das  Zeichnen  erwiesen,  Oberhaupt  auf  einigen  Gemelen 
auf  IdncQicher  Stufe  vorhanen.  Rechnet  n^n  hinzu,  daß  zum  all- 
gemeinen Abbau  —  besonders  des  Gedächtnisses  —  immer  das  Schul- 
wissen und  die  nichtberuflichen  Kenntnisse  der  Frühzeit  gehören,  so 
entsteht  ein  Bild  des  Erwachsenen,  das  durchaus  keine  Höherwertung 
zu  verdienen  braucht.  Fragt  man  zum  Schlüsse,  ob  der  Erwachsene 
Funktionen  entwickle,  die  das  Kind  imd  der  JujL'endliche  überhaupt 
m'cht  besitze,  so  muß  man  dit^es  im  allgemeinen  verneinen.  Allerdings 
gibt  es  hfilMre,  komplexe,  seelische  Inhalte,  welche  er  bevonugt,  so 
die  Abstraktion,  das  Objektivieren  und  das  funktionale  Denken,  so  auch 
die  salirisdie  und  kunstlerisdlie  Einstellung,  wovon  die  Frühzeit  nur 
andeutungsweise  Spuren  bringt.  Etwas  wirklich  „Neues"  findet  sidi 
jedoch  nicht  in  'der  Erwachsäienseele.  Selbst  die  produktive  Intuition 
scheint  nur  insofern  Erwachsenengut  zu  werden,  als  ihre  Anwendung 
und  die  logische  Formimg  nach  den  Arbeitsverfahren  der  Erwachsenen 
bestimmt  wird.  Sie  selbst  ist  im  Grunde  unlogisch,  naiv  und  wirk- 
lichkeitsfern. Nicht  umsonst  findet  sie  sich  häufiger  bei  der  Frau, 
und  nicht  umsonst  ruht  in  genialen  Geistern  immer  kmdlich  anmutender 
Geist:  soiglos,  besiehangsfem  imd  aus  dem  Oberflufi  gegeben. 
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4.  Primitivgeist  und  Kind. 

Von  je  hat  man  endlich  Vergleiche  gesucht  zvnscheji  dem  kindlichen 
Geist/)  und  dem  Seelenleben  elementarer  Geschöpfe:  insbesoodere  dem 
Tiere  und  dem  Naturmenschen.  Wie  steht  es  damit? 

Daß  das  Kind  doch  im  wesentlichen  anders  organisiert  sein  muß 
als  das  Tier,  eurweisen  grundsatzliche  Allgemeinboobachtungen.  Die 
Arbeit  der  Ameisen,  der  Bienen  ist  gewiß  nach  Ausdauer,  Präu;>iuu 
und  giesamter  Anordnung  dem  Tün  des  Kindes  Qberlegjen.  Audi  das  leiin- 
j&hrige  Kind  würde  näit  die  Ausdaun'  finden,  gleuhartig  sich  einzn- 
ordneo  in  die  Gesamtheit»  wie  die  Biene  etwa.  Auf  der  anderen  Seile 
hat  man  das  Tierjunge  mit  dem  Menschen  jungen  vergleichen  wollen 
und  hingedeutet,  daß  dieses  in  vielem  wesentlich  vollkommener  seine 
Fruhzeit  verbringt  als  das  Menschenjunge.  Letzteres  ist  länger  hilfloser, 
die  Aufzucht  bleibt  mühsamer,  und  eine  längere  Spanne  vergeht  im  all- 
gemeinen, bis  das  Kind  selbständig  ist.  Aber  wie  anders  ist  es  mit 
seinen  Funktionsaufgaben  bestellt:  der  Gang,  das  Bewegen  in  Wasser 
nnd  Luft,  das  Nahrnngnehmen  und  -finden  ma^  vielleicht  bei  Jung- 
tieren leiditer  und  sdinelkr  vonstatlen  gehen:  die  größte  mensdiUche 
Tat  muß  das  Kind  in  frühester  Zeit  dagegen  bereits  nachzuleben  ver- 
suchen :  nämlich  die  Spradie.  Nichts '  Ähnliches  im  Tierreich,  seihst 
unter  Annahme  der  Lautgebung  und  Lautverständigung.  Das  erwach- 
sene Tier  selbst  ist  schon  schwieriger  in  Parallelität  zu  ^tzen.  Erst 
neuere  Untersuchungen,  wie  die  bekannten  Arbeiten  Köhlers  (70)  auf 
Teneriffa  an  Menschenaffen,  haben  experimentell  den  Nachweis  er- 
bracht, daß  diese  Tiere  in  sehr  vielem  dem  menschlichen  Kinde  über- 
imn  sein  kfimMn.  In  VergleiGhsvefsudien  konnte  man  Kinder  und 
Affen  zu  gleichen  Aufgehen  —  sumal  denen  im  Sinne  praktischer 
Intelligenz  —  heranCQhren»  und  es  offenbarte  sich  die  Unterlegenheit 
des  Menschen  jungen.  Die  Affen  erfanden  Hilfsmittel,  sie  handelten 
einsichtsvoll,  einige  ihrer  Vertreter  lenkton  die  Aufmerksamkeit  b« 
schwierigen  Sachlagen  offensichtlich  in  unserem  Sinne  aufs  „Nach- 
-  denken",  und  zeigten  in  jeder  Form  nach  Mimik  und  Verhalfen  das- 
selbe, was  wir  mit  Bühler  als  das  „Ahaerlebnis"  (68)  beim  Kinde, 
aber  auch  dem  Erwachsenen  bezeichnen.  Sie  hatten  Einfälle,  nutzten 
diese  fSr  ihre  ZwadBe  —  z.  B.  das  Erkngen  von  G^Dufimitlefai  — 
aus,  sie  leigten  durchaus  Spuren  gesellscnaftiicher  Umgangsformen, 
offenbarten  Spiclhetatigung,  Necksucht,  und  viele  andere,  stets  experi- 
mentell geprüfte  und  beobachtete  Seiten,  wie  sie  das  Kind  auch  seigt: 
und  das  ohne  Sprache.  So  wären  denn  diese  Geschöpfe,  deren  loreistigee 
Niveau  äußerst  unterschiedlich  war,  als  Muster  für  eine  geistige  Ent- 
wicklung ohne  Sprache  aufzufassen.  Auf  dieser  Stufe  sind  Möglich- 
keiten vorliegend,  die  zunächst  über  die  de»  Kindes  in  sprachlosem 
Alter  hinausgehen.  Sobald  man  aber  an  die  Zone  der  Sprachentwick- 
lung bewußter  Fkaui  gdangt,  beginnt  das  Kind  6berwertig  zu  werdien. 
Audi  hier  sind  «ret  rohe  Auffinge  der  Forschung  maßgebend.  Es  ist 
ganz  offensichtlich,  daß  der  Vergleich  mit  dem  Tiere  uns  noch  wesent- 
lichste Aufschlösse  über  das  Seelenkben  des  Kindes  bringen  wird. 


PRl&UTiVGfilST  UND  KIND 


413 


Auf  der  andereo  Seite  niio  das  Naturvolk.  Bier  siad  zwei  Frag»- 

sldluDgen  möglich:  man  kann  das  Ne^rkind  mit  dem  Kulturvolkkind 
veigleiciheD  oder  dem  Haintiis  des  Piunitivea  überhaupt  io  Parallele 
eetzen. 

Entwickelt  sich  das  Kind  der  Primitiven  —  zumal  also  der  Neger  — 
anders  als  das  der  zivilisierten  Völker?  In  umfänglicher  Arbeit  hat 
Franke  (69)  sich  bemüht,  die  Frage  zu  klären.  Soweit  man  Wichtige 
mitteilen  kann,  ist  hervorzuheben,  daß  das  Negerkind  viel  nachhaltiger 
durdi  die  kulturdlen  Sitteu  und  Gebräuche  cter  Eltm  bennihifil  Ist 
als  unser  Kind.  •  Ersetzt  cbch  de^  Kult  dort  vielfach  die  „Arbeit",  und 
die  Jagd  ist  oft  Beruf.  Unser  „Milieu"  ist  dort  der  Kult:  ausgedruckt 
in  den  Naturfeiern,  den  Männerhäusern  xmd  Manobarkeitsfesten.  Früh 
muß  das  Negerkind  mitarbeiten  helfen:  also  gewiß  in  elementarster 
Betatigungsform  wie  die  Eltern  auch.  Doch  es  kennt  keinen  älmiicheo 
Schulz,  wie  immerhin  manche  Kinder  der  weißen  Rassen.  Die  Phan- 
tasie des  Negerkindes  wird  früli  verarmt.  Es  ist  dinglich-realistisch  ^ 
sonnen,  und  als  Gegengewicht  beeindrucken  es  die  Sagen,  Aberglauben 
und  Zaubertraditioim.  Dann  ist  das  Sexuelle  von  besoiiderer  Bedeutung. 
Die  Mannbarkeitsfeieni  stehen  am  Mittelpunkt  seines  Denkens:  erst  dcHrt 
wird  es  Erwachsener  und  hat  Anteil  an  Sitte  und  Gebrauch  der  Ahnen. 
Ästhetik,  Kunst,  Religionsempfinden  sind  ganz  traditionell,  die  frühe 
geschlechtliche  Betätigung  —  durchaus  als  Kind  nachgeübt  und  immer 
religiös  und  kultverbunden  —  trägt  dazu  bei,  eine  gewisse  Henunung 
der  Intensität  aller  Funktionen  zu  bovirken.  Die  Entwicklung  ist  also 
früher  beschlossen,  enger  begrenzt,  viel  uniformer  als  beim  weißen 
Kinde.  Ebenso  ist  das  Abbauen  der  Erwachsenen  dort  einheitlicher, 
veraeitiger  und  begrenzter  gegeben.  Das  Negerldnd '-ist  viel  weniger  akliY, 
ist  von  Aidwiginn  der  Tradoition  untarsteUt,  eine  Beziehung  zwischen 
Erzieher  und  Kind,  wie  wir  sie  schon  in  der  Volksschule  kennen,  ist 
dort  nidit  mfiglich. 

Der  erwachsene  Primitive  wird  nach  Angabe  von  Kennern  —  man 
vergleiche  ThiuTiwalds  (7^)  Ausführungen  in  diesem  Bande  —  go- 
wertet  als  kindlicher  Geist,  der  ungefähr  auf  der  Altersstufe  unserer 
Zehn-  bis  Zwölfjährigen  beharren  mag.  AudK  er  ist  gänzlich  anders 
als  das  Kultur kind  zu  b^^eifen.  im  letzteren  schlummern  andere  £nt- 
wicklungsfennenle,  die  £ütunnneine  ist  darin  gegeben,  und  sie  mufi* 
das  Wesen  natflrlidi  zu  andeiem  Ziele  ftthren.  Der  irwachsene  Priim- 
tive  kann  nicht  über  sich  selbst  hinaus,  und  da  sein  Standard  so  niediag 
ist,  bleibt  er  hinter  dem  Kinde  unserer  Rassen  in  vielem  zurück:  nicht 
so  im  Geschlechtlichen  und  Kulthaften,  aber  zum  Beispiel  typisch  schon 
in  der  Intelligenz  und  ihrer  praktischen  Anwendung.  Femer  im  philo«>- 
phischcn  Fracen  nach  dem  Warum:  es  muß  das  so  sein,  weil  ja  die 
Vorbilder  und  Anregungen  der  Kulturländer  femer  sind.  (Wie  es  mit 
dem  Kinde  des  amerikanischen  Kultumegers  steht,  der  ja  ganz  und  gar 
wesHidio  Kultur  evhfiit,  ist  hier  nicht  zu  erörtern.  Einige  Hinweise  auf 
Rassenuntersdoede  finden  sich  in  den  Bemerkungen  über  das  fisthetiscfae 
Verständnis  der  Kinderseele.)  Der  Neger  und  der  primitive  Eingeborene 
der  Südseeinseln  besitzen  ferner  meist  die  fluktuieiende  Aufmarksamkeik 
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des  Kindes.  Einige  berichten  von  ähnlicher  Suggeetibilit&l»  Kritikloeig- 
keit,  Spielfreude,  allgemeiner  Labilität  des  Wesens,  wie  es  jedes  weine 
Kind  offenbart.  Das  Beherrschen  des  Idioms  mag  gewiß  einfacher  sein: 
Immerhin  ist  darin  eine  tiefere  Bewertung  des  erwachsenen  Negers 
gründet.  Im  übrigen  muß  auf  den  Sonderteil  über  die  Seele  des  Primi- 
tiven verwiesen  werden,  den  dieses  Handbuch  bruigt.  Grundsätzlich 
wild  es  genügen»  mitzuteilen,  daß  der  erwachaoie  Primitive  unter  der 
Stufe  imserer  Jugendlichen  und  ilteren  Kinder  zu  stehen  pfle^.  In- 
wieweit das  Regel  Ist,  ob  und  inwieweit  er  Typus  ist,  andererseits  viel- 
leicht  häufiger  Typus  als  das  weiße  Kind,  das  gehört  ebenfalls  nicht  hierher. 

Aber  eine  Frage  bedarf  noch  der  Erwähnung,  das  ist  die  altbekannte 
Bezugnahme  der  kindlichen  Zeichnung  auf  Primitivenzeichnungen.  Hier 
sind  in  erster  Linie  die  Entdeckungen  Verwoms  (76)  zu  nennen, 
der  als  erster  auf  den  Gegensatz  zwischen  ideopias tischer  und  physio- 
plasübcher  Kunst  hingewiesen  hat.  Während  nämlich  auch  das  Nc^r- 
kind  Schemata  zeichnet,  genau  wie  das  dar  woßeo  Kulturvölker,  mit- 
hin erst  das  Optisdie^  sidh  eraibeiten  muß,  um  es  wirldicfa  ,,ähjilich" 
zu  gestalten,  tnfft  dieses  bei  einigen  ErwacfaseDeDstfiminBn  nicht  zu. 
Wir  kennen  Zeichnungen  von  Eskimos  und  von  Buschmännern,  die 
ungemein  klare  Wirklicnkeitsbilder,  Realismus  in  vollendeter  Form  bieten. 
Was  aber  noch  viel  wesentlicher  ist,  liegt  in  der  Tatsache,  daß  auch 
die  Eskimokinder,  soweit  man  es  bis  heute  aus  Materialmaßen  ersehen 
kann,  keine  Neigung  zum  Scliemazeichnen  haben  (73).  Sie  zeichnen 
Wirklichkeitsbilder,  nicht  den  Kopffüßler,  den  Alenschen,  dessen 
Magen  oder  Beine  durch  die  AufienhüUe  zu  sehen  sind,  sondern  wirk- 
lich naturgetreue,  fast  gewandte  Bildo*.  Sind  diese  Kinder  als  besonders 
hochbegabt  anzusehen?  Ist  der  Eskimo  auch  uns  Erwachsenen  —  die, 
wie  hervorgehoben  und  durch  Proben  belegt  war,  oft  genug  gar  nidit 
das  „Stadium"  des  erscheinungstreuen  Abzeichnens  erreicht  haben  — 
hierin  überlegen?  Sind  seine  Kinder  entsprechend  bevorzugt?  Man  mußi 
die  Frage  verneinen,  und  zwar  aus  entwicklungspsychologischen  Gründen. 
Es  findet  sich  nämlich,  daß  wir  aus  der  Vorzeit  sehr  ähnliche  Schematis- 
men kennen.  Man  findet  „kindliche  '  Darstellungsweisen  in  größter  Zahl 
aus  vergangenen  Epochen,  und  mitten  aus  mesen  vorge^chichtlichea 
Werten  eine  große  Ausnahme,  die  vöUigi  in  Analode  zu  den  Busch- 
manns- und  Eskimodantellungen  steht:  die  in  ihrer  Realistik  hinreifiend 
schönen  Zeichnungen  französischer  Höhlenbewohner,  die  aus  der  jüngeren 
Diluvialcpoche  und  der  sogen.  paläoUthischen  Kultur  abzuleiten  sind, 
weit  vor  dem  Ende  der  ersten  Eiszeit.  Es  gibt  hier  einie  Scharfe  der 
Beobachtung  der  Wirklichkeit,  Bilder  von  Jagdszenen  und  Tieren, 
die  gegenüber  den  Zeichnungen  der  weißen  Kindw,  der  Neger,  ja 
vieler  Erwachsener,  überragend  deutlich  sind.  War  der  vorgeschichllicnäa 
Primitivkilnstler  gieistig  öberlegen?  Yerwoni  vemeuit  mit  ^proßem  Recht 
diese  Frage.  Im  Gegenteil,  die  WirkÜddoBttsform  aeiaer  Bilder  ist,  ^nz 
ähnlich  wie  beim  modernen  Buschmann  oder  seinem  oder  dem  Eskmio- 
Idnde  ein  Manko,  ein  Anzeichen  tief^er  Stufe,  als  sie  etwa  der  afrika- 
nische Neger  und  das  Negerkind  zeigen.  Diese  Naturwahrheit  und  ge- 
wissermaßen Schönheit  der  Realistik  war  einzig  und  allein  möglich» 
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weil  die  Hersteller  arm  an  Phantasie,  an  Abstraktion,  an  Kult  und  Aber- 
glauben, ja,  überhaupt  b;Lr  der  Seelcnidco  waren.  Mit  dem  Entstehen 
von  animistischen  Vorstellungen,  init  dem  Aufkommen  des  Denkens 
über  die  Dinge,  mit  dem  „Erfinden"  der  Seele  in  Mensch,  Tier  und 
Welt  ändert  sich  alles.  Die  Zeichnungen  werden  abstraktiv  gestaltet. 
Sie  werden  zum  Teil  auch  vermenschlicht,  wenn  sie  Tiere,  phantastisch, 
wenn  sie  DSmonen,  Fabelwesen  oder  GiUter  darstellen  aoUen.  Auf  jeden 
Fall  aber  verlieren  sie  ihren  WirkUchkeltswert.  Der  Künstler  zeichnet 
nicht  harmlos  ab,  er  denkt  zeichnend  um  und  im  Sinne  der  Ideeu 
So  steht  dann  eine  ideoplastiache  Kunst  jener  anfänglich  physioplastischen 
gegenüber.  Der  Vergleich  erweist  sofort,  wie  wir  daher  das  Kind  als 
Entwicklungsstufe  in  diesw  Beziehung  mit  dem  Erwachsenen  bewerten 
können.  Es  war,  wenn  es  die  ReifeMit  erreicht  hatte,  bereits  auf  der  Staffel 
*  des  erwachsenen,  modernen  Negers  angelangt.  Das  Kulturkind  aber  ist, 
genau  wie  sein  schwarzer  Kumpan,  dejui  vorgesciiichllichen  Menschen 
und  Sonderformen  —  ähnlich  den  Buschmännern  —  gegenüber,  über- 
legen Yon  Anbeginn.  Es  lächnet  Schema:  das  will  sagen  ideoplastisch. 
Es  arbeitet  früh  aus  einer  \Ye*>entlich  kornj^ierteren  Vorstellungswelt 
als  der  paläolitliische  Künstler.  Nun  kommt  beim  weißen  Kinde  noch 
hinzu,  daß  seine  Zeichnung  besondere  Motivation  hat.  Bei  Indianern 
hat  man  z.  B.  das  Zeichnen  vielfach  als  Sprachersatz,  als  Symbol, 
als  Nachrichtenqnello  gefunden.  Ähnlich,  wie  Gaunerzinken  ja  nichts 
weiter  sind  als  eine  Schriftform.  ^\ndere  Theorien  sahen  im  Zeichnen 
an  sich  das  Bestreben,  sich  zu  erinnern,  Gedächtnisleistung:  so  könnte 
s.  B.  der  Buadunann  sich  der  Jagdsaenen,  die  ihn  —  als  einziges 
geistiges  Gut  ~  aufregten,  erinnern  wollen.  Das  Kulturland  dag^n 
hat  von  früh  an  seinen  umfänglichen  Sprachschatz  und  die  entwickeltere 
Vorsteilungswelt;  aber  es  hat  manchmal  noch  nicht  die  „Schrift"  des 
Erwachsenen,  nicht  die  Redegewandtheit  der  Großen.  Es  erzählt  daher, 
was  es  nicht  ausd/ücken  kann,  im  Zeichnen.  Es  kritzelt  Gedanken 
nieder  und  deutet  die  Umwelt  schematisch.  DsJier  zeichnet  es  zunächst 
auch  m'cht  nach  Modell,  sondern  „aus  dem  Kopf"  —  ohne  daß  es  nach 
„dem  Gedächtnis"  arbeiten  muß.  Zeicimea  ist  Ausdruckgebung  der  Per- 
sOolidikeit,  und  man  'versteht,  welche  Bedeutung  es  für  den  kindlicfaeg 
Geist  und  seine  weitere  Entwicklung  besitzen  muft.  Der  Vergleich  mit 
der  geistigen  Entwicklung  Erwachsener  zeigt  dann  mehr  und  mehr» 
wie  das  Zeichnen  vom  Schreiben  später  abgelöst  wird,  und  erbringt 
eine  höhere  Stufe:  das  zeichnende  Kind  der  spateren  Jahre,  das  spontan 
zeiclmet,  aus  Begabung  und  Liebe  zur  darstellenden  Form.  Aber  man 
soll  diesen  Gedanken  doch  nicht  verallgemeinern.  Betrachten  wir  das 
Denken  der  Kinder  im  vorschulpflichtigen  Aller,  so  finden  wir  die  sogen, 
rein  praktische  ZweckorienUeruug  vor  und  keine  Abstraktion  und  kein 
Forschen  nach  dem  Warum.  Nur  das  Wozu  steht  im  Vordergrunde. 
Philosophisch  gesehen  ist  das  aber  eine  tiefere  Stufe  als  die  Konzeptiont 
der  Seelenidee,  die  doch  Grundlage  der  ideoplastiscfaen  Kunst  warl  Man 
kann  das  Entstehen  der  scfaematisdien  Zeichnungen  vielleicht  auch  erb- 
theorc lisch  erklären.  Der  gesamte  Vorstellungskreis  ist  zunächst  noch 
nicht  allseitig  über  vorgeschichtliche  Stufen  hinausgedieheo. 
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n.  PiDAGOaiSOHE  PSYGHOLOGHE 

Wie  jedes  Gebiet  der  reinen  oder  theoretiscliea  Psychologie  hat  auch  die 
Kinderseelenkunde  ihre  praktische  Anwendung,  mit  dem  Sammelbegriff 
der  „Pädagogischen  Psychologie".  Auch  Pädologie,  Jugendkunde,  ist  von  je 
als  die  Zone  der  Übertragung  ins  Leben  gekennzeichnet  worden,  und  damit 
zum  Ausdruck  gebracht,  in  welcher  Weise  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
ihre  Auswertung  erfahren  möcliten:  in  der  Erziehung  nämlich  selbst. 

Aber  eben  diese  Endehungslehre  ist  expenmeDtdll:  d.  h.  auch'  ais  * 
forscht  noch,  audh  sie  ist  klain  ahgeschkMsenes  Gelnlde.  Alis  solcher 
Sachlage  ist  zu  verstehen,  daß  die  Literatur  der  experimentellen  P&dft- 
gogik  fast  umfänglicher  als  die  der  reinen  Kinderpsychologie  ist,  and 
diese  Tatsache  erklärt  sich  aus  den  wesentlich  verbundeneren  Beziehim- 
gen  mit  dem  praktischen  Leben:  der  Frage  des  Jugendlichen,  der  Benifs- 
tätigkeit,  der  Schulsysteme  und  vielem  mehr.  Mag  also  wohl  in  manchem 
die  Problemstellung  ilacher,  unphilosophischer  sein,  die  Emsigkeit  der 
Forschungsarbeit  und  nicht  zuletzt  auch  der  Erfolg  dieses  Teils  ange- 
wandter Psychologie  ist  nicht  gering  zu  achten.  Für  das  Kind  teUbsl 
liegt  auf  dieaem  Gebiete  eigenthch  erst  das  innere  Sichinbeziehungsetzen 
zur  Welt  des  Erwachsenen.  Gegenüber  dem  mehr  betrachtenden  Beob- 
achter —  dem  Kinderpsychologen  —  ist  der  experimentelle  Pädagoge 
Gestalter.  Das  Kind  nimmt  Stellung,  seine  Tätigkeit  setzt  sich  aus- 
einander mit  der  Umwelt,  ja  es  sind  letzten  Endes  alle  Jdie  Gegensätze 
und  Übergangsformen  jedweder  Generationskulturen,  die  man  hier  auf 
dem  besonderen  Felde  der  pädagogischen  Psychologie  gesammelt  wieder- 
findet. Daß  der  jüngere  Zweig  der  experimentellen  Pädagogik  djüB  ältere 
Kinderpsychologie  nach  Umfang  und  Nachdruck  der  Arbeiten  Ober^ 
flügelte,  liegt  einmal  in  der  M^lichkwt  (im  Zusammenhang  mit  dem 
Schulwesen,  dem  Unterricht  überhaupt),  Massenuntersuchungen  zu  ge- 
winnen, fenier  In  der  höheren  Altersstufe  dieser  Schuljugend,  nicht  zu- 
letzt aber  auch  in  der  Notwendigkeit  einer  ernsteren  Zeit. 

A.  DIE  DIFFERENZIERUNG  PSYCHOLOGISCHER  PÄDAGOGIK 

Sobald  man  in  das  Gebiet  der  Anwendung  psychologischer  Tatsachen 

und  Gesichtspunkte  gelangt,  muß  man  sich  vor  Augen  halten,  wie 
relativ  alle  diese  Resultate  geartet  sind.  Insbesondere  unterliegt  zumal 
die  pädagogische  Psychologie  zwei  differenzierenden  Faktoren,  nämlich 
der  Zeifcepoche  und  der  Rasse. 

I.    Das   Kind  der  Vergangenheit 

Es  ist  bis  heute  wenig  hervorgehoben  worden,  inwieweit  Kinderpaycho- 
iQgie  auch  zeitgeschichtlich  Entwicklungscharakter  trägt.    Wir  sehen 
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immer  dio  kindliche  Seele  als  Entwicklmigsstufe  selbst,  als  abgeschlosse- 
nes Ganzes,  setzen  sie  g^enüber  dem  Erwachsenen  und  dem  Primitiven 
ins  angemflssene  Licht:  berflckflichtigen  aber  nie,  di&  auch  hier  eune 
Kongenesis  nicht  zu  überschauen  ist.  Daßi  (wie  im  Kosmoe)  der  Komplex 
„Kind"  mitkreist  mit  dem  Begriff  „Menschentum",  das  sich  vor  allem 
einmal  historisch  modifiziert.  Unsere  nooderne  Kinderpsychologie  ist  eine 
gänzlich  andere  Materie  als  die  Seelenkunde  etwa  der  Hellenen  und  des 
i8.  Jahrhunderts.  Wenn  wir  auch  praktische  Folgerungen  aus  <]<^  helle- 
nischen Jugenderziehung  schöpfen,  wir  dürfen  niemals  vergessen,  daß 
jene  Kinder  andere  Kinder  waren  als  unsere.  Das  „Jahrhundert  des  Kindes" 
ist  mehr  ab  Entdeckung  der  Kinderindiridualität  Oberhaupt.  Es  sollte 
tms  darauf  aufmerksam  machen»  daft  die  Stellung  des  Erwadiaeoen  lur* 
kindlichen  Kultur  auch  deshalb  anders  werden  muß;  dafii  A  Sinderpsyche 
anders  wird,  waan  wir  nicht  mehr  im  Kinde  den  unfertigen  Erwachsenen 
schauen.  Man  vergleiche  die  Illustrationen  zu  Basedow:  da  finden  vrir  die 
typischen  unfertigen  Erwachsenen  von  fünf  Jahren.  l>»r  kleine  Mann 
ist  schon  im  Gewände  ein  kleiner  Großer.  Er  trägt  alles  en  miniature. 
Wenn  man  die  Mode  der  langen  Hosen  geschichtlich  verfolgen  würde, 
käme  man  zum  Ergebnis,  daß  wahre  Kinderpsychologie  immer  Hand 
in  Hand  mit  einer  Kindermode  geht.  In  diesem  Sinne  bedeutet  ein  Kind  an- 
ziehen zugleich  ttnenFrGfetein  3rQr  kinderpsychologischesTakot  Oberhaupt. 
Das  Kind  aoli  nicht  dem  Erwachsenen  gefallen,  sondern  eich  aelbst.  Daß 
das  Kind  zum  Erwachsenentum  schielt,  ist  eine  besondere  Frage,  deren 
Beantwortung  in  der  Stellungnahme  zum  Problem  des  Frühreiien  liegt. 
Jene  Basedowschen  Gestalten  mit  Handkuß,  Reverenz,  Anrede  in  Sieform 
und  allen  Nuancen  zeitgenössischer  Gresellschaft  sind  Typus  einer  anderen 
Kinderpsychologie  als  unsere  Wandervogel jugend  •  oder  das  Kind  im 
Russenkittelchen  oder  dem  Skisportkostüm.  Es  li^t  mehr  in  dieser  Gre- 
wandungl  Es  ist  eine  andere  Struktur  dw  Seele  selbst.  Denken  wir  weiter 
und  nelunen  wir  —  auAer  der  noch  su  er&rtemden  kulturellen  Leilidbe 
des  Erwachsenentums  überhaupt  —  die  Ersiehung  an  sich.  Der  Hauslehrer 
des  kleinen  Zirkels  mit  Tanzstunde,  Konversation  ist  gegeben  als  Durch- 
schnittostandard  einer  älteren  Epoche.  Privaterziehung  ist  Gebrauch!, 
der  im  Gegensatz  steht  zur  Schulpflicht,  dem  Lehrplan,  der  Examensreihe, 
Berufsfortbildungsschule,  Meisterprüfung  und  Sozialversicherung.  Die 
Jugend  der  Schulpflicht  macht  andere,  kollektiv  wichtige  Erfahrungen, 
und  sehr  häufig  wurde  daher  gerade  ein  Mehr  in  der  Einführung  der  Grund- 
schule gesehen :  im  Venmsohien  der  sozialen  Schichten ;  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht,  gehArt  nicht  hierher.  Daft  aber  das  Eraehen  im  eigenen  Heim, 
das  Reisen  zu  Pferd  oder  die  Briefpost  mit  reitendem  Boten  ein  anderes 
kindliches  Gewächs  schaffen  muß  als  heute,  ist  ohne  weiteres  klar.  Wir 
können  nur  in  näheren  Studien  auf  dergleichen  eingehen.  Man  vwgegen- 
wärtige  sich  aber  die  Jugend  des  Dreißigjährigen  Krieges,  wie  sie  Long 
im  Wehrwolf  so  schön  andeutet.  Man  denke  sich  jene  theatralisch-roman- 
tische und  wiederum  pietistisch  zerrissene  Zeit,  in  der  Anton  Reiser,  in 
der  Kirche  sitzend,  als  Kind  das  rätselhafte  „Hylo  schöne  Sonne"  vernimmt, 
um  es  lebenslänglich  zu  bewahren  (bis  er  es  später  als  deutsche  IKalekt- 
firbung  erkennt);  man  denke  deoadben  CnabeiC  euf  Lackschuheo  durch 

27  Kafka.  Vergleichende  Psychologie  I. 
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die  Gegeod  pilgernd,  im  rcHnantiachea  Drang  einer  Sdiauspielertruppe 
nach;  ran  von  Telegraph,  Steckbrief,  Flugzeug  und  Polizei:  die  Erlebnisse 
dieser  Jugend  müssen  andere  sein,  und  sie  sind  folgerichtig  in  der  Antike 
ebenfalls  geSnderte.  Es  ist  falsch,  von  dort  auf  hier  und  umgekehrt 

verallgemeinem  zu  wollen.  Kleinigkeiten  verraten  oft  schon  wesentlichste 
Zeitverschiebungen.  Man  braucht  bei  der  lebenden  Generation  nur  an  die 
Arten  des  Saramelns  der  Kinderzeiten  zu  denken;  von  den  Briefmarken 
zu  den  Liebigbildern,  der  Reklaniemarke,  dem  Kriegsnotgold  hin:  das 
sind  winzige  Zeitspannen,  doch  sie  offenbaren  schon  wieder  Struktur- 
uiter8ch]e£l  Jede  Kinderpsychologie  hat  so  seitlich'  relativen  Wert. 
Man  wird  in  hundert  Jahnn  in  anderam  Sinne  vergl^chmde  Kinder- 
psychologie sdireiben;  nämlich  durch  Gegenüberstellung  von  kindUchen 
Zeitrepräsentanten.  Das  ist  heute  noch  nicht  möglich  und  gelingt  am 
ehesten  kulturhistorisch  und  an  Hand  der  Biographie.  Nach  dieser  An- 
merkung zu  einer  zweiten. 


a.  Das  Kind  im  Ausland 

\ki  wichtiger  ist  noch  die  Erkenntnis,  daß  wir  immer  als  Rassedenken. 
Wir  treiben  amerikanische  oder  fransösische  oder  deutsche  Kinder- 
psychologie I  EHeser  Punkt  ist  sehr  bedeutsam,  zumal  wenn  es  sidi  darum 
nandelt,  im  Rahmen  der  experimentellen  Pädagogik  Anwendungen  aus 
ausländischen  Arbeiten  zu  ziehen  (man  gedenke  des  italienischen  HinmaeU 
und  des  südlichen  Milieus  bei  der  Methode  Montessori).  Daß  sich  die  anglo- 
amerikanische,  russische,  romanische  Nation  auch  in  ihren  Kindern 
differenziert,  ist  niciiL  zu  betonen,  es  ist  selbstverständlicho  Erkenntnis 
jeder  Völkerpsychologie,  die  nicht  am  Primitiven  hängenbleibt.  Ist  auch 
cUe  Entmddung  der  Jugend  selber  im  ganzen  ähnlich,  so  sind  doch  die 
emaelnen  Seiten  venchieden,  je  nachdem  nidit  nur  die  Kultur  des  Erwach- 
senen eine  andere  ist,  sondern  nachdem  auch  geopsycliische  Erschei- 
nungen —  so  das  Klima,  das  Wetter,  die  Natur,  Luft-  und  Erdelektri- 
zität  —  eine  wesentlich  entscheidende  Rolle  spielen  I  Man  erinnere  sixA 
des  verschiedenen  Einsetzens  der  Pubertät  im  Süden  und  Nord^;  man 
vergegenwärtige  sich  die  seelische  Beeindruckung  durch  die  Mitternachts- 
sonne und  die  ewige  Finsternis  der  polaren  Zonen.  Man  gedenke  der 
ISnsamkeit  des  Gebirgsdor&  mit  Fönn  und  Gewitter,  des  Rauschens 
des  ^fien  Meeres  an  den  Küsten  der  oieanisdien  Völker.  Man  verg^;en- 
wSrtige  fflch  <fie  Untarschiede  des  Erlebens  „Wald"  beim  Kinde,  welcfaes 
den  butterbrotpapiergesegneten  Niederungen  Berlins  anvertraut  ist,  gegen- 
über dem  Kinde  Ceylons,  das  kein  Butterbrotpapier,  aber  auch  kein^ 
Schnee  findet.  Alle  diese  Dinge  sind  übergeordnet,  in  ihren  Einzel- 
wirkungen jedoch  noch  nicht  erforscht.  Mehr  als  die  sattsam  erörterten 
Fragen  der  Beziehungen  zwischen  Temperament,  Sexualität  und  Rasse 
sind  wieder  kullurclle  Eigentümlichkeiten  zu  beachten.  Man  vergleiche 
das  etwas  scheue,  eigenartig  umaricelte  Ghettodasein  des  armen  ostjüdi- 
sdien  KindsB  mit  der  Berliner  Tauentiienpflanae.  Man  ermnetre  sich,  daßi 
wir,  trotz  aller  Kinderpsychologie  und  Pädagogik,  nichts  wissen  vom 
chinesischen  oder  indischen  Kinde  in  seinem  Erleben,  da&  die  geringen 
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Nachrichten  uns  kein  rechtes  Bild  bieten  und  wir  uns  nicht  hinein- 
denken können  in  das  Dasein  der  nur  gelittenen  Mädchen  im  Orient, 
im  fernen  Osten.  Verblüfft  lesen  wir  bei  russischen  Autoren  in  Romanen, 
wie  das  Kind  der  Steppe  die  Prügelszene  zwischen  den  Eltern  für  selbst- 
verständlich ansieht,  wie  es  irre  wird  an  Personen,  die  diese  Selbst- 
ventSndUchkeit  fOr  unglaublich  erachiea.  Nur  in  einem  Falle  wird 
diese  Rasaenfrage  auch  unter  hiesigen  Bedingungen  aktuell:  nimlioh 
wenn  man  den  Zusammenhang  zwischen  geistiger  Entwicklung  und  jüdi- 
scher Rasse  hei  Kindern  beobachtet.  In  der  pädagogischen  Anwendung^^ 
z.  B.  der  noch  zu  erörternden  Begabtenauslese,  ebwiso  bei  der  Unter- 
suchung allgemeiner  Funktionsentwicklung,  sind  Fälle  mögUch,  in  denen 
das  jüdische  Kind  infolge  seiner  andersartigen  Rasse  frühreif  ist.  So 
verweist  Scheibner  (79)  mit  Recht  darauf,  daß  vergleichend©  Uuter- 
sucbungeu,  die  über  oie  B^abimg  imd  Intelligenzstufe  zwischen  christ- 
lichen und  ifidiflcbeO'  Schülern  angestellt  werden,  diese  Besiehang  zur 
Pubertät  nicht  aufier  acht  lassisn  dürfen.  Immer  ist  das  jüdische  Sind 
zeitlich  den  andersrassigen  in  der  Pubertät  etwas  voraus.  Nemecek  (y8) 
hat  derartige  Studien  gemacht.  Oie  jüdischen  Kinder  verfügen  üoer 
größeren  Sprachschatz,  schnellere  Wortreproduktion,  erhöhte  Gc'läufig- 
keit  des  Sprech-  und  Schreibapparates  und  so  Überlegenheit  in  sprach- 
lichen Fächern.  Höheres  Interesse  an  aktuellen  Stoffen,  an  sozialen  Zu- 
sammenhängen, am  Koninierziell-Juristischen,  aber  auch  an  der  Mathe- 
matik, den  Naturwissenschaften  hat  Nemecek  für  Schüler  festgestellt 
Wo  Qualität  und  Beobachtung  von  Fertigkseiten  notwendig  ist  ^  so 
Zeichnen,  Schönschreiben  — ,  sind  Christen  Überlegen  gewesen.  Höheres 
psychisches  Tempo,  lebhaftere  Intellektualität,  etwas  Vorliebe  für  Senti- 
mentalität und  Gefühlsmomente  war  den  jüdischen  Schülern  femer  ver- 
stärkt  eigen.  Das  alles  soll  ohne  weiteres  hingenommen  sein:  wenn  man 
den  Zusammenhang  beachtet,  der  zur  Reifezeit  besteht.  Es  ist  ferner  nicht 
zu  vergessen,  daß  der  erwachsene  Jude  und  der  erwachsene  Christ  ebenfalls 
einige  dieser  Differenzen  <^r  charakteroiogischen  Anlage  behalten.  Dafür 
treten  im  Leben  alsdann  allerdings  weitere  seelische  Eigenschaften  hervor, 
die  im  Rahmen  von  Schuluntefsucfaungen  nicht  in  EMracht  stehen  und 
auch  beim  kleinen  Kinde  bdanglos  sein  dürften,  vor  allem  Ins  heute 
auch  keine  Untersuchung  gefunden  haben.  Wie  die  Rassenunterschieda 
zwischen  Südsee-  oder  Negerkind  ausfallen,  ist  augenblicklich  ebensowenig 
klar.  Schon  das  kleine  Kind  ist  aljer,  auch  unter  ähnlichen  klimatischen 
Verhältnissen,  der  Rasse  nach  determiniert  und  verhält  sich  verschieden, 
selbst  in  primitiven  Reaktionen.  Wiederum  ein  Grund,  alle  Ergebnisse  der 
kinderps^chologischen  Forschung  nur  in  relativem  Maßstabe  zu  sehen, 

B.  STELLUNGNAHME  DER  JUGEND  ZUR  ERZIEHUNG 

I.  Kin4  und  Erzieher 
Schon  beim  Säugling  ist  ein  wesentliches  Moment  die  Ausdrucksforra 
eigenen  Wollens,  eigenen  Strebens  gegenüber  dem  übergeordneten  Erwach- 
senen. Das  Kind  nimmt  Stellung  zur  Umwelt  der  Großen.  Diese  Stellung- 
nahme tritt  zu  gewissen  Zeiten  in  den  Mittelpunkt  des  Bewuikseinsinhalts, 

21* 


Digitized  by  Google 


42Ö 


GIESE:  P;vDAGOGISCHE  PSYCHOLOGIE 


SO  etwa  bei  den  erwähnten  Entwicklungserscheinimgen  der  Pubertät.  Iiier 
beginnen  die  eigimartigen  Gefühiäspannungen  zwischen  Elternschaft  und 
Kind,  Konflikte  xwischeo  der  Ansicht  des  Vaters  und  der  des  Sohnes.  Es 
beginnt  das  SiehgeniereD  der  Jugend  vor  deo  Lebensformen  der  Eitern, 
die  oft  genug  nicht  voll  und  ganz  in  ihren  Gewohnliinten  d^  Bild  ent- 
sprechen, das  der  Jugendliche  als  Ideal  feiner  Sitte  gelernt  oder  sich  aus- 
gemalt hat.  Die  Eltern  stören  oder  hindern.  Persönliche  Auseinander- 
setzungen zwischen  jung  und  alt  kulminieren  in  diesen  Jahren.  Und 
es  kann  so  weit  kommen,  daß  die  Jugend  flammenden  Protest  erhebt  gegen 
das  Überkomnwne.  Wieweit  diese  gegensätzlichen  Entwicklung^en  Gestalt 
gewinnen  in  kultureller  Beziehung,  wird  am  Schlüsse  des  /Vbschnitte 
darzustellen  sein.  Hier  kann  erinnert  werden  an  jene  eigenartige  Protest- 
bewegung der  Jugend  um  19 13,  die  nidkt  nur  aas  „Archiv  fflr  Jugend- 
kultur*'  gründete,  .um  das  Recht  des  „jungen  Menschen",  seine  Eigenart 
SU  pflegen,  sondern  um  darin  zugleich  Anklagematerial  gegen  Elternhaus 
und  Schule  SU  sammeln,  mit  dem  Leitgedanken,  daß  beides  getrennte 
Welten  seien,  daß  die  Jugend,  unverstanden  und  bekämpft,  ihren  Weg 
erobern  müsse.  Die  Entwicklung  des  einfachen  „Magnicht"  des  Säuglings 
schreitet  im  Laufe  der  Jahre  vor  zu  einer  Daueropposition  des  Jüngeren. 
In  sehr  vielen  Fällen  stammen  aus  überempfindlicn^eit  der  Entwicklungs- 
jahre einschneidende  Entschlüsse  der  Jugendlichen,  die  mit  dem  Eltern- 
haus aerf  allen  und  auch  den  Lehrern  gegenüber  nur  Abneigung  verspüren. 
Die  Zahl  der  Selbstmorde,  des  Auswandems,  des  Unterrichteabbroches 
steigt  in  diesen  Jahren  an.  Die  kollektiven  Einflüsse  der  Kameraden  und 
Genossinnen  sind  besonders  erheblich,  und  so  finden  wir  nur  in  den  Ent- 
wicklungsjahren derartige  krankhaft  anmutende  Antipathien,  Kämpfe 
und  Verstimmungen.  Hiermit  hängt  insbesondere  als  zweites  Moment  das 
intimere  Verhältnis  zur  Lehrerschaft  zusammen.  Die  Frage  ist  durchaus 
nicht  einfach,  und  wenn  nachstehend  einige  Proben  über  die  Beliebtheit 
der  Untemchtsfacher  gegeben  weiden,  so  ist  inmier  davon  der  gewichtige 
Einflufij  den  jede  Errashung  durdi  die  Eigenart  der  Lehrerpersfinlichlceil 
empffaigty  davon  su  trennen.  Oft  kßnnen  die  Eltern  dem  Schüler  gegen* 
über  nicht  die  geringste  Rolle  spielen.  Der  Erzieher  vermag  alles  zu 
erreichen.  Es  war  das  ein  Hauptgrund  §6gea  die  Tätigkeit  gewisser 
Leiter  von  Schulgemeinden,  daß  sie  eine  zu  großf^  snge^cstive  Macht 
auf  ihre  Zöglinge  ausübten,  daß  sie  verhetzend,  irreleitend  wirkten, 
je  von  Fall  zu  Fall  verschieden.  Sehr  häufig  beabsichtigten  diese  ^ar  nicht 
dergleichen.  Aber  die  Jugend  hing  sich  ihren  Ideen  an;  sie  sah  in  ihnen 
ein  Idol  bestimmter  Form  lud  wurde  blind  für  andere  Einflüsse.  Das 
P^km  nannte  sich  spSter  in  Kreisen  des  Wandervogels  das  der  ,,Ffihrer". 
Diese  soUten  die  Leiter  der  jugendlldien  Gemüter  wierden,  ihr  lebensnafaisr 
Freund,  ihr  Voibild,  ihr  YoikSmpier.  Die  ewige  Klage  über  den  Mangd 
an  Führern  stimmt  bevyegHch,  wenn  man  sie  ständig  auftauchen  sieht. 
Es  gibt  tatsächlich  wenig  mitreißende,  alle  Ideale  anfachende  Führer- 
naturen. Das  Proletarierkind  findet  sie  oft  in  politischen  Gestalten. 
Der  Angehörige  der  gehobeneren  Schichten  sucht  seine  Vorbilder  immer 
in  intellektuelleren  Beziehungen,  als  Träger  von  Ideen.  So  entstehen  eigen- 
artige Früchte^  aber  audi  viele  taube  Nüsse,  v^e  Beispiele  gleich  Wickers- 
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dorf  dartun.  Denn  Führertum  und  Individualität  vertragen  sich  nicht. 
Ein  Führer  wird  immer  nur  Massenmenschen  um  sich  scharen.  Pädago- 
giach-psychulogisch  gesehen  ist  so  die  FQhreridee  doppels^tig.  Aber  eie 
bildet  auch  heute  noch  ein  wertvolles  Stück  geregelter  und  schließlich 
tiOtE  allem  festigender  Beziehungen  zwischen  Erwachsenen  und  Jugend. 
£ltwas  milder  äußert  sich  das  gleiche  Motiv  in  der  Beziehung  zym  Schul- 
lehrer.  Der  Klassenlehrer  wechselt  häufiger  als  der  Einzelerzieher.  Sym- 
pathien und  Antipatliien  fließen  hin  und  her,  und  wiederum  ist  der 
Zögling  höherer  Lehranstalten  durch  die  größere  Zahl  ihn  unterrichtender 
Personen  komplizierter  eingestellt  als  etwa  der  Volksschüier,  der  meist 
nur  oiuei\  einzigen  Lehrer  hat,  vielfach  klassenweise  von  derselben  Persön- 
Hchkeit  begleitet  wurde.  IM  ddber  mdtk  die  Untemchtsgegensttn^ 
differeniiertefen  Eindruck  'auf  die  kindliche  und  jugendOidie  P^che 
machen,  ist  sehr  klar.  Recht  vovaichtig  wird  man  daher  sein,  wenn  nüai 
Begabungen  und  Anlagen  aus  dem  schulischen  Verhalten  sofort  aMeiten 
möchte.  Erst  die  Entwicklung  im  Ablauf  der  Jahre  gibt  hierüber  einige 
Auskunft.  .Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen  —  man  kann  dies  aiis 
Aussagen  und  sonstigen  Belegen  folgern  — ,  daß  der  Totaleindruck  der 
Persönlichkeit  des  Lehners  leidet  unter  Spezialisierung  der  Unterrichts- 
fächer. Trotzdem  ist  erstaunlich,  wie  oft  eine  solche  Lehrerpersönlichkeit 
Vertrauen  genießt  I^idit  immer  sind  es  etwa  Vertreter  der  Hauptf&cher. 
Der  Zttcbenlebrer  als  Kdnsder»  der  Tumkhrer  ak  »»ganser  Kerl",  der 
Geschichtslelirer,  der  Physiker:  sie  alle  können  sich  völlig  das  Herz  der 
Klasse  erobern;  denn  bdcanntlich  ist  die  kollektive  Einstellung  des  Kindes 
entscheidend,  und  viele  Fälle  off«ibaren,  daß  der  Pädagoge  nichts  mehr 
fürchten  müßte  als  kollektiven  Ruf:  etwa  der  Lächerlichkeit,  der  Schrul- 
ligkeit u.  a.  Die  Stellung  der  Jugend  zur  Erziehung  selbst  ist  so  in  erster 
Linie  gegeben  durch  die  Stellung  zum  vorgesetztMi  Erwachsenen.  Sie 
ist  wiederum  unterschieden  nach  tieferer  und  höherer  sozialer  Schicht. 
Sie  ytnMtaLi  skh  mil  Zunahme  des  Alters  der  Schüler.  Erst  an  die 
zweite  Stelle  tritt  alsdann  die  Frage  nach  der  Stellung  sum  Ldirstoff» 
die  ihrerseits  wieder  etwas  zusammenhängt  mit  dem  Problem  kindlicher 
Ideale,  über  die  an  anderer  Stelle  einiges  angegeben  ist.  Wie  sich  aber 
gerade  bei  Mädchen  die  Beziehung  zu  Lehrerpersönlidikeit  und  Fach 
fast  zur  Ekstase  steigern  kann,  davon  Tagebuchpioben  einer  16/17. Jährigen 
ohne  w^eiteren  Kommentar: 

„Ich  bin  so  sehr  glücklicli.  Wir  haben  wieder  bei  .  .  .  T  'nlerrichl.  Ach,  nun  muß  wieder 
alles  gut  werden.  Wie  glücklich  ich  war,  als  ich  wieder  seine  elegante  Gestalt  am  Pult  sitzen 
Mh,  und  «eine  liehe  eigentOmlicho  Sliniine  hdrte^  die  ngt^  daß  er  ach  freue,  uns  wieder- 
zuhaben. Wie  schön  alles  war.  Ach,  alles.  Auch  dnuCen  solch  schöner  Oktobertag,  und 
er  selbst  so  fröhlich  und  wir  alle.  Er  sprach  auch  gleich  zu  mir,  ob  ich  ihm  nicht  etwas 
aus  Schillers  Leben  erzählen  woUe,  ich  müßte  doch  noch  sicher  etwas  davon  wissen.  Selbst- 
ventändlich  wußte  ich.  Wenn  ich  auch  gar  knne  Ahnung  mehr  von  seinem  Leben  gehabt 
hätte  —  ich  hätte  doch  sicher  sprechen  können  —  ich  war  ja  so  stolz  und  so  glücklich.  Trli 
werde  wahnsinnig  fleißig  sein  bei  meiner  ausgesprochenen  Begabung  gerade  für  die  deutschen 
Stunden  dann  noch  Floß  ...  das  muß  mmw  etwas  werden.  Wie  ich  mich  auf  seine  Auf« 
Sätze  freue,  nein,  auf  meine  Aufsätze  .  .  .  acli  ich  weiß  selbst  nicht,  Ich  weiß  nur,  daß  ich 
glücklich  bin,  und  alle  Menschen  liebe,  selbst  die  .  .  .  neben  mir,  obwohl  sie  so  entsetzlich 
nach  Schwefelseife  riecht   Ich  liebe  sie  auch,  und  ich  rücke  ihr  ein  bischen  nSher.  Wenn 
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ich  .  .  .  angudu  neche  ich's  ja  doch  nicht  Idi  wag«  gar  nicht  X.  Y.  ainuguchwi»  die  iit 
gant  rat  vor  Cttflck.  Ach  wird  das  «n  Winter  waiden  .  . 

• 

M  liest  jetit  immer  einmal  wöchentlich  mit  uni  den  Wallenitein«  und  zwar  am 

Narfimithy  in  der  Sdiule.  X.  Y.  Keit  immer  ^  TbeUa»  wrniderhöbach.  Er  verldit  die 
Eolbn.  Ich  lOil  durchaiu  dm  HIo  lesen,  X.  Y.  hat  er  auch  nicht  für  die  Thekla  vorge- 
schlagen, sondern  erst  auf  unser  DrSnppn  gab  er  nach  und  überließ  ihr  die  Holle.  Als 

aber  eine  Männerrolle  lesen  »olite,  sagte  er:  .jS'ein,  nicht  Sie.    Sie  können  nur 

«ne  Frau  veik.örpern."  Ganz  schwarz  ist  es  mir  plötzlich  vor  den  Augen  geworden,  vor 
namenloser  Wut.  So  eine  Geschmacksverirrung  ist  mir  ja  überhaupt  noch  nicht  vorgekommon. 

Die  häßliche  mit  den  steifen,  hölzernen  Bewegungen,  dem  eckigen  Körper,  die  so 

niditi  ESnachmeiehelnde*,  Ami^endes  hat  Totad  tempenmendoe.  Die  anderen  Schafe  haben 
natürlich  das  Kompliment  gar  nicht  verstanden.  Ich  war  so  aufgeregt,  daß  ich  überhaupt 
nicht  aufpaßte,  auch  gar  nicht  mitlas,  sondern  lebhaft  auf  X.  Y.  einsprach.    Er  wandte  sich 

ein  paarmal  sehr  böse  nach  mir  um,  wie  kann  ich  denn  da  aber  schwei^n.  Wie  

laa»  fingen  X«  Y.  und  ich  ganz  entsetzt  zu  zischen  an.  Ich  glaube  so^r,  sie  hat  gut  gelesen« 
aber  deswegen  war's  doch  selbstverständlich  schlecht.  Ach,  icli  hätte  sie  erdolchen,  entstellen, 
ermorden  können  und  ihn  dazu.  Als  X.  Y.  lesen  mußte,  puffte  ich  sie  fürchterlich  —  na, 
und  es  ^ng  großartig,  so  großartig,  daß  er  ihr  sagen  mußte,  wie  hfifaach  ne  lese.  Ich  gudtte 

triumphierend   /u  herüber    und    machto    sofort  eine  brißoiulf   r?eiiierkung,  aber 

da  ico-  den  Kopf  zurückdrehte,  sah  er  mich  plötzlich  an,  so  furchtbar  traurig,  ich  weiß  selbst 
nicht  wie,  una  fragte,  ob  ich  etwas  hatte,  oaß  ich  heute  ao  «aEEBÜend  lebhaft  wäre.  Ich 
schwieg  lind  drehte  mich  weg.  Er  sah  mich  noch  «in0  Weile  forschend  an,  ich  hatte 
fürchterliche  Angst,  er  würde  mich  noch  etwas  fragen,  und  dann  hätte  ich  unmenschlich  ZU 
heulen  angefangen.    So  aber  sagte  er  nichts." 

Und  ab  Gegenstück  iudrsn  den  jungen,  etwa  18  jährigen  Gymnasiasteo, 
der,  unter  £t  Qblichen  Anlehnung  an  ZeitBchriftenessays  und  Tagee- 
aeitungsaufsfitie,  sich  entrüstet: 

,.DIE  SCHULS. 

Die  beste  Schule  ist  es,  in  keine  Schule  zu  gehen.  So  paradox  dieses  Wort  Zolas  auf  den 
ersten  Augenblick  erscheint,  so  hat  es  doch  eine  Berechtigung.  Denn  für  wen  ist  die  Schule 
nicht  ein  Greuel,  und  wer  sehnt  sich  nicht  heraus  aus  diesem  Ort  des  Schreckens.  Aber  ist 
denn  nun  wirklich  der  geringe  Lerneifer,  die  Faulheit  der  heutigen  Jugend  der  Grund,  daß 
alle  jungen  Menschen  sich  heraussehnen  aus  der  Schule  wie  aus  einem  Gefängnis?  Das  wäre 
ein  trauriges  Zeichen  für  die  Menschheit.  Nein,  jeder  Mensch  lernt  gern  das,  was  ihn 
inloraaaert,  und  ihn  intereaaieit  viele«,  wenn  es  nur  nicht  auf  eine  unerMgfiehe  Weise  an 
ihn  liernnpcliracht  wird.  Aber  das  geschieht  in  der  Schule.  Sie,  die  so  ;inu't  iiclun  fiir  die 
Menschen  sein  könnte,  sie  wird  ilinen  verekelt  Vor  allem  durch  die  Lehrer,  von  denen  es 
unter  swanzig  unvemfinfligien  vielleicht  einen  guten  gibt  Dann  dadurch,  daß  aia  Ge- 
danken anderer  uns  gedankenlos  hinzunehmen  lehrt  aber  Anschauung  und  seUMtiindiges 
Denken  un^  abzugewöhnen  sucht.  Damit  hängt  die  unglückliche  Wahl  der  Lehrgegenstände 
zusammen,  die  man  für  den  jungen  Menschen  für  unerlaßUch  hält  Und  fernci;  dadurch, 
daß  die  Schule  glaubt,  der  Schiller  gehöre  ihr  allnn,  und  ihn  bis  in  die  Naoht  nut  ihren 
Aufgaben  festhält. 

 Was  sind  es  doch  für  Menschen,  die  ilim  zu  so^.  Erziehern  gegeben  werden. 

Leute  flind  «s,  die  jahraua,  jahrein  ihren  Gceio  leaen  und  infti^edeMen  auch  von  mehts 
anderem  mehr  wissen,  Pedanten  sind  ea,  die  bei  jedem  Anlaß,  wo  es  nicht  nach  der  aben 

Ordnung  geht,  sich  die  Haare  ausraufen  möchten.  Menschen  sind  es,  die  nicht  verstehen, 
daß  der  Schüler  f»ir  noch  etwas  anderes  Interesse  hat,  als  für  die  Scliulc.  Wüteriche  sind 
es,  die  an  nichts  Freude  haben,  al»  wenn  sie  ihre  Jungen  recht  quilen  können.  Un\vissende 
ATenschen  sind  es,  die  von  ihren  Schülern  verbessert  werden  müssen,  und  die  sich  dann  auf 
hinterlistige  Weise  an  ihnen  rächen.    Das  sind  so  ungefähr  unsere  „EIrzieher",  von  denen 

ich  fOr  jeden  «an  Berapiel  anfuhren  konnte  

Denn  das  Hauptbestreben  der  meisten  Lehrer  ist  es,  erstens  ihr  Pensum  recht  durchzukauen, 

aber  keinen  Schritt  darüber,  und  dann  —  ihre  Schüler  zu  erziehen  Sie  zu  Sklaven 

lu  machen,  die  ihnen  aufs  Wort  gehorsam  sind,  die  natürlich  keine  andere  Meinung  haben 
dfltfen,  ab  die  ihres  Lehrers  und  die  ne  von  ihren  enien  Sdiuljahren  dam  anleiten,  in 
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ihren  Lehrem  das  Abbild  alles  Guten,  Schönen  und  Gerechten  zu  sehen  Ei  mti 

viele  Rezepte,  wie  man  sich  die  Liebe  seiner  Lehrer  erwerben  kann :  wenn  man  lie  in  don 
Ferien  besucht,  ihnen  AnMchhkarten  achickt,  oder  ihnen  in  der  Zeit  der  Veiwliung  gar  einea 
Hasen  brin^ 


2.  Lehrfach  und  Lohrstunde 

Als  man  zuerst  daranging,  sich  für  die  Interessen  der  Schüler  gegenüber 
dem  Unterricht  in  Untersuchungen  zu  orientieren,  hatte  man  zunächst 
schlechthin  statistische  Erheb uiigen  über  das  beliebteste  Unterrichtsfach 
gewollt.  Alsbald  x^te  sich,  daß  sdiwi  diese  Frage  nicht  kicbt  zu  beant- 
worten war,  denn  ^Angaben  der  Jugend  schwanken.  Man  war  daher,  su 
wiederholten  Befragungen  geiwnngen  und  entwidcelte  erst  so  gewisse 
Mittelwerte.  Doch  schon  traten  neue  Bedenken  auf.  Es  zeigte  sich  ngmtifihj 
daß  man  zwischen  Beliebtheit  und  Unbeliebtheit  von  Fächern  wie  von 
Stunden  trennen  muß.  Beides  ist  zweierlei  und  hän^t  zusammen  mit 
gegebenen  Schulverhältnissen,  wie  Begabungsrichtungf^n.  Außerdem  suchte 
man  die  Beziehung  zur  privaten  Lieblingsbeschäftigung.  Nach  I..ode  (91) 
und  Keller  (89)  ist  heut©  die  Untersuchung  Kesselrings  (90)  am 
geeignetsten,  uns  ein  Bild  von  den  schulisdien  Stellungnahmen  der  Kinder 
und  Jugendlichen  su  bieten.  Er  stellte  seine  Forschungen  in  Präparanden- 
sdmlen  und  Seminaien  Sfiddeutschlands  an.  Blan  wird  daher  annehmen 
müssen,  daß  sich  ^gewisse  und  vielleicht  sehr  wesentliche  Unterschiede 
unter  anderen  Bedmgungen  zeigen  würden. 

Die  beigegebenen  Tabellenausschnitte  mögen  die  Resultate  darstellen. 

Was  Kesselrings  Ergebnisse  bei  Seminaristenklassen  anbelangt,  so  erv^aes 
sich,  daß  die  Fächer  zunächst  stufenweise  sich  nach  ihrer  Beliebtheit 
bzw.  Unbeliebtheit  ordnen  lassen.  Positiv  werden  Physik,  Deutsch,  Pädago- 

fik  und  Naturgeschichte,  negativ  Geographie,  Orgelspiel  usw.  bewertet. 
)azu  treten  sogenannte  doppelseitige  oder  bipolare  Fächer  und  Fächer 
von  verschwonunener  Ghankteristik,  mit  Li^mann  (181)  indifferent 
genannt.  lIGt  wachsendem  Alter  wird  das  Urted  der  S<mfiler  immer  au»- 
geprägter  und  bestimmter.  Bei  technischen  Fächern  (wie  Musik,  Zeichnen, 
Turnen)  spielt  die  Begabung  im  Urteil  eine  starke  Rolle.  Die  Abhängigkeit 
der  Unbeliebtheit  eines  Fachs  von  der  Lehrerpers<)nlic]ikeit  ist  deutlich 
gegeben.  Kanimel  (88)  hat  ihm  ge^genüber  bei  einer  anderen  Unter- 
suchung ein  viel  stärkeres  Hen'ortreteii  der  Mathematik  in  der  ßeliditheit, 
der  Chemie  und  Geschichte  hinsichtlich  Unbeliebtiieit  festzustellen  ge- 
glaubt. Übereins tinunimg  beider  Forscher  in  positivem  Bewerten  des 
Deutschen,  Indifferens  dor  Religion  und  des  Freihancfamdinens,  Bipolarität 
der  Geographie:  'Kammeis  Material  ist  Schülerschaft  einer  höheren  Lehr- 
anstalt. Andererseits  hatte  Kesselring  Yolksschüler  untersucht,  deren 
Angaben  ziemlich  beträchtliche  Übereinstimniung  mit  Ergebnissen 
H.  Sterns  (92)  bei  einer  ähnlichen  Umfra^  erschließen  lassen.  Rechnen 
als  Ganzem,  ebenso  Deutsch,  wurden  dort  bipolar.  Auf  die  Gegensätze  der 
ersten  (als  Hausarbeit)  und  der  zweiten  (in  der  Schule  selbst)  veranstalteten 
Umfrage  Sterns  sei  besonders  verwiesen,  weil  dabei  Milieueinflüsse  deut- 
lich zutage  treten  I  Erdkunde  und  Geschichte  sind  wesentlich  geachteteii, 
wenn  der  Schfller  in  der  Schule  befragt  ward.  So  ist  denn  dsr  Gedanke 
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Beliebtheitskoeffizienten 

Verhältnis  der  Beliebtheit»-  (a)  und  UnbeUebtheiLs-  (h)  Anpaben 


Gebiet 

Volksschüler 

Oberrealschüler 

Präpai-anden 

a 

h 

c 

a 

b 

c 

a 

b 

c 

i 

!  * 

b 

c 

Fächer 

Stunden 

IveschichtA 

5.6 

ID 

5 

10 

/3 

17 

I 

»7 

I 

i3 

Natunraflchichto  .... 

o,5 

Q 

i3 

i5 

I 

i5 

10 

10 

Deutsch   ^  .  .  .      -  . 

3^.3 

I 

I  I 

3 

3V, 

13 

3 

4 

9 

9 

RfilicnDn  ...... 

I.O 

^  (4 

3 

3 

v« 

Ii 

5 

5 

I 

5 

Mathmiatlk  ...... 

aa,8 

6,5 

32/„ 

a5 

3V7 

18 

6 

3 

9 

3 

•7 

n 

— 

13 

— 
3 

— 
6 

— 
II 

— 

jSsichiiMi  ••••••• 

-7.8 

*  /7 

5 

Ä 

/4 

3 

a 

8 

I 

8 

5,6 

/7 

a 

»7 

iG 

Vi 

SdkftnnshmiliMi 

8,6 

3.T 

/3 



I 

33 

I 

33 

V28 

GflfMITBflhlA 

10.5 

i'* 

n 

(, 

a 

a 

5 

5 

6 

5 

Violine 

I 

I 

1 

I 

I 

I 

Ilarriionid 

I 

3 

1  f 

h 

0 

I 

0 

Gesang  , 

10.9 

19.7 

V. 

— 

— 

— 

I 

5 

3 

rranzosisch  •••••• 

4 

3 

'Vo 

5 

G 

Ve 

Raumlehre  

2.6 

10,1 

Vo 

7 

6 

Lesen  >«■••••• 

8.a 

4.0 

3 

Sprachen  

5 

4 

Phy«k  

II 

10 

Chemie  ....... 

4 

5 

V5 

H 

.  Stei 

n 

B 

bemou 

Kl 

KesM 

»liing 

Kesselriags  —  abgesehen  von  Betonung  völliger  Anonymitat  der  Angaben 
—  sehr  richtig-,  daß  er  außerdem  nach  der  liebsten  „Stunde"  fragen 
läßt.  Denn  liiiUer  ihr  ruliL  oft  gerade  das  fesselnde  Element  der  persön- 
lich eo  luii Wirkung  deä  Lehrers,  das  innere  Verhältnis  zu  ein^  führenden, 
anregenden  ErwacbaeneD.  Viele  bdkbte  FScher  sind  dem  Sckfiler  unaus- 
stehlicb,  da  sie  durch  ungeeignete  oder  unsympathisch  erscheinende  Fld- 
agogen  herabgewürdigt,  verlangweiligt  werden.  Bfanch  trockener  Stoff 
wird  unter  dem  £influß  des  genialen  Ersiehers  funkdnd.  Dies  venrät 
die  Stellungnahme  zur  liebsten  Stunde. 

£s  ist  zunächst  überhaupt  sehr  iateressaat  zu  sehen,  wie  die  Angehen 
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begründei  werden/  Es  gibt  Fälle,  in  denen  langsamer  Vortrag,  das  Sitsen 
mit  verschränkten  Armen  genügt,  den  Lehrer  mif^liebig  zu  machen. 
Kollektivurteile  fanden  ebenso  häufig  statt  und  öfter  bei  jün^^eren  .Jahr- 
gängen. Wo  nun  Übereinstimmung  zwischen  Stunde  und  Fach  nach 
irgendeiner  Richtung  eintritt,  ist  anzunehmen,  daß  dem  ganz  besonders 
tiefsitzende  Interessen,  positiver  oder  negativer  Bewertung,  mit  gewissen 
Einschränkungen,  vielleicht  auch  Begabungen,  entsprechen.  Es  gibt  be- 
liebte Fächer,  ^e  nicht  unter  den  liebsten  Stunden  auftreten,  da  dt 
geistige  Anstrengung  konaentriertester  Form  bedingen.  Im  ganzen  erweist 
sich,  daß  die  Realien  beliebter  als  die  Hauptfächer  werden,  dal^  Turnen 
meist  unbeliebt.  Zeichnen  stets  beliebter  als  Stunde  denn  als  Fach  an»- 
fällt.  Mit  zunehmender  geistiger  Entwicklung  tritt  historisches  Interesse 
zurück,  werden  die  anderen  wissenschaftlichen  Fächer  beliebter.  An- 
fänglich dominieren  Geschichte  und  Fertigkeiten,  später  Pädagogik, 
Deutsch,  Physik,  Chemie.  Die  Religion,  oft  indifferent  bewertet,  inter- 
essieat  in  den  oberen  Klassen  mehr.  Man  gedenke  hierbei  aber  auch  stets 
dw  Inkonstanz  des  Lehrstoffes.  Diese  Frage  hat  keine  bisherjige 
Untersuchung  recht  beachtet.  Religion  in  den  unteren  Klassen  ist  vielfadi 
Auswendiglemen  von  Gesdiichten,  Chören,  Versen.  In  den  oberen  Klassen 
wird  sie  Kultur-  und  Kirchengeschichte,  philosophische  Dogmenerörterung 
und  so  fort.  Die  Geographie  wird  sehr  schwankend,  das  Turnen  von 
Volksschulern,  Praparanden  im  Entwickluno^saller,  aber  auch  im  Seminar 
stets  wohlwollend  bewertet.  Das  Interesse  jfür  die  Realien,  d.  h.  Botanik, 
Zoologie,  Biologie  bzw.  Physik,  Chemie,  steigt  ebenfalls  an  mit  dem 
zunehmenden  Alter.  Klassengeisteinflüsse  und  Wirkung  der  Lehrer- 
personlichk^t  auf  Beurteilung  eines  Faches  oder  einer  Stunde  nehmen 
gknchfaUs  langsam  mit  dem  Alter  ab.  Sehr  interessant  ist  ebenso  die 
Begröndung  Ar  bestimmte  laeblingsstunden  zu  erfahren:  die  letzte 
Wochenstunde,  die  Stunde  vc^  morgendlicher  Kraftbetätigung,  die  Stunde 
ohne  erhebliche  geistige  Anstrengung,  die  Stunde,  die  Betätigung  durcb 
Experimentieren  brin^  —  sie  ist  oft  bf^licbter  als  andere.  Lansfevveile, 
Faulheit,  T.ohrerpersönlichkeit,  geringe  Emiüdungswirkung,  geringe  per- 
sönliche Veranlagung  des  Betreffenden  machen  dieses  oder  jenes  immer 
wieder  unbeliebter.  Es  ist  auch  kennzeichnend,  was  die  Schüler  am  Er- 
zieher positiv  bewerten:  „Gescheitheit,  Frische,  Humor,  systematisch 
vofgehender  Unterridit,  Gerechtigkeit,  mittlere  IMsziplin,  ohne  Laxheit, 
ohiM  Schärfe."  Vor  allem  muft  er  jede  Langeweile  unterbinden.  Der- 
gldchen  Angaben  werfen  sehr  deutlich  licfaler  auf  die  inneren  Gründe 
der  Stellungnahme  des  Schülermaterials  zum  Unterricht.  —  Kessel- 
ring! (90)  hat  endlich  auch  noch  Lieblingsbcschäftigimgen  festzustellen 
gesucht.  Sie  stellen  ja  gleichsam  Erholungs werte  dar,  außerdienstlichle 
Gegengewichte.  Bei  den  Schülern  zeigt  sich,  daß  die  Lieblingsbeschüf- 
tigung  immer  ^^orn  aus  verwandten  Gebieten  genommen  wird,  die  an 
die  Beliebtheitsfächer  oder  -stunden  grenzen.    Oft  aber  stimmen  sie 

Sans  mit  Fach  und  Stunde  Qberein.  Als  Lieblingsbeschäftigung  gilt 
a'  Lektitae,  Gräbeln,  Geselligkeit,  Niederschreiben  eigener  Gedanken, 
Zeichnen,  Schwelgen  und  Träumen,  Tourenmadien,  Wandern,  Rodeln, 
Handwerk  usf.  Die  beigegebene  Tabelle  erteilt  auch  darüber  Auskunft. 
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Sie  leigt  uns  deutlich  die  Erholungswertc  der  Schülerschaft,  Und  tiots 
obig^  Obemnatimmttngen  mit  Fach  und  Stunde  mu&  man  beachten, 

daß  immer  noch  gut  2  5  Prozent  sich  eine  Licblingsbeschäftigiing^  aus 
reiner  Erholungsbedürftigkeit  aussuchten.  Hier  findet  man  dann  bereits 
Übergänge  zur  modernen  „Polarität  der  Persönlichkeit",  von  der  ich 
an  anderem  Orte  berichtete  (86),  und  die  die  kommende  Zeit  noch  viel 
öfter  zeigen  muß.  Grundsätzlich  erweist  sich,  daß  Lieblingsbeschäfti- 
gungen, £e  Genoß  und  mateiieOer  Freode  dienen,  lanmm  mit  deni  Aller 
zurückgehen;  dodi  es  sind  Friedensonteraachungen.  iHe  ernsteien,  viel- 
fach als  heiligstes  Ideal  gepfleg:len  LSeblingsbeschäftigungen  v^racheen. 
Ebenso  die  Liebe  und  das  Interesse  zum  Lebensberuf:  wio  überhaupt 
Kesselring  beobachtete,  dalS  daher  vielfach  Stunden  oder  Fächer  miß- 
fallen, weil  sie  zu  weitabgewandte  Inhalte  bringen.  Die  Freude  am 
Reisen,  am  Dichten  und  an  den  sog.  ,,Mö(  lite-Idealen",  das  heißt  jenen 
Wünschen,  die  einer  gewissen  ünbi'friedigtheit  im  augenblicklich  gxv 
wählten  (z.  B.  Präparanden-)  Berufe  entstanunen,  nimmt  ebenfalls 
langsam  ni. 

Das  Bild,  welches  eine  Diagnose  der  Beziehungen  zwischen  Schüler 
und  Unftenicht  bietet,  zeigt  also  verwickelte  VerhUtnisse.  Immer  edb- 
ständiger  und  also  auch  kritisciieir  wird  der  Jugendlicfae  Geiet.  So 
kommt  €4  denn  auch,  daß  heute  bestimmte  wditlinien  zur  Durcht- 
führung  gelangten,  die'  das  eingangs  erwShnte  —  und  mit  diesen  allge^ 
meinen  Unterrichtsstellungnahmen  zusammenhängende  —  Verhältnis  der 
Jugend  zu  den  Erwachsenen,  den  Erziehern  günstiger  gestalten.  Als 
einen  Versuch  hat  man  die  sogenannte  „Selbstregierung"  der  Schüler 
unternommen:  die  Schülerschaft  aus  sich  und  für  sich  verantwortlich 
mit  eigenem  Verwaltungssystem  und  eigener  Obr^keit.  Der  Klassen^iöt 
und  die  Selbstentmckhing  des  Individuums  im  Unterricht  kommen  aur 
Macht.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  einselner  Kreise  scheint  diese 
Methode  die  Beziehung  der  Schfiler  zum  Unterricht  gut  zu  beeinflussen. 

G.  DER  UNTERRICHT 

I.  Yorstellungskreis  des  Schulneulings 

Genau  wie  in  der  .Psychiatrie  vormals  'die  Kenntnis^rfifung  das  Maß 
der  Intelligenz  sein  sofite,  begann  auch  die  pädagogische  Psychologie 
ihre  ersten  statistisch-psychologischen  Untersuchungen  am  Problem  des 

geistigen  Inventars,  das  der  Schulneuling,  spater  auch  das  Schulkind 
überhaupt  aufweist,  das  es  mitbringt  von  Hause.  Die  Methodik  war 
sehr  bequem  und  die  Fragestellung  mindestens  interessant.  Angewendet 
auf  die  Unforrirhtsverfahren,  hätte  ja  ein  Vergleich  zwischen  ursprüng- 
lichem und  spätesrem  Inventar  eine  Art  Bilanz  der  Pädagogik  über- 
haupt darstellen  können.  Dafi  man  nidit  so  weit  kam,  liegt  vor  aUem 
im  Wechsel  pädagogischer  Anschauunfpen.  Nicht  so  sehr  Kenntnis  wül  man 
heute  gdben  als  Können.  Aufs  Wissen  kommt  es  weniger  an  denn 
auf  das  selbständige  Denken,  das  Tun,  das  Beherrschen.  Es  ist  aber 
klar,  daß  ein  Lehrer  ganz  andeis  mit  gröfimm  geistigen  Inventar 
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arbeiten,  daS  er  leichter  BeiiehuDffen  iwiechea  mitgebrachtem  und  neuem 
Inhalt  finden  kann,  als  dort,  wo  das  Inventar  dürftig  war.  Daher  rennet 
es  lieh  auch  die  Methode  von  Frau  Ifonteseori  (96),  von  der  nodh 
wa  sprechen  sein  wird,  als  besonders  wertvoll  an:  daß  sie  durch  be- 
stimmte psychologisch  geg^ne  Unterrichtsverfahren  den  gcistifren  Stand 
der  Schulpflichtigen  vorher  künstlich  auf  höhere  Stufe  bringt?n  konnte. 

Bereits  um  1880  machte  Hartmann  (q4)  in  Annaberg  mehrere 
Jahre  hindurch  entsprechende  Aufnahmen  des  „ Vorstell ungskroises"  der 
Schulkinder.  In  Amerika  hat  Uail  (93),  in  Italien  Lombroso  ^90), 
in  Deutsdiknd  Sejfert  (98)  nnd  andeie  Forsdier  spftter  Ihnhcfaes 
untnrnammen.  Meumann  (11)  verweist  mit  Recht  darauf,  dafi 
natürlicherweise  die  Methoden  verschiedenen  Wert  besitze«  Nach  meinen 
Erfahrungen  ist  die  Methodik  der  begrifflichen  Festlegung  —  fast  auf 
dem  Wege  der  Definition  —  auch  dem  Kinde  wie  dem  Ungf^bildetoir» 
gegenüber  nicht  sehr  g^wMgnet.  Besser  ist  schon  Darbietung  dinglicher 
Inhalte,  Zweckangabe,  Bilderkiärung  und  ähnlich  Konkretes.  Das  Er- 
gebnis aller  bisherigen  Beobachtungen  ist  dies,  daß  im  Durchschnitt  die 
Kinder  mit  äußerst  dürftigem  Vorstellungsinhalt  zur  Schule  gelangen. 
Unklare,  verBcbwommene  Vorstellungen  bindern  den  klaren  Ablauf  neuer  * 
Denkproaeese,  die  der  Lehrer  ansuregen  sucht.  Das  Kind  hat  große 
Befähigung,  B^anntes  wiederzuerkennen,  analogisiert  dafür  aber  um  so 
leichter  und  verwechselt  Ähnlichkeit  mit  Gleichheit.  Eine  sehr  widi- 
tige  Seite  der  Sache  hängt  mit  der  Sprachentwicklung  (s.  o.)  zusammen. 
Der  größte  Prozentsatz  aller  Aufnahmen  verlangte  Wort-  und  Begriffs- 
erklärung:  ,,Was  ist  ein  Telephon?",  „Was  ist  ein  Kalender?"  und 
ahnliches  mehr.  Vergleiche  mit  imgebildeten  Erwachsenen  haben  mir 
gezeigt,  daß  die  Art  logizistLSch  richtiger  Wortbeschreibung,  ja  Sprach- 
bdieiTSchung  vom  einfachen  Manne  nicht  zu  verlangen  ist.  Nidbt  nur  in  dem 
Sinne,  daß  er  niemals  grammatiscb  richtig  spredoen  knit,  sondern  auch 
weil  er  gar  nicht  in  der  Lage  ist,  Wortbedeiutungen  begiifflidi  zu  erfassen. 
Wir  tun  vielfach  dem  kindlichen  Geiste  unrecht,  wenn  wir  von  ihm 
etwas  verlangen,  was  der  Erwachsene  nicht  einmal  leistet.  Überhaupt 
haben  gerade  die  bisherigen  Arbeiten  ziu*  Erhebung  des  Vorstellungs- 
kreiscs  zu  sehr  theoretische  Forderungen  geboten.  Der  Begriff  „prak- 
tische Intelligenz"  ist  ein  Ergebnis  erst  neuester  Forschung.  Daher  ist 
die  Kalenderdefinition  mit  „da  kann  man  was  abziehen"  längst  nicht 
SO  auffallend  schlecht,  als  man  früher  meinte.  Die  ^[eistige  Entwicklui^ 
des  Erwachsenen  ist  gegenüber  der  des  Kindes  oft  gar  niät  so  erheblim. 
weitergedieben.  Aber  das  ist  richtig,  und  dies  benutzt  auch  das  In- 
telligenzprGf verfahren  nach  Binet-Simon  (s.  u.)  mit  vollem  Nutzen: 
ein  gewisser  definitorischer  Fortschritt  bei  begabteren  Personen  zeigt  sich 
von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Vorstellungen  werden  begrifflich  immer  all- 
gemeiner verstanden :  nicht  zufällige  Einzelheiten  sind  das  Merkmal 
eines  Inhalts.  Der  Kalender  avanciert  beim  zwölfjährigen  Begabten  zu 
„er  ist  ähnlich  wie  ein  Bild:  er  zeigt  die  Tage  und  Monate  an",  zwei 
Jahre  spater  heißt  es  dann  bereits:  „Et  ist  eine  Zusammenstellung« 
bei  der  man  das  Jabr  in  Monate^  Wochen,  Tage  eingeteilt  hat,  man  siebt 
darin  das  Datum  nach."  Aber  es  bleiben  immer  wieder  nur  besondertr 
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Außenseiten  der  allgemeinen  Intelligenz  und  Dinge,  die  der  älterea 
Schule  besonders  wertvoll  erscheinen.  Hinzukommt,  daß  das  geistige 
Inventar  sehr  schwankt  nach  dem  Aufenthaltsorte  des  Kindes.  Das 
Stadtkind  hat  keine  Ahnung  von  Inhalten  der  Natur.  Das  Landkindl 
ist  im  ganzen  hilflos  städtischen  Vorstell unjgen  gegenüber.  Trotzdem 
kann  beobachtet  werden,  daß  im  sogenannten  allgemein  menschlichea 
Bewußtseinsinhalt  die  Landkinder  überlegen  sind,  während'  z.  B.  die 
des  Industeieproletaiiats  die  gröbste  Minderwertigkeit  aller  Kinder  bieten» 
Die  ländlichen  Vorstellungen  sind  im  ganzen  femer  stets  noch  —  wie 
zumal  Pohlmanns  (oi)  Untersuchungen  erwiesen  —  individualisierter 
selbst  als  beim  ungeoildeteren  Erwachsenen.  Doch  prägt  sich  der  Alters- 
fortschritt durch  Zunahme  objektivierterer  Inhalte  aus.  Der  allgemeine 
Fortschritl  selbst  ist  äußerst  zufällig,  auch  der  der  Entwicklunj^:  von 
Wortbedeutung  und  Sachvorsteiluiig:  Hindernis  ist  immer  witxler  die 
sprachliche  Unbeholfenheitl  Sie  erwirkt,  daß  man  —  zumal  aus  prak- 
tischen Handlungen  —  beobachtet,  wie  der  wirkliche,  geistige  Inhisdt 
des  Individuums  weitaus  reicher  ist,  als  jene  Art  von  Prüfungen 
dartut.  Je  naher  die  betreffenden  Begriffe  allerdings  dem  'Erfahrungs- 
*  bereich  des  Kindes  zugehöreo,  um  so  eher  lernt  es  die  übliche  richtige 
Bezeichnung  und  den  sachentsprechenden  Inhalt.  Abstraktion  und  Logik 
sind  beim  Kinde  kaum  vorhanden:  immer  im  Sinne  der  schulgemaßen, 
fast  philosophischen  Einstellung,  Selir  häufig  hat  das  Kind  von  seinem 
Standpunkt  aus  nur  recht;  wir  sehen  es  als  Witz  oder  Kuriosität.  Wenn 
ein  kleines  Mädchen  bei  Erzählung  der  Paradiesverlreibung  bemerkte^ 
daß  ,,der  liebe  Gott  da  sehen  konnte,  was  er  für  Kerle  gemacht  hatte" 
—  so  war  das  sicherlich  nicht  idie  »MonT'  von  der  Enfihlung,  aber 
trotzdem  ein  logischer  Schluß,  der  in  früheren  Zeiten  Anlaft  zu  pein- 
lichsten theolc^schen  Diskussionen  hätte  werden  können.  Wenn  man 
neuerdings  etwa  Reihen  bilden  l&ßt  aus  Begriffen,  die  nach  logischem 
Gesichtspunkt  zu  ordnen  sind,  und  der  einfache  Mann  sagt:  „Kirsche- 
Pflaume-Erdbeere-Gurke  ",  weil  sie  ihm  in  dieser  Reihenfolge  gut 
schm^ken,  so  hat  auch  er  (wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  darstellte  [2/1]) 
zwar  die  sog.  „logische"  Gedankenreihe  verfehlt,  recht  hat  er  trotzdem 
und  geistig  zurückgeblieben  ist  er  durchaus  nicht.  Die  Entwicklung  der 
allgemeinen  praktischen  Psychologie  ist  inswischen  so  weit  gediehen,  daft 
man  heute  derartige  Inventaraiumdunen  des  geistigen  Bestandes,  wie 
man  sie  noch  zu  Meumanns  Zeiten  kannte,  schwerlich  anerkennen 
kann.  Aus  diesem  Grunde  gehen  moderne  Untersuchungen  ganz  anders 
vor,  um  sich  ein  Bild  vom  Kinde  zu  geben.  Die  späterhin  vorgeführten 
Musler  von  „Beobachtungsbogen"  deuten  an,  daß  man  nicht  mehr  be- 
griffliche Sammelarbeit  und  Abfragemethoden  mnimt,  sondern  Fuuktioiis- 
diagnosen  treibt  und  Beobachtung  bei  der  praktischen  Arbeit. 

Trotz  allem  aber  sind  auch  jene  älteren  Untersuchungen  gewissermaßen 
wertvoll,  weil  sie  doch  pädagogisch-psychologische  Anwendung  sofort 
finden  kOnnen.  In  der  Tat  hat  Meumann  (11)  recht,  wenn  er  hervosp- 
hebt,  daß  sie  mindestens  die  Gefahr  der  Stimmungsschule,  des  märchen- 
haft-gefühlsmäßigen, ja  des  ganz  zwangslosen  Unterrichts  erweisen. 
Nur  unter  Zwang  und  bei  Ausschaltung  der  die  allgemeine  Versdiwommen- 
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heil  fördernden  Einzelheiten  kommt  größere  begprif fliehe  Klarheit  in 
deo  IciiidlichfiD  B^prif f^estand.  Blau  ma^  jdieaeD  Vonug  nicht  «beo 
hoch  ailsetien.  Da&  er  im  Rahmeo  der  geistigen  Entwicklung  eine  aehr 
wicbtige  Rolle  spielt,  zeigt  sich  immer  dort,  wo  die  Frage  der  allgi»- 
meinen  Begabung  spruchreif  wird;  so  in  der  Einheitaachule.  Denn 
auch  das  praktische,  das  technische  und  konkrete  Denken  wird  nur  ge- 
fördert durch  Klärung  und  Systematisieaning  rein  abstrakter  Inhalte 
und  durch  Erweiterung  des  bewußt  gepflegten  Vorsteliungsschatzes.  In 
diesem  Sinne  freilich  sind  derartige  Aufnahmen  geistigen  Inventars 
für  die  experimentelle  Pädagogik  auch  heute  noch  von  Wichtigkeit. 

2.  Entwicklung  elementarer  S c h u  1  f u n k ti o n e n 

Die  für  jedes  Kind  wichtigsten  Elementarfächer  sind  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen.  Es  ist  natürlich,  daß  hierüber  eine  ziemlich  umfängliche 
pädagogisch-psychologische  Literatur  besteht.  Denn  über  den  Rahmen 
der  Schule  selbst  hinaus  bedeutet  das  Werden  des  Schulzöglings  in  diesen 
drei  Fächern  geistige  Entwicklung  überhaupt.  Man  könnte  auch  andere 
Fächer  noch  hinztmdmien;  dodi  ist  <iie  Frage  des  Zeichnens  wie 
der  Sprachentwiddung  beteils  im  ersten  Teile  eingehend  eiOrlert  worden. 
Und  das  Anaeinandoroetaen  sonstiger  schulischer  Gdbiete  '(wie  Natur* 
Wissenschaft,  Geschichte,  Turnen)  wäre  hier  zu  weitläufig,  andererseits 
auch  noch  zu  wen^  erforscht,  und  erübrigt  sich  endlich  durch  ein- 
schlägige Ergänzungen  in  den  Ausführungen  über  die  AusdnickskiiUuT 
in  ihrer  Beziehung  zur  geistigen  Erweckung.  Im  übrigen  muß  hier  außer- 
dem auf  die  allen  diesen  Sonderfragen  pädagogischer  Anwendung  immer 
zugrunde  liegenden  arbeitspsychologischen  Funktionen  verwiesen  werden, 
wie  sie  im  ersten  Abschnitt  zur  Erörterung  kamen.  ' 

Das  Lesen  umfaßt  nm  Gmndprobleme,  nimllch  erstlich  den  kind- 
lichen Lesevorgang  (gegenüber  dem  des  Erwachsenen)  an  sich,  sweitens 
die  praktische  Frage  der  Schriftwahl  oder  den  bekannten  Schulstreät^ 
ob  Fraktur  oder  Antiqua  das  Richtigere  sei?  JBierzu  kommt  des  weiteren 
die  grundsätzliche  Frage,  ob  analytisch  oder  synthetisch  das  Lesen  unter- 
richtet werden  solle?  Der  Vorgang  des  Lesens  ist,  wie  bekannt,  vielfach 
untersucht  worden.  Zwei  Dinge  stehen  hier  im  Vordergrunde  der  For- 
schung: die  Frage  der  Augenbewegrung  und  insbesondere  ihr  Einfluß 
auf  die  Texterfassuag,  zum  anderen  das  Problem  der  Lesezeit.  Jene  beob- 
achtete man  in  Venöchen  von  Eidmann,  Dodge  (99 — 100),  Javal, 
Huey,  Deaibom  u.  a.,  teils  grab  mechanisch  dimm  pneumatisaie  tlher- 
tragung  der  Augapfslbewsgungen  auf  einen  Mareytamboar  and  ein  Kymo- 
graphion,  teils  wählte  man  frinere  indirekte  Beobachtungen  durch  Fem- 
rohr oder  optische  Registrierung  des  Auges  selbst.  Für  den  zweiten  Fall 
kam  stets  das  Tachistoskop  zur  Anwendung,  um  festzulegen,  wieviel 
und  welche  Einheiten  von  Buchstaben  y^ic  Worten  in  Kurzzeiten  bei 
maximaler  Aufmerksamkeit  erfaßt  werden.  Das  Kind  benimmt  sich  beim 
Lesen  anders  als  der  Erwachsene.  Es  hat  gar  kein  sc^penanntes  „Leee- 
feld",  sondern  reiht,  sehr  Xhnlidi  bestimmten  Arten  von  Hiniveiielzten, 
Stück  fttr  Stfick  Budislaben  aneinander,  gewinnt  so  erst  synthetisch  das 
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WortbÜd.  YoD  dort  bis  xur  Apperzeptioo  des  Inhalts  ist  alsdann  ein 

weiterer  Schritt.  Das  Erfassen  des  Zusammenhanges  ist  aber  gerade  der 

Hauptakt  des  Lesens.  Dieses  Zusammenfassenmüssen  verwirrt  zunächst, 
ist  unmöglich.  (Äußerlich  benützt  daher  die  Pädagogik  kleine  Hilfs- 
mittel, wio  rcchcnschieberähriliche  Schlitze,  die  immer  nur  ein  oder  zw<^ 
Zeichen  zugleich  darbieten,  so  daß  die  sonstige  Buchstabenfülle  nicht 
verwirrend  wirken  kann.)  Das  gewandte,  erwachsene  Lesen  beachtet  später 
das  rein  Optische  nur  flüchtiyg;  niaxi  spricht  außerdem  (meist  wohl) 
innerlich  somell  mit,  <prfafit  msammenffedrSi^  den  logiachen  Inhalt 
nimmt  den  Satisinn  auf  und  verbindet  ihn  sogleich  mit  entsprecshendeii 
assonativen  Inhalten.  Es  ist  selbstverstSndlich,  daß  auch  hier  wieder  Lesi^ 
und  sonstige  Typen  entstehen  müssen,  da  das  Leben  ein  „abgekürztes 
Sprechen  und  Denken"  darstellt.  Das  Kind  lernt  schnell  das  ,,Er\vachRenen- 
lesen".  Aber :  seine  Lesesymbol c  sind  ihm  längst  nicht  so  ausgeprägt  wie 
uns.  Es  errät  vielmehr,  imd  zwar  subjektiv  deutend,  geleitet  durch  bestimmte 
phantasievollere  Vorstellungen.  Es  liest  daher  Sinnloses  besser  als  der 
Erwachsene.  Die  Perseveration  von  falschen  Lesarten  ist  größer,  die 
Verwedislungen  steigen,  die  Perz^tion  fiberwiefft  die  Apperseption  immer 
noch.  Der  Aufwand  an  Willensenergie  ist  erhebliidier,  denn  das  Kind 
liest  Jeden  Buchstaben  einzeln.  Es  arbeitet  synthetisch,  wir  analv^isch:; 
Wir  kennen  umfassende  Willensinqnilse,  das  Kind  kleine,  häufige  Willens- 
momente. Die  pädagogische  Folgerung  ist  gegeben:  die  Schule  muß  darauf 
sehen,  das  Kind  zum  Erfassen  von  Gesamtkomplexen  zu  bringen  und 
laußerdem,  wie  Meumann  mit  Recht  betont,  zu  sprachlich-lautlicher 
Vervollkommnung  führen.  Denn  nur  durch  Übersetzung  des  Gelesenen 
ins  Sprachliche  wird  ein  guter  Leseakt  verbüi^.  Die  Frage,  ob  man 
analytisdi  oder  synthetisch  unterriditen  solle,  hat  Witzig  (m)  u.  a. 
geprOft.  Er  fand  in  seinen  Experimenten  kaumgrundversdiiedene&geb- 
nissc.  Keine  der  Methoden  ist  leichter,  nur  sagt  das  synthetische  Verfahren 
dem  schwächeren  Schüler  eher  zu,  während  das  andere  die  geistige 
Entwicklung  mehr  fördern  hilft.  Das  auf  schnfllichem  Wege  Gdbotene 
kommt  im  synthetischen  Verfahren  schärfer  zum  Ausdruck.  Das 
analytische  hingegen  führt  den  schwächeren  Schüler  in  Verwirrung,  da 
dieselben  Schriitzeichw  stets  neben  anderen,  neu  kombinierten  stehen. 
Praktisch  ist  die  Rdativität  (ausgedrückt  durch  die  Gültigkeit  der  Ver- 
fahren für  bestimmte  Lese^  und  Lemtypen)  sehr  beaditenswert.  — 
Die  andere  Frage  behandelte  das  Pnbkm,  ob  lateinische  oder  deutschfo 
Schrift  daj  Gegebenetre  sei.  Das  PMblem  wurde  leider  mit  politischen 
und  rassebelonten  Dingen  verbunden  tmd  hat  auch  metho<Hsch  noch 
keine  endgültige  Entscheidung  gebracht.  Aber  soviel  steht  nach  den 
Versuchen  von  Lobsien,  Meßmer,  Lay  und  Schackwitz  schon  fest, 
daß  man  das  Einzelwort  vom  Gesamttextworte  trennen  muß.  Während, 
wio  auch  die  Psychotechnik  der  Reklame  erweist,  beim  Einzelwort  iu 
andersarti^r  Umgebung,  also  dem  isolierten  Schriftkomplex,  immer 
die  lateinische  Sdhrift  liberl^^  ist,  steht  es  ansciieineod  mit  Texten 
anders.  Hier  fand  Sdiackwits  (io8)  —  allerdings  bei  nicht  gans 
einwandfreier  Methodik  — ,  daß  die  Zahl  der  Augenbewe^ungen  in 
Antiqua  betrIchtUcher  sei  als  bei  Frakturtezten.  Es  erklärt  sich  dieses 
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6mva,  dafif  die  GioßlmclistabeD«  wie  das  gesamte  Schriftbild,  bei  Fraktur 
immer  charakteristiedier  ausfallen  als  dort.  Das  Auge  macht  k>  weniger 
Ruckbewegungen,  und  die  Ermüdung  ist  daher  herabgesetzt.  Es  ist  selbst^ 
verslSndlich,  daß  hierin  ein  Vorteil  für  die  Schüler  liegen  kann..  Eine 

ganz  andcro  Frage  ist  di(»,  wie  dor  Schul  neu]  ing-  sich  mit  Antiqua  und 
Fraktur  abfindet.  Man  muß  in  dieser  Beziehung  mit  Mcumann  ( 1 1 ) 
darauf  verweisen,  daß  es  selbstverständlich  für  das  Kind  überaus  heikel 
ist,  iu  jungen  Jahren  sich  vier  (anstatt  zwei)  Alphabete  einzuprägen  imd 
diese  durcheinander  zu  benutzen.  Rechnet  man  hinzu,  daß  es  dieselben 
auch  noch  schreibea  soll,  so  belastet  man  talsiciilich  das  Kind  mit 
acht  vefschiedenen  Bndistabenreihen,  also  mit  loo  Pmeot  suvid.  Daß 
auch  neuere  Untrarichtamethoden,  wie  das  Stäbchenlegen  der  Arbeits- 
scbufeb  der  Antiqua  entgegenkommen,  ist  sicherlich.  Die  Frage  bleibt) 
aber  die,  ob  der  Erwachsene  wirklich  auf  die  Fraktur  verzichten  soll, 
die  ihm  psycho  technisch  Vorteile  bietet?  Eine  Verschmelzung  mit  natio- 
iialen  Fragen  ist  übrigens  dabei  überflüssig,  da  auch  die  sog.  Fraktur 
keino  deutsche  Schrift  ist.  Die  Wirkung  auf  das  Ausland,  das  unsere 
•Bücher  in  Deutschdruck  angeblich  nicht  so  leicht  lesen  kann,  spielt 
ebenfaUs  im  Rahmen  der  pftoBgogischen  Psychologie  keine  entscheidende 
Rolle.  Weitere  Untersuchungen  müssen  diese  veiwickelten  Fragen  noch 
klaren  helfen. 

Das  Schreiben  ist  bereits  seit  Preyers  (io6)  Zeiten  geprüft 
worden  und  auch  von  seiten  der  Graphologie  immer  zum  Gegenstand 
umfassender  Beobachtungen  gemacht.  Uns  interessiert  in  diesem  Zu- 
sammenhange nur  die  rein  unterrichtlicho  Seite,  und  zwar  auch  nur 
hinsichtlich  des  spezifischen  Kinderschreibens.  Unter  Benutzung  des 
St^riftlfingenansmessens  oder  des  Schreibdruckes  —  gemessen  an  der 
Kis&peünschen  Sohiiftwage  (io4)>  die  sich  terJmiHch  wiederam  anf 
dm.  Verfahren  des  Mareytambours  begründet  —  hat  sich  beim  Er- 
wachsenen bekanntlich  zunächst  gezeigt,  daß  der  Mann  druckhafter, 
langsam  mit  Gesamtimpulsen  schreibt,  mit  rhythmischer  Verteilung  des 
Hauptdruckes  auf  eine  Stelle  im  Worte.  Die  Frau  schreibt  schneller, 
ohne  starke  Gesamtimpulse,  mit  mehreren  Druckmaxima,  Druckabnahmo 
bei  erhöhtem  Tempo.  Das  Kind  unterscheidet  sich  von  beiden,  wenn 
es  Anfänger  ist,  darin,  daß  natürlicherweise  jeder  Einzelbuchstabe  sein 
Sondermaximum  des  Druckes  erhält.  Es  gibt  langsame,  druckreiche, 
unrfavthmisch  geartete  Schriftkurven.  Dabei  kann  £r  absolute  Schrift* 
druck  Übrigens  sogar  den  des  Erwachsenen  übersteigen;  das  Kind  ist 
nicht  etwa  „schwächer"..  Reim  Schreiben  ohne  Linie  zeigt  nach 
Schlag  (109)  der  Anfänger  sehr  große  Buchstabeolängeo.  Die  Schrift 
wird  später  kleiner  und  regelmäßiger.  Anfänglich  wird  spontan  steil 
geschrieben.  langsam  pflegt  sich  die  Schrift  in  Rechtsneigung  zu  ändern. 
Auf  die  Spiegelschrift  ward  andererseits  schon  verwiesen  im  ersten 
Teil.  Die  Frage  der  Steilschrift  selbst  ist  ebenfalls  ein  altes  Problem. 
FrSi^el  (102)  verweist  auf  die  ungeheuren  Vorteile  dieses  Schrift^ 
modus  und  ^pfiehlt  —  auf  Grund  non  Stmfien  an  Kindern  —  dly» 
swangsmäßig  einsufOhrende  Steilschrift,  da  sie  die  svmmetrische  Schulter- 
haltuQg,  Herabsetzung  der  Kunsichtigkeit  und  gerades  Wachstum  f Ürdere,, 
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wShiftnd  die  fibliche  Schrägadirift  die  Keime  vider  Obel  duidi  un- 
zweckmäßige Lagerung  von  Hell  und  Schreibendem  in  sidi  berg«. 
Daß  dadurch  auch  die  Ermüdung  herabgesetzt  wird,  ist  ebenfaUs  klar. 

Der  Schulneuling  macht  des  weiteren  keine  Größenunlerschiede  zwischen 
Grundstrichen  und  Längen.  Daher  wären  auch  die  üblichen  Liniaturen 
zweckmälSiger  einzurichten.  Erst  langsam  wird  die  kindliche  Handschrift 
schneller«  voller  Gcsamtinipulse,  rhythmisch  gegliederter.  Die  kindliche 
Handedurift  kann  swangsmäßig  der  des  Erwachsenen  angeglidiea 
werden,  wenn  man  im  Takt  (luch  Metronom)  arbeiten  iKßt;  alsdann 
zeigt  sich  eine  erhöhte  Ökonomie  der  Impulse.  Nach  Vorlage  scfaiTBibt  ein 
Kind  gleichmäßiger,  unter  konstanterem  Druck  und  besserer  Formung 
der  Buchs  laben  als  nach  Diktat.  Ist  das  Kind  freilich  im  Schreibeo 
fortgeschritten,  ändert  sich  dieses  Verhältnis  wiederum.  Im  übrigen 
lieg(Mi  zwischen  Lesen  und  Schreiben  sehr  ähnliche  Verhältnis  hinsicht- 
lich der  VViilcnsiaktoreu,  vor:  ImpuLs,  ruckwei:»e  Innervation,  Beziehung 
zwischen  analyliscliem  und  synthelischiem  Erfassen  von 
bsw.  GesamtiHmplezen  der  Zeidien  HaeL  GeObten  das  letstere)»  alles 
das  wiederholt  nch  auch  hier.  Besondere  Beziehungen  bestehen  femer 
duTin,  daß  das  Individuum  stets  auch  lesen  wird,  was  es  schreiblt  ^dec 
Bünde  fühlt  es  nach).  Entsprechend  ist  also  ein  ständiger  wechselseitiger 
Konnex  zwischen  beid^  'Schulfunktionen  gegeben,  ein  Konnex,  der 
erst  beim  Masrhin enschreiben  sich  verliert,  ja  sogar  aufhören  soll.  Es 
gibt  femer  interessante  Übergänge  zu  krankhaften  Stönmgeii  des 
Sdireibaktee  bd  ZurOcksfebliehenen  oder  Himgesdiädigten:  Dinge,  die 
der  pathologische  Tnl  obs  Handbudies  bieleii  wird. 

Das  Rechnen  ist  seit  langem  eine  Frage,  die  schon  w^en  der 
Unterweisung  der  Schülerschaft  höchsten  Wert  für  die  Praxis  hat 
Man  unterscheidet  bekanntlich  in  der  Didaktik  die  Zahlbilder  und  die 
Zählmethoden.  Es  zeigt  sich  nun  grundsätzlich,  daß  Rechen  Vorgänge  s^ir 
eng  mit  der  Art  des  Vorstellungstypus  an  sich  verbunden  sind  und 
Arbeiten  von  CatteU,  Kräpelin,  Rivers  (99^  u.  a.  haben  versucht, 
diese  Beziehungen,  zugleich  im  Verhältnis  sa  den  ZshUehkni, 
der  Ennfldung  anfsukUbren.  Voigt  (iio)  hat  eodUch  die  eigentlidi 
mathematisdie  Redienfunktion  schlechthin  nach  ihrer  Anlage,  doidi 
Einführung  eines  originellen  Achler-RecheDSjstems»  experimentell  ge- 
prüft. Welche  Ergebnisse  haben  diese  und  andere  einschlägio^  Ver- 
suche? Daß  Schwachbegabte  Kinder  keino  Zahl  Vorstellung  haben,  ist  be- 
kannt und  ergänzt  Ausführungen  des  ersten  Teiles;  man  findet  ja  häufig 
noch  18-  und  20jährige,  sonst  ziemlich  normal  erscheinende  Individuen, 
die  außerstande  sind,  eine  einfache  Reihe  von  sehn  einstelligen  Zahlen 
znsammenzoxfihlen.  Die  wichtigste  Frage  für  den  Pädagogen  bleibt 
natürlich  die,  weldie  Untenrichtsmethode  die  geeignetste  sei?  Obschon 
dn*  Bechenvorgang  fast  nur  an  Erwachsenen  geprüft  wurde,  hat  sich  doch 
eine  gewisse  Bevorzug^mg  des  visuellen  Typs  für  didaktische  Zwecke 
erwiesen.  Die  optischen  Erinnerungsbilder  sollen  nach  Eckardt  (loi) 
die  Rechenoperationen  ganz  wesentUch  unterstützen  und  dazu  dienen, 
das  Behalten  von  Zahlen  merklich  günstiger  zu  gestalten  als  beim 
Akustiker.  Das  Kopfrechnen  insbesondere  fällt  dem  Akustiker  ganz  er« 
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faflblidi  aclmmr;  er  begeht  viele  Fehler,  wird  durch  Geriuscfae  der 
Unigebaimp«  FUtotern  usw.  stark  abgelenkt.  Die  richtig  Ausnutzung  des 
Yorstellungstypft  im  Unterricht  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
für  den  Pädagogen,  weil  hieraus  sich  viele  scheinbare  Hemmungen  der 
Schülerschaft  erklären  lassen.  Zumal  sind  oft  phantasiebetonte  Be- 
gleiterscheinungen ganz  wesentliche  Hindemisse.  Ranschburg  (107) 
hat  die  Zeiten  für  einzelne  Rechenarbeiten  an  Schülern  gemessen  und 
gefunden,  dafi<  die  MnlliplikatiDii  am  schneUsteo  verliufl,  Sobtraktioa  «m 
UU^ten  dauert  und  mitten  xwischflii  beiden  Addition,  dann  Division  fdgt. 

Auch  hiosiGiitlidi  der  Rechenfehler  und  Fehlerverbesaerungen  liegen 
UntocsuchungeUt  wie  die  von  Kräpelin,  Rivers,  Amberg  (io4)  vor. 
Man  muß  dabei  natürlich  Schreib-  und  eigentliche  Rechenfehler  völlig 
trennen.  Hierbei  werden  reine  Denkfehler  in  750/0»  Schreibfehler  in  8to/o, 
sonstige  Irrtümer  in  83 0/0  der  Fälle  verbessert.  Als  häufis^tfr  Fenler 
findet  sicli  Abschreiben  des  Summanden,  selten  setzt  Addiei'ön  der 
firfiberan  Smnme  fmit  den  enton  Summanden  ein:  anstatt  dafi»  eine  neue 
ZaU  gewählt  wurde.  Im  Qbrigen  muft  man  mit  Meumaan  bedauern, 
daß  bis  heute  ifie  meistan  Untersuchungen  nieniab  an  Kindern  statt- 
gefunden haben,,  sondern  nur  an  Erwachsenen.  Das  verftndert  die  Frage- 
stellung sehr  und  läßt  weder  Vergleiche  noch  auch  nur  Entwicklungs- 
erkennung zu.  Insbesondere  zeigt  sich  im  Schulbetrieb,  wie  arithmetische 
und  mehr  geometrische  Tätigkeit  auch  beim  Kinde  etwas  Grundver- 
schiedenes ist,  und  daß  in  höheren  Schulen  Dinge  der  sphärischien 
Tr^nometrie  —  nur  um  wieder  ein  Beispi^  zu  neonen  —  ginslidi 
anobre  Teüfunktionen  beansjprachen  als  etwa  die  Vorstellung  der  dar- 
stellenden Geometrie.  Das  funktionelle  Denken,  welches  besonders  bei 
Mathematikern  und  Ingenieuren  sich  findet,  ist  ebenso  eine  Frage  für  sich 
und  auch  wieder  unterschieden  nach  den  eben  g-enannton  Anwendungs- 
gebieten. Kurz,  eine  Fülle  der  interessantesten  Probleme  hajrt  noch  der 
Lösung.  Es  ist  zu  "hoffen,  daß  die  Forschung  auch  hierüi^er  bald  mehr 
berichten  kann.  ^ 

3.  Psychodidak  tik  des  Schulbetriebes 

Drei  Fragen  aus  dem  Reiche  der  psych<^ogiischen  Schulbetriebsforscbung 
sollen  hier  kurz  erwähnt  sein:  die  Probleme  der  rationellen  Lehr-  und 
Lemverfahren,  die  der  Schulfächer  und  der  Schulpläne  haben  eine 
ziemlich  beträchtliche  Litt^ratur  angehäuft. 

Man  könnte,  an  das  Schreiben  anknüpfend,  sogleich  die  Frage  dar 
zweckmäßigen  Orthogrwhie  besprechen.  Es  könnte  darauf  verwiesen 
werden,  dafi  man  dk  tAerlegenbait  der  Abschrribmethode  Aber  die  i9es 
Diktierens  psychologisch  erifiutert  .hat  durch  eben  diese  Anschanungs- 
und  Arbeitstypik  beun  Sdireibvoi^ange.  Es  könnte  auch  erinnert  werden 
an  die  Streitfrage,  ob  man  lauttreue  oder  philologisch  abgeleitete  Recht- 
schreibung bevorzugen  möchte:  zur  Erleichterung  des  Lernvorgangee 
beim  Kinde.  Experimentell  hat  sich  gezeigt,  daß  der  optische  Typus 
günstiger  erscheint,  denn  alle  Rechtschreibungen  sind  mit  dem  Gesichts- 
bild eng  verbunden.    Laiit^malyse,  Sprachverständnis  und  dieses  optische 

2B  Kafka,  Verglcidieade  Psycbologie  i« 
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Bild  i)eieichiiet  Meumaim  (ii)  als  die  drei  Grundpfeiler  der  Ortho- 
graphie beim  Kiade.  Und  im  übrigen  auch  hier:  Parteikümpfe  haben 

verhindert,  daß  man  rein  versuchstechnisch  heute  schon  sagen  kann, 
welche  inneren  psychologischen  Grundlagen  diese  öder  jene  Orthographie 
bevorzugen.  Insbesondere  ist  die  Frag©  der  assoziativ  verknüpften  Bindung 
jener  Einzelclemente  in  der  Rechtschreibung  noch  ein  Problem.  Man 
braucht  nur  dee>  t'remdsprachliciieu  Unterrichtes  zu  gedenken,  um  (etwa 
im  Englischen)  die  scfawereo  Fra^a  zu  ennessea,  die  ack  mit  der  Didaktik 
der  RechtadhrmiHmg  verbindeol  Es  ist  sn  klfireo,  wie  die  richtige  Ortho-  • 
«"aphie  künstlich  durch  SchrSjgacfarift,  farbige  Lettern,  durch  besondere 
Übung  des  Sprachverständnisses  gestützt  werden  könnte;  auch  hier  wieder 
ist  noch  zu  wenig  Material  vorhanden,  als  daß  man  bindende  Aussagen 
machen  dürfte.  Mit  den  Lernverfahren  hängt  zusammen  das  Problem 
der  Mitübung  und  der  „Ökonomie  wie  Technik"  geistiger  Arbeit.  Etliches 
konnte  nach  Meumtann  dargestellt  werden  im  AbscliLiilt  über  Arb^t. 
Aber  fOr  die  Praxis  ist  su  ^wiederholen,  daßi  diese  Obangsfrageii  imd  & 
Probleme  der  Zweckmißigkeit  des  einen  oder  andeten  Weges  noch 
dringlichster  Klirung  bedürfen.  Vor  allem  wieder  im  Yergleichsverfahien« 
Einige  Bindungen  finden  sich  dabei  zu  pathologischen  Beobachtungen^ 
die  man  an  Erwachsenen  tun  konnte.  In  Übungsversucheo  mit  Him- 
verlelzten,  die  ich  anstellte,  ließ  sich  eine  gewiss©  Identität  dier  Übungs- 
kurven auf  verschiedensten  Grebieteii  ebensowenig  verleugnen,  wie  eine 
sehr  große  Verschiedenheit  der  betreffenden  Individuen  im  Verhältnis 
siir  AnieilBmeäiodik  und  dem  Aibeifsinhalt  fiberfalRupt  Man  kann  keines- 
falls beim  Kinde  heute  schon  sa^en,  ob  dieses  odsr  jenes  Lernverfahraaf 
sdllechthin  das  geeignete  sei.  Es  ist  Typus-  und  es  ist  Stoff  frage.  Schön- 
herr (ii5)  hat  für  die  neueren  Spradien  über  direkte  und  indirekte 
Methodik  Versuche  durchgeführt  und  festgestellt,  daß  größere  Lernsicher- 
heit .luf  seilen  des  direkten  Verfahrens  lag.  Es  ist  nicht  nur  psychologisch', 
nach  Klang  und  Sprechbewegungen,  der  Gefühlslage,  der  unmittelbaren 
Verbindung  von  C^jekt  und  Wortbild  das  bessere,  sondern  auch  für  die 
kindliche  Yonbdluqgswelt  besonders  günstig.  Die  E^ngebnisae  SdiOnfaism 
weichen  mm  Teil  wiederum  ab  von-  Resultaten  SdilQters  (ii4)>  dio 
beide  Verfahren  (Wortseriendarbietung  als  indirekte,  Gegenstandsdarbietuün|^ 
als  direkte  Metbode)  hinsicbtUcfa  des  Lern-  und  mnemischen  Ergebniseea 
verglich.  Daß  diese  Dinge  mit  der  Übung  als  Funktion  zusammenhängen, 
folgt  natürlich  aus  den  in  dem  Abschnitt  , .Arbeit"  zusammen  dar- 
gestellten Beziehungen  zwischen  Leistung  —  Übung,  Arbeitsaufwand. 

So  wenig  abgeschlossene  Werte  die  pädagogische  Psychologie  bis 
heule  eiuf  diesem  Gcbiele  zeitigte,  so  wenig  kat  <8ie  ^veseoUiche  Erfolge 
rem  psychc^ogischer  Art  bei  den  SchuUb^em  gehabt. .  Man  'bst  natfiilich 
~  in  entsprechender  Bef<dgung  von  Ergebnissen,  die  wir  unter  doD 
geopsychischen  Einflüssen  streiften,  —  auch  die  Frage  der  Schulpausen, 
Fehen,  Schulfricher  hinsichtlich  ihres  Schwierigkeitsgrades  untersuchend 
behandelt.  Der  Stundenplan  hängt  eng  damit  zusammen.  Am  inter- 
essantesten sind  vielleicht  Aufstellungen,  welche  den  Schwierigkeitsgrad 
der  Schuifächer  zur  Schau  führen  sollten,  wie  die  beip^efügte  Probe.  Aber 
aiich  hier  klaffen  nocfcf' WdersprOdie  und  feicheo  die  Proben  nidit  ent- 
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fernt  aus.  Die  Lage  der  Stunden  könnte  sehr  wohl  flemgcmäfi  eingerichtet 
werden.  Es  ist  z.B.  erwiesen,  daß  der  Erholungswert  des  Turnens  je  nach 
dem  Typus  durchaus  nicht  so  grol^  ist  wie  man  glaubt«  daß  das  Turueo 
sogar  ennfidende  Nachwirkaiigeii  mit  sich  briDgt.  Die  Kunfttunde,  wie 
wir  flie  haben,  ist  wohl  Jiaoh  fciaherigieii  BeohiiGfatiingen  psychologisch 
von  Vorteil.  Trotsdem  müßten  auch  diese  Pirableme  näher  jgeprüft  werdeo. 
Wünsche  bleiben  so  offen,  wie  sie  Meumaim  schon  äußerte;  Wünsche, 
die  durch  die  Zeil  Verhältnisse  inzwi<:rhen  keinesfalls  berücksichtiget  vvTirdeo 
konnten.  Schulplan  und  Schulfächer  hängen  innig  miteinander  zusammen, 
und  nicht  zum  mindesten  geben  die  Aussagen  der  Schüler  hinsichtlich 
der  Beliebtheit  der  Fächer  und  Stunden  (s.  d.)  manches  Schlaglicht, 
das  uas  hilft,  künftig  diese  Dinge  praktisch  wertvoller  anzugreifeo. 


Ermüdungsstaffelung  der  Schulfächer 


U    n  l 

e    r    8    u    e  )] 

1   e   r  : 

Wagner 

B  1  a  z  e  k 

Griesbach 

Kemsies 

Van  n  od 

Mathematik 

Naturppschirhte 

Latein 

Turnen 

Mathematik 

Latein 

üriücjiiisch 

Grieclmch 

Mathematik 

Latein 

Griediiich 

L«tein 

Ma(fa«iiialik 

Fremde  Sprachen 

Griednidi 

Tumen 

FiamOMch 

GcBoliichto 

GeMiiidito 

Gcichichte 

Dmitwh 

Deudäch 

Geographie 

Deutseh 

Geographie 

Naturgeschichte 

Italienisch 

Rechnen 

Religion 

Deutsch 

Geographie 

Englisch 

Deutsch 

Polnisch 

Religion 

Geschichte 

Gesang 

Französisch 

Tumen 

Gesang 

Turnen 

Naturgeschichte 

Zeichnen 

Zeichnen 

Handarbeiten 

ZaiduMn 

Rdigioii 

Denn  abgesehen  von  aller  Technik  und  Ökonomie  der  Arbeit  an  sich: 
die  Stellungnahme  der  Versuchsperson  selbst  ist  nidit  minder  wichtig, 
ja  vielledchl  wesentlich  entscheidender  als  alles.  Es  kommt  nicht  darauf 
an,  was  einer  leisten  kann,  sondern  was  er  leisten  will.  Meumann  hat  bereits 
.  vor  Jahren  darauf  hingewiasen,  wie  eng  diese  Angelegeohci ton  Bezug! 
zu  der  Frage  der  Schullauibahn  und  der  Zensurenkonstanz  haben.  In- 
zwischen  flind  unter  dem  Druck  der  Lage  gerade  ^Sese  Dinge  in  äm 
Mittelpunkt  der  pädagogisch-psychdogisefaen  Forschung  gerfickt:  es  ist 
daher  geeigneter,  auf  «ueee  Jnenneoden  und  jetzt  sehr  gründlich  bearbeiteten 
Themen  (wie  Fragebogen,  Berufskunde,  Volksschulo^fferenzierung)  ein- 
zugehen und  sich  mit  obip'en  kurzen  Stich  Worten  zur  früheren,  gleichsam 
brach  liegengebliebenen,  didaktischen  Psychologie  zu  bescheiden.. 
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4*  Einheitsschule  und  Intelligensprftf ung. 

£m  ungeheueres  Feld  pSdagogisch-psychologischer  Praxis  knüpft  sich 
an  die  Frage  der  InteUigens,  welche  in  emeule  Bewegung  durch  Vor- 
bereitung einer  Einheitochule  auch  in  Deutschland  gelangte.  Im  Aus- 
lande, zumal  Amerika,  war  diese  Beziehuiig  zwischen  InfcelligeozpfOfung 

und  Einheitsunterricht  vorher  gegeben.  Es  galt  vor  all^  immer,  die 
Unfähigen  aus  der  Klasse  zu  scheiden,  die  Auffüllung  der  Parallel- 
unlernehmungen  für  Minderbefähigte  oder  gar  Schwachsinnige  zu 
erwirk«!.  So  hängen  viele  Methoden  zugleich  mit  den  Praktiken 
der  Psydiiatrie^  der  Heilpädagogik  lusanunmi.  Hierauf  wird  qiiter 
noch  kurz  zu  wweiaen  sein.  Der  Intelligenzbegriff  selbst,  ^ale 
Ausmaß  geiistiger  Ldetung  überhaupt,  steht  im  Mittelpunkt  der  g^ßen 
einschlägigen  Arbeiten.  Hierbei  ist  zunächst  eine  gewisse  traditio- 
nelle Umschreibung  des  „Intclligenz"faktors  angenommen,  allerdings  von 
den  Forschern  in  recht  verschiedener  Weis©  festgelegt  worden.  Während 
Ebbinghaus  (lao)  noch  in  der  Kombination  im  engeren  Sinne  das- 
Wesen  der  InleUisenz  sah,  ist  hcmte  die  Sternsche  (26)  Definition,  daß 
„Intelligenz  die  aUgeindne  Fähigkeit  eines  Individuiftns"  sei,  „sein  Denken 
bewußt  auf  neue  Forderungen  einzustellen.  Sie  ist  allgemeine  geistige 
Anpassui^irffihigkeit  an  neue  Aufgaben  und  Bedingungen  des  Lebens"  —  all- 
gemein angenonmien.  Stern  selbst  verweist  ausdrOcklich  auf  die  Viel- 
gestaltigkeit  des  Intelligenzbcgriffes,  der  sich  hieraus  im  psychologischen 
Verfahren  entwickeln  kann.  Man  wird  sie  entsprechend  —  gradweise 
gestaffelt  —  trennen  nach  reaktiver  und  spontaner,  theoretischer  und 
praktischer,  objektiver  und  subjektiver,  analytischer  und  syntheti- 
scher Intelligenz,  und  man  wird  hierbei  Sb  praktische,  die  reaktive, 
die  analytische  als  eine  etwas  geringm  Stufe  ansetzen  kdnnen.  Es  ist 
hier  nu^t  Raum  genug,  diese  wichtigen  gnmdsätzlichen  Unterscheidungen 
näher  auszuführen.  Wichtig  bleibt  für  dra  Empiriker  aber  die  Berück- 
sichtigung der  praktischen  und  der  spontanen  Intellif^enz.  Beides  führt 
zu  entscheidenden  Neuformungen  und  Ergänzungen  der  Methoden.  Es 
ist  ferner  hervorzuheben,  daß  theoretisch  die  Frage,  ob  Intelligenz  als 
Funktion  eine  Einheit  sei,  auch  abgelernt  wurde:  so  von  Zi^en  (142), 
der  in  Intelligenz  vor  allem  das  Gedächtnis,  die  Begriffsbildung  und  die 
sogenannte  Kombination  vorfindet.  Andere  wieder  sdben  gerade  Intelligenz 
als  Aumfrucksexponent  der  Gesamtpersönlichkeit  an  und  nehmen  Bezug 
auf  Spearmans  (i33)  Zentralf aktor,  der,  wie  auch  ich  glaube  nach- 
gewiesen TU  haben  (122),  an  Hand  umfassender  Korrelationsberechnungcn 
nicht  abzulehnen  ist.  Ob  und  inwieweit  gerade  die  „Intelligenz"  hiert)ei 
eine  Rolle  spielt,  ist  zweites  Problem.  Im  großen  und  ganzen  ist  auch 
beute  fast  nirgendwo  so  sehr  definitorisch-begrif fliehe  Klärung  vernach- 
lässigt worden  als  hier,  und  es  ist  um  so  kennzeichnender,  daß  trotzdem 
die  Praxis  auf  dem  Gebiete  der  Intelligenzprüfung  nadihaltige  Aner- 
kennung in  der  Pädagogik  gefunden  hat,  ja  daft  Intelligeozprüfangen  mit 
zum  Grundbestand  der  Pädologie  redmen. 

Die  Einheitsschule  benötigt  allerdings  auch  Methoden,  die  eine  Sortierung 
der  Schüler  vorzunehmen  und  durchzuführen  erlauben,  wenn  schulisch© 
Erfahrungen  vielleicht  noch  nicht  vorliegen.  Die  Methoden  sind  Bedarf; 
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daher  rechtfertigt  sich  trotz  jener  Unklarheiten  ihre  Einführung.  Seit 
den  Binets  hat  ach  albnAhlich  in  Fonchangett  der  amonkaniflcheii, 
franafiaiechen,  engliscfaen,  italienischen  und  russiacben  Wiaaeoschaft  eine 

allgemeine  Plattform  gefunden,  die  mit  den  deutschen  Ergebnissen  sich 
mehr  oder  minder  deckt.  Wir  haben  ein  internationales  Verfahren  der 
Intelhgenzprüfung.  Gleichzeitig  ist  eine  Doppolgruppicriing  eingetreten, 
namh'ch  die  Trennung  nach  allgemeiner  Erhebung  und  Beobachtung  und 
nach  Experiment.  Für  beide  Richtungen  soll  zusanunenfassend  der  der- 
zeitige Stand  angedeutet  sein. 

Der  IntBiligenahegriff  im  Rahmen  der  Einhettaachole  tmd  bezogen  auf 
Kind  und  Jugendlicbea  hat  jedoch  noch  eine  andere  innere  Gnmdlage: 
er  ist  entwicklungspeychologisch  gesehen.  Der  Gedanke,  daß  Alters- 
stufe und  Intelligenzentwicklung  zusammenhangen,  wird  ausgewertet  in 
den  Systemen  der  Intelligenzprüfung  nach  beiden  Verfahren.  Man  nimmt 
an,  daß  jedes  Lebensalter  seinen  bestimmten  Intelligenzgrad  bedinge 
und  spricht  dort  von  „geistig  zurückgeblidaen",  wo  sich  erklecklichere 
Unterschiede  zwischen  Intelligenz  und  Lebensalter  zeigen;  von  „hoch- 
begabt", wo  die  InteUig«u  wesentlich  dem  kindlich-jugendlichen  Durch* 
achm'ttsniveau  auf  allen  oder  ein^^  Gebieten  vorangeeilt.  Es  hängt 
alsdann  mit  der  Frage  der  Einheitsschule  sogleich  dee  weiteren  das 
Problem  der  Früh-  und  Spftthsgabung,  der  Berufsberatung,  der  Be:- 
gabtenauslcse  zusammen. 

Bleiben  wir  zunächst  beim  ersten  Problem,  und  zwar  den  Grundsätzen, 
welche  die  Intelligenzentwicklung  des  Durchschnittes  behandeln!  In  Rück- 
sicht auf  die  Schule  wird  das  Problem  wiclitig  bereits  im  Kindergarten, 
spätestens  sdion  mit  Eintritt  in  den  Rahmen  der  Schulgemeinschaft, 
aJao  beim  Sechsjährigen.  Die  Erhebu]i|g;8-  und  Beobachtungsverfahrsn 
benutsen  hierbei  Gnmds&tae  atatistischfir  AufstsUungen  überhaupt.  Man 
verzichtet  auf  Sonderverauche  und  Laboratorien  und  macht  sich  ein  Bild 
vom  Stand  der  geistigen  Entwicklung  an  Hand  der  Familiengeschichte, 
der  psychologischen  Voraussetzungen  und  Beobachtungen,  welche  teils  un- 
mittelbar angesichts  des  Individuums,  teils  nach  Ablauf  kürzerer  Unter- 
richtstatigkeit  zu  verzeichnen  sind.  Zweckmäßig  erweitert  man  den  Begriff 
der  Intelligenz  erheblich,  man  fü^  ergänzend  vielfache  allgemeine  Tat- 
sachen hinzu,  die  letzten  Endes  em  Bild  der  jugendlichen  Peraftniichkcit 
bieten.  Da&  man  diesen  Weg  wShIt,  folgt  -aus  der  geschichllichen  Eni- 
vncklung:  der  angewandte  „Beobachtungs"-  oder  auch  „Personalbogen" 
in  diesem  Sinne  ist  wesentlich  neuer.  Er  ging  hervor  aus  ähnlichen  Er- 
fahrungen bei  den  sog.  „Hochbegabtenprüfungen",  also  etwa  ?.o  Jahre 
nach  Binets  Staffelversuchen  erster  Forml  Im  Vergleich  zu  dem  Ex- 
jierimenlalverfahren  ist  es  eine  Art  Rückverweisung  auf  psyclüatrische 
(l«pflogenlieileii,  den  Aufnahmebog^  zur  Festlegung  des  „Status 
psychicus",  wie  sie  heule  noch  bei  Ärzten  im  Schwanke  sind.  Neu  ist 
hier  einmal  die  feinere  psychologisdie  Fragendurcfaaroettung,  die  Be- 
rücksichtigung eugenischer  Gresichtspunkte  und  der  allgemeinen  Ver- 
erbungsstatistik,  alsdann  vielfach  Auswertung  von  QuelloD,  die  im  eigent- 
lichen Sinne  erst  der  Arbf^it'^schulo  (s.  u.)  eij?en  waren.  —  Als  Bei- 
spiel sei  hier  der  „Leipziger  Bogen"  für  Sechsjährige  erwähnt;  er 
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ist  an  und  fOr  sich  sofort  verstftodUch  und  ze%t  die  VielsatulEeit  der 
Erhebung  modernen  Stils;  damit  m^eich  auch  die  SdiwierigMit,  dier- 
arb'ge  umfängliche  Aufstellungen  allgemeingültig  werden  zu  lasssD,  denn 

es  fehlt  vielfach  dasfu  an  Geld,  Zeit  und  Arbeitslust.  Der  im  ganzen 
zwölfseitige  Bogen  fordert  im  ersten  Teil  (den  „Beobachtungen")  allge- 
meintj  AiLskünfte,  also  durchaus  nicht  Angaben  nach  Maß,  Zahl  und 
Gewicht,  auch  keine  Alternativscheidung,  wie  sie  die  Staffelsysteme  liebeu. 
Iin  Laufe  der  einjährigen  Beobachtung  (also  bis  zum  7.  Jahre)  sind 
diese  AUgemeiiieiiitraguDgea  etwas  prftziaer  in'  tabeUarischer  Gruppierung 
versucht;  so  insbesondere  hinsichtlich  kdrperiicher  und  geistiger  ,,Arbeit" 
des  Kindes  im  Werkunterricht.  (Wobei  anzumerken  ist,  daß  dabei  leider 
diese  psychologische  Analyse  der  Arbeit  selbst,  vor  allem  auf  sog.  „körper- 
lichem" Gebiet,  als  g^änzlich  veraltet  und  verfehlt  zu  bezeichnen  ist.) 
Es  reihen  sich  „Beurteilungen"  der  wichtigeren  seelischen  Funktionen 
an,  wobei  auch  hier  dem  Entwicklungscharakter  Rechnung  getragen  ist. 
Abgesehen  von  den  erwähnten  Bedenken,  wird  man  gegen  die  Aufstellung 
auch  das  Vorkommen  von  Wiedeiliolungen  kriüsch  vorbringen,  bei  Er- 
drterungen  der  „Spioltätigkeit*'  an  '  Uditensleiiis  (iSi)*  treffliche 
Spielanal^Wi  im  Kindergarten  ergänzend  erinnern  und  auf  vage,  subjektiv 
lu  bewertende  Angaben,  wie  ««Geschmack",  „Nachahmer"  verweisen,  welche 
in  dieser  Form  allzusehr  an  die  Persönlichkeit  des  Urteilenden  gebunden 
sind.  Im  großen  und  ganzen  hat  der  Leipziger  Bogen,  mindestens 
liistorisch  gesehen,  wegen  der  umfassenden  Berücksichtigung  der  mannig- 
fachen psychologischen  Grundlagen  bei  der  geistigen  Entv^cklung  di^ 
Kindes,  seine  Verdienste. 

Weitaus  fiberlegen  ist  dem  Leipziger  Versuch  der  Beobachtungsbogen« 
den  Weigl  (i4o)«  in  Zusammenhang  mit  der  Mfinchener  Arbeitsgemein- 
schaft der  pfidagogisch-katholiscfaen  Vereine,  herausbrachte.  Er  faßt 
die  Fragen  scharfer,  logischer,  psychologisch  verfeinerter.  Er  beriick- 
sichtigt  neben  dem  Elternhaus,  das  er  wesentlich  kürzer,  aber  kenn- 
zeichnender trifft,  einmal  die  körperliche  Eigenart,  alsdann  außer  der 
reinen  Intelhgenz  die  bedeutsamen  Momente  der  Führung,  Gefühlslage, 
Arbeitsart.  In  dieser  umfassenden  Form  ist  sicheriich  verwirklicht«  was 
Meumann  in  der  dreifadien  Staffdung  seiner  Tests  beabsichtigte.  Alle 
diese  Dingo  kann  aber  der  Unterridit  selbst  danteUen!  Endlich  wird 
die  Zensur  in  den  Vordei^gnind  gestellt.  In  der  Tat  ist  nicht  einzusäen« 
warum  man  die  Zensur  als  Leistungsausmaß,  zumal  der  Arbeitsschule, 
nicht  benutzen  sollte,  um  ihren  Trager  zu  kennzeichnen.  Ist  sie  dazu 
nicht  in  der  Lage,  wird  sie  auch  pädagogisch  überflüssig  sein.  Das 
Wesentlichste  des  Weiglschen  Bogens  besteht  aber  in  der  strikten  Durch- 
führung des  Entwicldungsgedaukens:  Jahr  für  Jahr  wird  gebucht; 
tmd  wenn  auch  dmer  Entwurf  sicherlidk  AAeit  vearursacht  und  damit 
seine  Ausfüllung  für  viele  Lehrer  sur  Unmöglichkeit  wird,  so  soUten  die 
Daten  Snmieihin  nur  einmal  jährlich  zur  Eintragung  gelangen  und  dieses 
in  knappster  Form.  Wenn  die  Idee  der  Allgemeinbeobachtimg  Wert 
hat,  wenn  sie  trotz  ihres  Allgcmeincharakters  wissenschaftliche  Objektivität 
verbürgen  möchte,  wird  sie  es  nur  im  Sinne  der  Weiglschen  Entwicklungs- 
durchführung können;  denn  dort  müssen   von  mehreren  Persona  im 
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Laufo  der  Jahre  nieder^legte  Angaben  gewisse  Übereinstimmungen, 
manche  ^ibweichungen  dartun.  Man  \nid  sofort  erkennen,  ob  .^derunseo 
des  WUem,  Ändeningen  der  kfirpedidi-aeellachMi  Anlage  des  SchtUere 
eidi  auf  den  einaelnen  Gebieton  wiederfinden.  Insbesondere  werden  die 
•Angaben  zur  „Arbeitsart"  und  zur  „Schulleistung"  auf  diesem  Wege 
ganz  bestMidere  Gültigkeit  erlangen.  Als  Abbild  seelischen  Werdens  und 
als  Ausbau  der  Nur-Intelligenzprüfung  ist  der  Weiglsche  Entwurf  min- 
destens schon  formal  heute  die  vollendetste  Fassung,  die  bis  jetzt  vorlag.  ' 
Er  trägt  den  Charakter  der  Allgemeingültigkeit,  da  er  sich  nicht  einer 
besiimmteu  Gruppe  von  Kindern  und  Jugendlichen  —  etwa  nur  den 
YolksacfatUern»  nur  den  Hochbegabten  —  anwendet  und  ferner  keinem 
einaelnen,  aid>jektiv  vielkicbt  gar  nicht  entscheidenden  Lebensjahr  — 
dem  6.,  dem  i4.  —  gilt.  Was  auf  dem  Wage  der  Allgemeinbeobachtung 
|iBychoJogiach  zu  erschließen  ist,  holt  er  heraus.  Es  wäre  durchaus  möglich, 
im  engerers  Sinne  des  Schul  Versuchs  und  der  unwissentlichen  Beobachtung 
noch  weitere  psychologische  Erhebungen  anzuschließen.  Dergleichen  ist 
geschehen  bei  den  Be^abtenauslesen .  Es  empfiehlt  sich  dann  freilich 
doch  eine  geregelte  Form  mehr  experimenteller  Beobachtung,  wie  ich 
sie  vofschlug,  die  dem  Test  sich  nlhert  GrundsätzUch  werdeo  Er- 
ziehunga-,  Beobachtungs-  -und  Personalbogen  mfigtichst  nicht  auf  ezf^eri- 
mentelTe  Versuchsanordnungen,  n^Sgen  diese  auib  nur  grob  und  spontan  . 
geboten  sein,  Bezug  nehmen. 

Der  Intolligenzbegriff  im  Ver^^urhe,  und  zwar  vorzüglich  im  ,,Test", 
ist  demgegenüber  zuerst  in  Frankreich  herausgearbeitet  worden.  Binet 
gebührt  das  Verdienst,  in  (jcmcinschaf  t  mit  Simon  (4;  23),  eine  Reihe  von 
Proben  aufgestellt  zu  haben,  welche  dazu  dienen  sollten,  die  Beziehung 
zwisdien  InteUigenzgrad  und.  Alterastnfe  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Auch 
hier  lag  wieder  der  EntwicUungs^edänke  fest  vor.  Binet  sah  gewisae 
Leistungen  als  Gradmesser  der  Entwicklungsstufe  der  kindlichen  Intelligens 
«n,  und  seine  Versuche  sollten  sogar  jahrgangweise  darstellen,  inwie- 
weit der  Prüfling  auf  diesem  oder  jenem  In  tolligen  zgehiete  geistig  ge- 
diehen sei.  Es  entstammen  die  Verfahren  teilweise  psychiatrischen  Vor- 
bildern, und  auch  sie  sind  „Intelligenzprüfungen"  cum  grano  salis:  weder 
ein  genau  umschriebener  Begriff  der  Intelligenz  ist  gegeben,  noch  ein 
vorbergenommenes  Entwicklungsschema.  Es  sind  VerBUchssammlnngen, 
die  praktische  Bewahrung  haben;  nicht  mehr,  nicht  weniger.  Die  er* 
gänzenden  Forschungen  von  Bobertag  (117),  Saffiotti  (i3a),  God- 
dai^  (128),  Terman  (i36  fl.),  Yerkes  (i4i)  u.  a.  m.  führten  dazu, 
die  rxrundvorsuchc  Rinets  zu  erweitern  und  zu  verbessern. 

Die  wichtigste  Nachprüfung  der  Binetschen  Tests  erfolgte  in  Deutschland 
durch  Bobertag.  Die  anregendste  Ergänzung,  wenn  auch  nicht  praktisch 
erprobte  Durchführung  gab  Meumann  ^11)  an.  Er  unterschied  drei 
Schichten  von  Tests,  gleichzeitig  drei  Gesichtspunkte:  Entwicklungstests, 
Begabungstests»  Umgebungstests.  Man  findet  hier  berais  also  PrOfnng»- 
gesichtspunkte  angedeutet,  die  später  wichtige,  zum  Teil  nnzig  aus- 
schlaggebende Richtlinien  werden  sollten.  Es  ist  aber  zu  bemängeln,  da& 
Meumann  im  Durchführen  der  Idee  nicht  folgerichtig  bleibt,  denselben 
Test  einmal  in  dieser,  dann  jener  Abteilung  unterbringt,  ferner  nicht 
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Dreijihrig«; 

I.  Mund,  Augen,  Nase  zeigen 
a.  Nachsprechaii  6ailbiger  SMmb 

3.  Nachsprechen  yon  s  Zflem 

4.  Biklbebaditiing:  Aufitfüimg 
&  Aofdie  det  limiliennaiiMiM 

Vierjihrige; 

I.  Angabe  des  Geschlechts 

9.  Benennen  voigeieigler  Gegenilinde 

3.  Naefaflpfechen  von  3ZiCEem 

4.  Veii^äefa  iweier  linien 

5.  Vei^eicfa  iweier  Gewichte 

Pflnfjihrig«: 

I.  Nachspredten  lo&ilbiger  Salze 
9*  AlmirihiMn  flimt  Qmdntet 

3.  DefiallkmkoidDwterGegeQilliide  durch 

Zweckangabe 

4-  Vior  Pfcnnig;e  abzählen  » 
5.  Nachsprechen  von  4  Ziffern 

Seehsjihrige; 

I.  Bildbetraclitung :  Beschreibung 
9*  XwcD^precnen  losumger  aane 
3.  Ästhetischer  Veii^eieh 

5.  Ausführen  dxeier  auf  einmal  gegebener 

Aufträge 

Siebenjährige: 

I.  Lücken  in  Biklem  erkennen 
3.  Rechts  und  Un)»  imtesBcheideo 

3.  Abzeichnen  eines  Rhombus 

h.  Nachsprechen  von  5  Ziffern 

5.  Kenntnis  der  Münzen  von  i  PJL 
Us  I M. 

Achtjährige; 

I.  Vergleich  zweier  Gegenitlnde  au«  dem 

Gedächtnis 
3.  Rnckwärtsz5hlen  \on  20  bis  i 

3.  Benennung  der  4  Uauptfarben 

4.  Angabe  eines  Haup^ranktee  aiu  einer 

eben  gelesenen  Zeitungsnolis 

5.  Drei  leichte  Ventandei&agen 

Netinjihrige: 

I.  Definition  (hirch  Oberbegriffe 
a.  Ordnen  von  Gewichten 
3.  8o  Pf.  auf  I  M.  hemiugeben 
h'  Taigetdatum 

&  Badbelnchtung:  Erklirung  mit  ffilfe 
flwtfTftflliwnder  Fragen 

Zehnjährige: 

I.  Angabe  von  6  Erinnerungen  aus  einer 
gelesenen  ZntungsnotiB 

9.  Kenntnis  attor  Mfinien 

3.  Mit  drei  Worten  awei  SUm  faüden 

1%.  Nachsprechen  s6silbiger  SUee 

5.  Nachsprechen  von  6Zlfleni 

Ell-  and  Zwftlf  jlhrige: 

1.  Xiilik  ahMtrder  Silie 

2.  Mit  drei  Worten  einen  Sab  bilden 

3.  Drei  schwere  Verstandesfragen 

{\,  Definition  nbslrakter  Begriffe 

5.  Ungeordnete  Worte  zu  einem  Satz  ordnen 

6.  ßildbctrachtung:  spontane  Elrklärung 

7.  Ergänzung  von  TexÜücken 

&  In  einer  Kümile  m  einem  vorgesprochoien  Wort  3  R«me  finden 
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klar  genug  deo  Grundgedanken  Binets,  da6  ^  Entwicklung  selbst 

acblechüiin  in  der  Korrelation  zwischen  Testergebnis  und  Lebensalter 
zuXD  Auadruck  gelangen  müsse,  beibelriÜt.  Stern  (20)  hebt  mit  Recht 
dieses  grundsätzliche  Verfehlen  des  gesunden  Binetschen  Gedankens,  der 
ganz  imd  gar  zugeschnitten  ist  auf  kindlich- jugendliche  Entwicklungsge- 
setze, hervor.  Da  aber  trotzdem  Meumanns  Skala  innerlichste  Beziehungen 
zu  den  neueren  Beobachtungsbogen,  welche  Begabung  wie  Milieu  treffen 
YToUen,  auflagt,  sei  sein  Schema  ebenfalls  hier  wwSbaat, 

Die  VerreclmuDgsgnmdsätze  der  Testergebnisse  haben  stets  geschwankt. 
Teils  wertete  man  punktweise  aus,  wie  Yerbee»  teile  beieänele  man 
die  Bruchteile  gdöster  Altersstufentests,  die  bis  zum  zehnten  Jahre  in 
Fünfteln  (da  stets  fünf  charakteristische  Tests  pro  Altersstufe  gewählt) 
ausdrückbar  wären.  Man  nahm  das  Minimallebensalter,  bei  dem  alle 
Fünftel  richtig  gelöst  sind,  und  addierte  weiter  die  sonstigen  richtig  ab- 
solvierten Tests,  um  einen  Altersendwert  zu  erzielen  („Intelligenzalter"). 
Stern  hat  das  Verfahren  durch  eine  geeignete  Formel  wissenschaftlich 
abgeschlossen.  Er  bildet  den  Wert 


wobei  lA  da«  testgemift  erreicitle  InteOifieai-,  LA  das  wirkUdie  Lebens- 
alter, I Q  den  QnotienteD  oder  «rnelten  Leistungswert  an  Hand  ider  IVHfung 
darstellt,  jmter  Becuffuahme  auf  das  jeweils  vorliaffBode  natürliche  Alter. 
Es  ist  interessant,  cui&  dieser  Wert  IQ  eine  gewisse  individuelle  Ent> 

wicklungskon stanz  aufj2:ezeigt  hat,  yne  Son^rstudien  experimenteller  Art 
von  Descoeudres  (119).  Weigl  (iSq),  Terman  (137)  usw.  er- 
wiesen. Sieht  man  sich  nun  die  Intelligenzprüfung  der  Kinder  und 
Jugendlichen  unter  dieser  Sachlage  der  EntwicKlung,  der  Altersstaffelung 
nSher  an,  so  zeigen  sich  doch  erhebliciie  Lücken  und  viele  Wege  zum 
Ausbau.  .!•<• 

Zunächst  ist  zu  betonen,  daß  in  der  psychologischen  Pädagogik  gegen- 
über dem  Inhalt  des  gesamten  Systems  nach  Binet-Simon  eine  Reihe 
wichtiger  Einzel tests  und  Sonderproben  inzwischen  herausgearbeitet  worden 
ist,  deoren  Einfügung  als  Kennzeichen  in  eine  ähnliche  Staffelklassen- 
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FunktiooeUe  Aiters-Teglstaf lelung 


Funktionen 


AllJ 

1  und  Benennen 

D 

Wortschatz 

c 

KciinluiMCf 

Gedächtnis 

d 

Nachsprechen 

e 

Diktat 

f 

Rechnen 

Mund,  Augen, 
Nase,  Körper- 
icuB  \  uczcigie 

aenoitJliiae 
bMonu) 

Familiennamen 
(Geschlecht)  angeben, 
Einzelheiten  eines 
gesehenen  Bildes 
mnusammenh  ängend 
angeben 

6  silbige 
Satee^ 
2  Ziffern 

4 

Oezelffte 
OeKenrotole 

OescUedit  ameboi 

3  Ziffern. 
l2sUbige 
Sit» 

4  Pf.  abzählen 

5 

4  HaupUarben 

1 

' 

Altersangabe 
Tagesieit 

4  Ziffern, 
14  fiilbise 

batn 

4  Pf  abzählen 

Rechts 
und  links 
keuoen 

f 

Alter,  Tageszelt, 
BUdbeschreibung 

16  silbige 
Sätze 

13  Münzen 
abzählen 

7 

Rechte  Hand, 

linlfM  Ohr 

4  Farben, 
Fingerzahl 

4  bekannte  Manzen      5  Ziffern, 
(I  Pf.  bis  1  Mark),  1    ,  «6  bis 
Bildbesthreibung  satie' 

Vorlage 
ab- 
■diffdben 

13  Manzen. 
3  gegebene  Zahlen 
riickwlns  salüqi. 

— — ftmit-wil 

8 

4  Fttriwn 

20  Worte 
kennen 

TaKcsdatum, 
2  Erinnerungen 
aus  gelesener 
Notta 

Diktat 

aoblsOriickwIfti 
aufzilden. 

9 Pf.,  3x24-3x1, 
zuaammenuhlea, 
6  MOnzen  zlhlen 

9 

9  MOnzen 

Tagesdatum, 
Wochentage, 
Monatsnamen, 
6  Erinnerungen 
einer  Erzählung 

4ZkU«i 
rOdnirlrti 

20  Pf.  herau8get>en, 
groß.  Geld  herausg., 
Geldwechseln, 
Gesamtwert  von 
2  Briefmarken  angeb. 

10 

30  Worte 
kennen, 
60  Worte  in 

SMimilea 
nennen 

Monat  soameil, 
sUeMOnze^ 
6  Erinnerungen 
ans  einer 
Enlbinng' 

268nbige 
Satze, 
AZmmn 

11 

0)  Worte  In 

3  Minuten 
nennen 

12 

60  Worte 
kennen, 
Ob.  60  Worte 
in  3  Minuten 

7  Ziffern, 
5  Zahlen  rück- 
wärts, 
26sUbige 

• 

13 

6  Erinnerungen, 
Figuengedimtiiis 

7  Ziffern 

14 

bis  16  Jahre 
65  Worte 

7  Ziffern, 
aBSlban 

Reclienaii^abea 

NB.  Die  Einzelangaben  weichen  z.T. 


I 

« 
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nach  dm  Angaben  veMcliiedeoer  Aatoien 


g 

Definieren 
und  Verglichen 

F 

h 

Kritikfähigkeit, 
log.  Urteilen 

u  n  k  t  i 

I 

Kombinieren 

o  n  •  n 
k 

Apperzeption 

1 

NadizeiChnen 

m 

Arbeitsfunktiofl, 
Aufträge 
ausfahren 

2  Linien  und 
2  Qewicfate 

Leichte 

• 

Situation  gemäß 
einer  Oescbichte 
aagtiMB 

Quadrat 

* 

2  Qewiihte, 
iattaetiacher 
Vergleich, 
Kootaretcs  durch 
Zwtckangabe 
detinieren 

Redtttcfea 
am  «Lireiccjcen 

Quadrat 

3  sleidtzeitige 
AuRrlaeariiiiH 

Ästhetischer 
Vergleich, 
Koafcrwes  durch 
ZwMUiigaoe 

definieren, 
Unterschiede 
<Morgen/Abend) 

Leichte 
Verstandesfragen 

Üicken 

4  aHHrSM 
«  JUllUofC 

AltlMlischer 

^vemtech 

UnterBchiede 

(Stein/Ei) 

Lefcbtc 
VcfsluidMinfeB 

Schwereres 

Puzzle.  Lücken 

in  Bltdem 
erkennen 

Rhombus 

3  Auftrige. 
Schleife  bmdan 

2  Gegenstande  aus 
Gedächtnis  verj^t., 
Ähnlichkeit  zweier 
Dinire  definieren 
Ober  Gebrauchs- 
angjUie  hinweg 

3  leichte 
Verstandes- 
fragcfl 

1 

Büdexliicken 

Hauptpunkt 
einer  gelesenen 
Notis  erfassen 

ßallfeldtest 

5  Gewiclitc 
ordnen, 
definieren 
mit  Oberbegriff 

Kritik  von 
Absurditäten, 

3  leichte 
Verstände»* 
fragen 

Aus  3  Worten 
einen  Satz 
bilden, 
Reime  bilden 

Bei  Bild- 
betrachttmg 

genauer 
durch  Fragen 

edAtitem 

9  Gewichte 
ordnen, 

Vergleich 
zweier  Begriffe, 

WUtTrUCKl  III 

durch 
SanundiMNB 

Kritik 

absurder  Sätze, 
3  leichte,  5  schwere 
versianaes- 
fragen 

1  Aus  3  Worten 
ehten  Satz 

bilden, 
ungeordnete 
Worte  zu  einem 
Satz  ordnen, 
Qotfdardbrett 
OPisnren) 

Gesichtspunkt 
eines  längeren 
Berich^ 

Zeichnung 
aus  dem 

Ocdüchtnis 
kopieren 

Abstrakta 
defifliefiso 

Absurde  Sätze  kri- 
tisieren, Sschwo-e 
Verstandesfragen 

3  Worte 
zu  einem  Satz 
kombinieren 

* 

Zeichnung  aus 
dem  Gedächtnis 
kopieren 

30hige 
virgieltten, 
aäraratt 
Abstrakta 

Uniensufigestion, 
schwere  Absurdi- 
täten, 3  Problem- 
fragec^ Situation»- 
DcorteHing 

3  Worte  z.  einem 
Satz,  ungeordn. 
Wörter  zu  einem 
Satz,  3  Reime  in 
einer  Minute, 
TextlOcken 

raDcierKiarung, 
Bildsinn 
erldären, 
spontane 

BildefUMiraaf 

Baufeldtest 

Schwere 
Abstrakta 

Schwere       1  Entfaltungs- 
Verstandes-     ]  test, 
fragen        (Dreieck  umlegen 

Sprichwort  * 

erklaren 

Baltfddtest 

Unterschiede 
«teflniereii 

Problemfragen 

Entfaltung, 
Uhraeiger 

Fabel  deuten 

bei  den  Urhebern  voneinaader  ab. 
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gruppe  wertvoll  sein  könnte.  Da  BineCs  S^ten  mit  dem  i3.  Lebensjahr 
abschließt»  andererseits  die  Berufsberatung  (s.  u.)  und  Begabtenauslese 
auch  andere  Jahrgänge  berücksiditigte,  andere  als  diese  Seiten  der 
Intelligenz  prüfen  mußte,  wurden  wichtige  neue  Tests  erfunden.  Stem 
(20)  hat  auch  hier  bahnbrechende  Vorschlage  gemacht.  Er  arbeitete 
Tests  zur  Prüfung  Jugendlicher  aus.  Verschiedene  \  erfahren  der  psycho- 
technlächen  Lehrlingsprüfung  schlössen  sich  an.  So  haben  wir,  wie  das 
BMiodeiibiidi  Sterns  imd  Wiegmanns  (ao)  erweist,  heute  eine 
grofie  Menge  von  neuen  Yerfahxen:  Hieriier  rechnen  Versuche,  das  tedi- 
msche  Denken  zu  erproben,  Prüfungen  iiier  praktischen  Int^igenz,  Prüfung 
der  Kritikfähigkeit,  das  Ordnen  von  sachlichen  und  begrifflichen  Ein- 
heiten zu  Reihen,  neuere,  meist  optische  Ergänzungstests  (wie  der  Fran- 
kens [121]^,  mein  Schematest  (i23),  Suggestibilitätsproben,  Versuche, 
die  sich  mit  dem  mathematischen  Denken  befassen  und  viele  mehr.  Sie 
alle  stehen  vorläufig  noch  isoliert  da,  sind  nicht  gestaffelt,  da  ihr  Gebiet 
in  Neuland  suAk  bewegt.  Auch  filtere  gute  Proben,  wie  der  Ebbing- 
hausversudi  (i^o),  die  igeometrische  Probe  nach  Abelson  (116), 
der  Bourdonversuch  (117),  sind  im  Binetsystem  nicht  ansulrefffen.  Es 
entsteht  also  wohl  die  Aufgabe,  das  Staffelsystem  zu  Ergänzen,  zu  ver- 
bessern. Man  gewinnt  einen  noch  besseren  Überblick  über  das  System 
selbst,  wenn  man  funktionell  die  von  Binet  —  einschließlich  der  von 
tieutbchen,  amerikanischen,  englischen  und  italienischen  Forschem  ge- 
machten Verbesserungen  und  Zusätze  —  erdachten  Staffeltests  vergleicht. 
Angefügte  Tabelle,  &  zugleich  für  praktisdie  Versuche  dienen  kann, 
tut  das.  Was  beim  einfachmi  AufzShlen  der  jahrgangweise  iku  eiledigenden 
Einxeltests  nicht  auffällt,  wird  jetxt  augenscheinlicher:  das  Lückenhafte. 
Ebenso  funktionell  der  Übergang  zu  Gebieten,  die  nicht  mehr  unmittelbar 
nur  „Intelligenz"  darstellen.  Methodisch  ist  das  Mangelhafte  des  bisherigen 
Verfahrens  nicht  zu  verkennen!  Es  fehlt  an,  alle  Jahrgänge  durchziehen- 
den, Einheitsproben,  die  sich,  in  Prozentwerten  ausgedrückt,  jedem  Alter 
gleichmäßig  zuordiieu  lassen.  Binet  hat  es  an  einigen  Stellen  versucht: 
so  im  Zahlen^  und  Satmachspredien,  im  Wortißnden.  Auf  anderen 
Gebieten  setst  er  Tests  susammenhanglos  ein:  so  das  Abceichnen  von 
Quadrat  und  Rhombus,  so  das  Diktat;  und  beides  könnte  doch  Vergleichs- 
werte  für  alle  Jahrgänge  erbringen.  Mit  Recht  hat  Karstädt  (i3o) 
hervorgehoben,  daß  wir  Paralleltests  schon  beim  bisherigen  Verfahren  be- 
nötigen, um  Einpauken,  Auswendiglernen  von  Anwärtern,  Erinnerungen 
früher  Geprüfter  zu  vermeiden.  Doch  das  genügt  nicht.  Wir  brauchen  eine 
Fülle  durchgehender  TestÄ.  Denn  nichts  fällt  heute  schwerer  als  das 
Vergleichen  deiurtig  sporadisdi  auf  taudiendeir  Proben,  wie  dar  genannten. 
Was  bedeutet  hier  ein  Nichtmffillen,  was  ^n  Überflfigeln  der  gestGÜteo 
Aufgabenbedingungen?  Nur  durch  PTOKentualanswertung  —  ähnlich  dem 
Verfahren  der  später  zu  erwähnenden  ,J*rozentprofilkurve"  —  kann  man 
wirklich  dem  Lebensalter  nach  rangieren.  Heute  finden  wir  nicht  immer 
vergleichbare  positive  und  negative  Eintragungen,  je  nachdem  der  Prüfling 
die  dem  Lebensalter  zugeordneten  Probon  erleditrte. 

Doch  noch  ein  zweites  drängt  zur  ausbauenden  Ergänzung  des  an  und 
für  dch  so  genialen  Binetschen  Staffelsystems.  Das  ist  die  AxbeitesdiMe. 
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Nicht  Intelligenz  am  engeren  oder  weiteren  Sinne  macht  die  Entwicklung 
des  Kindes  aUein  aus,  auch  nicht  bezogen  auf  den  Einheitsschulgedanken. 
Glach  wichtig  ist  beispielsweise  der  Axbeitscharakt«r  des  Individuums: 
daher  hatte  Weigl  gerade  die  Arbeitsart  mit  im  Erziehungsbogen  ange- 
führt. Inzwischen  hat  durch  die  aufblühende  Arbeitswissenschaft  das 
Studium  der  werktätigen  Individualität  seine  besondere  Bedeutung  und 
Begifindung  erhalten.  Die  Afbeitssdiule  Uuersetts  gibt,  wie  ich  tmma 
konnte  (126),  leichste  Mflglidiketlen,  im  Untenicht  selbst  edhon  Prooe- 
versuche  (vor  allem  unwissentliche)  einzufügen.  Was  li^gt  nSher,  als 
auch  im  eigentlichen  Staffelsinne  Arbeitsproben  sa  suchen,  deren  qualita- 
tive Erledigung  mit  dem  Lebensalter  in  Beziehung  gesetzt  werden  kann, 
und  die  zugleich  ermöglichen,  denselben  Versuch  auf  allen  Altersstufen 
zu  wiederholen,  ohne  daß  Drill,  trickähnliches  Beherrschen,  Einpauken 
Gefahr  bedeutet?  Arbeitsfcests  für  alle  Stufen,  das  Kind  wie  den  Er- 
wachsenen, kennt  man  heraito;  ich  erinnere  an  die  von  mir  eingefuhM 
Methodik  der  »^Aibeitsproben"  beim  Abwiegen,  das  Grledigeo  monotoner 
Zttsammenseizarbeit  bei  Zwangstempo,  Sortier-  und  Packtiitigkeit,  Stan- 
zen usf.  £s  sind  dies  Grenien  neuer  Forschung.  Aber  es  mu)&  hervMge- 
hoben  soin,  daß  der  Weg  vom  Binet&ystem  weiter  führt  Ober  diese  neuen 
Anwendungen. 

Trotz  allem  kann  man  heute  zufrieden  sein,  wenn  man  die  Ergebnisse 
des  Staffelsystems  beurteilt.  Nachstehend  seien  etliche  Ergebnisse  ver- 
gleichsweiBe  angeführt.  Eine  Erlauterungerübrigt  sich  auch  hier.  Praktiack 
leigt  sich,  daß  der  Gedanke  Binets,  an  Hand  bestimmter  altersgestaffelter 
Versuche  die  Intelligenzhöhe  des  Kindes  festzolegea,  nicht  nur  möglich 
wird,  sondern  daß  zugleich  bei  Masseaversuchen  stets  ein  hinrdichender 
Prozentsatz  sein  Intelligenzalter  erreichen  kann.  Man  rechnet  im  allge- 
meinen mit  260/0  Unterwertigkeit,  und  kann  bis  zu  pSo,)  Hochleistung 
kommen.  Jedoch  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  auch  hier  Zeit-  und  Orts- 
verhältnisse mitsprechen,  insbesondere,  sobald  man  die  Entwicklung  zur 
Pubertät  in  Beziehung  bringt.  Kinder  der  Kleinstadt  und  des  Dorfes 
entwickeln  sich  langsamer  (s.  o.).  Die  Generation  der  Kriegsunter- 
emXhrung  der  Großstädte  ist  nach  meinen  Erfahrungen  geistig  weit 
lurQckgeblteben.  Anders  wird  es  schon  bei  der  Nachkriegszeit.  Alle  diese 
Dinge  narren  noch  der  Lösung  und  Erforschimg.  Trotzdom  ist  die  Tat 
Binets  entscheidend  gewesen  und  bleibt  unzertrennlich  vom  Gedanken 
jeder  Schülerdifferenzierung. 

5.  Frühbegabung  und  Hochbegabung 

Zu  Berlin  ist,  wfihrend  der  Kriegszeit  und  sichtlich  durch  soziale 

Strömung  schlagwortartig  hervorgerufen,  in  Pädagogenkreisen  zuerst  der 
Gedanke  der  „Hochbegabtenschule"  aufgetaucht.  Es  handelte  sich  darum, 
für  diese  neue  Anstalt  entsprechende  Schüler  zu  erhalten,  und  da  das 
Überangdx)t  im  ersten  Jahre  Auswahl  «^^rforderle  —  bereits  nach  zwei 
Jahren  war  es  umgekehrt  so  weit,  daß  sich  eine  zu  geringe  Anzahl 
meldete  (i3,  161  ff.)  — ,  benutzte  man  ein  von  den  Psychologen  Moede 
mid  Piorkowski  (12)  ansgeaibeitetes  UntQnudnmgsverfahreii.  Dieses 
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sollte  den  Talen teo»  ja  dem  Genius  (wie  es  im  Vorwort  heifit)  nach- 
spüren, anfänglich  Hochbegabtenprüfung  sein.  Hieraus  wurde  splter  die 

bescheidenere  Begab tenauslese.  Und  wenn  man  heute  auf  jene  Ge- 
danken der  'Berliner  Schulverwaltung  zurücksieht,  so  weiß  man  längst, 
daß  selbst  manche  Erwartungen  zerstört  wurden.  Nicht  Talente,  nie- 
mals Genies,  oft  genug  knapp  Begabte  finden  sich  vor;  weil  es  allzu- 
weoig  gibt.  WoU  aber  gut  veranlagten  Durchschnitt  (vgl.  Görke  [i3J 
in  „Zwei  Jahre  Berliner  Begablenschalen").  Psychologisch  gesehen,  kann 
dieses  Problem  ja  nnr  erfreuen;  leider,  wie  ich  seiner  Zeit  schon  hervoi^ 
gehoben  (176),  ist  —  abgesehen  von  der  pSdago^schen  Abwegigkeit  einer 
Hochbcgao ton -Sonderanstalt  —  auch  seelenkundlich  die  Talentausleso  ver- 
fehlt. Das  Genie,  das  Talent,  jede  Hochbegabung  steht  außerhalb  der 
Eignungsprüfung.  Ihnen  gegenüber  wnürde  dor  Psychologe  mit  Apparaten 
und  Tests  nur  lächerliche  Figur.  Dag^en  ist  es  anders,  den  Durchschnitt 
zu  analysieren.  Insoweit  ist  die  Berliner  Fragestellung  historisch  von 
größter  Bedeutung.  Erst  Moede  und  Pi<»lH>wdd  haben  die  allgenieine 
Resonanz  für  pft&gogische  Psychologie  im  Publikum  geweckt;  An- 
Schluß  daran  hat  Moede  (i55)  für  den  industriellen  L^rUng  audb 
in  Deutschland  das  Verständnis  für  psycho  technische  Arbeitsverfahren 
wachrufen  können.  Dies  bleibt  das  wichtigste  Ergebnis  über  allem  anderen, 
und  keine  Kritik  kann  jemals  diesen  Tatbestand  aus  der  Welt  leugnen. 
Die  Früchte  der  eigentlichen  Hochbegabtenprüfung  freilich  sind  vielfach 
stark  angezweifelt  worden.  Die  Ergi^nisse  führten  zu  Widersprüchen 
iwlschen  Prüfung  und  Praxis,  zu  stftikeren  Widersprftdien,  als  meai 
zugegeben  wurde.  Hieraus  folgte  alsdann  die  Einführung  besonderer 
pädagogischer  Beobachtungsbogen,  um  die  Ezpenmentalergebnisse  zu 
unterstützen,  vielfach  zu  ersetzen.  Die  Berliner  Hochbegabtenprüfung 
ging  natürlicherweise  davon  aus,  eine  Art  Individualanalyse  zu  ermög- 
lichen. Sie  benutzte  eine  Massonprüfung,  die  ungefähr  10  Stunden  dauerte 
(in  Abschnitten)  und  nach  komplexen  Gesichtspunkten  durch  Tests  indi- 
viduelle Funktionen  zu  ei^cliließeo  hoffte.  Nachfolg^d  gebe  ich  das 
Schema  an,  nadi  welchem  Moede  die  Prüfung  HunSfOhrte: 


Untersuchungsachema     für  ana- 
IjtUche,  synthetische,  einfache  und  kom- 
plexe  Hauptfunktionen    des  Be- 
wufitteiiia. 

I.  Aufmerksamkeit    und  Konzentnfioi^ 
fähigkeit  bei  uiimitteUMrem  und  re|m>- 

duktivem  Malerial. 

a)  Dauerspannung  ( =  imhaltiaiule  Auf- 
merksamkeit), 

b)  Ablenkbarkeit  und  Mehrfachhandlun^ 
( =  VerlMlimg  der  Aafmerksarokeit 
auf  mehrere  gleidueilige  B0W.  Jnh.]^ 

c.  Ermüdbarkeit. 
3.  Gedächtnis. 

A.  Zuführung  neuen  Gedichtnissto&es. 
a)  Gedächtnis  für  sinnloses  Material 
bei  verschiedener  Art  der  Darb, 
und  vencUed«nen  AbnilunMaiton, 


b)  Gedächtnis   für    sinnvolle  Stolf» 

bei  gleichen  Gesichtspunkten. 

B.  Bestand  der  vorhandenen  Diipo«itio> 
nen,  ihre  Bereitschaft  und  Almiadung,^ 

3.  Kombination. 

A.  Anschauliche  Kombination 

B.  Intellektuelle 

a)  Gebundene  Kombination ;  Ergünxeo 
von  T«illaek«n  (Efalnnghaw)» 

.b)  Freie  Kombination;  Finden  aller 
möglichen  sinnvollen  Beziehungen 
Ewischen  drei  gegebenen  Begr. 

/|.  Begriffsbereich. 

A.  Bestand  an  vorhandenen  Begr.  und 
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A.  Stiftung   neow  faegnfSachar  Ben«- 

hungen. 

a)  Htraumicfaeii  dat  WMentKchen 
untar  gegebenen  Elmwiten, 

h)  Finden  des  Gemeinsamen  zwischen 
gct^tibeaeu  Gliedern  einer  Reihe, 

e)  EifasBen  funktionaler  Beziehungen 
zwischen  Gliedern  einer  Reihe  und 
zwischen  mehreren  Merkmalsreiben. 

■5.  Urteilsfähigkeit. 

A.  Allgemeine  Beurteilungen  auf  Grund 
«)  ladbHeher  Wertung  der  Unutinde, 

b)  aedischer  Einfühlung  im  Wirk- 
lichkeits-  und  ßildvers.  sowie  bei 
unehlicher  Darb.,  s.  Bildverständni», 
Awomtion, 

c)  aachlich-|N.  Wertung  dee  Tidbe- 
itandee. 


B.  Beurteilung  von  Sonder&llen. 

a)  Erfassen  des  Wahracheinlichsten  bei 
geg^Mnen  Umstfnden  in  darge- 
botenen Beispielen, 

b)  Finden  des  Zweckmäßigsten  in 
einer  gegebenen  Sitmlioa. 

c)  Kritik  des  UnwahxMiieinUoiwn  und 
Unmöglichen. 

6.  Anschauung  und  Bcobachtungafähigkeit. 

A.  Anschauungsiahigkeit    im  Wirklich- 
keitaven.  und  bei  apcaddidier  Difb. 

B.  Beobachtungsschärfe  und  -ergiefaigkeit 
bei  kategoiialer  Einstellune. 

a)  Auaia^  Aber  Dinge  und  ihre  Merk- 
male im  Bildvers., 

b)  Erfassen  von  Relationen  in  der 
Wahrn.  auf  Grundlage  von  Ana- 

hfma  und  Syntheaea  imWiikfieli- 


Methodisch  wurden  Versuche  wie  das  Lückonausfüllen  nach  Ebbing- 
haus, die  begriffliche  Kombination  nach  Masseion,  das  Buchstal>endarch- 
ätreicheu  nach  Bourdou,  Generalisationskarten,  ähnlich  wie  bei  Abelson  und 
Münslerberg,  Yentandleefragen,  Definitioiisaufgaben  geetellt,  anfierdem 
elEche  flchöne  neue  Tests  erdEMsht,  welche  sich  auf  das  fmktisoh  anschan« 
ficho  wie  technische  Denken  bezogen.  Rechnerisch  war  das  Ergebnis 
trefflich,  die  Korrelation  zurErfahrungsrangordnung  htocfa^  n&miich  p^Ieich 
-|-o,9i  und  die  durchschnittliche  Rangplatzdifferenz  nur  1,9  im  Mittel. 
Freilich  haben  die  Lehrer  später  dieses  Ergebnis  angezweifelt  und  ver- 
bessert. Kühn  (178)  wandte  sich  scharf  gegen  diese  Auslese,  da  sie 
grundsätzliche  Charakteranlagen  hie  träfe,  dazu  methodisch  schwere  Mao^l 
offenbare,  ja  Dinge  prüfe,  mit  hoher  Begabung  nichts  zu  tun  hätten. 
Sdidnebedc  (161)  hat  an  der  ^ibeniominenen  Schülerediar  unge- 
hcnure  Andersentwicklungen  festzustellen  geglaubt,  als  die  Vorprüfung  hatte  * 
erwarten  lassen.  Selbst  aus  der  Anhängerschaft  der  psychologischen  Rich- 
tung wird  zwar  der  Wert  der  Testproben  selbst  gebilligt,  das  praktische 
Ergebnis  in  ilie^cm  Falle  jedoch  nur  sehr  relativ  bejaht.  Naturgemäß  • 
ist  die  Frage  der  Begab tenauslese  nach  dem  Berliner  Muster  durch 
Verschlechterung  des  Schülermateriales  der  nachfolgenden  Jahrgänge  nicht 
gefördert  wordea,  und  man  darf  nie  verkennen,  dafii  die  gröbste  Ent- 
täuschung darin  lag,  daft  man  Begabte  sudite  und  immer  nur  knapp 
guten  Durchschnitt  fand.  Dieser  Vorwurf  trifft  dagegen  nicht  die  psydno- 
logisclie  Idee. 

Anschließend  an  das  pädagogische  Programm  Berlins  begann  alsdann 
in  der  pädagogischen  Psychologie  eine  Art  Wettangebot  mit  Begabten- 
auslese.  Diese  Strömung  löste  die  Kinderuntersuchung,  wie  sie  noch 
Meumann  bis  zu  seinem  Tode  gekannt,  ab.  Sie  wurde  ein  neuer  Zweig 
der  Wissenschaft;  allerdings  von  Anbeginn  daxu  bestimmt,  alsbald  ebenfalls 
abzusterben. 

Mit  der  Einheitsschule  hangt  der  Unterbau,  die  „Grundschule",  zu- 
sammen. Naturgemäß  mußten  daher  schon  kleineie  Kinder  »^uegeLesen" 
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sein,  je  nachdem  ihre  Begabung  entwidcdt  war.  Man  hStte  auch  hier 
sich  mit  dem  Binet-Smon-System  beugen  können.  Dia  neue  Sachlage 
erf orderte  Ergänzung.  Und  wie  in  der  Berufsberatung  die  Tatsache 
immer  hemmen  wird,  daß  ein  Vierzehnjähriger,  geistig  unfertig,  ent- 
wicklungsgemäß unberechenbar  ist,  so  war  hier  das  unendlich  heiklere 
Problem  von  der  Pädagogik  (nicht  der  Psychologie)  außer  acht  gelassen, 
inwieweit  man  einem  Kind  v  o  r  der  Pubertät  überhaupt  irgendwie 
geistig  dauernde  Diagnose  steilen  kömie  über  die  augenblickliche  £nt- 
mricklungsstufe  hinwa^?  So  fand  durch  Lipmann  (loo)  und  Bf^ier- 
tag  (i43)  in  Giofiberim  eine  Yolksschülmiuslese  der  9 — iijfihrigen  Btatt» 
in  Göttingen  prüfte  Kaufei  (i'i7)  11  jahrige,  in  Deutschöstflireidi  wurden 
sogleich  ministeriell  veranschlagte  Mittelschulaufnahmeprüfungen  für 
lojährige  vorbereitet!  Breslau  hinter  Mann  (iSa)  prüfte  sowohl  „hochbo- 
gabte"  Mittelschüler,  um  sie  der  Oberrealanstalt  zuzuführen,  als  auch 
Volksschüler  zwecks  ül^erlcitung  in  Sonderklassen  der  Mittelschulen. 
Leipzig  folgte,  desgleicheu  iiannovcr.  Die  Ergebnisse  sind  teilweise  noch 
nicht  verlauthart,  werden  ea  andi  kaum  je  werden.  Stern  (i63)  aelbel 
]M  bitffthigto  VolksschGIw  für  Hamburg  imtoraudien.  Hierüber  be- 
stehen von  ihm  und  Pe.ter  (157)  herausgegebene  sehr  eingehende  Pro- 
tokolle und  Ergebnisse.  Im  Gegensatz  zur  «ersten  Berliner  Prüfung 
wurde  hier  gerech  t^^r^veise  dem  Lehrerurteil  eine  erheblichere  Bedeutung, 
zugemessen  und  der  Frage-  bzw.  Beobachtungsbogen  mitbenutzt.  Der 
Beobachtungsbogen  war  von  Frl.  Muchow  entworfen  und  ging  der 
Lehrerschaft  zui*  Beantwortung  zu.  Eine  Testprüfung  reihte  sich  an, 
welche  nach  Yoraualese  die  Übrigbleibenden  zu  scheiden  hatte.  Da  es 
aich  in  erster  Linie  um  sprachlich-logische  Funktionen  iiei  dieser  Schul- 
frage handelte,  wurde  eine  kleine  Reihe  analytischer  und  synthetischer 
Tests  erprobt.  So  fürs  erste  Begriffsbeschreibung,  Fabelerklärung,  Krilik- 
tests,  Merkfähigkeitsprobe,  zum  zweiten  die  l>ekannte  Dreiwortmethode, 
das  Ordnen  von  Begriffen,  Bilderklärung  in  Aufsatzform  und  der  nach 
Minkus  (i53)  als  „Bindewortergänzung"  verbesserte  Ebbinghausver- 
such. Bei  den  Fragebogen  zeigte  sich,  daß  vielfach  Widerstand  in  den 
Lehrerkreisen  die  eingehende  Beantwortung  hinderte.  Der  Bo^en  selbst 
-war  trefflich  durchdadit  und  beeonders  wertvoll,  'da  er  aeigte,  wie  man  im 
Unterricht  beobachten  könne  und  müsse,  um  peychologäch  die  Einzel- 
fragen zu  beantworten.  In  diesem  Sinne  leistete  er  Aufklärungsarbeit  imter 
den  Lehrern  selbst.  Die  Gesamtergebnisse  sind  günstiger  als  in  Berlin. 
Bei  9^2  Schülern  gingen  nur  f\,5o/o  aus  psychologischen  Gründen, 
nämlich  Unfleiß  oder  Begabungsmangel,  ab.  Interessanterweise  war  hiervon 
die  Hälfte  vormals  von  den  Lehrern  selbst  als  besonders  geeignet  hervor- 
gehoben worden  1  Ein  Beweis,  wie  subjektiv  das  Lehrerurteil  ist!  iSach 
Abrechnung  der  FäUe  dieser  Art  bleiben  nur  i'/s^/o  Testversager  bei 
94a  aufgenommenen  Kindern  wirklich  ein  Satz,  der  jede  8rzttiche  oder 
sonstige  Diagnose  in  den  Schatten  stellt.  Daß  andererseits  immer  noch 
erhebliche  Schwierigkeiten  in  Durchführung  eines  Beobachtungsbogens 
liegen,  ist  nicht  zu  übersehen. 

In  Berlin  hat  alsdann  Rebhuhn  (i58),  im  Gegengewicht  gegen  rein 
experimentelle  Proben,  einen  AusleseDOgea  vorgeschlagen,  der  eingeführt 

29  lUfka,  Vcfgicicbciid«  Piychotogie  1. 
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wurde.  Dieser^  soll  immfir  dort  uofgdfigi  aem,  wo  ein  Schüler  im  Uoter- 

rieht  durch  besondere  Fähigkeiten  aufzufallen  lie^nnnt.  Er  hat  also 
VodMucharakter.  Auch  dieser  Bogen,  an  anderen  Orten  nachgeahmt, 
verwertet  trefflich  die  Beobachtungsmögliclilcpiten  im  Unterricht.  Ob 
und  inwieweit  es  sich  freilich  verlohnt,  nur  Schuler  festzulegen,  die 
nach  ihren  Anlagen  überhaupt  auffallen,  ist  eine  besondere  Frage,  die 
den  Pädagogen  wichtiger  sein  muß  als  den  Psychologen. 

Von  der  AllgemeinbegabtenprOfiuig  aus  hat  sich  eine  Reihe  sehr  wichtiger 
Fortsetzungen  von  Spezialeignungsproben  eischlossen.  Wie  erwfihnt,  geht 
von  dort  aus  die  neue  Wissenschaft  der  Eignungsprüfung  im  Wirtschafts- 
leben, soweit  der  Ju^^endliche,  das  zu  entlassende  Schulkind  in  Betracht  steht. 

In  ähnlicher  Weise  arbeitete  auch  die  Schule  Sonderprüfungen  bereits 
aus.  So  gibt  Müller  (i56)  Proben  für  Ermittelung  sprachlicher  Be- 
gabung, Ruthe  (iSg)  zur  mathematischen  Anlage  bei  iSjährig^en  Volks- 
schülem.  Die  erste  trennt  nach  der  „Schriftkunde",  ausgedrückt  durch 
Merkfähigkeit  für  fremde  Wortbildcr.  Ferner  die  Grammatik,  dar« 
gestallt  im  ruhrizieienden  JDenken.  Drittens  wird  die  Stilistik  als  ,^us- 
druckflfahigkeit"  beachtet.  Endlich  die  Lektüre  oder  Urteilsfähigkeit. 
Ergänzend  sei  auch  mein  Test  sur  Prüfung  philologischer  Kritiktähig- 
keit  und  Textinterprotation  genannt,  der  an  anderer  Stelle  erwähnt  ist. 
Ruthe  verlangte  bei  seiner  Testaufstellung  die  besondere  Beachtung  der 
Raumphantasie,  der  Abstraktionsfähigkeit,  Beherrschung  längerer  Schluß- 
ketten, Spürsinn  für  räumlich-arithnietische  Beziehungen,  starke  Konzen- 
trationsanlage  und  Befähigimg  zum  funktionalen  Denken.  Allo  diese 
Dinge  sind  Ansätze  einer  psychotechniscbea  Interpretation  des  Schul- 
unterrichtes überhaupt.  Denn  weit  mehr  als  die  Eignungsprüfung,  die 
Begabtenauslese  selbst,  muß  der  Unterricht  Gewinn  aus  Analysen  dieser 
Art  ziehen.  Es  wird  künftig  selbstverständlich  sein,  daß  man  den  Unter- 
richt und  die  Unterrichtsmittel  auf  Grund  derartiger  Studien  eicht,  ehe 
der  Lehrplan  festgelegt  wird.  Vorläufig  sind  wir  noch  ganz  in  den 
AniäDgen,  aber  der  fruchtbare  Gedanke  der  Auslese",  verbunden  Init 
der  Idee  der  Grund-  und  Einheitsschule,  hat  neues  Leben  in  die  pädago- 
gische Psychologie  gebracht.  Ein  HauptprcAlem  freilich  ist  nach  wie 
vor  ungeföst:  nfimUch  die  Frage,  wie  sich  das  Entwicklnngsprinzip 
mit  all  diesen  Diagnoam  verträgt.  Es  muß  zugegeben  sein,  daß  wir 
beute  in  dieser  Beziehung  psychologisch  va  hanque  spielen.  Es  ist  ebenso 
sicher,  daß  andere  Wege  —  so  der  medizinische,  und  noch  mehr  der  des 
Lehrerurteils  —  weitaus  unzuverlässiger  und  keinesfalls  überleben  sind. 
Es  Viärc  aber  zu  früh,  jetzt  schon  die  wissenschaftlich  höciiste  Exaktheit 
hinter  den  Untersuchungsmetlioden  zu  vermuten.  Die  Genauigkeit  wird 
inuner  relativ  bleiben,  aber  sie  kann  ganz  wesentlich  günstiger  aus- 
fallen. Das  bedeutsamste  MooMOt  ist  die  Frage,  ob  und  inwieweit 
überhaupt  eine  Frühbegabung  möglich  und  entscheidend  ist?  Es  wird  in 
einem  anderen  Zusanunenhang  späterhin  durch  Tabellenschau  dargestellt 
werden,  inwieweit  diese  Frage  möglicherweise  auf  den  einzelnen  Arbeits- 
gebieten menschlichen  Geistes  geklärt  werden  kann  und  wie  die  Richtung 
dor  Antwort  ist.  Je  sinnvoller  psychologische  Diagnosen  sein  sollen,  um 
so  mehr  wenden  sie  sichnichtderHochb^abung,  sondern  dem  Durchschnitt 
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lu.  Und  Übet  diesem  guten  Durchschiiitt  lagert  heute  noch  das  Dunkel. 
Sintaeoksstungen,  wie  sie  das  Genie  zeigt,  verraten  allerdings,  daß  Frdh- 
reife  möglich  ist.  Der  junge  Mozart,  dor  kleine  Gauß,  der  junge  Goethe 
—  es  sind  allbekannte  Beispiele.  Ihnen  gegenüber  steht  der  Begriff  des 

Wunderkindes:  der  allzu  frühen  Begabung,  die  nicht  hält,  was  sie  ver- 
spricht, die  nicht  Talent,  sondern  Kuriosum  bleibt.  Wer  kennt  nicht  das 
lateinsprechende  Wunderkind  Heineken,  das  bereits  mit  2  Jahren  ge- 
lehrteor  Unterhaltung  pflog?  Wer  erinnert  sich  nicht  des  jungen  Dichters 
Ghatterton,  der  frOhvolkodet  Selbstmord  beging?  Auch  in  unserer  Zeit 
•  fanden  wir  ähnliche  Außenseiter:  ob  man  du  Scliacligenies  Samuel 
Rseszewski  (6jihrig)  gedenkt,  oder  an  den  Sohn  Lili  Brauns  mahnt,  der 
als  gefallenes  Genie  gilt;  Weininger  wurde  mit  in  diesen  Kreis  gezogen. 
Nirgendwo  ist  jedoch  solch  große  Vorsicht  am  Platze,  me  auf  seiUwi 
der  literarischen  „Talente".  Habe  ich  doch  aufzeigen  können  (i44),  daß 
Schreiben  und  literarisches  Interesse  —  abgesehen  von  Milieuwirkung  — 
in  allererster  Linie  Fubertäts- Ausdrucksbewegung  sein  kann,  nicht  melirl 
Auf  der  anderen  Seite  die  einseitigen  Blähungen  —  Musik.  Malerei, 
gelegentlich  auch  das  Kommandieren  (später  als  MilitSr,  Organisator, 
Anführer),  welche  sich  oft  rechtzeitig  andeuten  können.  Hierbei 
scheint  zumal  die  Musik  äußerst  frühzeitig  aufzutauchen,  auch  das  hoch- 
wertige Zeichnen  ist  nicht  spät  einzusetzen.  Daß  literarische  Tätigkeit, 
früh  vorhanden,  später  nicht  ausgeübt  werden  kann,  beruht  auf  der 
Universalität  des  Arbeitsmittels,  nämlich  der  Sprache,  die  ebensogut  zur 
Politik,  Philosophie,  Wirtschaftswissenschaft  überleitet.  Es  war  erwähnt, 
daß  es  „£ntwicklungsb^abungen"  gibt,  d.  h.  Inter^sen  und  Betätigungen 
hoher  Intensität  bei  Kind  und  Jugendlichem,  die  für  das  Individuum  nur 
Stufo  bedeuten,  wie  eine  psychologische  Parallele  zum  biogenetischen 
Grundgesetz  anmuten  können.  Hierlun  gdiArt  das  Basteln  und  Bauen, 
das  nicht  unbedingt  den  Technikerlypus  verraten  muß.  Hierhin  Indianer- 
spiel imd  Raubritter  tum,  ohne  daß  irgendwelche  Voraussagen  für  die 
zukünftige  Begabung  vorliegen  muß,  ohne  daß  man  auf  Forsch ungs- 
reisend«)  oder  Vagabundentum  schließen  wird.  Beim  weiblichen  Ge- 
scblecbtc  insonderheit  findet  man  hau!  ig  eine  Art  Blüte  talentisierender 
Tätigkeit  von  der  Zeit  der  Pubertät  bis  rar  Ehe.  ESs  ist,  als  ob  die  Natur 
die  Persönlichkdt  mit  vielfachen  Reisen  ausstattete;  man  beobachtet  Talente 
f Qr  Plastik,  Tanz,  Kunstgewerbe,  ohne  daß  der  ältere  Typus  der  pensions- 
erzogenen  höhere  Tochter  sogleich  gegeben  ist.  Das  Abbrechen  der 
Begabung',  die  Verkapsehmg  von  Beanlagungskeimen,  ist  nirgend  so 
ausgeprägt  wie  in  der  Entwicklungslinie  des  weiblichen  Geschlechtes. 
Mit  Einsetzen  der  Ehe  pflegen  reiche  Keime  abzusterben.  Sie  werden 
weniger  als  sekundärbedeutend  für  die  Trägerin.  In  den  m^ten  Fällen 
siegt  die  Mutterschaft  Ober  sie;  aber  auch  in  nndecen,  in  denen  es  nicht 
zur  Mutlerachaft  kam,  beobachtet  man  geistiges  Yeiblfthen.  Es  kann 
sein,  daß  rein  physiologische  Bedingungen  vorliegen,  die  derartige  Struktur- 
änderungen ermöglichen.  Der  Entwicklungsgang  der  Studentin  zeigt 
ebenso,  daß  durchaus  nicht  simples  Ehedasein  die  Frühhejcrabung  zerstört, 
sondern  anscheinend  die  Ehe  überhaupt.  Daß  dem  so  ist,  bedeutet  keine 
Herabsetzung  der  Ehe.   Es  ist  vielmehr  zu  mutmaßen,  daß  die  Frau 
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trotz  aller  BüdungsmdglichkeiteD  und  der  neuzeitlicheo  Freiheit  ilue 

rifische  Begabung  grundsätzlich  in  emotionalen  Werten  hat»  Werten» 
naturgemäß  nur  mittelbar  beobachtbar  bleiben  und  so  scheinbar 

dio  äußere,  intellektuelle  Produktivität  zum  Verstummen  bringen.  Beim 
männlichen  Geschlecht  ist  für  Begabungen  die  größte  Gefahr  der  Beruf. 
Zumal  die  Frühbegabung  geht  allzu  häufig  im  Berufe  unter.  Nur  in 
besonderen  Fällen  einer  entwickelteren  Anlage  kann  es  dahin  gelangen, 
daß  unb^hadet  die  Individualität  die  Begabung  neben  einem  Berufe 
aufrechterhält.  Im  tieferen  Erleben  siegt  die  Begabung  Ober  dea  Beruf. 
Wir  sehen  alsdann  die  eigenartigen  Persönlichkeitsspaltunffen,  welche 
simultan  oder  sukzessiv  die  geistige  Entwicklung  begleiten.  luervon  vrird 
sogkach  die  Rede  sein. 

6.  Berufswahl  und  Spätentwicklung 

Wenn  je  das  Wort  „non  scholae,  sed  vitae  dUcimus*'  ernste  Folgen 
nadi  sich  zog,  so  war  es  in  dem  umfiinglidiian  Problemkreis^  der  im 
Rahmen  der  Schule  die  Berufswahl»  die  Berufsberatung  vorbaute. 

Die  Schulmänner  waren  in  diesen  Dingen  keine  Neulinge  mehr.  Es 
mußte  mit  zu  den  Aufgaben  neuzeitlichen  Unterrichts  gehören,  in  der 
Schule  selbst  berufliche  Folgerungen  für  die  spätere  Laufbahn  des  Zög- 
lings zu  ziehen.  Hylla  (i68)  war  demgemäß  zur  Forderung  gekommen, 
für  jeden  Jugendlichen  einen  „Beruf sbogen"  anzulegen,  der  mithin  Aus- 
kunft darüber  erstattet,  wozu  der  Betreffende  geeignet  sei.  Er  benutzte 
vortareffliche  Mflglichhelten  des  Unt^chts  und  suchte  aus  allem  Er- 
fcenntnis  und  Gewinn.  Wenn  er  zum  Scheitern  bestimmt  war,  geschidi 
es  einmal  aus  der  Tatsache  ku  grofier  Umfänglichkeit  und  mithin 
Arbeitslast,  einer  Verkennung  der  inneren  Aufgaben  der  Lehrer  selbst  und 
vor  allem  Unterschätzung  der  Schwierigkeiten,  Eignungen  zu  umschreiben: 
der  Bogen  geht  \seit  über  die  Ergebnisse  der  modernen  iVrbeitswissenschaf  t 
hinaus.  Er  verlangt  Analysen  von  Tätigkeiten,  imi  seine  Darl^ungen 
anzuwenden,  die  hcutü  noch  niemand  bieten  kann. 

Beruts  ■  Braunshausen  (i65}  hatte  psychologische  Personalbogen 
als  Hüfsmittd  ffir  Pädagogik  wie  Berufsberatung  in  Luxemburg  versudit. 
Er  nutzte  dabei  Experimente  imd  Erhebungen  auf  physiologischem  wie 
psychologischem  Gebiete.  Aus  der  Zahl  der  von  ihm  berücksichtigten 
und  durchgeführten  Autnahmen  seien  genannt:  Alter,  Körpergewicht, 
Körpergröße,  Brustumfang,  Umfang  von  Arm,  Oberschenkel  und  Wade, 
Umfang  des  Schädels,  die  Sehweite,  Farbentüchtigkeit,  Raumschälzung, 
Hörschärfc  und  Ästhesionielci-schwelle.  Es  schlössen  sich  an  Versuchs- 
erg^nisse  vom  Spiromeler,  Dynamometer,  Ergographen,  Prüfung  der 
mnemischen  Funktionen,  der  Reaktionszeit,  dm  Widerstandes  ^gen 
Schreckreize,  die  Aufinerkaamkeitsmusterung  nadi  Konstanz,  Umfang, 
Intensität  und  Einstellung,  mehrfache  Intelligensprüfungen,  Prüfung  des 
Vorslellungstypns  in  verschiedener  Richtung  und  ähnliches.  Er  gab 
also  dem  eigentHchen  psychologischen  Versuche  wesentlich  mehr  Raum. 
Und  diese  Schnitte  nach  rein  medizinisch-physiologischen,  psychologisch- 
experimentellen und  Allgemeinbeobachtungen  legte  auch  ich  (167)  meinem 
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für  Sachsen-Anhalt  bestimmten  Berufsbogen  zugnmde,  zugleich  unter 
Berücksichtigung  der,  wie  oben  erwähnt,  von  Weigl  zuerst  durch^ 
fahrten  JabrafistufenentwicklmigB-Statistik.  Auf  dBeBen  Entwurf  sei  hier 
nur  verwiesen.  Auch  er  ist  in  Wirklichkeit  modifiziert  worden.  Für 
die  praktischen  Fragestellungen  wurde  immer  klarer,  daß  dem  cigent> 
liehen  Experiment  zwar  weitaus  mehr  als  sonst  Raum  zu  o^ewähren  ist, 
daß  dagegen  die  allgemeine  Lehrerbeobachtung  ebenfalls  großen  Vorzug 
verdient.  Eine  treffliche  Synthese  ermöglicht  erst  das  Prinzip  der  Arbeits- 
schule (s.  u.),  dessen  Einführung  freilich  augenblicklich  noch  nicht  all- 
gemein geworden  ist.  Die  Grundlagen  derartiger  und  insbesondere  der 
s&chsisch-anlialtinischen  Verauche,  die  Berufswahl  des  Jugendlichen  mit 
der  kmdlichr-jiigeiidlichflo  Entwicklung  in  engsten  Zusanunenhang  zu 
bringen,  ist,  eomo  wie  die  Durchführung  der  Methoden,  allerdings  noch 
wesentlich  tiefer  verankert,  als  es  zunächst  erscheinen  möchte.  Wenn 
irgendwo,  dann  sind  hier  Ergebnisse  der  Jug^dkun^  und  ezpenmenteilen 
Pädagogik  verwertet  worden. 

Denn  einerseits  ist  bekannt,  daß  der  Schüler  selbst  äußerst  labil 
Stellung  zum  Berufe  ninunt.  Er  ist  suggestiven  Vorbildern,  gutem  Zu- 
reden und  dem  Dmck  der  Familie  odw  Freunde  ebenso  zugänglich  wie 
in  der  Urleilsffihigkeit  unselbständig.  Seine  Berufsideale  sind  &nfier- 
licfaster  Form.  Er  sieht  das  Angenehme»  das  Vergnügliche  im  Berufe 
in  erster  Linie,  er  ist  innerlich  meist  sehr  unschlüssig,  und  das  natürlich 
immer  zuerst,  wenn  kein  besonderes  Talent  ihm  eigen.  Gerade  diesen 
Nichttalentierten  jedoch  ijilt  die  echte  Berufsberatimg,  wie  letzten  Endes 
auch  die  pädag^ogisclie  Psychologie.  Die  Unschlüssigkeit  und  Hilflosig- 
keit des  Durchschnitts  jugendlichen  ist  ©in  wichtiger  Grund  für  die 
Berechtigung  der  Berufsberatung  überhaupt.  Man  hat,  so  fiernra 
(i64)  ^md  «[uch  Sorer  (172),  Gründe  fir  Berufswahl  und  Berufs- 
wechsel statistisch  festgelegt,  und  das  Ergebnis,  nocli  aus  ruhigeren 
Zeiten  stammend,  ist  charakteristisch.  Nicht  die  vom  Gebildeten  BO  ge- 
fürchbete  Monotonie  entscheidet  in  erster  Linie,  nicht  so  immer  das 
Interesse:  als  der  nüchterne  Verdienst,  der  Vater,  das  Ver\vandtenvor})ild. 
Dazu  tritt  die  entscheidende  Lage  des  Arbeilsmarktes,  welche  heutzutage 
noch  viel  durchgreifender  wirkt. 

Dieses  Schwanken  ist  durchaus  nicht  nur  dem  Volksschüler  eigen. 
Man  hat  dfie  Angaben  von  Abiturienten  über  ihre  beabsichtigte  Laufbahn 
mit  dem  daraus  folgernden  Berufbergebnis  verglichen,  man  hat  den 
Studienwechsel  der  Studenten  selber  zu  erfassen  gesucht:  immer  dasselbe 
Bild.  Nirgends  ist  von  Konstanz  der  Ansicht,  der  Absicht  oder  Ent- 
wicklung die  Rede.  Wir  sehen  heterogensten  Fakultiiten-,  ja  Hochschul- 
wechsel. Wir  finden  Leute,  welche  vom  Akademiker  zum  Kaufmann 
umsatteln  —  so  besonders  in  gedrückten  Zeitverhältnissen  — ,  wir 
finden  Leute,  die  noch  spät  ihren  „Beruf"  entdecken,  das  Abiturium 
nachmachen  und  lu  studieren  beginnen;  durchaus  nicht  immer  wirt- 
schaftlich geführt,  sondern  aus  dem  Drange  innerster  EntwiiMung  heraus. 
Sie  fühlen  sich  be&eit  und  groben,  wenn  sie  ihrem  besseren  Idl,  dem 
Daimonion  folgen.  Aber  das  sind  in  den  Grenzfällen  immer  wohl 
seltene  Ausnahmen;  viele  würden  den  gleichen  Weg  gehen,  wenn  nicht 
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Überlieferung,  das  Preetige,  die.  Wirtschaftslage,  die  Familie  sie  darin 
hemmte  und  eigne  Entsdblußkraft  la  eellen  wftre.  Es  eatstehl  so  ein 
neues  Problem,  nämlich  die  Frage,  inwieweit  Spätentwicklung  möglich 
sei:  das  Analogen  zur  Frage  nach  dem  kindlichen  Genie.  Es  folge 
eine  Tabelle  von  noch  unveröffentlichten  Materialien  (216),  entnommen 
den  Quellen  zeitgenössischer  Biographie  bei  loooo  lebenden  deutschen 
Führern  beiderlei  Geschlechts.  Man  sieht  einwandfrei,  welche  Arbeits- 
gebiete mil  Früh-,  welche  mit  Spätentwicklung  Hand  in  Hand  cehen! 
Und  die  Mitteliahlen  der  JahfeslGoIumnen  deuten  darauf  bin,  daß  erst 
um  die  Dreißiger  herum  die  öffentliche  Wirkung,  also  die  Vollent- 
wicklung der  lirson,  lutage  tritt.  Von  einer  Klarheit  der  „Persönlich- 
keit" auch  nur  um  das  30.  Jahr  kann  kaum  die  Rede  sein,  es  set,«  man 
nehme  die  spezifische  musikalische,  literarische,  überhaupt  mehr  künst- 
lerische Anlage,  die  sich  bcrciLs  früher  andeutet.  Die  Tabelle  ist  berechnet 
auf  Grund  besten  Durt  lisch nitts  gehobener  Masse,  aber  nicht  des  Genies, 
des  Einzelfalls,  wie  man  so  oft  kritisch  anderen  Beispielen  vorhält. 
Die  Bctgabungaentwicklung  wird  noch  komplizierter,  dasu  interessanter, 
wenn  man  sie  genetisch  verfolgt.  Während  auf  Seiten  des.  kleinen 
Afannes  der  einfache  Berufswechsel  bedeutsam  wird,  ist  es  beim  ge- 
hobeneren die  B^abungsspaltung,  das  Sichherausarbeiben  der  tragenden 
Anlage.  Für  das  Eintreten  des  Berufswechsels  beim  „Mittelmenschen" 
ist  hier  kein  Probestück  geboten,  da  desgleichen  von  anderer  Seite 
erläutert  werden  dürfte.  Man  wird  hierzu  anmerken,  daß  über- 
geordnete Arbeitsmarktverhäitnisse  derartige  Wechsel  hervorrufen  können, 
daß  der  Ungelernte  das  Gros  der  ständig  Schwankeadea  darstellt, 
aber  auch  zugeben,  in  wie  kennzeichnender  Weise  sich  etwa  Bfänner 
und  Frauen  in  den  einzelnen  Jahresabschnitten  veihalten.  Insoweit  ist 
damit  dio  Spätontwicklung  der  Individualitat  angedeutet. 

Anders  nun  aber  bei  gehobener  Anlage.  Hier  bricht  die  Individualität 
Hindernisse  durch,  beseitigt  Schranken.  Man  findet  eine  „Begabungs- 
spaltung" in  mehrfachem  Sinne.  Es  gibt  Simultananlagen,  das  sind 
hegahungen,  die  gleichzeitig  verschiedene  Gebiete  umfassen.  Ihr  steht 
gegenüber  die  Sukzessivbegabung,  das  Nacheinanderauftauchen  von  kann- 
zeichnenden  Anlagen.  Die  Simultanbegabung  kann  sich  intensiv  äußern 
als  wirkliche  Doppeltätigkeit  der  Individualitat.  Sie  kann  auch  bipolar 
aufgefaßt  sein,  indem  der  Begabungsmensch  wirtschaftlich  getragen  wird 
von  einem  gleichzeitigen  Nährberufe,  oder  indem  die  Bipolarität  Er- 
holungswert hat.  Eine  gute  Anlage,  die  sich  in  entsprechende  Tätigkeit 
umsetzt,  sucht  Äquivalenzkräfte  aus  ablenkender  Tat,  aus  spielerischer 
Tätigkeit,  wie  sie  das  Kind  i>ereits  übte.  Erholungsgebiet  und  Arbeits- 
gebiet st^en  einander  parallel.  Die  Sukzessiventwicklung  ist  besonders 
fesselnd.  Hier  löst  ein  Betätigungsfeld  zeitUch  das  andere  entsdieid'end 
ab,  der  Mensch  „wird**.  —  Wie  sich  die  großen  Gruppen  „Kunst", 
„Geisteswissenschaft",  „Naturwissenschaft",  „Technik"  und  „Praktischea 
Leben"  in  ihren  Vertretern  offenbaren,  zeigt  eine  kleine  Tabelle.  Das 
Problem  der  „Spätentwicklung"  kommt  noch  klarer  heraus,  wenn  man 
Simultan-  und  Sukzessivspaltung  auf  den  verschiedensten  Betätigungs- 
feldern  gegenüberstellt  und  untersucht,   weldie  Felder  zur  Gleidi- 
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zeitigst  mit  anderen  hinneigiea,  oder  weldie  besonders  dahin  ffihron, 
daß  jemand  in  sie  „hineinwächst".  Und  diese  letzteren  schließen  eigent- 
lich die  Entx^icklungsfrage  des  Kindes  und  Jugendlichen  abl    Sie  xeigeii 

das  ewige  Werden  der  menschlichen  Individuaiitat.  Sio  zeigen  —  man 
vergleiche  yVhschnitt  „Liebhabereien"  — ,  wo  Menschen  enden  können, 
wenn  sie  den  Gipfel  bürgerlicher  Existenz  erklommen  haben.  Sie  deuten 
darauf  hin,  wo  die  Täligen  Erlösungswerte  im  Sinne  ihrer  Entwicklung 
im  späten  Leben  finden,  so  als  Pädagoge,  Rechts-  und  Verwaltungsmeosch, 
auch  Kanfinann  im  großen  und  mittlereo  Sinne.  Wir  s^en  an  des 
geringen  Prozentiahlen,  wo  wiederum  Begabimgen  wohl  von  Anbeginn 
entschieden  sind,  wo  Spatentwicklung  selten  hinzielt:  und  finden  daher 
etwa  die  Prädestination  des  künstlerischen  Kopfes  klar.  Weiter  kann 
hier  auf  diese  Dinge  nicht  verwiesen  sein.  Sie  sind  Schlußstein  psycho- 
logischer Pädagogik,  im  Sinne  des  Entwicklungsgedankens,  der  ßerufs- 
kunde  und  der  Konstanz  der  Jugendlichenpsyche  überhaupt.  Wird  auch 
der  Mittelmensch  nicht  inuner  gleichen  \Yeg  beschreiteöi,  so  ist  doch 
beachtenswert,  daß  besser  Veranlagte  in  ihrer  Spfitentwicldung  mehr 
erreichen  als  eine  Korrektur  des  Berufs;  nämlich  letzten  Endes  eine 
fieorausarbeitung  individueller  Bestimmung,  wie  man  sie  sich  bislang 
kaum  vorgestellt  hat. 

« 

7.  Geschiechtsunterschiede  und  Koedukation 

Alle  bisherigen  Darlegungen  haben  absichtliclKe  inen  Veargleich  nicht  ge- 
logen: nämlich  den  unterdem  Gesichtswinkel  der ,, Geschiechtsunterschiede". 
Es  erhellt,  inwiefern  zumal  die  experimentelle  Pädagogik  das  Problem 
der  Geschlechtsunterschiede  überhaupt  als  beachtenswert  empfinden  mußte: 
sie  hatte  dazu  Stellung  zu  nehmen,  sobald  man  die  Frage  der  gemein- 
samen Erziehung  oder  auch  nur  gemeinschaftlichen  Unlerrichtsgebung' 
für  männliche  mid  weibliche  Schüler  anzuschneiden  hatte,  die  sogenannte 
Koedukation  beziehungswi^se  Kolnstmktion. 

Daß  seelische  Geschlechtsunterschiede  vorhanden  sind,  ist  keine  Frage. 
Trotidem  haben  es  manche  geleugnet.  Wenn  sie  es  taten,  so  geschah 
es  zumeist  nnt«r  dem  tendenrideen  Gesichtspunkt  der  Frauenrechtsfrage 
oder  dem  törichten  Erwähn,  ob  die  Frau  ,^ebenso  intelligent"  sei  wie 
der  Mann.  Die  absurde  Auffassimg  ging  so  weit,  daß  man  die  alte 
Möbiussche  Ansicht  vom  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes  be- 
kämpfen mußte,  ja  daß  Etliche  vergleichende  Gehimwägungen  in  den 
Vordergrund  stellten,  worauf  die  G-^penseite  wieder  hervorhob,  daß  immeir- 
hin  das  Gehirn  eines  Pferdes  doch  noch  schwerer  sei  als  das  eines  Mannes  I 
Das  Zurückfinden  einer  angemessenen,  objektiven  Grundlage  ist  Verdienst 
der  Breslauer  Tagungen  des  Bundes  ffir  Schulreform  von  1918  gewesen. 
Andererseits  mußten  auch  sie  sich  grundsätzlich  von  vornherein  klar  sein, 
dafi  die  experimentelle  Pädagogik  nur  Oberflächen psycholop^io  ist,  so- 
lange sie  sich  an  das  statistische  und  Versuchs  verfahren  hält.  Stern  (178) 
verweist  mit  Recht  darauf,  daß  innerste  und  tiefgründigste  Geschlechter- 
unterschiede zutage  treten,  wenn  man  im  Sande  spielende  Buben  und 
Mädchen  vergleicht:   was  dem  Jungen  der  Tunnel,  ist  dem  Mädchen  ein 
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Backofen.  Aber  das  alles  lafit  sich  exparünentell  scbwurfidi  auswerten 
und  beweiaen.   So  steht  denn  auch  Lipmann  (i8i)  am  Sdüuß  seinem 

ungeheuren  statistischen  Verglciclisarbeit  auf  dem  Standpunkte,  daß  die 
in  dem  Gefüge  der  Gesamtseeie  ganz  entscheidenden,  tiefgreifenden 
Faktoren  nicht  zu  erfassen  waren,  daß  die  statistisch  zu  erzielend©  An- 
näherung der  Geschlechter  auf  allen  Gebieten  eine  zahlengemäße  An- 
gleichung,  praktisch  also  wohl  ein  Schein  ist.  Niemand  wird  mehr  sagen 
dfirfen,  dao  das  weibliche  Gesdüecfat  etwa  weniger  intelligent  sei  als 
das  männliche.  Aber  jeder  ^irÜche  Forscher  muß  zugeben,  daß  auf  allen 
Gebieten  sehr  klare  IHfferauierungen  sich  offenbaren,  die  inuner  wieder 
dartun,  wie  dieses  mehr  dem  männlichen,  jenes  mehr  dem  weiblicheD 
\erlrcter  gemäß  ist.  Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wenn  man  auf 
jt dem  der  schon  erwähnten  Teilgebiete  kindlichen  Seelenlebens  den  Ge- 
schlechlsunterschied  erläuterte.  Man  wird  vor  allem  Punkte  hervorheben 
und  Arbeiten  benutseui  welche  sich  der  Fragestellung  besonders  zugeordnet 
erweisen.  Ein  kurser  Überblick,  dessen  umfängUcheie  Darlegung  ich  an 
anderer  Stelle  gab  (175),  sei  h^er  an^fescfalossen. 

Eine  erste  Frage  wird  dahin  gehen,  inwieweit  selbst  in  den  sogenannten 
elementaren  Funktionen,  also  den  Sinnesempfindungen^  Knaben  und 
Mädchen  sich  unterscheiden?  Vergleichende  Stadien,  wie  sie  Otlo- 
lenghi,  Dehn,  Schuyten,  Engelsperger  und  Ziegler,  auch  Warhurir 
(182),  teils  an  kindlichem,  teils  mehr  erwachs'enem  PersononmattMial 
angestellt,  deuten  in  den  Grundlagen  darauf  hin,  daÜ  das  weib- 
lidne  Geschlecht  in  den  eigentlich  niederen  Sinnen,  also  eleiktrischer, 
thermischer  ScfamerMmpfinäichkeit  'uberlegen  ist.  Aber  andererseits 
wird  man  nicht  vergessen,  hinzuzufügen,  daß  die  Frau  im  Ertragen  dieser 
sensiblen  Reize  zugleich  ebenfalls  —  wie  ohne  Experiment  bekannt  — 
dem  Manne  gegenüber  vielfach  ausdauernder  sich  verhält,  insonderheit 
beim  Schmerz.  Auch  die  Farben  sollen  Mädchen  und  Frauen  im  großen 
imd  ganzen  besser  unterscheiden,  ein  Ergebnis,  das  Nelson  etwas  ab- 
schwächend dargestellt  hat.  Auf  akustischem  Gebiet  behaupten  die  Ar- 
beiten eine  gewisse  Überlegenheit  der  m&nnlichen  Abteilung,  ebenso 
beim  Zeitsch&tsen.  Dies  bestätigen  Nelson,  Yerlm,  Urban  und  auch 
Gaparöde.  Ahnli^ch  liegt  es  mit  Raimigröißenschätzung.  Aber  immer 
wird  man  naturgemäß  bei  den  einzelnen  Arbeiten  die  Versuchsanordnung 
zu  beachten  haben  und  zugeben,  daß  an  diesen  eigentlich  „elementaren  ' 
Funktionen  stets  wesentlich  höhere  Anteil  haben,  so  bei  der  Sensibilität 
die  gefühlsmäßigen,  so  hier  die  urteilsartigen  Elemente.  Im  motorischen 
Agieren  (der  Bewegung  der  „^Vrbeitshand")  des  sog.  „Tapjpingtests" 
waren  Knaben  ymamr  ermödbar.  Die  Er^bnisse  bei  Assoziations-  und 
bei  Reoktionsversucmen  sind  keinesfalls  emdeutig,  laufen  aber  dai^iuf 
hinaus,  daß  die  Frauen  bei  Gedankenverbindungen  leicht  gefühlsbetonte 
—  und  daher  auch  gel^entlich  wesentlich  zeitverlängerte  —  Bindungen 
offenbaren,  daß  der  Mann  abstraktere  und  handlungshafte  Beziehungen 
bevorzugt.  Auf  die  ganz  andere  Frage,  wie  derartige  Versuchs- 
ergebnisse mit  dem  gleich-  oder  andersge-schlcchtlichen  Versuchsleiter 
zusammenhängen  können  —  vielleicht  eine  ausschlaggebende  Sachlage  — , 
wrwies  idi  anderswo  (176).   Falls  meine  NacfaprQfnngen  xulreffen. 
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sciieint  allerdings  der  persönliche  Habitus  des  Experimentators  immer 
noch  Ober  dem  sexueUen  Gepräge  setnor  Individualwiikung  auf  die  Yer^ 
Suchsperson  zu  stehen. 

Experimentell  wurden  gleichfalls  hdhero  seelische  Inhalte,  wie  Urtmls- 
funktion,  Intelligenz  und  Gedfichtnis  vergleichend  untersucht.   Um  mit 

letzterem  zu  bcg-innen,  so  ist  von  Kirckpatrick  und  Pohlmann 
die  Überlegenheit  der  weiblichen  Teilnehmer  hervor rrehoben  worden, 
während  Vieregp:t^  größere  männliche  Merk  Fälligkeit,  Netschajeff 
bessere  Knabenleistungen  auf  reellen  Eindrucksgebieten,  höheire  Mäd- 
cbeoleistungen  für  Zahlen-  und  Wortbehalten  feststellte.  WesentUehs  Ab- 
weichungen hängen  natOrlich  schon  im  Gedächtnisbegriff  selbst;  man 
wird  vielleicht  besser  mnemische  Funktion  sagen  müssen  tmd  Merk- 
fähigkeit vom  Gedächtnis  allein  nach  zeitlicher  Sukzession  der  Tat- 
bestandserhebungen trennen.  Ergänzend  hierzu  kann  man  die  Angaben 
von  Urteilsprüfungon  im  Sinne  des  „Aussagevorsuchs"  erwähnen.  Qa- 
parede  hebt  die  besseren  Signalementsangaben  der  Frauen  hervor, 
Stern  die  höhere  Fehlerhaftigkeit  des  weiblichen  Geschlechts,  und 
Bärwald  ebenfalls  höhere  männliche  Urteilsvorsicht.  Schramm  seiner- 
seite  fand  bei  Jugendlichen  und  Erwachsenen  Überlegenheit  der 
weiblichen  Aussagen,  Voß  vor  allem  große  Geschlechterunterschiede^ 
sobald  man  als  zweiten  Schnitt  die  Unterschiedlichkeit  nach  Lebensaltern 
vornimmt:  der  neunjährige  Knabe,  das  zwölfjährige  Mädchen  bieten 
Optima.  Borst  wie  Cohn  bestätigen  die  weibliche  Überlegenheit  liei 
Gesicbtseindruckserinnerungen,  und  dieser  mit  Dieffcnbacher  gab  durch 
Auf  Satzanalyse  zur  Kenntnis,  daß  im  Zahlengedächtnis,  dem  Farben- 
angeben  indifferentes  Verhalten  der  Geschlechter  vorli^^,  während  die 
Knaben  Gegenstfindlichkeit  der  Darstellung  und  Kombinationsgabe  zeigten, 
auch  ihr  L^wissen  besser  beachteten,  sachlicher  in  Aufsatz  und  Zeich- 
nung sich  einstellten.  Die  Mädchen  gaben  Zeichnungsinhalte  besser  wieder, 
ihre  Angaben  trugen  den  Stempel  höherer  Gefühlsbetonung.  —  Es  gibt 
daher  bis  honte  noch  kein  ganz  klares  Bild:  immerhin  scheint  es  so, 
daß  —  abgesolien  von  Altersstaffelungen  —  die  Mädchen  im  gedächtnis- 
mäßigeii  Arbeiten  besser  veranlagt  sein  dürften.  Entsprechend  ist  auch 
das  Urteilen  im  Sinne  der  Aussagte  teilweise  beeinflußt,  doch  eben  nur 
teilweiae;  denn  die  Ihtelligens  selbst  tritt  hier  entsdieidend  hinzu.  Ein 
einseitiges  t)l)erwiegen  des  mSnnlichen  Gesdilechte  auf  seilen  der  Intdligenz 
ist  nicht  erwiesen.  Nach  allen  Beobachtungen  kann  nur  gesagt  werden, 
daß  das  weibliche  in  schneller  Einfühlung  in  neue  Stoffe,  bei  Kom- 
bination und  auch  Orientienmg  besser  arbeitet  als  das  männliche,  mit 
einer  Ausnahme:  dem  technisch-naturwissenschaftlichen  Tatbestande. 
Zumal  hinsichtlich  des  technisch-funktionellen  Denkens  ist  bei  den  ein- 
schlägigen Untersuchungen  bisher  eine  gewisse  Überiegenheit  des  Mannes 
nicht  zu  verkennen  gewesen.  Wo  Logik,  strenge  Gedankenabfolge  im 
Sinne  der  Kausalität  verlangt  ist,  bleibt  das  mftnnliche  Individuum  im 
allgemeine  im  Vorzug.  Indessen  muß  immer  wieder  hervorgehdben 
wcnrden,  daß  Ausnahmen  höchstens  Regeln  bestätigen  können,  imd  daß 
die  Experimentairegel  eben  nur  wissenschaftlichen  Vorbau  bedeutet.  Hier- 
her rechnen  auch  gewisse  Beziehungen  zwischen  Inteiligenzleistung  und 
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Schulfach.  Im  gainen  gelten  M&ddien  —  wie  auch  Wilhelms  Untere 
Buchung  dartut  —  als  bessere  Schülerinnen.  Sie  sind  fleißiger  und  auf- 
merksamer als  gleichaltrige  Knaben.  Sie  schätzen  einige  Fächer  mehr» 
so  Religion,  während  die  Realfächer  Sache  der  männlichen  Jugend  sein 
sollen.  Daß  Hand  in  Hand  damit  sich  auch  Aufstollungen  zur  Beliebt- 
heit der  Unterrichtsfächer  selbst  verändern  können,  ist  evident.  .Vber 
auch  diese  Statistiken  haben  nur  oberflächliche  Geltung  und  lassen 
über  dem  einzelnen  niemals  grundlegendere  Untersdiiede  der  Geschlechter- 
Seelen  Qbersehen.  Handarbeit  und  Deutsch  der  Midcfaen  gehen  parallel 
dem  Turnen,  Smgen  und  Zeichnen  männlicher  Volksschüler,  wie  Stern 
zusammenfassend  berichtete. 
Es  sind  z.  B.  als  Fach  nach  Lipmann: 


Beliebt 

Tumen,  Geschichte,  Zeichnen 

Handarbeit,  Deutsch 

Indifferent 

Schreiben«  Naturkunde 

SchreibeOf  Religion,  Naturkunde 

Bipolar 

Singen,  Rechnen 

Rechnen,  Zeichnen 

Unbeliebt 

Raumlehre,  Erdkunde,  Religion 

Erdkunde 

für  K  II  a  1j  e  n 

für  IM  ä  d  c  h  e  n 

Ähnliche  Unteraduede  Im  Spiel:  lieblingsbetatigung  des  Bi&dchens  nach 
Lobsiens  (i8o)  FoTscfaungen  Puppe»  Kmsspiel,  bei  Knaben  Rfiuber, 

Indianer,  Verstecken.  Für  beide  Ideal  der  Ball.  Das  liebste  Tier  dem 
Mädchen  Katze  und  Hund,  dem  Buben  Pferd  und  Hund.  Jenes  grie- 
chische Sichverwundem  wird  beim  M;idchen  —  als  , .wunderbares  Ding" 
bezeichnet  —  angesichts  des  Sonnenscheins,  Seiltanzes  oder  der  Blumen 
erlebt.  Der  Knabe  staunt  über  das  Automobil,  die  Erdumdrehung,  das 
Eierlegen  der  Henne  oder  einen  Vulkan. 

Diese  Übergänge  zu  mehr  innerlich-persönlichen  Werten  deuten  darauf 
hin,  wie  -wenig  das  eigentliche  Experiment  Gesdiledilsnntqpschiede  feinerer 
Art  erfassen  kann.  Und  so  smd  denn  auch  die  aufschlußreichsten 
Eirgebnisae  aus  Untersuchungen  erzielt,  die  sich  dem  spontanen  Schaffen, 
der  freien  Arbeits tätigkeit  des  Kindes  zuwandten.  Lay  (179)  prüfte 
die  plastische  Kinderkimst.  Die  Knaben  schufen  ihm  differenzierter, 
vielseitiger,  gebundener  an  Vorbilder  wie  Männergestaltesn,  Schiffe,  Loko- 
motiven usf.  Die  Mädchen  sind  einheitlich  im  Schaffenstypus,  sie  be- 
vorzugen Gegenstand  etwa  Schaukeln,  Körbclien  oder  Kreuze.  Ähn- 
liche Gedanken'  bei  Kerschensteiners  gröfien  Üntersuchungem. 
viel  s^standiger  entwickelt  sich  hier  in  der  Schullaufbahn  der 
£jiabe,  wieviel  größere  Produktivität  imd  Originalität  fand  auch 
Katzaroff  (178)  vor!  Daß  Mädchen  technische  Zeichnungen  über- 
haupt nicht  schätzen,  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  sein.  Ebenso 
offenbaren  Proben  der  verschiedenen  Jahrgänge,  daß  die  Raumauffassung 
in  zeichnerischer  Form  inunerhin  schneller  vom  Knaben  gemeistert  ist. 
Endlidi  das  freie  Dichten  und  literarische  Arbeiten  der  Jugend  zwischen 
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dem  4.  bis  21.  Lebensjahr.  Auch  hierfür  folge  ein  Belegstück  aus  einer 
meiner  früheren  Arf»iten  (ihh)-  Wenn  irgendwo,  dann  findet  man 
auch  hier  ganz  wesentliche,  tiefste  Geschlechtsunterschiede.  Sie  sind 
nicht  nur  inhaltlich  dem  Stoff  nach  gegeben:  sie  zeigen  sich  ebensogut 
im  Stil,  der  Formgebung,  dem  Stimmungsgehalte,  der  Länge,  der  Ent- 
stehungsart  und  der  Beziehung  zum  Verfasser.  Auf  die  mannigfachen 
Untenchiede  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Im  ganzen  muß 
gesagt  sein,  daß  das  Schreiben  selbst  dem  weiblichen  Geschlecht  weitaus 
weniger  &Icbnislösung  wird  als  dem  mfinnlichen.  Was  hier  kurze 
Episode  —  Briefe,  ein  Tagebuch,  ein  Reim  —  sein  kann,  wird  dort 
oft  jahrelang  durchhaltender  Entwicklungsbegleiter,  Vorschaffen  zu  künf- 
tiger, meist  ganz  andersartiger  Berufs tüclitigkeit,  werui  nicht  sogar  Pro- 
duktion im  höheren  Sinne.  Froher,  heiterer,  {>eiläufiger  und  oberfläch- 
licher ist  das  Schreiben  des  Mädchens  g^enübor  dem  mannigfaltigeren, 
emsleren,  auch  Lebenageblete  wie  Satire,  Pditik  imd  Kritik  wom  b^ 
rOcksichtigenden  Diditen  des  Jungen.  In  diesem  Zusammenhange  ist 
d)Mifalls  zu  betonen,  wie  wenig  Madchen  für  technisches  Basteln  Inter- 
esse und  Verständnis  h^ibeQ.  Ihnen  eignet  die  Technik  ebensowenig  wie 
die  Volkswirtschaft.  Auch  im  musikalischen  Schaffen  habe  ich  bei  ihnen 
noch  keino  erheblichere  Verbreitung  kindlich-jugendlicher  Kompositions- 
freude gefunden  wie  f^eim  männliciicn  (]oschlechte:  immer  vorausgesetzt 
das  Schaffen  des  küniligen  Durchschnittsmenschen  oder  jedenfalls  fach- 
lich anderoartig  Tätigen.  Es  schalten  sehr  viele,  die  männliche  Jugend 
zum  Schaffen  anreixende  Kulturgebiete  aus.  Auch  hier  wieder  (dngeeng- 
tere,  gefSlligm,  man  möchte  sagen  sauberere  Betätigung  der  weiblichen 
Abteilung.  Selbst  in  der  ^;roßten  Tat  der  modernen  Jugend,  dem  W^ieder- 
finden  der  Natur,  des  eigenen  Stils,  des  Ge^ngowichts  zur  zernitteten 
Kultur  Erwachsener,  nämlich  dem  Wandervogel  und  auch  der  ihm  ab- 
folgenden freideutschen  Jugendbewegimg,  hinkt  die  Weiblichkeit  nach. 
Sie  imitiert,  fühlt  nach,  tut  mit,  doch  immer  im  engeren  Bahmen, 
beachiinkteron  Kitas  und  mit  geringerer  objdctiver  Anteilnahme.  Man 
mdchte  es  durchaus  nicht  nur  auf  das  ZahlenverhSRnis  der  Geschlechter 
zurOckführen,  daß  auch  die  akademischen  Verbände  eine  älmliche  Sach- 
lage offenbaren.  Langst  ist  bekannt  geworden,  daß  die  Frau  bewuß.t 
anders  studiert  und  andere  Berul'szicle  hat  als  der  mcännliche  Jugendliche 
auf  der  Hochschule.  Ebenso  fiel  die  Sorp^e  vor  der  Konkurrenz  zurück, 
da  sich  die  Unbeständigkeit  weiblichen  Berufslebens,  das  immer  noch 
und  immer  wieder  durch  Ehe  mid  Mutterschaft  eine  ausgleichende  Durch- 
kreuzung erfahrt,  erwiesen  hat.  Man  möchte  das  in  Anbetracht  der  vor- 
trefflichen Durchsdmittsarbeit  der  Frauen,  die  in  ihrer  Gleichmäßigkeit 
und  Ausdauer  ihresgleichen  sudit,  bedauern.  Da&  auch  hier  ein  innerster 
Geschlechterunterschied,  längst  vorgebaut  in  frOhester  Jugend,  sich  wieder- 
findet, ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Einige  Arbeiten,  teils  experimentell,  teils  in  Form  der  Umfrage  und  der 
korrelativen  Verrechnung,  liaben  einen  Gresamtüberblick  über  (he  see- 
lische Gestaltung  zu  geben  sich  bemüht.  Wrcschner,  Thompson, 
Rüdiger  und  Heymans  (175)  rechnen  hierher.  Teils  findet  man 
aber  Wiederholungen  bereits  erwähnter  Ergebnisse,  teils  bruchstQckhafte 
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Beziehungen,  die  keine  Totalität  der  Persönlichkeit  ersetzen  können.  Siß 
laufen  alle  darauf  hinaus,  zu  Ixjstätigen,  daß  die  Frau  arbeitsamer,  emo- 
tionaler, impulsiver,  persönlicher  sich  verhält,  auch  geschickler,  schau- 
spielerischer, zurückhaltender  in  Politik  wie  Patriotismus,  Lebensgenuß 
und  abstraktiven  Wissenschaften.  Die  Korrelationsrechnung  hat  ebenfalls 
versucht,  innere  Strukturanterachiede  festzusidlen,  so  in  den  Aibätea 
von  Busemann,  Mike  und  mir  (122).  Immer  wieder  aeigen  sich 
ganz  deutliche  Kern  Verschiebungen  im  Strukturbild  der  Persönlichkeit 
für  männliche  und  weibliche  Partner.  Doch  auch  hi^  ist  die  Wissen- 
schaft erst  schüchtern  und  ^rrob  an  Randgebiete  gekommen,  die  keinerlei 
Sicherheit  gewähren,  was  in  dem  noch  unbekannten  Lande  für  Ver- 
heißungen und  Tatsachen  verborgen  liegen.  Die  weibliche  Individualität 
erscheint  —  soweit  man  aus  den  Korrelationskoeffizienten  das, jetzt  schon 
beurieilen  kann  —  geschlossener,  wenioer  mit  extremen  Funktionsbesie- 
hungen,  großen  Gegensatsen  der  Strukturen  verbunden  als  der  Mann. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  ist  zu  erwarten,  daß  noch  wesentlichere  dif- 
ferentielle  wie  auch  allgemeine  Befunde  aus  diesem  vergleichenden  Ge- 
sichLspimkto  der  Geschlechter  >vissenschaftlich  sich  erschließen  werden. 
Vorläufig  kann  man  nicht  mehr  angeben,  als  Lipmann  (181)  in  seiner 
großen  Gegenüberstellung  und  statistischen  Verarbeitung  von  mehreren 
Tausenden  von  Untersuchungen  entwickelt  hat. 

Dieses  internationale  und  m  einer  großen  Zahl  aus  pädagogisch-psy- 
chok)gischem  Kreise  stanunende  Material  zeigte  eine  gewisse  Reihe  von 
Einzeleigenschaften  (hier  also  nicht  Strukturzusammenh£ngen),  bei  denen 
sich  in  Übereinstimmung  die  „Überlegenheit"  des  männlichen  oder  des 
weiblichen  Geschlechtes  erwies.  Die  folgende  Tabelle  mag  die  Gegenüber- 
stellung verdeutlichen.  Hierbei  tritt  pädagogisch  hinzu,  daß  sich  stets 
relative  Überlegenheit  in  einem  Fach,  einer  Funktion  band  mit  Über- 
legenheit des  Interesses  dafür.  Als  weiterer  Schnitt  offenbaren  sich 
Altersunterschiede:  die  Differenzierung  der  Geschlechter  w&chst  mit  dem 
Alter,  selten  dagegen  ändert  sich  die  Richtung  der  Unterschiede.  Das 
erste  entspricht  der  Lehre  vom  neutralen  Kindesalter,  auf  das  schon 
verwiesen  war,  und  auf  die  bisexuelle  Anlage  des  Menschen,  die  sogkidi 
zu  erwähnen  wäre.  Qualitativ  gesehen  bessern  sich  die  Knabenlcistungen 
nach  Lipmann  zwischen  31/2  und  12  Jahren;  zwischen  dem  12.  und 
19.  Jahre  steigen  die  Mädchenleistungen  an.  Allerdings  ist  dabei  außer 
acht  gelassen  worden,  inwieweit  die  spätere  Überlegenheit  des  einen  oder 
des  anderen  Geschlechts  in  der  jeweiligen  Funktion  bei  ihrer  Entwick- 
lung mitspricht.  Im  Rahmen  eines  Schuljahres  finden  sich  die  verhält- 
nismäßig besten  Leistungen  für  die  Knaben  am  Ende,  bei  Mädchen 
am  Anfang.  Hierbei  wird  (auf  Grund  des  vorhandenen  Untersuchungs- 
materials) das  englische  Trime.<;ter  als  Schuljahr  angesetzt.  Im  Frühjahre 
arbeiten  die  Mäd( dien  verhältnismäßig  schlechter,  zumal  um  die  Reife- 
zeit ihrer  körperlichen  Entwicklung. 

Ein  Vergleich  der  General tabelle  wiederholt  viel  des  oben  Gesagten, 
ergänzt  aber  beträchtlich  durch  die  Verwendung  neuer  Ergebnisse.  Man 
findet  überall  die  Spuren  persönlicher  Beobachtung  wiBsenschafIlich  be- 
stätigt, man  sieht,  wie  auch  umfassendere,  praktisch  so  entscheidende 
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Geschlecht  und  überwiegende  Begabungsrichtung 

nach  Lipmann 
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Interesse  für  h;bende  Fretndspraclien 
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Neigung  zu  intdlekloeller  Betätigung 
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Konitans  der  Aufinerksunkeit  ^ehrer- 
urteil) 
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Dinge  wie  „Witz",  „Impulsivität",  „politische  Rctätigung",  „Sexuahtät" 
hier  durch  bestimmte  gesammelte  Arbeiten  vertreten  sind.  Es  ist  fraglich, 
ob  auf  dem  Grtbiete  der  Einzelfmiktionen  sich  eine  umfänglichere  Skala 
denken  läßt.  Es  bleibt  sicher,  daß  der  vorhin  erwähnte  Weg  über  die 
Korrelation  allein  uns  tiefer  in  die  verwickelten  Strukturbeziehungen  der 
Seele  beider  Geschlechter  einführen  wird.  Immerhin  ist  recht  beachtens- 
wert, daß  es  lipmann  gelmigen  ist,  gewissermafien  eine  bestimmte  Tendenx 
zu  ermitteln,  welche  Geschlechtsunterschiede,  wenn  auch  nicht  gesetz- 
mäßig, so  doch  unbedingt  überlegen  zu  regeln  scheint:  es  ist  dies  das 
„Prinzip  der  größeren  Intervariation  des  männlichen  Geschlechtes".  — 
Ordnet  man  nämlich  die  Leistungen  nach  Qualitätswerten,  so  zeigt  sich, 
daß  beim  Manne  im  obersten  Leistungsviertel  häufiger  Fälle  vertreten 
sind.  Umgekehrt  zeigt  sich  Überlegenheit  des  weiblichen  Gt^chlechtes 
darin,  daß  es  im  untersten  Leistungsviertel  verhältnismäßig  selten  sich 
findet.  Aus  gleichem  Grunde  ist  das  männlicfae  Geschlecht  auch  in  den 
Mittelwerten  gegenüber  dem  weiblichen  zurück.  Der  Mann  ist  also  Träg^ 
von  Spitzenleistungen.  Nach  oben  wie  nach  unten.  Das  Genie  und  der 
Minderwertige  ist  ihm  häufiger  zugeordnet  als  der  Frau.  .Andererseits 
ist  das  weibliche  Geschlecht  wertvoll,  da  es  gerade  den  guten  Durch- 
schnitt befestigen  hilft.  Wer  praktische  Psychologie  treibt,  weiß  auch, 
daß  die  Frau  große  Bedeutung  durch  diese  AusgegUchenheit  in  stati- 
stischer Hinsicht,  ihre  MittelmSßigkeit  (im  guten  Sinne)  besitzt  Das 
IntervariabilitStsprinzip  xeigt  sich  un.  einzelnen  immer  wiedier.  JSb  läuft 
parallel  den  Ergebnissen,  die  von  größerer  Originalität,  von  bevorzuge 
terer  Uniformität  des  männlichen  bzw.  weiblichen  Geschlechtes  sprachen. 
Ere:änzend  erweist  sich,  daß  die  Zahl  der  zugunsten  dos  Mannes  aus- 
fallendetn  Ergebnisse  größer  ist:  andererseits,  daß  seine  Intervariation 
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in  den  der  Frau  lugeaden  Funktionell  beeonders  zutage  tritt.  Derart^ 
Resultate  bedeuten  wissenschaftlich  einen  guten  FortwhiitI,  da  eie  ge- 
eignet erscheinen,  die  Erkenntnis  der  pidagogiachen  Psychologie  weiter* 
suführen,  als  es  bislang  möglich  war. 

Abschließend  sei  noch  eine  kurze  Probe  js^boten,  die  nun  das  Wirken 
der  von  Jugend  an  getrennten  Geschlechter  im  LelxMi  darstellt,  mithin  nur 
Beweis  für  die  Fortsetzung  innerlichster  Differenzierungen  wird:  Bilanz 
kindopsycholoffischer  Tatbestände.  Es  ist  dies  eine  in  Prozentwerten  dar- 
gelegte Gegeaf&fstellung  von  m  und  w  unter  loooo  ffihrenden  Zeit- 
genossen der  Gegenwart,  wie  idi  sie  in  meinen  Studien  über  die  Sosiologie 
der  (SffendiGiien  PersSnIiddDett  fand  (916). 

8.  Ausdruckskultur  und  geistige  Erweckung 

Zum  Schluß  sei  noch  ganz  kurz  auf  einen  besonderen  Gesichtspunkt 
yerwiesen,  der  in  der  neueren  Pädagogik  und  Erziehung  überhaupt  in 
nelfadister  Weise  xur  Erscheinung  gelangte:  es  ist  dies  das  Besbeben, 
das  Individuum  gleichsam  su  erlösen,  es  lu  befreien  von  der  innenn 
Rannmijg  der  Verkrampfung,  des  gefesselten  Geistes.  Im  derb  Äußerlicfaen 
kam  man  dazu  im  Zusammenhange  mit  der  Hilfsschule,  mit  Fragen  der 
Zurückgebliebenen,  Schwachen.  Auf  der  anderen  Seite  sind  künstlerische 
Tendenzen  vorhanden  und  eine  Kultur  des  Unbewußten,  die  heute,  zumal 
in  unseren  Kreisen,  in  natürlicher  Reaktion  sich  Bahn  zu  brechen  beginnt. 
Ich  möchte  diese  Din^e  der  seelischen  Befreiung  und  Entladung  des  Ich 
an  einigen  herausgegriffenen  Stidiiiroben  erliutem. 

Baa  erste  ist  das  Aufkommen  der  Pto^pchologie  der  Hand,  gegeben  in 
Verbindung  der  Arbeitsschule.  Die  Hand  als  befreiendes  Organ  des 
Geistes;  denn  eben  diese  Hand  ermöglicht  sowohl  das  unklare  innere  Er- 
leben zu  gestalten,  als  auch  mehr:  sie  stellt  in  Fällen,  in  denen  kein  anderes 
Oigan  in  Betracht  stand,  den  Verkehr  zur  Außenwelt  dar.  Erschütternd  ist 
es  2U  lesen,  wie  Helen  Keller,  die  Taubst unimblindo,  zum  ersten  Male  als 
Kind  begreift,  daß  man  mit  der  Hand  Gebärden,  dadurch  Sprache,  dadurch 
überhaupt  geistigen  Verkehr  varmittelD  kann.  Und  ebenso  ist  es  rOlirend. 
SU  «orfanren,  wie  bestimmte  Formen  giistiger  Eingeengtfaeit  —  so  Ftfk 
von  Apraxie  —  überwunden  wearden  durch  eine  Handkultur,  das  psjfclio- 
logische  Erfassen  der  Funktionen  der  Hand,  die  ja  im  Zusammemiang 
mit  dem  Gehirn  stehen.  Übmif^therapie  auf  dem  Verfahren  des  psycho- 
logischen Funktionsdrills  habe  ich  in  dieser  Form  erfol/freich  über  den 
Weg  dM*  Hand  bei  Erwachsenen  durchführen  können.  Der  Faktor  der 
Mitübung,  der  allgemeinen  geistigen  Gymnastik,  war  in  diesem  Falle  der 
Endzweck,  und  er  wurde  beeaer  möglich,  als  es  gedacht  war.'  Pätfiologiache 
Vergloidio  liegen  nahe;  man  gedanke  der  Obunir  der  Linken,  wie  sie 
Ffaenkel  (186)  so  nachdrücklich  befOrwortet.  Ist  auch  bei  ihm 
manches  theoretisch  sehr  schief  gesehen  —  so  die  Behauptung,  daß  beide 
Hände  gleidim&ßig  ausgebildet  sein  sollten,  während  die  Linke  doch  in 
Wahrbeil  gar  nicht  inferior,  sondern  vielmehr  teleolojsrisch  llilfshand  oder 
entgegenarbeitendes  Organ  ist  — ,  so  stimmt  d<x:h  an  sich  und  frrundsätzlich 
die  Erfahrung,  daß  bei  geistig  nicht  auf  der  Höhe  befindlichen  Kindern 

30  Kaflta,  VecgWcliende  Pijdiologie  L 
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die  Ansbüduiig  der  Binde  meist  mangelliaft,  dürftig  ist»  praktisch  eine 
Art  Hil£loBigkeit  für  feinete  Arbeit  vorli^.  Damit  ist  jene  andere  Be- 
hauptung, daß  Linkser  zurückgeblieben  seien,  in  nichts  berührt  oder  be- 
'  nicksichtigl.  Diese  "Fragestellung  ist  eme  ganz  andere!  —  Der  Gedanke 
der  Nutzung  der  Hand  zur  geistigen  Schulung  des  Kindes,  zum  Unterricht 
überhaupt,  ist  dann  Grundsatz  der  Arbeitsschule"  geworden.  Praktiker 
haben  aus  der  Erfahrung  heraus  den  glänzenden  Gedanken  systematisdi 
ausgebaut,  und  ziunal  in  »Amerika  ut  man  auf  dem  Wege  weit  voran.  In 
einer  Probe,  wie  ae  einer  der  Fahrer  der  „Werk-Unterricfats'-Bewegung, 
Seinig  (igS),  bietet,  sei  gezeigt,  wie  man  pädagogisch  den  psycho- 
logischen Drill  der  Hand  eii^jeführt  hat.  Während  schon  im  Kindergarten 
Flechten  und  Stäbchenlcgen  zur  Vernnschaulichung  des  Lernstoffes  diente 
und  ferner,  was  wichtiger,  die  Aufmerksamkeit,  die  gesamte  Intelligenz 
beeinflussen  half,  so  wird  jetzt  das  Pappen,  Basteln,  Kleben,  Papier- 
bearbeiteu  benutzt,  um  den  Geist  zu  schulen  und  zugleich  den  Lerninhalt 
plastisch  werden  m  laaaen.  Sehr  schone  Proben  fOr  Wellpapparbeiten  führt 
Frey  (187)  vor,  und  andere  haben  auf  dem  Gelnete  des  Formens  mit 
Ton,  der  Ajrbeit  mit  Falten  und  Schneiden  gleich  gute  pädagogische  Werte 
erzielt.  Man  geht  weiter  und  will  über  den  Weg  der  Hand  in  der  Arbeits- 
schule die  Persönlichkeit  bilden.  So  Gaiidig  (t88).  Der  Begriff  der 
Arbeitsschule  verschiebt  sich  alsdann  zur  allgemeinen  SeibsttJitigkeit. 
Es  entstehen  einige  Gegensätze  zwischen  den  Anhängern  Kerschen- 
steiners  (180)  und  Gaudigs;  grundsatzlich  für  das  Psychologische 
aber  bestätigt  sich  durchaus  dabei  die  Wichtigkeit  der  manuellen  Funk- 
tionen fOr  die  Erschließung  aller  fibrigen  geistigen  Tätigkeiten,  ja  die 
Notwendigkeit,  daß  die  Hand  funktionadurchgebildet  sein  mul^,  falls  vm'k- 
lieh  ein  angemessenes  geistiges  Niveau  vorliegen  solle.  Zumal  beim  Kinde  ist 
alles  und  jedes  —  schon  wegen  der  Spielfunktionen  —  auf  die  Hand 
angewiesen.  Jedes  geht  den  Weg  der  Hand.  Man  muß»  den  Gedanken  der 
Arbeitsschule  daher  als  psychologisch  unbedingt  richtig  begrüßen,  imd  die 
Praxis  hat  die  besten  Erfolge,  wenn  auch  längst  noch  nicht  volles  Ver- 
ständnis gefunden.  Daß  langsam  die  experimentelle  Forschung  sich  der 
Kultur  der  Hand  annehmen  muß>  entspricht  der  Entwicklung  der  Arbeils- 
wissenschaft,  die  beim  Facharbdter  bis  cur  minutiösen  Analyse  der  Hand- 
imd  Körperbewegungen  (nach  Gilbreths  Vorbild)  gediehen  ist  und 
alle  Ergebnisse,  wie  Taylor,  nationalökonomisch  auswertet.  Mit  anderen 
Worten;  es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  dieser  Weg,  die  geistige  Entwick- 
lung manuell  'zu  beeinflussen,  einer  der  aussichtsreichsten  ist  und  daß  kaum 
ein  Gebiet  noch  derartige  Überraschungen  in  sich  bergen  wird,  wie  dieses. 
Ein  Vergleich  zu  den  Erwachsenen  ist  für  die  Kind^  sehr  wohl  an  Hand 
der  pathok>giBclien  Vorbilder  möglich:  man  muß  abermals  hoffen,  daß 
der  gesunde  Gedanke  recht  bald  sich  in  entspredienden  Untersuchungim 
psychologischer  Form  kristallisiert.  Vorerst  ist  die  Praxis  der  Forschung 
überlegen,  obschon  sie  unwissenschaftlich  vorgehen  mußte. 

Sehr  eng  hängt  die  Handarbeitsschule  außerdem  mit  den  Problemen 
des  Zeichnens,  Formens  und  Omamentierens  zusammen.  Um  Wieder- 
holungen zu  meiden,  ist  auf  die  allgemeinen  Darstellungen  im  voran- 
gegangenen Abschnitt  hinzuweisen.  So  wird  die  enge  Beziehimg  zwischen 
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geistiger  EotwicUung  und  Handarbeit  vieUeidit  noch  drastisdier  anleuch- 
ten. flCit  Recht  braucht  die  „Arbeitsschule"  gerade  diese  Stoffe  als 
Unterrichtsmittel. 

Eine  praktisch  dm^hgcführto  Methode  sei  hier  noch  erwähnt,  die  dahin 
rielt,  das  vorschulpflichtige  Kind  sozusagen  frühzeitig  zu  wecken  und  für 
Unlerk lassenbetrieb  geeigneter  zu  machen.  Es  ist  dies  das  Unterrichts- 
verfahren nach  Frau  Dr.  Montes^uri  (iQij  in  Rom,  eine  Methode, 
die  international  sich  einbürgerte.  Sie  beuützt  psychologisch-pädagogische 
Methoden  nr  Duichffihrung  eines  Anschauungsunterrichts  und  einer 
allgemeinen  Relonn  der  Unterrichtsgebung.  Das  Kind  soll  gans  und  gar 
seiner  »»Aktivität"  leben,  ungehemmt  von  einem  Erzieher.  Schulbank  und 
Klassenprinzip  fällt  fort.  Frei  bewegen  sich  die  Zöglinge,  jeder  mit 
anderem  Ijcschnfticrt,  in  der  Natur  oder  in  einem  Saal.  Der  Lehrer  fragt 
nie,  nur  das  kind  tut  es.  Er  booh.K  htet  den  Zögling  und  imterweist  ihn 
nach  Bedarf.  Der  Unterricht  in  dieser  freien  Fonn  dauert  täglich  von 
9  bis  4  Uhr  und  wechselt  mit  Spiel,  Essen,  Turnen  und  „psychologischen" 
Lehrverfahren.  Diese  letzteren  geben  darauf  aus,  psychisdie  Funktionen 
auszubilden.  Mit  verbundenen  Augen  muß  das  Kind  Gegenstände  betastend 
orfeennen,  ähnlich  wie  bei  Intdügenzpriifungen  wird  der  Formensinn  mit 
Legespielen,  das  Farbenerkennen  mit  Farbobjel^ten  geübt.  Auch  gefühls- 
mäßige und  aufmerksamkeitsbetonte  Gebiete  berücksichtigt  die  Methode. 
So  im  „Stillespiel",  wobei  alle  Zöglinge  regungslos  verharren  müssen; 
auf  diesem  Wege  lernen  sie  feinste,  sonst  unbeachtet  gebliebene,  akustische 
Eindrücke  kranen  und  üben  sich  in  Konzentration  wie  Selbstbeherrschung. 
In  ähnlicher  Weise  arbeitet  das  ganze  System,  und  Montessori  berichtet, 
daß  so  Kinder  von  zwei  bis  drei  Jahren  bereits  geometrische  Formen  unter- 
scheidend ordnen,  Grundfarben  erkennen  und  gen^elte  Bauwerke  durch- 
führen konnten.  Einige  schreiben  z.  B.  schon  mit  drei  bis  vier  Jahren, 
andere  mit  vier  sind  in  der  Lage,  Briefe  selbständig  zu  verfassen,  den 
Aufbau  der  Wörter  zu  verstehen.  Die  Fünfjährigen  lesen  Adressen, 
rechnen  bis  loo,  machen  perspektivische  Zeichnungen  und  malen  bereits. 
Mit  sechs  Jahren  ist  Befähigung  für  geometrische  Analysen,  geregeltes 
Beobachten,  allgemeine  Handfertigkeit  (auch  im  Moddlieren)  erzielt  So 
vorbereitet,  werden  die  Kinder  den  Normalschulen  überwiesen.  Bfeu- 
mann  (ii)  hebt  mit  Becht  verschiedene  starke  Widersprüche  und  Mangel 
des  Systems  hervor;  so  vor  allem  die  Übertreibung  der  kindUchen 
Aktivität.  Man  wird  hinzufügen,  daß  außerdem  das  Verfahren  auch 
nur  eine  Auslese  gestattet  und  das  Beharren  im  kleinen  Kreise  erfordert. 
Im  übrigen  ist  man  jedoch  allerorts  dabei,  die  weitere  Durchführungs- 
möglichkeit der  Montessorimethode  zu  erproben,  und  es  ist  sicher,  daß 
praKtische  Versuche  wertvoller  sind  als  meoietische  Hemmungen. 

Eine  andere  Gruppe,  die  die  Erweckung  der  IndividuaUt&t  erhofft» 
kristallisiert  sich  um  den  Begriff  „Rhythnusche  Gymnastik".  Psycho? 
logisch  gesehen,  handelt  es  sich  dabei  um  die  ausgeglichene  und  beherrschte 
gleichzeitige  MeLstenuig  von  Auge,  Hand  und  Ohr,  verknüpft  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  Rhytlimus  und  in  dem  Leitgedanken  des  Musika- 
lischen Jacques-Dalcroze  (189)  nahm  hellenische  Vorbilder  (Er- 
ziehung gynmastisch-musisch)  auf  und  erdachte  jenes  glänzende  System 
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betr.  Zeichnen 

betr.        Papier-,  Ptpp' 

und  Formenarbeiten 

und  Daitelaroeiten 

dienen  mehr  der  Klining  Form; 

meiir  zur  Klärung  des  Zweckes  von  Bewe- 

haen nsh  deihalb  nsciit  leidit  anloatt. 

gungen; 

tiaerea; 

die  Techniken,  Handtätigkeiten  lassen  sich 

haben  mehr  das  Äußere  der  Dinge,  or- 

leichter  automatisieren  (Arbeitsteilung); 

ganiache  Formen  und  Gertte  aum  Ziel; 

•maIi«  a^HiMgili iwi^i    ««tful    MttWAn    HjiMiitif imiBnifc 

rnrnr  niMBomep  unn  aaiwu  Dowogwigtsu, 

fflgen  sich  leicht  der  Kinderhand  der 

DaiateUnng  von  Inneniiumeii; 

Unterstufe  an; 

heuchen  betr.  der  Berwmgung  von  StoCE 

laaaen  aieh  leichter  bewältigen; 

mehr  Kraft,  daher  mehr  für  die  Ober- 

• 

stufe  geeignet; 

vwnnhaaen  mehr  Fonnfehler; 

verlangen  ein  SicheinfOgan  in  den  Stoii 

wesden  begünstigt  durch  eine  besondere 

AuffaHungigabe  Ükt  Fofmen ; 

weniger  Form-  als  y^nhaltsfehler"; 

bezwecken  mehr  furmale  Bildung,  fin- 

der Zweck  wird  nicht  erreicht; 

den  atatt  biw.  wiegen  vor: 

1   venangen  menr  psuniciMn  vncKt  «u  w 

wo  und  wenn  sich's  um  schnellen  Aus- 

OhinklA  niMit  luekt  &fi]usha  sWMnelriadM 

druck,  Vorbereitung  lur  andere  leca- 

Vom  haben,  erndlfln  mehr  aoseoannte 

niken  (Durciischnitte),  rurmen,  Mau- 

TiraVtiBiJtA  Büilaiii?.  wiegen  VDff* 

verhältniase  handelt  =  Z; 

wo  und  wenn  aiidi's  um  Bewegung  eanea 

wo  und  wenn  ak^'s  um  genaue  Dar- 

AlOrpeia  im  nmiiw  i  wniawuto*  obuiuwu» 

Stellung  plastischer  iiormen,  AufiEas- 

W*aAn'    flliiiHfaifa*  PluMdmnhe^  fldar 

sung  von    Durcljschnitten ,  inneren 

TmIa    aiSnAS  Svaianu  aAMMlMIundAP 
der     AWB     HHWB    OjBlWnW  |^tJ|^IHMIUIMIIMM 

Lagerungen  handelt  =  F. 

napueii  s  f; 

wo  und  wenn  sich's  um  Dantottung  von 

Bew^iui^  Kiaftau^peichening  und  daran 

Aualfisun{^  um  Verwandlung  von  Mhrtent«r** 

in  kinetiaebe  Eneigiek  um  KxaftflbecfaNH 

gung  handelt  =s  B* 
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^ner  Ywnldamg  ihythnuacli-mtialcalificfaer  Eleineiite.  Die  Zöglinge 
lernen  so,  Köiperoewegungen  systematisdi  rhythmiscli  ausxudrficken  und 
eine  UnablUbigigkflit  widorsprecnendstor  Bewegungsformea  zu  beherrschen« 
wie  man  es  vormals  nicht  für  möglich  gehalten.  Rhythmus  in  Bewegung 
und  Rhythmus  im  Wort,  Studium  des  musikalischen  Stil-  und  Form- 
gefühls, Sinn  für  Plastik  und  Poesie,  doch  auch  elementare  Dinge  wie 
Raum-  und  Zeitabmessen,  Singen  von  Tonleitern,  Darstellen  von  Melodien 
durch  Handbewegungeo,  Taktieren  mit  Arm,  Bein,  Kombination  von 
Singen,  Gehen  und  Taktieren  werden  so  geübt.  Bode  (i85)  hat  später 
den  Rhythmus  selbBt  untendiieden  vom  sprachteelodisclien  Mebon.  In 
besondemn  Siedelungon  —  so  Loheland-Dirlos  —  hat  man  Gesichts- 
punkle  von  Dalcroze  vereinigt  mit  gewerblicher  Handtätigkeit  und  all- 
gemeinen  Körperkulturübungen,  eine  AiLsdrucksgebung  innerster  Stim- 
mungen auf  dem  Wege  körperlicher  Plastik.  Dies  alles  ist  mehr  als 
Äußerliches,  denn  natürlicherweise  muß  die  gesamte  Individualitat  davon 
ergriffen  sein,  auch  über  den  zufälligen  Augenblick  des  Übens  hinau&. 
Allgemeine  HaruKmie  iswischen  Geistigem  und  Kör|>erlichem«  Selbstbeherr- 
schnng,  £nergi«entwicklung,  AufmerksamkeitaleKtungen  höherer  Ord- 
nung, VerstSnonis  für  künstleriadie  Motive  in  Literatur,  Musik  und 
Bewegungskunst  nebst  Plastik  —  das  alles  wird  so  jgefördert.  Auch 
kleinsten  Kindern  weist  man  derartige  gymnastisch-musikalische  Aus- 
druckskultur zu.  Die  letzte  ,,Lösung^"  der  Seele  des  Zöglings,  das 
Befreien  vom  Unbewußten  und  dessen  Materialisierung  in  einer  Form, 
findet  dann  im  Einzeltanz  ihren  Ausklang.  Unklare  Gedanken,  drückende 
Gefühlslagerungen  setzen  sich  lun  in  musikalisch-rhythmische  Bewegung. 
Es  ist  wahr,  daß  wir  hierin  noch  am  Anfang  stehien,  und  su  erwarten, 
daß  über  die  heutigen  Auslesekreise  der  künstlerischen,  gymnastischen; 
Ausdruckskultur  des  Menschen  hinaus  künftig  auch  weitere  Schichten 
Anteil  haben  werden  an  der  Befreiung  des  Ich  vom  Joche  ungestalteter 
Hemmungen.  Und  daß  auf  jedem  Fall  die  geistige  Entwicklung  auch 
beim  Kinde  hiervon  Vorteil  hat,  erwiesen  schon  Beobachtungen  der  Kenner. 

Ausdruckskultur  zur  „Ichbefreiung"  und  als  Dokument  geistiger  Ent- 
wicklung findet  sich  beim  Kinde  ferner  in  seinem  „künstlerischen" 
Pbantasiesdiaf f cn  I 

Hierher  rechnet  zunftchst  das  freie  Zeichnen.  Doch  ist  darflber  bereits 
das  Wichtigste  gesagt  worden,  als  vom  Zeichnen  Oberhaupt  die  Bede 
war.  Dasselbe  gilt  vom  Ornamentieren  und  Formen.  Ein  Wort  dagegen 
verdient  ein  anderer  Zweig,  nämlich  das  Erfinden  (i84),  Basteln  und 
Bauen.  Mit  dem  Baukasten  beginnt  zumal  der  KnaJbe,  sich  produktiv 
auszudrücken,  und  'die  ersten  Phantasieleistungen  findet  man  überall 
dort,  wo  bereits  ein  Bau„ersatz"  gesehen  mrd  durch  Einführung  neuea- 
Materialien:  so  Bürsten,  Korken,  Garnrollen  in  das  Bfaterial  des  gewflhn- 
tidten  Baukastens  und  seine  Anwendung  im  IIiantasiespnBl.  muendes 
Basteln  und  Erfinden  kommt  später  auf,  erst  re<^t  eigentlich 
swischen  dem  8.  bis  i4-  Jahre  kulminierend  und  in  erster  Linie 
Sache  der  Jungen.  Es  ist  auch  zeitlich  kulturell  iieuarliger  und,  sowwt  man 
ermitteln  kann,  in  England  beheimatet.  Hier  erfindet  die  Jugend  technische 
Konstruktionen  frei  oder  in  Anlehnung  an  Vorbilder  aus  dem  Lebeo, 
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Die  Zeiteo  Andern  auch  dort  mancfaes:  heute  findet  die  Jugend  bemts 
fertige  Modellanleitungen,  technische  Baukästen  und  Bastelmaterial  vor; 
noch  vor  20  Jahren  mußte  sie  wesentlich  selbständiger  sein.  Damals 

wurdo  ein  IIolzw;i glichen  mit  Teekessel  vom  zum  „Automobil",  —  schoo 
weil  das  Auto  damals  auch  dem  Erwachsenen  neu  war  und  die  Spiclzeug- 
industrie  kein  Material  bot.  Ebenso  baut  die  Jugend  heute  aus  einfachsten 
Mitteln  spontan  Gegenstände  der  Elektrobranche,  erfindet  auch  selbständig 
physikalische  Apparate  (wie  z.  B.  Blitzröhren  für  elektrische  Versuche). 
Sehr  beliebtes  Motiv  ist  die  Eisenbahn,  die  schon  als  ,,Puf f-Puf fbahn"  Sm 
kindlichen  Spiele  auftritt,  ebenso  wie  die  Ekktrbche.  Es  gibt  h&ufige 
Fälle,  in  denen  Generationen  von  Familienmitgliedern  eine  Modelleis^- 
bahn  untereinander  fortsetzten  und  vererbten.  Ein  Beispiel  berichtet 
von  einer  Anlage,  die  derartig  bis  ins  Detail  die  große  Bahn  .nachahmte 
und  eine  Fülle  eigener  Einfälle  imd  Ideen  nötig  machte.  Es  waren 
u.  a.  mit  der  Zeit  18  Lokomotiven,  i3  Tender  (elektrisch,  Dampf, 
Uhrwerk),  53  Güterwagen  (verschiedenster  Art),  33  Personenwagen,  i46 
Schalter,  18  Signale,  i4  Weichen,  loa  Lampen  usw.  zustände  ge- 
kommen. Diese  Art  des  bastelnden  Bauens  ist  neu  und  hfingt  sär 
klar  zusanmien  mit  Fortschritten  kennzeichnender  Art  der  Erwacnsenett- 
Technik,  insbesondere  Flugzeug-,  Verkehrsmittel-  und  Industricartikel,  Sie 
ist  ferner  typisclie  Knabenbetätigung.  Basteln  und  Bauen  bei  Mädchen 
gehört  zu  den  größten  Seltenheiten.  Die  Phantasie  «des  Kindes  und 
Jugendlichen  manifestiert  -sich  im  bastelnden  Bauen  als  Tat,  als  zu 
Ende  gedachte  Idee.  Es  gehört  ziemlicher  Wirklichkeitssinn  dazu, 
auch  dann,  wenn  das  Produkt  in  seinen  AnflUigen  steckenbleibt  und  so  das 
Los  vieler  Erwachsenenerfindungen  teilen  muß. 

Freier  und  fast  spielerischer  mutet  die  Tätigkeit  im  künstlerisch  be- 
tonten Produzieren  an.  Neben  dem  erwähnten  Zeichnen  kommen  für 
das  Kind  imd  den  Jugendlichen  literarisches  Schaffen  und  Komponieren 
in  Betracht. 

Das  freie  Uterarische  Schaffen  der  Jugend  habe  bisher  nur  ich  unter- 
sucht. Es  tnuß  daher  kurz  zusammenfassend  wiederholt  sein,  was  andern« 
orts  breit  dargestellt  ist.  Als  Eilebnis  ist  die  Jusendifichtung  an  sich 
der  Erwachsenenproduktion  gleichwertig.  Im  Rahmen  frdier  Persön* 
lichkeitsäußenmg  ist  sie  besonders  gegeben,  weil  sie  mit  der  Sprache 
arbeitet.  Die  Sprache  ist  das  universalste  Ausdrucksmittel.  Seltener  ist 
daher  das  technische  Produzieren,  ebenso  rar  die  musikalische  Produktion, 
und  das  eigentlich  künstlerische  Zeichnen  und  Malen  (nicht  der  Schreib- 
ersatz) ist  sicherlich  wenig  häufiger  vorhanden  als  die  literarische  Notiz. 
Die  künstlerische  Gestaltung  schreitet  im  literarischen  Schaffen  sogar 
vor  bis  zum  Anfertigen  mehrerer  „Fassungen",  vne  in  mannigfachsten 
Pioben  gezeigt  ward.  Jedoch  ist  das  innerste  Erleben  sidierlidi  nur  dem 
männlichen  Autor  eigen.  „Der  Knabe  dichtet,  das  Mädchen  schreibt."  Ab- 
gesehen von  diesen  Tiefenunterschieden  zeigen  sich  auch  sonst  beachtens- 
w^erte  Differenzen,  wie  der  Abschnitt  über  die  Geschlechtsunterschiede 
darstellte.  Formal  ist  die  Dichtung  beider  Geschlechter  grundverschieden. 
Es  findet  sich  mehr  Prosa  beim  Knaben,  mehr  poetische  Formung  beim 
Mädchen.   Die  Arbeiten  der  Knaben  sind  an  Silbenlänge  beträchtlicher. 
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Er  bevorzugt  öfter  philosophisch-logische  Momente.  Das  Mädchen  aiheitet 
emotionaler  gestimmt.  Entsprechend  finden  sich  beim  Mädchen  soziale 
wie  religiöse  Themen  häufig.  Vergleicht  man  die  Themawahl  wie  den 
Stiinmungslon  der  Arbeiten  in  Poesie  odor  Prosa,  so  ist  charakteristisch 
ein  Grundzug:  die  geringe  Originalität.  Sehr  viel  ist  nachgeahmt,  aner- 
lesen, gehört,  mitempfunden,  ja  Schablone.  Jugenddichtung  jeder  Art 
ist  typisch.  Derartige  „Typen**  sind  nachstehend  angefahrt.  V/ir  finden 
das  kennzeichnende  Liebesigedicht  vom  früh  an,  durchgehend  bis  sum 
Zwanzigjährigen.  Nichts  Originelles  in  allem.  Wohl  aber  interessante 
Merkmale  besonderer  Art. 

Gedicht  m.  8  bis  QJahre. 

Idi  sage  «in  Gedicht. 

es  hat  nur  ein  virtel  Pfund  Gewieht . . . 

Die  Fräulein  die  ist  groß 

und  hat  keine  Hos 

Die  Fräulein  die  i»t  dünn 

und  lial  keinen  Sinn 

Die  Fräulein  die  liat  Beine 

und  lacht  nicht  Ober  meine  Rum» 

LHo  Fräulein  hat  eino  NaS6 

und  ist  keine  alte  Base 

•ie  ist  ein  Junge 

und  hat  eine  Lunge. 

gewidmet  seinem  Fräulein. 

Liebesgedanken,   w.  13. 


Gedanken  voll  liebesfeuer, 

Dio  sind  so  schnell  wie  der  Wind 
Die  eilen  durch  viele  Meilen 
Wenn  die  liebenden  ferne  weilen 
Wenn  die  lieben^n  ferne  sind. 


Sie  eilen  durch  die  Welt 
Wie  der  Adler  k»  m^hmU  und  so  leicht 

Und  haben  nach  wenigen  Sekunden 
Die  Liebenden  verbunden 
Die  Liebendea  enmcbt. 

So  eilen  auch  meine  Gedanken 

Zu  dir  in  mancher  Nacht 

So  sind  meine  Lieder  entstanden 

Wenn  im  Heraen  Gedanken  bnnnten 

Und  haben  die  Liebe  gebxacht. 

Lebensdurst    w.  16;  3. 

Ich  möchte  nur  ein  Leben  leben 
Und  dann  wärs  gut 

Ich  will  nur  den  sonnigen  Becher  heben 
Im  Lebonstaumcl,  im  Blut  der  Reben 
Trinken  nur  Lcbensglut. 

Ich  möchte  ein  goldiger  Falter 
Yen  Biete  zu  moo  fliegen 

Noch  sterbend   im   Dufte  mioh 
Erblaasen  im  Sonnenschein 
Idi  möoht  dt  Klang,  ab  Sebnauchtaidietn 
Auf  einer  Saite  liegen . . . 

Ach,  wSr   ich  ein  Kuß,  der  im  wiMslen  GlQdt 

Zwischen   Trvvei   Herzen  geschwebt 
Dann  hätt  ich  in  einem  Augenblick 
Ein  ganae»  Leben  gelebt. 
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Ich  liebe,  die  das  Leben  liebt  m.  ca.  17. 

Ich  liebe,  die  das  Leben  liebt 
Wie  einen  leichten  Tanz 
Die  tich  mit  Gold  und  Seide  schmückt 
Und  mit  dee  Ucholiw  Glans. 


Und  ihrer  klaren  Augen  GlUt 
Nie  eind  Träno  trübt 
Das  Lächeln  auf  den  Lippen  ist 
Ihr  heiligstes  Gelilbd. 


Ihr  neiget  sich  der  Stern  henb 
Den  sie  am  Himmel  wählt 
Denn  ihres  Mundes  Freude  ist 
Dureh  tie&teß  Emst  g«itlUt. 


Ich  liebe  die,  die  herzlos 
Mit  ihrem  roten  Mund 
Doch  ihrer  Blicke  Liebeastrahl 
ist  tief,  ist  ohne  Gmnd. 

Die  nenn   ich  meine  Königin 
Und  Herrscherin  der  Welt 
Auf  deren  breiten  Nacken  sie 
Ihr  Udnes  FOfichen  stellt. 

Abschied,    m.  18  bis  20. 

Wir  sehen  zusammen  über  die  Heide. 
Fahl  liegt  sie  da  im  Dämmergrau 
Wir  sind  so  schweigsain  beldtt 
Warum? 

Ich  und  S»  schAnste  Frau 

wir  schreiten  stumm 
über  die  tote  Heide. 

Das  erste  läßt  sich  psychoanalytisch  erläutern;  das  letzte  ist  die  übliche 
literarisch  verfeinerte  Ausdrucksiorni. 

Wir  finden  männliche  uud  weibliche  Prosa  in  typischer  Tagebuchform 
(s.  o.).  Zumeist  wiederum  erotisch  und  philosophisdi  verbrämt.  Blan  findet 
das  gärende  Leben  «und  so  die  Ichbelraitmg  im  Dichten  der  Pubertät,  dee 
Sturms  und  Drangs  und  dem  Kampf  gegen  die  Leidenschaft  und  das 
Temperament  in  drastischen  Vertretern. 

Die  Lande,  die  Straßen,    w.   13  bis  14. 

Die  Lande,  die  Straßen  im  lieftni  Schnee 

Er  knirscht  mir  unter  den  Solilen 

Der  Wind  peitscht  Eis  in   mein  Gesicht 

Es  prickelt  die  Haut,  das  kümmert  mich  nicht 

Denn  es  hrennen  m  nur  Hera  und  flbrn 

Verzehrend  wie  feurige  Kohlen. 

Der  Himmel  ist  dunkel,  die  Sterne  sind  hell 

Der  Mond  mit  dem  Schimmer,  dem  bleichen 

Es  krampft  sich  mein  Herz,  daß  es  fast  zerspringt 

Und  mein  Hirn  mit  den  wildsten  Gedanken  rin^ 

Sie  wüten  in  mir  —  heiß  ut  ihr  Kampf 

Und  wollen  nicht  weidiea,  nicht  weidMO. 

Es  tobt  in  mir  eine  fremd«  Wnt 

Und  bringt  mein  Blut  zum  Kochon 

Ich  drücke  den  Schnee  an  die  heü^  Stirn 

Doch  das  Fieber  wflhlt  weiter  in  meinem  Hirn 

Die   Sinne   zucken   und  liäinrtiom   mit  Mftcht 
Als  sollten  bersten  die  Ktiochen. 

^  So  berstet,  es  ist  mir  einerlei 

Zersprengt  die  Stim  mir  mit  Kradun 
So  tobe  weiter   fremde  Wut 
So  glüh  nur  weiter  wildes  Blut 
Zmnttfio  mein  .Bant,  bi  wQdsten  Schmers 
Und  wiUston  Tod  will  ich  iMhen. 
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Bestrafte  Jugendsünden  (FfireorigeKögling). 

In  Ungst  vergangnen  Jugendtagen 
War  glücklich,  froh  ich  und  zufncdflu; 
Doch  in  des  Leben«  wilden  Tagen 
Hat  midi  biiher  du  Glflck  gwoMden. 

Ab  Kind,-dft  trlnmt  ich  n»  Gold  und  von  Sdiitien, 

Und  glaubte,  in  ihnen  nur  glücklich  ta  sein; 
Doch  heut',  als  Gefangner,  da  war's  mein  Ergfitien, 
Vor  allem  ,,frei  imd  schuldlos"  zu  sein. 

Was  einst  ich  gehofft,  was  einst  ich  gestrebt. 

Was  einst  ich   erlitten,  was  einst  ich  «rlebtS 

Dies  alles  würde  mit  Freuden  ich  geben, 

War  mir  es  vergönnt,  noch  einmal  zu  leben. 

Was  Leben  ist,  nie  hab'  ich 's  gewußt 

Eh'  mit  Sehnld  ich  beladen  die  freie  Brust, 

Elh'  hinter   Mauern  der  Stolx  ward  gebrochen. 

Und  so  an  mir  selbst  die  Sünd  —  sich  gerochen. 

Wir  finden  typisch  die  sklavische  Schuhnoral  und  das  Sichanpassen  an 

Formen  der  Pädag:ogik  bei  lehrhaften  Erzählungen.  Man  sieht,  wie  das 
Kind  krampfhaft  sich  anstrengt,  seine  Phantasie  zu  gesteigerten  Orgien  zu 
führen,  wie  es  sich  an  Phantastik  übernehmen  möchte,  aus  Überschwang. 

Der  Groschen  erzählt  ein  Erlebnis,    w.  11. 

Wie  kalt  war  es  auf  dem  £ise.  Ich  war  bei  einem  Knaben  in  der  dunklen 
Tasche.  Als  er  sich  ein  Glas  warme  Milch  kaufen  wollte,  nahm  er  mich  heraus 
und  trank  die  Milch  behaglich  aus.  Die  Besitzerin  der  Bude  sprach  mit  einer  jungen 
Dame.  Sie  hatte  nicht  nachgesehen,  wo  der  Knabe  mich  hinlegte.  Ich  rollte  herunter 
und  fiel  auf  die  glatte  Eisplatte.  Ich  war  mdit  mehr  jung,  denn  i'm  Jahre  1878 
kam  ich  ans  der  Münzanstalt.  Alto  Leuto  frieren  immer  mehr  wie  junge.  Dazu 
kam  es,  daß  ich  still  lag,  der  Winter  verging,  und  auf  der  Bahn,  wo  ich  lag, 
durfte  kean^  möhr  hinauf,  sie  fing  schon  an  zu  tauen.  Keiner  fand  mich.  Ich  sank 
tief  ins  Wasser.  Im  Frühling  erwachten  'die  Fische  und  die  Wasserpflanzen  wuchsen 
wieder.  Bei  einer  Wurzel  des  Schilfs  lag  ich.  Sie  hörte  mein  Schicksal  und  sagte: 
Blan  kann  dem  Unglück  nicht  ausweichen.  Im  Herbste  fand  mich  ein  Mann,  der 
den  Graben  tiefer  machte.  Glücklicherweise  kam  ich  oben  zu  liegen.  Dw  Mann 
in  seinen  Gedanken  sah  mich»  und  nahm  mich  mit  nach  Hanse.  Jetzt  war  ich 
wieder  unter  Menschen. 

Ein  Erlebnis,  das  ich  nicht  vergessen  kann.  m.  11.  (Volksschule.) 

Eines  (An  einem)  Sonnabend(a)  begab  ich  mich  zur  Ruhe.  Ich  gedachte 
schnell  einzuschlafen  doch  m«ne  Gedanken  waren  zerstreut,  und  der  Stvurm  brauste 
fürchterlich.  Mir  ward  nach  und  nach  ängstlicher  zur  Mute.  Meine  Geschwister  schnarchten. 
Endlich  lag  ich  auch  im  Schlummer,  (wurde)  erwacht  jedoch  bald  durch  ein  Getöse 
welohaa  an  mein  (Mir  drmg.  Daswisehen  hütto  ich  grelle  Pfiffe  (Von  Angst)  Unswr 
Zimmer  war  lageshell  erleuchtet  Von  Angst  getrieben  sprang  ich  aus  dem  Bett  und 
weckte  sie  durcu  an^tvoUo  Rufe.  Sie  erwachte  imd  zog  rasch  die  Vitragen  zurück. 
Da  bot  aieb  uns  «ui  grausiges  Bild  da  Die  Fabnk  von . . .  stand  in  hellen 
Flammen  wlbrand  dar  Hsutmami  mit  seuwr  FamOia  kopfloB  umhamnnte. 

Eine  schreckliche  Reise  nach  und  in  Java.   m.  11. 

Ich  reise  von  Berlin  nach  Hamburg  um  von  dort  aus  nach  Japan  zu  fahren. 
In  Uambuin  angekommen  quartierbe  ich  mich  in  einen  Hotel  ein.  Ich  wußte  aber 
mobti  daft  der  Wirt  das  Holab  ein  ganz  grauUchar  Mamch  war  dann  er  fluohta 
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imd  flchimpfte  schon  auf  mich,  wie  ich  zur  ,Tür  hereinkam.  Also  zog  ich  mich 
auf  meinen  Dampfer  zurück,  wo  es  sehr  interessant  für  mich  war.  Aber  das  Unghlck 
fing  auf  diesem  Dampfer  sch<m  an  zu  wüten.  Drei  Matrosen  sprangen  über  Bord, 
wm  ae  eüi  Schlangenbiß  verwundet  hatte.  Und  als  wir  abfahren  wollten,  fiel  ein 
langes  und  dickes  Drahttau  am  Heck  (hinterer  Teil  des  Schiffes)  ins  Wasser  und 
gelangle  unglücklicherweise  in  die  beiden  Sclurauben,  sodaß  wir  nicht  weiter  fahren 
konnleii.  Ttueher  wurde  hinuntergeschickt  und  befreite  innerhalb  la  Stunden 

die  Schrauhen  sodaß  wir  erst  in  der  Nacht  abfahren  konnten.    Aber  als  wir  En^I.md 

Sissiert  hatten  und  uns  ia  der  Nähe  von  Spanien  befanden,  griffen  uns  die  wilden 
uäuta  an  und  plflnderton  unier  Sdiiff.  Einige  Stundm  \8piter  kam  ein  tpamacher 
Kreuzer,  der  das  Schießen  gehfiort  hatte  und  verfolgte  die  Rauber  und  brachte  uns 
alles  wieder,  auch  den  Kapitän  und  den  Steuermann,  ohne  die  wir  doch  nicht  weiter- 
faliren  konnten.  Nun  fuhren  wir  ungestört  bis  in  die  Nähe  der  aufrührerischen  Hereros, 
die  aogleich  mit  ihren  Schiffen  zu  uns  kamen  vund  geaohickt  an  Bord  Uetlertm 
und  uns  gefangen  nahmen,  da  sie  in  ruhiger  Überzalil  waren.  Sie  fesselten  uns  mit 
Bast,  das  ist  ein  Tau,  das  die  Neger  sich  aus  der  Rindenhaut  bestimmter  Däumei 
anfert^n.  Sie  schafften  uns  ans  Land,  und  f>anden  uns  an  BSume,  und  drohten  uns, 
daß  sie  mit  Speeren  werffii  wollten  wonn  wir  den  Versuch  machten  zu  fliu  fiten. 
Ich  hatte  meine  Büchse  mitgenommen.  Die  Schwarzen  hatten  sie  mit  angebunden,  und 
wareo  nun  begierig  zu  wissen,  was  das  wire.  Ich  aber  sagte:  Es  wftre  ein 
sprechender  Knüppel  und  sie  mOßten  mich  .erst  abbinden,  sonst  könnte  ich  nicht 
den  spreclienden  Knüppel  sprechen  lassen.  Der  Schwarze  aber  ging  nicht  darauf  ein, 
denn  er  dachte,  daß  ich  mich  herausschwindelte  und  flüchten  wollte.  Ich  »agtc,  so 
zeige  ich  dir  auch  nicht,  wie  der  Knüppel  spricht,  und  der  Schwarze  sah  sehr  betrübt 
aus,  denn  er  war  sehr  neugierig.  Er  wollte  nun  absolut  wissen,  wie  der  Knüppel  spricht, 
und  er  band  mich  ab  sagt:  „Lassen  bitte  spreclien  den  Knüppel".  Ich  legte  eine 
Patrone  in  das  Gewehr  spannte  den  Hahn  und  schoß  den  Schwanen  tot.  Dann  lief 
ich  davon,  denn  ich  wußte,  daß  dmitsrhe  Truppen  in  der  Nähe  waren.  Sie  waren 
diu-ch  dm  Schuß  angelockt  worden  und  ich  traf  bald  die  Truppe.  Ich  erzählte 
ihnen  das  Geschehene  und  sie  kamen  memen  Kameraden  zu  HGlfe  vnd  wir  ruderten 
wieder  auf  unser  Schiff,  wo  noch  einige  Matrosen  waren.  Sie  waren  nicht  yng' 
gefahrm  wie  wir  gedacht  hatten  sondern  hatten  das  Schiff  verankert'  J  .  .  usw. 

Dann  idie  unmittelbaren  Envachseneneinflüsse:  oft  die  Dichter,  so  Heine 
oder  Goethe  oder  Schiller.  Selten  trockene  technische  Darstellungen,  wie 
Berichte  von  Firmen  oder  Studiengesellschaften.  Sehr  beliebt  ist  die  Nach- 
ahmung von  Volksliedern  und  Gesängen  und  in  literarisch  interessierten 
Großatadtkmdeni  spukt  auch  die  OUiche  Soimtagsrevue  dßs  gelesenen 
Zeitschriften-  oder  Zeitungstyps  getreulich  mit.  Die  Kleinsten  finden  ihre 
Formen  in  verschwommener  religiöser  Reimerei.  Die  verfeinerten,  snobi- 
stisch gestimmten  Primaner  nehmen  sich  die  lyrische  Literatur,  die  Mo- 
derne vor.  Die  Proben  stammen  noch  aus  Zeiten  des  Impressionismus. 
Heute  ist  der  Anschluß  au  Dada  und  Expressionismus  gegebener  und  viel 
leichter. 

Aus  „Schnellbahnbericht",    m.  13. 

....  Als  ich  am  . . .  <iea  SchneÜbahnwagen  wieder  laufen  ließ,  sah  er  etwas 
wrSndert  aus.    Abgesehen  davon,  daS  vome  der  neue  spitze  Fahrerstand  Tersudhe» 

weise  aus  Pappo  uruJ  mit  Fenstern  vorsehen  w.-vr,  es  wnr<Mi  iwch  m^r-hrero  IVeuerungen: 
Erstens  war  der  Wagen  jetzt  stumpf  |;ebeizt,  femer  sah  man  auf  dem  Dache  einsk 
Art  Garnrolle,  aus  der  rechts  und  hnkM  zH«i  hakenihnliehe  Federn  hervorragten. 
Es  war  <  III  Stromabnehmer.  Ich  hatte  nSmlidi  den  Plan  gefaßt,  den  Wa^n  auch 
mit  4,5 — 5  km  Geschwindigkeit  sausen  zu  lassen,  ohne  selbst  mitzuoilcn.  Lin  unten 
am  Wageiiboden  angebrachter  Magnet  der  dicht,  etwa  l — i,5mm  über  den  Schienen 
schweUe,  tollte,  sobald  auf  der  Hauptstation  der  Kontakt  geschlossen  wurde,  den 
Wagfn  zum  Stillstand  bringen,  indem  der  Elektromagnet  sich  fest  an  die  Schienen 
jüemmte .  .  .  Begleite  mich  auf  einer  solchen  Fahrt,  lieber  Leser.  Zunächst  wird 
(der  Wagen  aufgezogen,  dann  alles  revidier^  die  Brems»  goOififiie^  und  im  nächste 
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Augttiblick  fliegt  dt»  V«hikel  auf  d«a  Sdilenen  dahin.  'Kaum  habe  !eh  Zeit  die 

Weiche  zu  st^m.  da  nahen  wtir  uns  auch  schon  d&c  Hiauptstation  wieder.  i4  m 
in  i4  Sek.  Ich  bremse.  ii'o  m.  darauf  kommt  der  Wagen  zum  Stillstand.  Wieder 
gohts  los,  zweite  Fahrt,  etwas  langsamer,  nur  etwa  3,5  km  pro  Stunde,  dritte  Fahrt, 

l4  tn  in  20  Sek.  langsam  und  doch  schnell  nähern  wir  uns  dem  Endziel.  £rsch&p;ft 
aetze  ich  mich.  Meine  Hände  und  das  Gesicht  sind  voll  öltröpfchcn,  die  auf  der 
Fahrt  mir  ent^genflogen  . . .  Erst  nach  ö — 10  Fahrte  erwärmt  sich  das  Radgestell 
ein  ganz  Uein  wenig . . .  Bekanntlidi  hat  man  an  Spideismbahnea  Bremsen,  die  schon 
5  cm  nach  drm  Aiisschallhclx^I  den  Zucr  zum  Stehen  bringen,  wobei  es  allerdings 
mit  Kracli,  Schienenverbiegungen  und  li^ntgleisungen  nicht  al^eht . . .  Nicht  das  Ge- 
ringste, nidht  ein  noch  so  leisen  Kux  hArle  man,  wenn  der  SwineHbahnwagen  bremste^ 
und  man  sah  mich  gewöhnlich  fibemscht  an,  wenn  der  Wagen  kurs  vor  dem  Prell- 
bock  ohne  Ruck  Halt  machte. 

Tjpus:  Goethe. 

Des  Wanderers  Grabschrift,  m.  i8  bis  ao. 

Wieviel  Höhn  und  Hügel 

hinauf 

ab  h«t'  ich  Flügel 

ging  mein  Lauf?  — 

Nun  ist  der  Wall 

gar  niedrig  davor  ich  stehe 

aber  ir]i  selic 

er  bringt  mich  zu  Fall. 

Typus:  Trink-  und  Volkslieil. 

Weinlied  (Mel.  Stimmt  an  mit  hellem  hohen  Klang),  m.  17. 


Stoßt  an  mit  echtem  dmtschen  Wein  ■ 
Stoßt  an,  Aildeutsclüands  Sölme 
Und  sind  wir  auch  jetst  nicht  am  Rhein 
Der  deutsche  Sang  ertdne. 

Der  Sang,  den  unsre  Ahnoo  schon 

In  grauer  Vorzeit  kannton 

Er  war  des  Bitters  schönster  Lohn 

Beliebt  in  deulsdica  Landen. 


Don  aeuUchen   Sniip,  den  wollen  wir 
Getreulich  weiti  rpfiegen 
Da  müssen  wir  vor  allem  hier 
Philistersinn  ablegen. 

Das  ist  geschehen,  drum  hoch  das  Glas 

Ein  Vival  dem  Gesänge 

Es  lebe,  der  mit  uns  ruft  das: 

Ich  holde  deutschem  Klange. 


lypas:  Revuegedichte  von  Wpchenseilschriften  (»Roland  von  Beilin*'  usw.) 


Frühlingserw 

Kurz  noch  vor  des  Jahres  Wende 
Wurde  uns  ein  StQck  beschert 
Und  man  hob  entsetzt  die  Hände 
Weil  man  wieder  ward  belehrt 
Daß  bei  unsrer  heut'gen  Jug«id 
Ganz  verschwunden    jodo  Spur 
Von  dem  Anstand  und  der  Tugend, 
Die  man  froher  kamt»  nur. 
Gibt  die  Jugend  denn  die  Sachen 
Eines  Wede-Kindes  zu? 
Sehwagen,  Adttakudten,  Lachen 
Und  der  Teufel  lacht  daso. 


achen.    m.  16. 

Zur  Entgegnung  könnt  man  lesen 

Wen'ge  Tage  später  drauf 

Daß  am  Zoo  das  üppge  Wesen 

Und  der  glänzende  Verlauf 

Des  Betriebs  der  Tauoizienstraße 

Und  Consorten  nebenbei 

Habe  über  alle  Maßen 

Aufgeregt  die  Polizei. 

Wegen  mangelnder  Beweise 

Ließ  die  Leutchen  man  in  Ruh: 

Man  verschwand  ganz  sacht  und  leise 

Und  der  Teufel  ladit  dani. 


ESn  Triumph  für  die  Modernen 
War  der  Polizei  Verzicht. 
Und  die  Menschheit  konnte  lernen 
Daß  die  heut'go  Jugend  nicht 
Ist  ein  harmloses  Gelichter  — • 
Und  sie  ahnt  ja  nur  zu  gut 
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Dlü&  das  Drama  von  dorn  Dichter 
Ihr   geschrieben   ist   aufs  Blut,,, 
Denn  der  Jugend  gute  Seileti 
Sind  venehwundon,  wi»  im  Nu: 
Das  nennt  ma^  mcxleme  Zeiten 
Und  der  Teufel  kehl  dam . .  • 

Typus:  Ghonldfehtung  (ohns  Siim»  mit  Heblichem  „Reim") 

Gedicht    w.  9.  ' 

Der  König  ist,  der  wie  ein  Hirt 
Die  Heide  telm  und  weiden  wird. 

Die  Lämmlein  hebt  er  auf  den  Schoft 
Und  macht  die  Matter  stM^genk». 

Typus:  FemilienzeitBchnft,  kennzeiciinend  für  einfältige  Köpfe, 

Rätsel   m.  14. 

In  folgenden  Sätzen  sind  deutsche  Stidttt  verateckt,  dem  An&qgabuchiUboa  richtig 
geordnet  eine  baTriscbe  Stadt  ergeben: 

I.  Werden  die  Brander  Nadits  in  die  i  feindlichen  Schiffe  getrieben.  9.  Wir 
wollten  am  Bergesabhang  rasten,  da  legte  ein  furchtbarer  Sturm  loa.  3.  Ich  trink 
die  Eier  roh«  alle  anderen  essen  sie  gekocht.  4>  I>t  der  Gaul  munter?  5.  Ich  hole 
bald  alles,  was  nötig  ist.  6.  Vielleicht  können  Sie  die  Weine  in  Eis  senden? 
7.  Ich  rate  Dir  schau  Dir  die  Puad»  an.  8.  Xhaer  Nachbar  hat  HbmuMn  gaUnffn* 

LSanqg:  Landahut. 

Tjpus:  Neuere,  impressionistische  CafShausliteratur. 

o)  Reminissem.  m.  18  bb  20. 

Noch  eine  Zigarette  ...    So  . . .  nun  Freund 
nimm  deine  Geige,  laß  die  alten  Weisen 
die  mir  so  sQß  mein  junges  Glück  umfangen 
noch  einmal  durch  mein  müdes  Herz©  fluten  .  .  . 
Bleich  steigt  des  Tabaks  Qualm  und  leiso  schwebend 
scheint  aus  den  Dämpfen  sich  oin  Bild  zu  heben 
ein  roter  frischer  Mund,  zwei  frohe  Augen 
imd  helle  duftige  weiclie  Mädchenlocken. 
Lind  plötzlich  kommt  daher  aus  weiten  Fernen 
ein  Tca,  £^  Ton ...  O  Gott»  ao  aflfi  und  wctnnig 
Ak  wir  er  Mlbat  dar  Liebe  reinate  Stimme. 

usw. 

ß)  Skizze,  m.  18  bis  20. 

Er  liebte  sie  abgöttisch  das  Mädchen  mit  den  goldigen  Haaren  und  den  dunkel- 
Uaueo  VeUohenaugen.  Kaum  wagte  er  aie  ansus^ien,  mit  ihr  wa  spredban.  Und 
doch  wäre  er  gern  ^edorben,  hätte  sie  ihn  nur  einmal  geküßt.  -So  s^lu  liebte  er  ne* 

Da  traf      mcH  einet  Abends,  <dafi  sie  allein  nuammen  waren«  md  die  Sonnn  giny 

unter  —  dunkelrot. 

Sie  saß  vor  ihm  und  ihre  Au|gen  leuehtelan  'heiß.    Da  sank  er  vw  ihr  ins  Kinie 

und  sagte  ihr,  wie  er  sie  liebe. 

Und  sie  lachte  und  sprach:  „Wozu  die  vielen  Worte  Freund  nimm  mich  gana 
hbk,  ich  will  dir  gern  gehOren.*'  - 

Und  lachte  wieder. 

Da  stand  er  auf,  gii^  wortlos  fort,  und  kam  niemals  wieder. 
Mau  sagt,  er  filtte  sich  erschossen. 
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Es  gibt  auch  typische  Proben,  die  nur  wieder  dem  Jungen  eigen  sind. 
Als  Betspiel:  Aphorismeii,  Yersphilosophie  fiber  den  Tod,  und  auch  IV>r- 
nographie,  wovon  einige  sehr  xahme  Sadien  dargestellt  sind.  Dies  liegt 
wablichen  Autoven  kaum  und  unter  3000.  von  mir  studierten  Dichtungen 
fand  ich  PoinO|||fapliie  bei  Mädchen  nie.  Daß  hier  RomanlektQie,  auch 
Ansichtskarten  em  ausreichendes  Äquivalent  darstellen  können,  die  seelische 
Entladung  zu  erwiri^en,  ist  aus  Mädchenpensionaten  bekannt. 

T^fpot*  fMn  in^TtnHfhtt  Opcn*  fQi>  diB  tich  MltsiMr  weililidie  GegvuHlclw  fiiMÜfii, 

a)  Aphorismen,  m.  18  bis  20. 

Leidenschaft  ist  beim  Mami  nur  ein  Rausch,  bei  der  Frau  eine  Seuche.  Was 
die  Kleider  fOr  den  Körper  sind,  das  bedeutet  der  gute  Ton  fOr  den  Geist:  dne 
Hülle  die  Blöße  zu  bedrucken.  Je  häßlicher  das  Gdbein,  um  so  schfoer  das  Gewand » . . 

£ia  Sjmbol  weabüdier  Taktik  ist  die  Hutnadel. 


m.  18  bis  20. 

Die  Mensdieri  drildcen  sieh  meist  die  Dotnenkrone  nur  deshalb  «ufs  Raupt,  um 

die  Rosen  zu  diesen  Domen  zu  ernten. 

rSicht  der  Geschmack  der  Zeit  soll  den  Dichter»  sondeni  der  Dichter  soll  den 
Geschmack  der  Zeit  beeinflussen. 


m.  18  bis  20. 

Manche  Frauen  haUea  wh.  etnen  Hund,   um  wenigstens  etwas  au  haben,  das 

ihnen  treu  bleibt. 

Sie  nennen  sich  Salonlöwen,  weil  in  ihnen  Löwen:  das  heißt  Bestien  stecken. 


ß)  Philosophie  ^  Versen)  über  den  Tod. 

Die  letzten  Menschen.,  m.  18. 

Die  Sonne  sinkt  hinab,  hinab. 
Die  letzten  Menschen  suchen  ihr  Grab 
Sie  sehen  die  Sonne  mm  letiten  Mal 
Ihr  'Auge  ist  sterr,  ihr  AntUti  fahl 

O  Mutter  Sonne  noch  einen  Blick 
Du  läßt  uns  in  Eüs  und  Tod  zurück 

Du  kannst  uns  nicht  retten,  du  bist  je  SO  fem 
O  Mutter  Sonne,  du  tätest  es  gern 

Wir  sind  die  letzten  vom  langen  Geschlecht 
Nun  sterben  auch  wir  nach  ewigem  Recht 
Wir  mflssen  Tenanksa  in  fib  und  Sehne» 
Leb  -wohl  Mutter  Sonne,  ad%  «de. 

Sie  sehen  die  Sonne  zum  letzten  Mal 
Ihr  Auge  ist  starr,  ihr  Antlits  fahl. 

Die  Sonne  sinkt,   hinab  hinab. 

Wer  gr&bt  den  letzten  Menschen  ein  Grab? 
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y)  Pornographie  (nur  minnlicb). 
Aus  Schülerkneipzeitungen,   m.  18  bis  20. 

Anzeigen. 

Ich  erlaube  mir  mAmear  werten  Kundschaft  mein  best  bekaontee 

Geheimkubinett 

m  empfehlende  Erinnerung  zu  bringen.  Es  wird  bei  mir  nach  den  iMaestui  Moden 
und  Feinheilen  gearbeitet.  Handtüchpr,  Sublimalpillen  und  sonstige  Utf^nsilitn  sind 
Mets  bei  der  Hand.  Die  geehrten  Herrschaften  werden  gebeten,  sich  bei  meinem  besten 
Kiundea  X.  Y.  zu  erkundigen.  In  Erwartui^  dnea  tahlrnchen  BMuchea«  ein»  ver» 
gnfigta  Nullt  venprediend,  seichne  ich 

hochaciitungsvoU  Klara  .... 

Sprechstunde  g—^to  Abends. 

Suche  einen  Kinderwagen  zu  kaufi  n.    X.  Y. 

Wer  ist  geneigt,  sich  an  das  berüchtigte  Fräulein  N.  heranzumachen,  da 
ich  midx  in  looo  Ängsten  befinde?  Angitvcrfl  M. 

Kreuiung  nicht  statthaft.  Eine  junge  Dame  von  -hoher  Gdburt  mit 
nachweislidt  47  Ahnen  sucht  'zwedcs  Reinhaltung  des  Blutes  adligen  Verkdir.  Off.  sab. . . . 

Wir  geben  hiermit  unserem  'lieben'  Komililonen  .  .  .  den  Rat,  bei  seinen  nächt- 
lichen Exkursionen  in  Daraeobeglcitung  sich  einen  Strohsack  mitzunehmen,  damit  er 
nicht  wieder  in  die  peinliche  Lage  konunt,  durch  lallzusehr  ausgeübten  Druck  eine 
gewisse  Bank  xu  aeibrechen. 

Die  ....  «npfiehlt  sich  zu  Tiefbdmingea  bis  i5  cm  Tiefe  und  6  cm  lichter  Weite. 

usw. 

Im  ganzen  ist  gegenüber  dem  literarischen  Schaffen  die  jugendliche 
Scheu  groß.  Denn  immer  ist  die  Seele,  selten  das  Kimstwenc  gemeint. 
Wo  man    künstlerisch   objektiv   schaffen   will,   geht   man   sogar  zu 

,,Fas5unn^en"  ühev.  Sonst  verhüllt  man,  zinnal  im  Lyrischen,  gern  die 
eigen©  Autorschalt  hinter  Vertauschung  des  Geschlechts.  Das  Mädchen 
tritt  als  Mann  auf,  der  Knabe  tut,  als  habe  das  Opois  einen  weiblichen 
Verfasser.  Mäßig  und  höchst  selten  tiefes  Erleben  sind  interpretierte 
Gedichte.  Für  die  Schule  und  ihren  Kommentarunfug  interessant  sind 
Wirkungen,  wie  die  eigene  Beobachtung  des  Jungen  über  das  „Motiv" 
zur  Did^tung. 

Es  ist  ferner  sehr  deutlich  zu  sehen,  da&  \Ver8uche  mit  sog.  „fraieo'' 
Aufsätzen  in  der  Schule  nicht  dieses  tiefe  innerste  Erleben  bringen,  wie 
sjwntan  gefundene  Dichtungsproben.  Eine  Vergleichstabelle  (sielie  c) 
zwischen  meinem  Sponlanmaterial  und  Dichtiinj^en  wie  freien  Aufsätzen 
der  Schule  zeigt  deutlich,  wieviel  mehr  \anautcii  im  freien  Scliaiffen 
der  PersOnlidikeit  sich  finden,  wieviel  originellere  Gebarung  der  kindUch- 
jugendliche  Kopf  für  sich  aUon  sucht,  als  unter  dem  uniformierenden 
Einfluß  der  Schule.  Mag  daher  s.  B.  auch  für  spezielle  Phantasiebeobach- 
tung des  Schulverfahra,  wie  es  z.  B.  Valentiner  (19/i)  ausnutzte, 
Geltung  haben  —  schon  weil  hier  Alter,  Art  der  Individualität  mid  Ent- 
stehungsgeschichte des  Werkes  genau  zu  kontrollieren  — ,  so  versagen  alle 
Schulproben,  sobald  man  tiefere  psychologische  Erkenntnisse  sucht.  Und 
selbst  noch  dann  findet  man  gerade  als  Kennzeichnendes  die  Typisierim^: 
alles  läßt  sich  schematisch  verhältnismäßig  leicht  einordnen.  Beun 
Stimmungston  (sifhe  Tabelle)  liebt  der  Junge  das  Ernste,  die  rulupe 
Würde.   Das  Mädchen  Ist  heiterer.   Ihr  bedeutet  dieses  Dichten  viel 
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wenige  als  dem  Partner.  Der  Junge  ist  persönlicher,  ecfaaffiead  ans  im* 
mittelbarem  Erleben.  Das  Mädchen  bevorzugt  Tradition  (nach  Inhalt  und 
Form)  und  Gelegenheitsarbeit«  wie  nützlich  anmutige  Roimf^  zu  Famiüeo- 
festen.  Bei  der  Themagebiing-  wählt  die  männliche  Dichtung  Philosophie, 
Erotik  und  Natur,  \vonn  es  sich  um  Poesie,  Selbstoriebnis  und  Märchenwelt, 
sobald  es  (sich  um  Prosa  werke  handelt.  Der  Knabe  ist  im  ganzen  viel  thema- 
reicher  als  das  Mädchen.  Dieses  bevorzugt  entsprechend  JNatui",  Erotik,  be- 
sondere Gek^genheit  (als  Thema)  und  Religion,  auf  der  anderen  Seite  eben- 
falU  Selbsterlflbnis  und  Märcheowdit.  Die  Poesie  ist  formal  s^  typisch: 
Jamben,  Reime  nach  Schema  a-a,  a-b-a-b  und  VierMiler  sind  am  be- 
liebtestem. In  der  Prosa  herrsche  Bericht,  Erzählung  und  Märchen  als« 
Formgebung  vor.  Die  Altersändcningen  sind  vor  allem  durch  die  Pubertät 
wichtig:  diese  stellt  die  Erotik  in  den  Vordergrund.  Auch  Religion, 
Natur,  Philosophie  werden  alsdann  (die  Psychoanalyse  würde  sagen: 
sublimierend)  bevorzugt.  Die  Jugend  dichtet  von  dort  aus  bewußt;  dann 
ist  Befreiung  der  Persönlichkeit  gewollt.  Autoren  jüdischer  Rasse  haben 
Yorliebo  fOr  leichte  Gelegenheitsdiditungen  (Haustheater,  Hochieit,  Ge- 
burtstage). Ihre  wobHchen  Vertreter  zeigen  sinnlichere  Formen  der 
Stimmungsgebung.  Der  Katholizismus  findet  im  Anstieg  religiöser  Dich- 
tungen, zumal  der  Mädchen,  sehr  deutlichen  Ausdruck.  Die  Kritikfäliig- 
keit  der  Jugeaid  selbst  gegenüber  der  eigenen  Leistung  ist  wesentlich  grtiijor, 
als  man  meint.  Überhaupt  wäre  höchst  verfehlt,  im  dichtenden  Jungen  den 
Dichter,  den  Literaten  zu  ahnen.  Es  besteht  allerdings  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  Jugendliche,  die  früh  schreiben,  später  intelektuell  im 
öffentlicheD  Leben  beachteoswert  wecden.  Lebenslaufe  derartigeir  Ver- 
fasser» die  ich  verfolgte,  eiigaben  oft  spfitere  Betfitigung  auf  ganzlich 
anderen  Sachgebieten.  Inuner  aber  eine  niehr  oder  nunder  deutüch  bessere 
Beanlaffunsr  als  der  Durchschnitt. 


Gesamtübersicht 
a)  Inhalte 


Thema 

Poesie 
"/o 

Prosa 

% 

Thema 

Poesie 

l'rosa 
% 

6.7 

o,8 

1 

Pnroclistischaa 

0.3 

0,0 

a3,3 

5,3 

0,5 

a.6 

31,3 

7.3 

0,4 

o,a 

EroÜk  

i8,o 

»'9 

0,3 

0,4 

I./» 

0.7 

0,3 

0,3 

Sturm  und  Drang  .... 

3.8 

O.I 

o,i 
0.8 

0,0 

1.8 

0.4 

1.3 

1,3 

3^.3 

1,3 

0,0 

a,a 

3.6 

0,2 

0,4 

o,4 

a6,3 

1.3 

0,7 

Erbaulicb-Lehriiaftes  .  .  . 

o,8 

1.3 

0,3 

O.Q 

1,5 

0,2 

0,0 

0.4 

Besondtn  Gelegenhttt  .  . 

6.3 

0,1 

0,0 

0.3 

1.4 

0,6 

0,0 

3,3 

0,0 

i,o 

5,1 

Essayistisches  (l^iterat.,  Kunst) 

0,0 

1,1 

Srizi.ili'S   
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b)  Fonngebungeii 
I.  Po«ai» 


StlOplMHIl 

% 

Strophea 

% 

St 

1X3 
•  3X3 
3X3 
nX3 

o,a 

0,3f 

O.a] 

I  X4 
aX4 
3X4 
4X4 
5X4 
»X4 

X 

1,2 

8,6 
i3,5 

9'0 
3.5 
i5.9 
47.3 

5i,7 

Jamben 
Trochäen 
j  Anapäst 
Dak^Ius 
Hezuneter 

Fitt 

53,2 
17,6 
O.I 
2,5 

0,9 
94.6 

9.x 

a.  Prosa 


Form 

Form 

% 

Bericht 

36,0 

Novelle 

0,8 

Erzählung 

a6,4 

Skiize 

3,4 

Mirohen 

17.9 

0^4 

Auteb 

4.9 

Traum 

o*^ 

Betnchtung 

5.8 

Abhandlung 

1.5 

Drama 

0,1 

Aphorismui 

ofi 

Brief 

1.9 

Fabel  uiw. 

OkX 

Zum  Vngleich  aber: 


Gegemland 

Srhul- 
Poesie 

Poesie 

>iimmungs- 
charakter 

Schul- 
Poesie 

Freie 
Poesie 

Form- 
gebung 

Schul- 
Poeaie 

Freie 
Poesie 

Heldentum 

54.6 

a.4 

ernst 

•  5i,5 

47.9 

Jamben 

39,4 

5a,4 

Schule 

3»o 

3,0 

tnurig^fliter 

943 

5.9 

Trochäen 

x5,a 

16,9 

Erotik 

3/> 

18,9 

ironisch 

3,0 

5.9 

Ufiichfionn 

364 

95,1 

Philosophie 

3,0 

29,0 

konuscfa 

6,0 

3.7 

Hexameter 

9.0 

X.9 

Ereignis 

3I>3 

0,6 

heiter 

9.» 

5,9 

frei 

0,0 

2,5 

Natur 

9,0 

18.3 

froh 

6.1 

14.7 

Rest 

0,0 

9.6 

Märchenwelt 

6.1 

0,4 

Rest 

0,0 

17.4 

Rest 

0,0 

28.1 
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Das  Komponieren  der  Jugend  ist  seltener.  Immerhin  fand  ich  auch 
"Ptohm  von  MSdcheo  vor.  Es  setzt  wesenflicfaere  formale  Unterlagen  voraus 
und  eine  intenavete  Speiialbegabung.   ROhrend  ist  es  zu  sehen,  wie 

das  Kind  sich  abplagt,  um  seine  musikalische  Empfindung  niedwzu- 
schreiben.  Es  ist  meist  nicht  in  der  Lage,  Musik  zu  schreiben,  sondnu 
steht  noch  auf  dem  primitiven  Standpunkt,  sie  zu  spielen  und  das  Ge- 
spielte in  Noten  zu  übertragen.  Es  „liest"  auch  Musik  selten.  So  findet 
man  (gegenüber  der  Literatur)  häufiger  schwere  Fehler,  Unmöglichkeiten 
und  ebenso  natürlich  keine  Spur  von  echter  Granunatik-Kontrapunkl- 
beherrsdkung.  Deutlicher  scheiden  sich  hier  drei  Typen  von  schaffenden 
Kindern.  EratUdL  das  Wunderkind  (192),  das  ganz  frOh  komponiert, 
ohne  großer  Komponist  zu  virerJen,  das  aber  beachtenswerter  Musiker 
bleiben  kann  (vgl.  Probe  von  Erwin  N.).  Dann  früh  komponierende 
hochbegahto  Komponisten,  wie  der  kleine  Mozart,  der  junge  Beetlioven. 
Gerade  Mozart  ist  eine  etwas  mehr  dem  Wunderkind  angepaßte  Persön- 
lichkeit. In  heutigen  Tagen  wurde  Korngold  ihm  parallel  gestellt.  Die 
wichtigere  Gruppe  f ür  jpsychologische  Forschung  sind  die  komponierenden 
Unbegabten,  vor  allem  tdie,  welche  niemals  spater  zur  Kompositioa 
lurfickkdiren  und  so  eine  Parallele  zu  den  dichtenden  Durchschnitdern 
darstellen.  Ich  gebe  Proben  eines  späteren  Bankdirektors  (Nr.  1),  Natur- 
wissenschaftlers (Nr.  2,  3),  TechnÜcers  (Nr.  4>  5).  Bei  diesen  Indivi- 
dualitäten ist  fesselnd  zu  brachten,  wie  klar  die  Vorbilder  zutage  treten, 
wie  ein  gehörtes  Konzert,  ein  geübtes  Thema  Niederschlag  des  einten 
Schaffens  wird.  So  im  „Tanz"  sowohl  Brahms  als  auch  Moszkowskis 
Senöiata;  so  im  „\\  alzer '  Glementi  und  sonstige  Klavierschulenschluß- 
gebung.  Wer  könnte  die  Arie  ohne  romantische  Opemvorbüder  denken? 
In  entsprechender  Weise  auch  formal  die  HilflosigiEeit:  ein  Bild  aus  der 
Werkstatt  kindlicher  Komposition  Nr.  41  Aber  dann  zugleich  etwas 
Wichtigtuerei.  Nr.  4  spricht  an  anderer  Stelle  (nennen  wir  ihn  „Schmidt") 
von  „Schmidts  Sonatine"  oder  ,, Bagatelle  von  Beethoven  und  Schmidt". 
Nr.  3  hält  es  für  sehr  notwendig,  vor  allem  für  eine  gute  Opus- 
nimieriening  (er  komponierte  später  nie)  zu  sorgen.  Als  Anlaß  ist  bei 
diesen  Leuten  zwar  gel^entlich  eine  Liebe  (siehe  Nr.  i)  gegeben,  vielfach 
aber  wohl  die  emsige  Beschäftigung  mit  Musik,  vor  allem  reproduktiver 
Art.  Daa  Genie  nimmt  eine  ganz  andere  Stallung  'dazu  ein,  und  gerade 
Beethovens  |;eistige  Entwicklung  ist  ein  Beweis  dafür,  wie  spät  erst 
die  Komposijtion  eines  Menschen  Weltanschauungscharakter  b^ommea 
kann,  wie  verfehlt  es  wäre,  im  wunderkindlichen  Komponieren  irgend 
etwas  Zukünftiges  zu  erblicken.  Wäre  nicht  die  formale  Hemmung  so 
groß,  würde  die  Jugend  sicherlich  viel  öfter  zur  Komposition  greifen. 


31  Kafln,  Vtri^icliwda  ftychologte  I. 
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1.  Arie, (Jug^ndlieker von  17  Jahrsn) 

Singstimme 


ReeitatiT.  ^. 

In  dunklerNachtstehlehvorDelnerThür  Beschwöre     Dich!  Du 


hoMeDMiei  41eaUeiiilcJiJcft»m       eiw]id<are mich,  achler-hö-re  michl 


2.  Tan; 

icht 

 , 

Im  i 

^  ^  U 

 s- 

m 

3. Grazieila.  C///^«irf/fc**r  f7.) 
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^rpnii;iiiiMnfrLaai^j 


g-anM 


23 


Sükn&ü zählen 

8"i "  ^ 


3 

1  2 


S.Tempo  di  Valse.  (/J  Jahre) 

_AlIe^rQ .   ,  >  > 


^ — I     oberen  Ton. 

ai)Eio  UelB  weni)^  Piuwe 

3  S)Dip  Vcrmaten     rden  dajpdl 
solang  angehalte.  | 

*)AiuBerlaiBceA  4es  JtoapoBlsla. 


1L8JV. 


6  .Thematoit  8  Variationen)  «tn««  SJähr.BoMeg'abtm 


7.  Sonatine  deg  jangw  B^tkaven  VFhnuL :) 
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Die  freie  Mdodiebilduug  (siehe  Tbü  I)  im  Kindesalter,  das  Sunmien 
der  verliebten  Middien  ist  einfacbere  Kompositionsforni,  die  freilich 
der  Forschung  leicht  verlorengeht.  Hat  man  doch  bis  heute  das  freie 
Komponieren  (zumal  der  nicht  musikalisch  Begabten)  noch  gar  nicht 

untersucht!  Sicherlich  muß  es  fosseln,  jene  in  ihrem  Verhältnis  zur 
darstellenden  mu'iikalischcn  Kunst  zu  beobachten,  die  nicht  den  genialen 
Funken  der  Hoclibogabung  in  sich  tragen.  Kommender  Forschung-  wird 
es  gelingen,  ähnlich  wie  beim  technischen  Basteln  der  Jugend,  tiefero 
Einblicke  in  das  werdende  Seelenleben  zu  erhalten.  Vergleiche  zum  £r- 
wadisenen,  mm  Primitiv»!,  fehlen  ^^chf  alls  noch  völlig.  Das  alles  ahier  hat 
—  in  etwas  weiteirem  Sinne  als  das  Formen  tind  Zeichnen  —  gewisse  schuli- 
sche Notwendigkeiten,  einen  gev^ssen  Bildungs-  und  Anr^gungsbesitz  der 
Autoren  zur  Voraussetzung.  Man  muß  lesen,  schreiben,  Noten  ver- 
stehen können,  man  miiJS  immerhin  etwas  vom  Kiilturstand  der  be- 
treffenden Kunst  kennengelernt  haben.  Das  Zeichnen  ist  die  ursprung- 
lichero  Kunst.  So  hängt  denn  auch  diese  Gebarung  der  kindlichen  Seele 

feoetisch  mit  dem  Schulischen  zusammen.  Aber  man  wird  sagen,  daß 
[dhepunkte  der  kindlich- jugendlichen  Individualität  auf  dem  Gebiete 
des  neien  Schaffens  sidi  finden,  die  von  der  Sdiule  selbst  kaum  noch 
erreichbar  sind. 

D.  DAS  PATHOLOGISCHE  KIND 

Die  Erörterung  psychopathologischer  Erscheinungen  gehört  nicht  in 
diese  Darstellung.  Es  muß  verwiesen  w^den  auf  die  Schilderung  am 
gegebenen  Orte. 

Nur  einiffe  Dinge  seien  herausgegriffKi,  welche  auf  vergleichende 
Gesichtspunkte  hindeuten  möchten. 

Rechnet  man  in  eine  erste  größere  Gruppe  die  kriminellen  Kinder 
und  Jugendlichen,  so  erhellt,  daß  auch  sie  im  Rahmen  der  experimentellen 
Pädagogik  wichtig  sind.  Die  Methodik  der  Zwangs-  und  Fürsorgci'rziehung 
richtet  ihr  Augenmerk  .-auf  diese  Klientel,  und  insbesondere  entsteht 
häufig  die  wichtige  Frage,  inwieweit  erstlich  Besserungen  möglich,  zum 
anderen  inwieweit  berumche  Auswertungt  des  Individuums  statthaben 
könne?  Aus  Statistiken  über  jugendlidbe  Kriminelle  (196)  gewahrt 
man  aber  die  eigenartige  Bevorzugung"  des  weiblichen  Mttneids  sowohl 
wie  d^  jgroßea  Sprung  des  Anstieges  der  Verbrechen  usw.  zwischen  dem 
19.  bis  i5.  und  i5.  bis  18.  Jahre.  Man  erfährt,  Avic  Kinder  bereits  der 
Unterschlagung  und  Hehlerei  bezichtigt  werden  mußten,  und  erinnert 
sich,  daß  die  aus  Friedens  jähren  stanmienden  Reichsstatistiken  heute 
ein  viel  eindringlicheres  und  verändertes  Bild  ergeben!  Der  Krieg, 
über  dessen  Eindrucic  auf  die  Jugend  noch  zu  reden  sein  vrird,  und 
vor  allem  revolutionftre  Strömungen,  das  sog.  Schiebertum  und  allgemeine 
Streikmanien  haben  ihre  Wirkung  getan.  Auch  das  weibliche  Geschlecht 
ist  reger  als  sonst  beteiligt.  Eine  Statistik  der  jugendlichen,  der  Prosti- 
tution anheimfallenden  Geschöpfe  würde  ebenso  ansteigende  Kurven  zeigen, 
wie  die  Kriminalität  ül>erhaupt.  Begegnet  es  doch  in  der  Praxis  olmo 
weiteres,  daß  Vierzehnjährige  bereits  zweifach  infiziert  zur  psychologischen 
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BenilBberatiiiig  und  Diagnose  kommen.  Man  wiid  außer  den  fiaßeriichstea 
Anliegen  auch  Dinge  gleich  Kino  und  Literator,  daffir  verantwortlich 
machen  müssen,  wenn  man  nach  den  Ursachen  dieser  Erscheinungen 
fragt.  Aber  auch  die  Statistik  der  Schundliteratur  und  des  Kinobesuchs 

gehört  nicht  hierher.  Der  Gedanke  sei  nur  ang>emerkt.  Vergleichende 
Prüfungen  mit  dem  Erwachsenen  hmi  zeigen  auch  dort  schwere  Ein- 
flüsse ähnlicher  Art.  Wichtiger  ist,  liei  \ orziiheben,  inwieweit  wohl  in 
der  Psycho  des  Jugendlichen  und  Kindes  verwahrloster  form  Unter- 
schiede lum  reifen  Menscheo  bestehen?  Einmal  wird  man  fragen,  ob 
denn  vielleicht  die  Urteilsfibigkeit  minder  tief  sei?  Ob  der  Jugendliche 
denn  verantwortlich  sei?  Inwiefern  er  sogar  geistige  Minderwertigkeit 
aufzeige,  die  ihn  der  Schuld  enthebe?  Nun  ist  grundsätzlich  richtig, 
daß  die  Frage  jugendlicher  Kriminalilät  sich  wiederum  eng  verbindet 
mit  der  geistigen  Entwicklunfrsstufe  der  Individuen  überhaupt  (201). 
Es  ist  ebenso  richtig,  dali  viele  unserer  Kinder  und  Jugendlichen  durchl 
Unterernährung  und  sonstige  soziale  Zeitverhältnisse  sich  auf  inferiorer 
Stufe  befinden.  Sie  haben  gegenüber  dem  uns  kulturlos  erscheinenden 
Primitiven  noch  einen  Nachteil,  indem  sie  nSmlicfai  nicht  einmal  jene 
primitive  Tradition  kennen,  wie  sie  das  Naturvolk  hat,  als  Ausdruck 
eben  seiner  „Kultur".  Keine  ÜberUeferuiigen,  mythologischen  oder  sonsti- 
gen Bewußtseinsinhalte  veranlassen  das,  was  wir  anderen  als  unethisch 
empfinden.  Nicht  einmal  der  r]i^oisnius  kann  immer  verantwortlich 
gemacht  werden.  Die  geistige  Entwicklung  ist  heute  oft  so  erschreckend 
niedrig,  daß  man  reine  Gedankenlosigkeit  als  Ursache  ansetzen  kann. 
Es  fdUt  ebenso  auf  gefühlsmäßigen  Seiten  an  Resonanz.  Es  gibt  für 
diese  vegetieraiden  Wesen  kein  Gut  oder  Bdse.  Sie  tun  etwas  ohne 
ein  inneres  Empfinden.  Seltener  sind  schon  die  Fälle,  in  denen  Lusit 
am  Schlinmien  dominiert.  Man  nennt  das  Kind  oft  einen  kleinen  Ver- 
brecher, der  erst  erzogen  werden  muß,  der  gleichsam  rudimentär  alle 
Abneninstinkte  mitbringt  und  spontan  zum  Ausdruck  bringen  möchte. 
Freud  nennt  das  Kind,  emotional  betrachtet,  geradezu  polymorph-pervers 
—  eine  Auffassung,  die,  vom  Erwachsenen  aus  gesehen,  richtig  sein 
kann,  die  nur  eben  nicht  Erwachsenen-Wertungen  vertreten  darf. 
Die  Endehungsmöglichkeit  bei  iKriminellen  ist  äußerst  fraglich'.  Sie 
ist  in  ihren  Methoosn,  die  neben  dem  Zwang  vor  allem  das  Heil  in  der 
Arbeit  suchen,  eine  Sisyphusarbeit.  Praktisch  erleichtert  wird  sie 
eigentlich  nur,  wo  wirklich  die  Grenze  zum  Sdiwachsinn  gegeben  ist; 
denn  dort  kann  man  den  Kriminellen  unterbringen  in  einer  ent- 
sprechenden Anstalt  für  Minderwertige.  Am  schlimmsten  erscheint  jene 
Kriminalität,  die  sich  paart  mit  Faulheit  und  Intelligenz.  Sie  ist  ziem- 
lich hoffnungslos  für  den  Pädagogen.  Zureden  und  Zwang  versagen 
v<Ollig.  Man  konnte  (Shnlidi,  ym  beim  erwachsenen  Geisteskranken) 
darauf  auch  hier  verweisen:  daß-  praktisdü  brauchbar  die  FSlle  der 
Schwerverbrecher  sind,  die  vor  allem  einmal  eine  Schwertat  auf  dem 
Gev^ssen  hatten  und  dann  unter  Gewahrsam  kämm.  Daß  ^;r5ßere 
Schwierigkeiten  jene  Fälle  bereiten,  die  kettenweise  zur  Kriminalität, 
auch  leichterer  Form  neigen,  da  hier  viel  mehr  der  Trieb  als  der 
Affekt  Ursache  war,  viel  weniger  die  Intelligenz  sich  findet  als  dort. 
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Es  ist  feamer  darauf  hinsiiweiBeii,  daß  das  KriouiMUeiiiiiateriai  wichtige 
wissenschaftliche  Aufsclilflsse  bietet,  sobald  man  etwa  sich  über  ethische 
Fragen  orientieren  will.  Allerdings  vecsagt  es  im  „Versuch"  unmittel- 
barer Art  stets.  Es  zeigt  sich  zumeist,  daß  es  da  völlig  legal  sich 
einstellt,  keine  Besonderheiten  bringt.  Sobald  5las  freie  Handeln  und 
die  eigene  Wahl  in  Betracht  kommen,  hr)rt  die  Legalität  auf.  Es  lassen 
sich  Ubergänge  zwischen  'Grenzen  normaler  kindlich- jugendlicher  Be- 
tätigung imd  GcbsruDg  und*  krinüneUer  sehr  IMA  findeo;  audi  im 
Rahmen  des  Kriminellen  selbst  Partialverbrecher  und  völlig  Verforecbe» 
riscfae  scheiden.  Die  Besiehungen  zur  Frage  der  Allgemein-  imd  der 
Sonderbegabung,  hier  nur  ethisch  negativ  geartet,  sind  natOriicherweise 
damit  verknüpft.  Ebenso  steht  damit  in  Verbindung,  von  wann  ab  denn 
der  Entwicklung-sfchler  b^innt,  der  zur  Tat  führt.  Ob  es  „geborene" 
Verbrecher  gibt,  wie  es  geborene  Talen fc  geben  soll?  Heute  pflegt  die 
Vorgeschichte  des  erwachsenen  Verbrecliers  vielfach  eingehend  verfolgt 
zu  werden,  um  jenen  bekannten  Faktor  der  erblichen  Bdastung  heraus- 
zufinden oder  darzusteUen,  daft  der  Betreffende  von  je  anomal  gewesen 
sei.  Sicherlich  werden  beide  Tendenzen  übertrieben.  Aber  welche  Über- 
gänge sich  finden,  erweisen  besondere  Untersuchungen  von  psydiiatrischer 
Seite,  die  feststellten,  welch  hoher  Prozentsatz  der  Revolutionäre,  z.  B. 
bei  den  Kämpfen  in  München  s.  Z.,  als  schwer  pathologische  und  diux;h 
die  Zeitbewegung  verbrecherisch  gewordene  Personen  anzusehen  war. 
Den  Pädagogen  müssen  seelenkundlich  auch  Vergleiche  interessieren, 
die  die  Tatvoriwreitung  zwischen  Kindern  und  E^wadiseneo  ge^enOber<- 
stellen.  Wenn  auch  im  allgemeinen  das  größere  Raffinement,  die  inten- 
sivere Ausdauer  in  der  Einleitung  der  Tat  beim  Erwachsenen  ruht,  so 
ist  doch  vielfach  eine  erstaunliche  Reife  in  dieser  Beziehung  beim  krimi- 
nellen NichtenN'achsenen  zu  beobachten  gewiesen. 

Neben  dem  Kriminellen  nun  den  geistig  Unterwertigen !  Auch  hier 
spielt  der  Entwicklung.sexjM)iient  die  gewichtigste  Rolle  (208,  3o4). 
Man  muß  trennen  zwischen  den  Personen,  die  von  Haus  aus  unterwertig" 
sind,  aber  doch  nicht  „geistig  zurückg^lieben",  und  jenen  anderen, 
die,  von  Geburt  unterwer  tig,  nicht  in  der  Lage  waren,  den  Niveauunter<- 
schied  aufzuholen.  Das  Mittel  der  Ausgleictmng  ist  die  Intelligenz,  die 
Ersatzbilfen  bereit  hfilt,  um  natürliche  Unterwertigkeit  auszugleichen. 
Demgemäß  spricht  man  auch  von  eigentlichen  ,,Intelligenzpriifungt5n" 
für  Unterwertige.  Zur  ersten  Gruppe  rechnen  vor  allem  die  sogenannten 
Mindersinnigen.  Das  sind  weniger  die  Farbejiblinden  als  die  Personen 
mit  BUndheit,  Taubheit,  Taubstummheit  oder  Taubstummblindheit.  Deren 
Psychologie  ist  natOriicherweise  insofern  psychopathologisch,  als  sie  in- 
foige Einbufie  der  normalen  Bezugsorgane  zur  Außenwelt  ein  verSndertes 
Wdtbild  gewinnen  können.  Der  Blinde  ist  in  spezifischer  Form,  wenn 
er  blind  geboren  ward,  schwerer  in  der  Lage,  sich  ein  richtiges  Bild 
von  der  Welt  zu  machen.  Seine  Gifühlslagc,  sein  Bewußtseinsinhalt 
sticht  daher  gegenüber  dem  der  anderen  Kinder  ab.  Die  geistige  Entr- 
wicklung  ist  andersartig.  Ich  verweise  auf  die  inter^anten  Unterlagen, 
die  V.  Gerhardt  (iQÖ)  auf  meinen  Wunsch  zur  Psychologie  des 
Blinden  gesanmielt  hat.    Experimentell-pädagogische  Folgerungen  liegen 
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seil  alters  auf  der  Hand:  man  gedenke  der  Brailleachen  Punktschrift 
und  vieler  Dinge  mehr.  Der  Taobstumme  ist  ebenfalls  in  beeondem 
psvcbologiadi-pSdagogiBcher  Lage  (197,  200).  Wurde  er  doch  in  frühereo 
Zcnteu  sogar  vermengt  mit  den  Geisteskranken  überhaupt.  Sein  Unter- 
richt benötigt  ganz  besondere  Formen,  und  auch  hier  ist  der  Streit, 
ob  man  z.  B.  Lautsprache  oder  Gebärdon  spräche  zunächst  ihm  bei- 
bringen solle  (deutsche  französische  MciIkkIo  ,  noch  nicht  restlos  geklärt. 
Die  heikle  Frage,  wie  er  die  Betonung  und  den  S^rochrhythmus  be- 
greifen kftnne,  hat  man  lange  behandelt.  Es  'sei  ermnert  an  die  vor^- 
treffUcfae  Idee  lindnen  (i58),  die  Spraohbetonungen  auf  dem  Wege 
des  Phonographen  'und  ihm  verbundener  Induktionsstromst5ße  dem  Tauo- 
stunmien  gleichsam  sensorisch  einxuprigen.  Ganz  grenzwertig  sind  jene 
soltenon  Fälle  dreifacher  Sinncsausfällo  (o.o^).  Ihro  p"uln?of^scho  Aus- 
beutung >Mirde  besonders  bei  Laura  Bridgman  uiul  Dr.  Uelon  Keller 
aktuell.  Die  letztere  ist  der  beste  Beweis  dafür,  daß  I"!inbiiß<'  an  Sinnes- 
organen nicht  davon  zurückhalten  kann,  die  höchsten  Bildungswerte 
uiä  daditfch  zugleich  eine  ausgeglichene  Gemfltslage  zu  ersteigen,  so- 
fern die  Intelligenz  'erhallen  bliä.  Umg^ehrt  zeigen  Versucbe  mit 
Bünden,  daß  die  Leistungen  im  psychologischen  Experiment  sinken,  so- 
bald der  Blinde  geistesschwach  ist.  Es  ist  offenbar,  daß  selbst  auf 
ßoicheri  Gebieten  —  wie  dem  des  Tastsinnes  —  der  Blinde  g'egrenuber 
dem  Normalen,  den  er  sonst  darin  zu  übertreffen  pflegt,  zurückfällt, 
sobald  er  nicht  mehr  intelligent  genug  ist,  Urteile  abzugeben  (ich  fand 
dies  bei  blinden  Kindern  und  Jugendlichen  mehrfach  bestätigt).  Und 
80  kommt  man  schließlich  Oberhaupt  dahin,  in  diesen  Einbußen  nor- 
maler Funktionen  ein  wichtiges  Forsdiungsmittel  zu  sdien.  Psycho- 
pathologie ist  ein  Vergrößerungsglas  für  pädagogisch-psychologische  Pro- 
bleme. Die  Frage  des  Sehens,  des  Lemenlassens,  der  Raumanschauung, 
des  Gedächtnisses,  der  Farbenvorstellung,  der  Betätigung  der  FTand  nnd 
ihrer  Wirkung  auf  den  Geist,  die  Probleme,  welche  sich  um  den  Ent- 
wicklungsgedanken der  Einzelfunktionen  drehen,  ja  überhaupt  der  Ge- 
danke der  komplexen  bzw.  mosaikähnlichen  Struktur  der  Persönlich- 
keit: das  alles  findet  Klärung  auf  diesen  Sonderzweigen  der  Seelenkunde 
(i83).  Das  Kind  «selbst  tritt  hier  ganz  besonders  in  eqgste  Fühlung 
mit  den  Ergebnissen  der  Beobachtung  an  Erwachsenen,  da  letzte  Streit- 
fragen (wie  die  nach  der  Angeborenheit  und  d^  Erwerb  von  Bewußt- 
seinsinhalten auf  dem  Wege  der  Sinneseindrücke)  hier  einmal  eine 
Lösung  finden  werden.  Die  Unterscheidung  nach  „angeboren"  und 
anerworben"  —  durchgeführt  vor  aUem  mit  Rücksicht  auf  Unfall- 
und  Kriegsverletzte  —  ist  grundsätzlich  für  die  Psychopathologie,  Aber 
auch  sie  muß  wieder  zurückgreifen  auf  den  Bevmßtseinsinhalt  des  Kindes. 
Es  veonBch  winden  also  die  Grenzen  zwiadwQ  Erwachsenem  und  Kind  bei 
dersrtigeu  Sonderfragen.  Denkt  man  endlich  an  <fie  eigciitlich  Geistes- 
kranken (also  etwa  Idioten,  Imbezille  oder  Debile),  die  eri)lich  Be- 
lasteten, die  Nervösen  usw.  — ,  so  zei^  sich  auch  hier  wiederum  Über- 
gang zwischen  Normal  und  Pathologisch  wie  Erwachsenem  und  Kind. 
Die  wichtige  Gruppe  der  Epileptiker  ist  Problem  der  Kinderpädagogik 
wie  Ider  Erwachsenen-Berufspsychologie.    Hysteriker  finden  sich  hier 
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wie  dort.  Und  endlich  sind  die  allgemein  „geistig  Zuriickgebliebeaea" 
heute  eine  sehr  bedeutsame,  die  Hauptschulen  belastende  Masse  von 
Kindern,  deren  Aussiobung  durch  das  erwähnte  Binet-Simon-System  in 
erster  Linie  gedacht  war.  Die  Frage  der  Früli-  und  S|iätentvvicklmig 
der  kindlichen  Enlwicklungspsychologie  an  sich  ist  nur  zu  klären,  wenn 
man  lugleich  deo  Endbefund,  wie  Um  d«r  Erwacfaseoe  bietet,  vor  Augen 
bat.  IHe  Untmchtsform  .ffir  die  Zuradcgebliebenen  ist  das  Vorbild 
gewesen  für  den  Kreis  von  Methoden,  den  man  jetzt  ,»Ari)eitssdiule" 
nennt.  Die  Berufspsycholo^ie  ist  vor  die  Aufgabe  gestdlt,  die  später 
erwachsen  Werdenden  unterzubrinp'on.  Sie  kann  das  nur  durch  eine 
wirtschaftspsychologische  Eicluin^^  der  notwendigen  Berufswerle  und  Be- 
rufsfunktionen.  Wiederum  wäre  es  unmöglich,  die  Kinder  und  Jugend- 
lichen psychopalhologischer  Form  von  dem  Erwaclisenen  zu  trennen. 
Und  wiederum  muß  zug^^eben  sein:  tabula  rasa  der  wiasenschaftlichea 
Foiacbung  auch  bier;  vMgleichender  Standpunkt,  in  Systematik  dnrcb- 
gefübrt,  fast  noch  nirgends.  Vor  allem  ist  der  Gedanlce,  daß  man  rein 
theoretisch  sehr  wichtige  Aufklärung  über  die  Entwicklungsstufen  mensch-^ 
lichon  Geistes  auf  diesem  Wege  erhalten,  daß  man  für  die  experimentelle 
PädaLTOf^ik  erstklassige  Ergebnisse  zur  Unterrichtsgeb ung  aus  der  Beob- 
achtung Nichtnormaler  gewinnen  kann,  allzu  wenig  verbreitet.  Der 
Kausalnexus  zwischen  Normal  ,und  Kriminell  wie  Pathologisch  wird 
allzu  schnell  abgeldmt.  Und  doch  muß  man  auf  Gebiete  —  wie  das 
der  psychologismen  Erforschung  des  erwachsenen  Himverletzten  —  hin- 
deuten« um  SU  beweisen,  da&  die  künftige  Forschung  hohen  Gewinn 
hat,  wenn  sie  niclit  mehr  abgesondert  die  Kriminellen  und  Pathologischen, 
insbesondere  im  Rahmen  der  experimentellen  Pädagogik,  behandelt.  Diese 
AUjgemeinbemerlomgem  seien  hieiinit  abgeschlossen. 

£.  KOLLEKTIV.  UND  INDIVIDUALS££L£  D£S  SCHULKINDES 

Das  Kind  steht  selten  oder  auch  nie  im  Unterricht  isoliert  dtt.  Zur 
mal  das  gegenwärtige  Ersiehungsverfahren  weicht  von  frClbefen  Ge- 
pflogenheiten ab,  denn  der  Privatunterricht  und  insonderheit  der  eines 
Einzelkindes  findet  selten  statt.  Sobald  aber  das  Kind  und  der  Jugend- 
liche in  Gemeinschaft  mit  anderen  der  Erziehung  unterliegen,  treten 
Einwirkungen  seelischer  Art  auf,  wie  sie  die  sog.  Kolleküvpsychologie 
kennt.  Die  Einzel-  oder  Individualseele  wird  mehr  oder  minder  Massen-, 
Gruppen-  oder  Sammelseele.  Sie  ändert  iliro  Erscheinungsform  oft 
genug  in  entsjprechender  Weise.  Man  muß  wissen,  daß  Koll^tivpsycho- 
fogie  verhSltnismfißig  neu  und  in  der  pädagogischen  Seelenkunde  nur 
in  vereinselten  Arbeiten  vertreten  ist.  Daher  lassen  sich  viele  Dinge 
nur  Stichprobenhaft  erschließen.  Sehr  wichtige  Allgemeinbeobachtungien 
treten  hinzu. 

Das  Kind  selbst  ist  von  Hause  aus  Kollektivw^esen.  Man  kann  die 
allgemeine  geistige  Entwicklung  gerade  <laran  messen,  inwieweit  es  dem 
Kinde  gelang,  über  das  Allgemeine  hinaus  sich  aus  dem  Mass^-  zimi 
SoDderindividuum  zu  entwiäeln.  Vergleiche  mit  den  Tteen  und  den 
Pirimitiven  liegen  nah.  Auch  dort  fiberwiogt  meistens  das  Kollektive 
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stark.  Das  Kind  der  Kulturvölker  zeichnet  sich  dadurch  vor  diesen 
aus»  daß  es  ia  äußerlich  erhöhtem  Maßstabe  individuellere  Formen 
seiner  Gebarung  offenbart,  als  Tier  oder  Primitiver  sie  je  erreichen. 
Das  Kind  der  gebildeteren  sozialen  Schicht  wiederum  ist  gekennzeichnet 
durch  größere  Indivirlualisieruiig  als  der  Sprößling  tieferer  sozialer 
Kreise.  Ausnahmen  gibt  es  naturgemäß  auch  hier  vielfach;  aber  der- 
gestalt vcrl&ult  der  All^meinbefiuid.  Mit  fortschreitendem  Alter  und 
gehobener  Kulturstufe  nunmt  das  Kollektive  der  Seele  ab.  Trots  allem 
bewahrt  auch  das  Kind  gß^enflber  dem  Erwachsenen  einige  besondere 
typisch  kollektive  Eigenarten.  Diese  liegen  zunächst  auf  selten  ge^ 
fühlsmäßig  betonter  Funktionen.  Wir  haben  dabei  die  Wirkung  des 
Kindes  auf  das  Kind  selbst,  der  Kinder  unter  sich  zu  erw^ähnen.  Wir 
trennen  davon  die  arbeitsgemäßen  Funktionen.  „Kind  unter  Kindern" 
nennen  Baumer  und  Droescher  (206)  in  ihren  schönen  Dokumente 
zur^  Kindesseele  die  erste  Form  kollektiver  Wiritung.  Hierher  gehören 
jene  wichtigen,  emotionalen  Werte:  die  Freundsdiaften,  das  Verhiltnis 
swischeu  Knaben  und  Mädchen,  die  Schauspielerei  und  das  Aufschneiden 
vor  anderen,  die  Rolle  des  Tyrannen  der  Kleineren  :und  Gleichaltrigen 
im  Spiele,  die  Tyrannei  der  Masse  auf  der  anderen  Seite,  sobald  eänsi 
unter  ihnen  irgendwie  besonders  auffällig  erscheint.  Die  Dinge  gehen 
bis  zur  Roheit,  zur  Rücksichtslosigkeit,  ja  Bestialität  der  Kinder.  Ver- 
spottet wird  von  der  Masse  der  bucklige  wie  das  Kind  mit  einem  selt- 
sam erscheinenden  Benehmen;  das  Kind,  das  von  den  Eltern  nicht  ent^ 
sprechend  enogen  erscheint;  das  sich  zu  wann  anzieht  oder  anders- 
artigo  Mütsen  trägt;  das  besonders  behandelte  Hefte  sein  .eigen  nennt 
oder  vielleicht  von  der  Schule  abgeholt  wird.  Das  Kind  verspottet  das 
Kindliche  im  Kinde,  'wenn  es  meint,  eine  gewisse  tiefere  Altersstufe 
überwunden  zu  habon.  Das  Kind  als  Masse  verspottet  seinessrlcichen, 
wenn  dessen  Eltern  durch  eine  Eigenart  auffallen:  im  Zylinder  ausgehen, 
einen  neuen  Frühjahrsmantel  traLren  usf.  Es  gibt  kaum  interessantere} 
Übergänge  von  krassen  Gefühlsausbrüchen  als  in  und  von  der  Kinder- 
menge. Das  Einzelkind  wird  Spi^all  der  Masse»  und  in  sehr  vielen 
Fällen  entstehen  bittere  Konflikte,  wenn  Eltern  diräe  Massenwirkung  zu 
gering  aditen  und  nicht  einsehen  wollen,  welche  Qual  sie  ihrem  Kinde 
bereiten,  das  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  der  Menge  ward.  Als 
Fortset znnp-  dieses  Verhrdtnisses  zwischen  einem  Einzelindividuum  und 
der  ihm  gegenüberstehenden  Masse  ist  die  grölSere  Gruppe  von  Möglich'- 
keiten  zu  nennen,  wo  das  EinzelindividuUm  selbst  in  der  Masse  ver- 
schwindet, von  ihr  aufgenommen  nicht  mehr  Individualwertc,  sondern 
Kollektivleistungen  bringt.  Es  handdt  sich  dann  darum,  fiestsustdleo,^  in- 
wieweit die  Masse  der  Kinder  andere  Resultate  zeigt  ak  das  Einzelkind. 

BldUben  wir  noch  «inen  Augenblick  bei  den  mehr  emotionalen  Werten, 
so  wäre  hier  femer  die  erhöhte  Suggestilnlitat  der  Masse  zu  nennen, 
jeno  herabgesetzte  Urtcilsfülügkeit  «gegenüber  Tatbesliinden,  die  durch 
gefühlsmäßige  Nebenumstiinde  bedingt  wird.  Halluzinationen,  Fehlaus- 
sagen, Angst,  W'illenssch wache,  alles  dies  entsteht  unter  vielen  beisammen- 
wiolenden  Kindern  intensiver  als  beim  Einzelkind.  Das  Kind  ist  an 
und  für  sich  stets  suggestibler  als  der  Erwachsene.    Es  sieht,  hört. 
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empfindet  mehr,  als  realen  Unterlagen  entspricht.  £s  läßt  sich  ein- 
reden, Dinge  gesehen  zu  haben,  die  nie  bestanden,  es  macht  Zeugen.- 
aussagen  von  zweifelhafter  Treue.  In  der  Masse  und  aus  der  Masse 
quillt  erheblichere  Suggestibilität.  In  kriminellen  Angelegenheiten  finden 
wir  so  bedenkliche  Massen  Wirkungen.  Kinder  behaupten  insgesamt  Dinge 
befrachtet  zu  haben,  die  reiner  Phantasie  ent8j)rangen.  Sie  reden  sich 
untereinander  fabelhafte  Zusaminenhange  ein,  eins  beeinflußt  das  andere 
im  Sinne  der  Bestätigung:  kurz,  jegUche  geoidnete  Urteilskraft  mrd 
aufgehoben.  Sehr  merkwürdig  können  in  dieser  Beziehung  Übergfinge 
zur  Psychopathologie  werden,  die  sich  bei  Schulklassen  vorfanden;  es 
gibt  Fälle,  in  denen  souchenartig  durch  kollektive  Wirkung  Mengen  von 
Kindern  erkrankten;  sie  bekamen  hysterische  Zittererscheinungen,  tick- 
artige Zwangsbewegungen  der  Hände.  In  Schöneberg  bei  Berlin  kam 
die  Massenmode  auf,  sich  Wunden  an  den  Händen  anzubringen  und 
Münzen  uaw.  dort  hineinsupresseo.  Ebenso  kollektiv  ist  die  Xlassen- 
onanie  Terbreitet.  Diese  Dinge  sind  praktisch  sehr  belangvoll  und  psycho- 
logisch nur  zu  verstehen,  wenn  man  ihre  kollektive  Grundlage  k^nt. 
Zerstörung  der  Homogenitat  dieser  Kindermasse  ist  daher  das  einzige 
grundle>gcnde  Heilmittel,  zumal  gefühlsmäßig  betonten  Inhalten  gegen- 
über. Keine  Verantwortung  und  keine  Vernunft  kann  erwartet  werden, 
wo  eine  Masse  von  Kindern  dem  Zwange  einer  Vorstellung,  eines  Leit- 
gefühles verfallen  ist.  Die  näheren  Unterlagen  dieser  eigenartigen  £r- 
acheinungen  und  aUerdings  noch  nicht  erforscht.  Nur  sehr  deutliche 
FSllo  der  Praxis  lassen  doese  tiefgreifenden  Wirkungen  ahnen. 

Auf  sttten  der  Arbeitswerte  selbst  ist  man  dagegen  bereits  experimentell 
darangegangen,  Kollektivpsychologie  zu  tremen.  Meede  (aio)  hat 
in  systematischer  Weise  einige  Vorfragen  zu  klaren  versucht  und  bei 
seinen  Versuchen  zumal  Kinder  berücksichtiirt.  Er  schälte  aus  der  An- 
zahl in  Betracht  kommender  seelischer  Funktionf^n  etliche  heraus,  so 
etwa  Schmerz-  und  Scliallempfindlichkeit,  Willeusiinpulse,  Aufmerksam- 
keit» Oedfichtniswierle,  Assonalionfln.  Er  systematisierte  femer  die  koUdc- 
tive  Einstellung  nach  verschiedensten  MÜ^lichkeiten.  Es  ist  etwas  an- 
deres, ob  im  „Wettbewerb"  goarbeitet  >vird  oder  eine  „gemeinsame 
'  Arbeit"  schlechthin  stattfindet.  £s  unterscheiden  sich  Tätigkeiten,  deren. 
Ergebnis  allen  sichtbar  wird,  von  solchen,  bei  denen  die  Ergebnisse  der 
Leistungen  verborgen  bleiben.  ,  Der  Ehrgeiz  ist  natürlicherweise  dort 
größer  als  hier.  Man  muß  ferner  im  Leben  sicherlich  von  der  Ge*- 
wohnheil  der  Zusammenarbeit  andere  Ergebnisse  erwarten  als  bei  Zu- 
sammenstellung einer  neuen  Experimentalgruppe,  dem  Mitglieder  sich 
noch  fremd  smd,  oder  die  gebildet  vraide, 'um  för  vorObergehende  Er- 
hebungen benutzt  zu  werden.  Ein  anderer  Unterschied  b^teht  darin* 
ob  die  Kollektivarbeit  dynamischen  oder  statischen  Charakter  trflgt. 
Messen  die  Partner  ihre  Kräfte  gegenseitig  ■—  man  gedenke  der  Ergo- 
graphen,  des  Dynamometers  —  oder  bilden  sie  nur  ein  stehendes  Ge- 
samtgefüge zueinander?  Dann  die  ,, Masse"  selbst:  Es  kann  jemand 
als  einzelner  vor  der  Masse  etwas  leisten  müssen.  Das  kommt  im  Unter- 
ridit  sehr  oft  vor  und  ist  auch  meist  Sachlage  der  Examina.  Es  kann 
jemand  mit  einem  Zweiten  in  Wettfiewerb  treten:  dann  haben  wir  nach 
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Moedes  Benichnung  deo  Fall  dee  Daalk.  Es  kdimeo  drei  und  mehr 

Personen  zugleich  arbeitoD.  Es  kOnneD  endlich  ganze  Gruppen  von 
Menschen  (Kindern)  sich  gegenüberstdieQ  bei  der  Arbeitsleistung.  Immer 
wieder  entstehen  neue  seelische  Bedingungen.  Eine  Auswahl  von  ersten 
Ergebnissen  gibt  die  beigefügte  Probe  an  in  tabellarischer  Zusammen- 
fassinig.  Moeid*^  konnte  zuniichst  experimentell  eine  Reihe  tricbarlig 
bedingter  Mitbewegimgen  überhaupt  festüteli^,  die  in  der  Masse  stärker 
anftieten  ab  sonst  beim  Einaelindividaam.  In  viekn  Filkn  setzt  das 
Motiv  des  Rhytfamna  sehr  belfend  m,  und  man  erinnert  sich  der  Be- 
merkungen über  das  System  Dalcroze,  das  so  überaus  klug  kollektivisti- 
sche Werte  auf  dem  Wege  des  Rhythmus  £Qr  Lehrzwecke  ausnutzt.  Es 
findet  ferner  oft  eine  Anglcichung  in  dem  Sinne  unter  der  Masse 
statt,  daß  langsam  die  guten  Kräfte  ihre  Leistung  sinken  lassen,  während 
die  geringwertigen  ein  wenig  gehoben  sind.   Wo  Rhythmus  möglich  ist. 


Vergleich  der  Kollektiv-  und  Etnzelleistung 

^i  Kindern) 


Nach  M  ü  e  ci  e  : 
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findet  ein  entsprechender  Leistungsausgkicb  statt.  Das  ist  bei  komplezffiireii 
Saclilagen  jedoch  oft  anders;  ich  erinnere  an  die  Beobachtungen  in 
der  Grundschule,  die  auf  die  Bessenni  allerdings  meist  herabdrückend 
wirkt,  indessen  schwerlich  erwiesen  hat,  daß  die  geringwertigen  Kräfte 
ansteigen  in  ihren  Leistungen.  Beobachtungen  experimenteiier  Art,  die 
ich  an  Erwachsenen  machte,  um  die  Einwirkung  psychologischer  Obungs- 
liherapio  zu  «tndieran  (207)^  zeigten,  daß  bei  mechanisdier  Arbeit,  die 
keine  wesentlichen  Willensfunktionen  bedingt,  im  gansen  die  Massen« 
leistung  schlechter  wird  als  die  Einzelleistung;  daß  dagegen  die  kollek- 
tive Wirkung  sich  nicht  unbedingt  einstellt,  sobald  Dinge,  wie  die  Energie-, 
die  Ausdauer  mitreden,  liier  setzt  dann  im  Kollektivwert  an  Stelle  dessen 
eine  sehr  klare  Typenscheidung  ein.  Es  gibt  Menschen  und  auch  Kinder, 
die  „Führer"  sein  müssen,  solche,  die  sich  gern  leiten  lassen  und  solche, 
die  neutral  sich  verhalten.  An  einem  eigens  dafür  konstruierten  Arbeits^ 
tisch  habe  ich  auch  derartige  „Akkordarbeit"  —  z.  B.  in  Gestalt  dies 
dauernden  Anfreihenlassens  von  Pappscheiben  auf  Ringe  —  von  Kindern 
üben  lassen.  Die  quantitative  Arbeitsleistung  wurde  auf  elektrischem 
Wege  unvermerkt  registriert,  außerdem  arbeiteten  die  Kinder  ganz  unter 
sich,  ohne  direkten  Beobachter.  Es  zeigten  sich  hier  Arbeitsleistungs- 
unterschiede bis  zu  5o  Prozent  der  Alleinleistung  und  ferner  eine  ziem- 
lich deutlich  werdende  Beziehung  zwischen  Altersfortschritt  und  Fesl- 
halteii  am  Individualwert.  —  JVIoede  hat  auch  Sinnesfunktionen  hin- 
sichtlich der  Schwellen  kollektiv  wie  einzeln  geprüft  und  natörlicher- 
weise  eine  Minderung  der  Leistung  bei  Massenarbeit  gefunden.  Wird 
ein  Gebiet  eewihlt,  das  sozusagen  Reprasentalaonswert  hat,  bei  dem 
man  vor  anderen  sich  zusammennehmen  soll  —  so  der  Schmerzempfind- 
lichkeit — ,  so  zeigt  sich  andererseits  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit 
für  Schmerz   infolge  Wetteifers  der  Beteiligten. 

Sind  nun  annähernd  gleichwertige  Elemente  in  Gruppen  zusammen- 
geschlossen, so  herrscht  die  Tendenz  der  Leistungsverbesserung.  Der- 
gleichen Ergebnisse  wurden  auf  verschiedenslen  Gebiefooi  (so  im  Scfan^- 
punktierversuch,  ähnlich  beim  GedichtnisprGfen  und  anderen  Arbeiten) 
erzielt.  Auf  die  zum  Teil  sehr  verwickelten  Unterfragen  kann  hier 
nicht  eingegangen  sein,  zumal  eigentliche  schulische  G^ebenheiten  außer 
Betracht  standen.  Im  allgemeinen  muß  jedoch  abgesondert  werden  von 
derartigen  Gruppenarbeitsergebnissen  eine  andere  Frage,  nämlich  die 
Einwirkung  der  Gruppe  an  sich  auf  Arbeitende.  Es  ist  nicht  gesagt, 
daß  immer  die  gleiche  Arbeit  verrichtet  werden  muß.  Es  können  etwa, 
wie  im  lidben  oft,  Leute  zu  einer  Gruppe  vereinigt  werden,  die 
sSmtlich  ganzlich  vei-schiedene  Tätigkeiten  ausüben  ^  Stanzen,  Hand- 
übungen, Treffübungen  usf.).  Man  kommt  dann  auf  Fragen,  die  auch 
in  Idar  Schule  gelegentlich  aktuell  werden:  inwieweit  nämlich  die  Zu- 
sammenarbeit überhaupt  stört.  Eis  gibt  viele  Kinder  und  auch  Jugend- 
liche, welche  gnmds.'itzlich  besser  allein  arbeiten,  da  im  Zusammenhang 
mit  anderen  eine  seelische  Störung  vorliegt.  Andere  Typen  wiederum 
verbessern  ihre  Leistung,  wenn  sie  in  corpore  tätig  sein  dürfen,  und 
auch  dann,  wenn  sie  selbst  eine  isolierte  Arbeit  gegenüber  den  anderen 
dabei  durdifUhren.  Es  hat  sich  in  Experimenten  nut  Erwachsenen  ge- 
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Eeigt,  daß  das  Ziisammeiisem  mit  «nderaD  zwar  im  ganzan  bei  Kvm- 
probeu  dio  Leistungen  weder  quantitativ  noch  qualitativ  ^öht,  dafi 
dag^«n  die  Sache  sich  ändert,  sobald  man  längeane  Zeit,  sei  es  audi  nur 
eine  halbe  Stunde,  schaffen  läßt.    Dann  wirkt  das  Zusammensein  — 

ohne  Vorliegen  von  sückordmäßigor  Anordnung-  —  anspornend,  ermü- 
dungsherabsetzend ein.  In  der  onvähnten  Montessorimethode  hat  man 
diesen  Grundsatz  ver treten.  Die  Schulbank  wurde  aufgehoben,  ebenso 
die  Identität  des  Unterrichtsstoffes:  jedes  Kind  arbeitet  für  sich  etwas 
anderes,  sie  alle  aber  haben  einen  jgemeinsamen  Arbeitsraum  und  g&- 
meiDScbaftliche  Zeiten.  Eine  Begründung  der  Richtigkeit  dieser  Schul- 
metbodo wird  erst  möglich  werden,  sobald  man  weitere  Versuche  in 
genanntei  Richtung  hinsichtlich  Einfluß  der  örtiich-zeidichen  Gemein- 
schaft auf  differenzierte  Arbeitswerte  erschlossen  haben  wird. 

Allerdings  hat  man  Ansätze  z.ur  Übertragung  idieser  Fragen  in  die 
eigenth'chc  pädagogische  Psychologie  in  etlichen,  übrigens  älteren  Unter- 
suchungen. Und  zwar  handelt  es  sich  dabei  vor  allem  um  Beantwortung 
der  Frage,  ob  Haus-  cnier  Schularbeit  bessere  Ergebnisse  erwirke. 
Mayer  (208)  ontersucfate  daher  beim  Absdireiben,  Rechnen  und  Auf- 
sats  zunächst  isoliert  den  Klassenetnflnft  auf  die  Individuallostung.  Er 
hatte  also  eine  ganz  Ibnliche  Problemstellang  wie  spater  Moede.  Es 
stellte  sich,  vielleicht  gar  zu  allgemein,  heraus,  daß  die  Klasse  wie  jede 
Gesamtheit  die  persönliche  .Arbeitsleistung  uniformierend  beeinflußt; 
Unterschiede  verschwimmen  und  heben  sich  zum  Teil  auf.  F.  Schmidt 
(212)  übertrug  die  Fragestellung  auf  den  Unterschied  zwischen  Schul- 
und  Hausarbeit.  Dabei  war  dojt  also  das  Kollektive,  hier  das  Isoüer- 
prinzip  vorwaltend  (allerdings  unter  der  Einscbr&nkung',  daß  in  un- 
angemessenem Milieu  [man  gedenke  mangelhafter  WohnverhAltnisse]  eine 
eigentliche  Isolierarbeit  kaum  möglich  ist).  Er  fand  volle  Überlegenheit 
6at  Klassenarbeit,  außer  im  Aufsatz,  der  daheim  zwar  höhere  Variationen, 
indessen  qualitativ  bessere  Ergebnisse  brachte.  Meumann  (209)  faßt 
die  bisherigen  Ergebnisse  unterscheidend  dahin  zusammen,  daß  mit 
Zunahme  des  Alters  der  Abfall  der  Hausarbeiten  minder  eindeutig  ist. 
Je  individueller,  vertiefter,  phantasievolicr,  qualitativ  hochwertiger  die 
Arbeit  eein  soll,  um  so  eher  ist  Hausarbeit  das  Gegefaenew  Man  könnte 
auch  sagen,  daß  der  Drill  zur  Klasse  sich  eignet,  wSbrend  alles  Indi- 
viduellere —  wie  mancln  Pädagogen  auch  betonen  Selbsterzieherisdie  — 
in  den  Rahm^  der  Häuslichkeit  hineinpaßt.  Die  Uniformierungstendens 
der  Masse  ist  neuerdings  aiicli  aus  den  Mooileschen  Versuch<^n  nllij^p- 
meinerer  Art  zu  schließen.  Je  nach  Sachlage  und  Anwendung  wird 
daher  die  Pädagogik  von  derartigen  Resultaten  Gebrauch  machen.  Daß 
auch  hier  wieder  wichtige  Nachforschungen  notwendig  wären,  braucht 
kaum  betont  zu  sein. 

Einige  sehr  interessanto  Mittoflun^  hat  auch  Schobner  (3 11) 
gemacht,  indem  er  das  Verhältnis  zwischen  Ortlichkeit  und  Unterricht 
schildOTto  und  zumal  in  der  Massenwirkung  die  Klasse  nach  ihren  For- 
mierungen auflöste.  Er  photographierte  auch  den  freien  Entwicklungs- 
gang von  in  Arbeit  befindlichen  Gruppen.  Es  ist  klar,  dal^  Versuche  am 
festen  Platz  ein  ganz  anderes  Ergebnis  bringen  müssen  als  die  Prüfung 
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der  beweg-ten  Masse.  Scheibner  unters(^eidet  daher  auch  grund- 
sätzlich die  freie  und  die  gebundene  Unterrichtshaltung  und  trennt  den 
Arbeitsstoff  und  auch  die  Arbeitsteilung  je  nach  der  örtlichkeit  der. 
Versammlung.  Er  gruppiert  die  Schüler  nach  dem  betreffenden  Fall, 
findet  auf  der  einen  Seite  die  Gesamtklasse,  ihr  koordiniert  die  aufge- 
löste KJassenmenge.  Die  erstere  arbeitet  als  Haufen  offen  oder  ge- 
schlossen, in  der  Reihe  als  Stirn-,  Flanken-  oder  Kreislinie  vorg^end 
oder  als  Schaublock.  Die  auigeUM»  Klasse  ist  Gruppenbildung'  oder 
Glied.  Ebenso  ändert  sich  die  Stellung  des  Untemchtenden.  Dadurch* 
wird  natürlich  wieder  die  seelische  Beziehung  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  verändert.  £s  finden  sowohl  eigenartige,  sehr  differauierte 
Nuancen  zwischen  der  Schülereinzelperson  und  ihren  Geno6>5«m  als 
auch  zwischen  der  Klasse  und  dem  Unterrichtenden  statt.  Es  wc<:hseln 
kollektive  Momente  mit  individuellen  ab.  Ein  solches  Beispiel  der 
piaktischen  Pädagogik  deutet  al>er  an,  welche  verwickelten  Sachlagen 
noch  der  eingehenden  sedenkundlidien  Untersuchung  harren  I  Vorläufige 
ist  auch  hier  noch  erster  Anfang  vorhanden,  mehr  nicht. 

Formierungen  der  Klasse  nach  Sdieibner: 

Die  Klasse  als  Ganzes  Die  Klasse]^au%eldst 

^       .     I  \  > 

im  Haufen     im  Block     in  der  Keihe  in  Gruppen  >   in  Gliedern 

^    ^  .  .  l  >  

offen  geschL       Kreislinie  Stirnlinie  Fiankeniinie      Formierungen  des 

arbeitsteiligen  Unterrichts 

Beziehungen  zur  Psychologie  des  Erwachsenen  finden  sich  von  hier 
aus  in  Vergleichen  zu  landwirtschaftlichen,  auch  militarLschen  Arbeits- 
vorgängen. Auch  die  Arbeitskultur  der  Primitiven  kann  Parallelen  auf- 
zeigen: doch  sind  dort  derartige  kollektivistische  Verfahren  dsensowenig; 
übuch  gewesen,  und  man  mufi*  es  späterer  Fondrang*  voihehalteo«  Yer^ 
gleidie  zu  ziehen. 

Die  wichtigsten  kollektiven  Beziehungen  zur  Individualseele  des  Schü- 
lers ruhen  freilich  inuner  im  Gefühlslehen.  Sie  liegen  hier  nur  sehr 
oberflächlich  klar,  sprechen  auch  mit  im  Begriffe  der  Mode.  Das 
Kino,  der  Abenteurerroman,  das  Sammeln  von  Roklamemarken  usw. : 
das  ist  ebenso  kollektivistisches  Werk  wie  das  Biertrinken,  Rauchen  und  die 
erotische  Betätigung  des  Jugendlichen.  Es  gibt  gewisse  Gebiete,  bei 
denen  Kind  und  Jugendlidiffir  dem  Kollektivismus  Iribut  zollea  müssen, 
indem  sie  ridi  ihm  unterstellen  und  jede  Individualisienuig  meiden. 
Kollektivsein  heißt  hier  „Jugendwürde"  haben.  Auch  bei  Mädchen  gibt 
es  kollektive  Tatbestände.  Erinnert  aet  an  die  Pubertätszeiten,  in  denen 
,,man"  die  Menstruation  haben  muß,  um  nicht  als  Kind  verlacht  7U  werden. 
Kurz  gesagt:  jene  eigentlichen  Arbeitswerte,  die  ganz  sicherlich  ebenfalls 
sehr  durch  MassoneinfhL'vse  bestimmt  sind,  sie  verschwinden  hinter  den 
eingangs  bereits  näher  erörterten  geiüliiämäüigen  Komponenten,  von  denen 
Kiml  und  JugendUcher  beeftimmt  werden,  und  von  denen  daher  auch  der 
Unteradit  abhängt.  In  einer  Zdt,  in  der  der  Erwachsene  sellMt  äufierat 
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Starke  Sammelseeleiikultur  tmbt  ~>  man  gedenke  des  MUitarismus  sowohl 
wie  der  Streiks  und  der  RevoliitioDspflichteii  — ,  ist  es  Uar,  daß  der  Unter- 
schied zwischen  Kinderseele  und  Erwachsenenseele  woniger  erheblich 
auf  diesem  Gebiete  in  die  Erscheinung  tritt,  als  es  früher  vielleicht  üblich 
war.  Man  erinnere  sich  ferner,  daß  der  sogenannte  ,,gut©  Ton"  ebenfalls 
Kollektivsinn  hat,  ja,  daß  man  beim  Kinde  und  Jugendlichen  künstlich 
die  Massenseele  zum  Vorbild  nimmt  auf  Gebieten  der  Ethik  und  der 
gesellschaftlichen  Formen.  Es  wäre  daher  verfehlt,  von  der  Kollektivierung 
des  EmselkuideB  absehen  zu  wollen,  ja  die  massenpsychologischeQ  Dinge 
herabiosetienk  Die  Pädagogik  bedarf  ihrer. 

F.  DIE  ERWAGHSENENKULTUR  ALS  KINDUGHES  ERLEBNIS 

Man  pflegt  meist  das  Kind  als  Urbild  des  künftigen  Erwachsenen  bei 
der  Erziehimg  zu  sehen  oder,  wenn  die  neuere  Auffassung  des  besondoren 
Meuschentypus  erreicht  ist,  kaum  genügend  zu  betonen,  wie  das  Kind  die 
Kultur  des  &wachsenen  empfinden,  inneriich  erleben  mag.  Seine  Stellung 
zum  Erwachsenen,  zumErzidier  selbst  war  enfriShnt.  Aber  dieser  Erwachsene 
spiegelt  der  kindlich-jugendlichen  Seele  eine  Kultur  vor.  Eine  Welt  von 
mehr  oder  minder  deutlicher  Kulissenhaftigkeit.  Diese  Kultur  ist  das 
Beziehungsv-stem  für  alle  Maßnahmen,  welche  der  Übergeordnete  trifft; 
für  alle  Erlebnisse,  die  also  die  jugendliche  Seele  erfährt.  Allerdings 
wird  in  frühesten  Altem  vom  Kulturbcwußtsein  weniger  die  Rede  sein, 
und  beim  Un^bildeteren  wird  sie  subjektiv  nie  recht  deutlich;  sie  ist  jedoch 
dort;»  wie  Beispiele  andeuten,  besonders  klarer,  objektiver  Befand.  Das 
Eond,  der  Jugendliche,  läßt  eich  anfangen  und  beherrschen  von  der  Ideal> 
Vorstellung  der  andearan  Generation.  Gelegentlich  der  Erläuterung  von 
Pubertälserscheinungen  und  des  Verhältnisses  zum  Erzieher  war  angedeutet, 
wie  vorübergehend  die  Jugend  g^^en  diese  Kultur  den  Protest  erhdat; 
eine  Erscheinung,  die  in  der  (jcschichte  wiederkehrt  und  nur  formmaßig 
sich  ändert.  EQer  soll  nun  diese  Pix)teststimmung  weniger  gemeint  sein 
als  das  passive  Hinnehmen,  das  Beeindiiicktweiden.  Wir  drücken  der 
kindlich-jugendlichen  Seele  die  Ideen  und  Leitvorstellungen  S»t  „Zeit" 
ein  wie  das  SiM;el  dem  Wachs. 

Es  gibt  viele  Leitideen,  die  Kernpunkte  der  neuen  Zeit  sind.  Aus  Raum- 
gründen muß  ich  auch  hier  wieder  leider  sowohl  auf  frühere  Epochen 
als  auf  Besonderheiten  des  Auslands,  zumal  Ostasiens,  verzichten.  Das 
Erlebnis  des  , .weißen  Mannen"  war  dem  Indianerkind  natürlich  ebenso 
wichtig  wie  etwa  das  Flugzeug  dem  ^Vschantijüngling  oder  das  Klavierspiel 
dem  Südseeinsulanermädchen.  Doch  alle  diese  Dinge  müssen  bei  anderer 
Gelegenheit  im  Zusanunenhang  besprochen  werden.  In  unserer  modernen 
Zeit  treten  henror  die  Bwnffe  Kii^,  Sozialismus,  Technik,  Großwirtschaft» 
Geechidite  und  Lands^aft. 

I.   Kind  und  Krieg 

Daß  ein  Zeitereignis  wie  der  Krieg,  hervorg^angen  aus  bestimmten 
Gegensätzen  der  Erwachsenen  und  eine  ungeheure  Umwälzung  der  äußeren 
Lebensformen  mit  sich  bringend,  auch  dem  Kinde  und  Jugendlicheu 
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Eindruck  macht,  ist  selbstverständlich.  An  und  ffir  sich  war  bis  zur 
jüngsten  kriegerischen  Auseinandersetzung  im  allgemmnen  der  Kriegs- 
bogriff nicht  vollerlebt.  Es  lagen  Ersat/vorstdiunij^on  vor,  die  dem  kindlich- 
jugendlichen Seelenleben  zugänglich  wurden  und  si(  h  ihm  um  so  eher 
anpaßten,  als  der  männliche  Teil  der  Jugend  zu  Raufereien  von  je  innere 
Beziehung  besitzt.  Der  Feldzug  in  China,  auch  die  llereroaufständjo 
wurden  ein  entsprechendes  Äquivalent,  das  nadigeahmt  wurde  im  Spiel. 
•  Das  Interesse  der  reiferen  Jugend  ist  auch  in  der  Jugendliteratur  selbst 
vertreten.  Zeitschriften  wie  „Der  gute  Kamerad"  brachten  in  Deutschland 
damals  eine  Menge  Heldengeschichten  imd  Abcn teurer romane  aus  Peking; 
ans  Afrika.  ^Var  vorher  Amerika,  auch  Arabien,  das  Land  Karl  Mays, 
modern,  paßte  sich  die  Jugend  den  neuen  Schauplätztn  krierrcrischen 
Geschehens  an.  Hier  muß  erwähnt  sein,  daß  der  Einflul^  der  Erwachsenen- 
literatur auf  die  Jugend  und  das  Kind  noch  der  Erforschung  bedarf. 
Die  Wirkung  der  Schundliteratur,  meist  geschrieben  für  die  Ji^^end 
selbst,  ist  etwas  anderes.  Aber  das  Zntung  lesende  Kind,  das  Kind, 
welches  KinolHlder  beobachtet,  dmcb  illustrierte  Zeitschriften  Photos 
in  die  Hand  bekommt,  dieses  Kind  muß  in  anderer  Weise  von  Erwachsenen- 
bcwrußtseinsinhalten  beeinflußt  sein  als  etwa  die  Jugend  um  iQl^b.  Auch 
die  l>elehrenden  Schriften  für  die  Jugend,  die  amtlich  durchgesehenen 
Ausgaben,  die  von  Kommissionen  einwandfrei  befundenen  Abenteurer- 
erzählungen: sie  alle  wirken  anders,  viel  mittelbarer,  ein.  Doch  streift 
dies  schon  das  Gebiet  der  Sozialpsychologie,  die  hier  nicht  zur  Erörterung 
Steht,  diensowenig  wie  die  Psychologie  des  Masseneinflusses  (21 5). 

Jenes  jüngste  unmittelbare  Kriegserleben  mußte  sofort  vom  Kinde  und 
Jugendlichen  ausgewertet  sein.  Man  kann  daher  ziemlich  all©  Phiasea 
im  kindiichtti  Spiel  sich  widerspiegeln  sehen:  das  reihenweise  Ausmar- 
schieren der  Truppen,  das  Spiel  mit  Fliiprzeugen,  Kinder  mit  (abgelegten) 
Gasmasken  vor  dem  Gesicht  (wie  ich  beobachtete),  das  Kind  in  Feldgrau, 
Aulomobil-  und  Untersecbootmodelle  der  Spielwarenindustrie,  das  Sani  Lais- 
milieu  nebst  rotem  Kreuz  und  Tra^alire  usw.,  bis  zuletzt  zur  Besatzung. 
Im  Rheinland  fanden  sich  Kinder,  die  tSuschend  den  andersartigen  Wach- 
aufsug  und  die  Dudelsackmusik  der  Schotten  imitierten.  Man  muß  sich 
klar  darüber  sein,  inwieweit  dann  gegenseitige  Einflüsse  auf  die  Jugend 
verschiedener  Linder  mit  dem  Besatzungsaustausch  zur  Wirkung  kamra. 
Erst  die  Invasion  deutscher  Gebärden  und  Gewohnheiten  in  Belgien, 
Frankreich,  dem  Osten.  Jetzt  angloamerikanischer  und  französischer 
Staiulard  in  Westdeutschland.  Das  Kind  erlebte  femer  den  Umschwung 
mit  in  der  Beurteilung  des  Soldatischen.  Es  wird  nie  den  Kriegsschieber, 
es  wird  aber  immer  die  Uniform  imitieren.  Denn  die  Primitivität  lies 
miUtfirisehen  Gedankens  —  vor  allem  in  seiner  Außenform  —  liegt  dem 
naiven  Kindeigeiste  besonders.  Daher  auch  jea»  massenpsychologisch 
80  interessante  Weile  der  Pfadfinder  und  Jungmannschaften,  die  oft 
bis  zur  Karikatur  dem  preußischen  Offizier  als  Anführer  ihrer  Trupps 
nachstrebten.  Dem  Kinde  ist  so  zunächst  der  wirkliche  Krieg  eine  Bym- 
pathische  Bereicherung  des  Spielprogramms.  Es  betrachtet  ihn  wie  die 
Krankheit  der  Greschwister,  die  Feuersbrunst,  die  zum  „Onkeldoktorspiel" 
oder  der  „Feuerwehrübung' *  auffordern.  Das  Beharren  des  Erwachsenen 
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an  diesen  Lebensformen  schleift  alsdann  das  Interesse  nur  langsam  ab; 
die  Ähnlichkeit  mit  jugendlichen  Instinkten  sichert  dauerndere  Bewahrung 
kriegerischer  Spielkultur.  Doch  von  hier  aus  geht  nun  der  Einfluß  der 

Eiwachscnenkultur  wettw.  Das  Kind  nünmt  Stellung  zu  den  Ideen  des 
Krieged  öberhaupt.  Es  eignet  sich  Ausdrücke,  Gewohnheiten,  Lebens- 
auffassung der  Großen  chamäloonartig  an.  Es  raucht  früh,  weil 
der  Vater-Soldat  es  auch  tut.  Es  spuckt  und  flucht;  ofl  ahnungslos 
Militärjargon  benutzend,  mit  Wollust  ordinäre  Ausdrücke^  die  es  „von 
Soldaten  gehört  ',  weiterverbreitend. 

Die  militftrische  Unsauberkdt  draußen  ist  ihm  nicht  unsympathisch. 
Dazu  gestatten  die  häuslichen  VerhSitnisse,  ohne  väterliche  Obhut,  die 
bequeme  Durchführung  ähnlicher  Praktiken  auch.  Das  Kind  und  der 
Jugendliche  bummeln  mit  den  Bummlern,  schreien  mit  den  Schreiern. 
Der  Triumph  des  Sieges  und  des  blutigen  Zusammenbruchs"  der  Feinde, 
dargestellt  in  eingehämmerten  Heeresberichten,  liegt  animalischem,  kind- 
lichem Satlisinus  nahe.  Die  Schlagworte  von  Bombenangriffen,  U- Boot- 
krieg, Franktireurs,  Feuerschlange  geben  der  Phantasie  reiche  iSahning. 
Selbst  die  Mädchen  sind  robusteren  Eindrücken  zugänglich.  Sie  sehen 
im  Zusammenhang  mit  Lazaretten  viel  Elend  und  hören  nicht  immer  das 
Beste.  Es  entsteht  so  eine  eigentümlich  gestempelte  Jugend.  Auf  der  einen 
Seite  stellt  sie  sich  ims  dar  als  ^isch,  insoweit  sie  Abklatsch  drs  Er« 
wachsenentums  ist.  Nichts  von  Originalität,  keine  Befreiung  ihrer  selbst. 
Sie  wird  voll  und  ganz  aufgesogen  von  der  Kriegskultur,  deren  Werkzeug 
sie  ist  für  Spenden,  Kriegssammlungen,  Werbepropaganda.  Auf  der 
anderen  Seite  gewahrt  man  aus  vielem,  daß  diese  Jugend  bald  ein  anderes 
Gesicht  hat  als  die  frühere.  Sie  ist  ebenso  geändert  mit  dem  Tempo  des 
sich  verändernden  Erwachsenen.  Sie  ist  derber,  zQgelloser,  unsystema- 
tischer, oft  fauler  und  auch  verbrecherisdier.  Das  Spiel  hört  auf,  xäA  das 
Leben  beginnt.  Es  gibt  kaum  Gele^genheit  zum  Maschinengewehrangriff, 
wohl  aber  oft  genug  zur  Übertragung  kriegerischer  Bewußtseinsinhalte 
auf  das  nüchterne  Alltagsdasein  des  Daheimgebliebonen.  Hinzu  kommt 
die  Beziehung  zur  heimatlichen  Produktion.  Schon  das  Kind  lernt  den 
Begriff  Munitionsfabrik  kennen,  sieht  geheimnisvoll-gelbgrüno  Gesichter 
der  Pulverarbeiterinnen,  hört  von  Reklamation  und  hohem  Verdienst, 
bedachtet  den  täglichen  Luxusbedarf  d^  reiferen  Genosaen,  die  scbon  * 
verdienen.  So  entsteht  alles  andere,  als  eine  eigenartige,  sdbständige 
Jugend.  Man  findet  Abklatsch  und  Verwahrlosung.  Während  in  Friedens- 
zeiten im  freien  literarischen  Schaffen  (i44)  der  Jugend  beispielsweise 
der  „Krieg"  nicht  die  geringste  Rolle  spmlt,  ist  er  nun  vollerlebte  und 
gebilligte  Gegenwart. 

Das  Kind  zeichnet  zunächst  den  Krieg.  Es  zeichnet  ihn  in  der  Weise 
seiner  Phantasie.  —  „Weihnachten  im  Felde"  wird  zur  gemüt- 
lichen Lagerssene  mit  meterhc^ien  lichterbesetzten  Tannenbäumen  und 
«ntfltoiechenden  Beigaben.  Das  Fort  wd  panzerturmfihnlich  ins 
flachgewölbte  Land  gesetzt  und  —  die  zerrissene  Fahne  voran  —  in  Rotten 
erobert,  Volltzelfer  und  Dorfbrände  geben  Anlaß  zu  ruinenhaftcn  Land- 
schaftszeichnungen :  die  Flieger  schnurren  dicht  und  deutlich  als  Freund 
erkennbar  über  der  siegreich  vorstürmenden  Mannschaft;  kurz,  man  sieht 

32  Kafka,  VagWdwade  Rqrcbolotfe  I. 
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Schoo  im  ZodmongaduktuB  die  vom  Soldatensjttd  wid  der  Zettachrif tan- 
schabloDe  {Iberkommene  Phantasie.  Begriffe  wie  Maaseiiaiigriff,  SchüUen- 
graben»  ,,Hände  hoch"  tun  sich  dar  in  typischen  Symbolen.  Der  Schritt 
von  der  einfachen  Yervielf&ltigung  des  einzahlen  his  zum  Fortgang  eines 

eigenen  Zeichnungsrliythmus  ist  groß.  Die  Schule  selbst  regt  an  durch 
Stellen  freier  Zeichenthemen  (218).  Das  Kind  ist  plötzlich  gezwungen, 
sich  eine  Welt  auszudenken,  die  es  nicht  kennt  und  die  dennoch  nicht  den 
Zauber  des  Märchenwaldes  aufweist.  Man  könnte  so  Studien  über  die 
PhantasievorBtellung  des  Schrecklichen,  Großarti^n,  Erhabenen,  Feigen 
an  Hand  derartiger  Zeichnungen  beginnen.  Besser  ist  allerdings  ein  anderer 
Weg,  den  R.  Schnitze  (iqS)  gewählt  bat:  die  photographische  Fest- 
haltung des  Mienenspiels  beim  Darbieten  bestimmter  optischer  Inhalte 
(vorzüglich  Bilder),  beim  Vorlesen  von  Gedichten  und  Prosastücken 
oder  dem  Anhören  eines  Liedes.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  Schnitze 
seine  auch  sonst  bewährte  Methode  imvermerkler  Photographie  der  \'er- 
suchspersonen  ausgeschlachtet  hat  zur  Ableitung  kriegsgemäßer  Phrasen- 
philosophie. Es  war  unsinnig,  aus  dem  Mienenspiel  ablesen  zu  weilen, 
daß  ein  deutsches  Kind  natflrlidierweise  reagiere,  indem  „Yerletzungen 
der  allgemeinen  Menschenrechte  dem  deutschen  Soldaten  gegenüber  nur 
durch  geringste  Spuren  von  Abscheu  begleitet"  sind  „und  im  allgemeinen 
mit  ergebungsvollem  Schmerze  ertragen"  werden,  oder  daß  das  Kaiserbild 
„eine  Stimmung  ruhiger  Zuversicht"  gebe  (die  Versuche  datieren  von 
19 17),  und  daß  „bei  besonders  stark  wirkenden  Todesmotiven  die  Stimme 
der  Vaterlandsliebe  schweige,  übertönt  durch  allgemein  menschliches  Emp- 
finden". Dergleichen  Interpretationen  sind  gut  patriotisch  aufgeuuLzl, 
wissenschaftliäer  Büritik  hingegen  nicht  standhaltend.  Trotzdem  bleibt  die 
Methode  s^st  brauchbar,  und  die  Versuche  verheißen  eine  Mög- 
lichkeit, aus  Gesichtern  von  Gruppen  den  Krieg  als  Eindruck  aufs  Gemüt 
abzulesen:  also  eine  Ergänzungsstudie  zur  Ausdnicksseichnung  des  Kinde» 
selbst  zu  ermöglichen. 

Auch  schriftlich  haben  sich  die  Kinder  und  Jugendlichen  zum  Kriege 
hinreichend  geäußert.  Zeitungsphrase  und  Tradition  üli^rwiegt  natürlicher- 
weise wiederum  alles.  Man  vergleiche  die  Probe  eines  12  jährigen  Knaben ; 

In  dem  heißen  Ringen,  das  sich  ietzt  abspielt,  stehen  Österreich-Ungarn  tmd 
nilM  Verbündeten,  DwitgÄland  und  die  Türkei,  wohl  einer  doppelten  Übermacht 
gegenüber.  Und  so  kam  es  dann  zu  dem  Rückzüge  in  Gnlizien,  der  die  Haunlmacht 
der  Russen  auf  sich  zog  und  es  so  den  Deutsclien  ermu^liclite,  in  Hussiscn-Polen 
vorzudringen.  Gegenwärtig  steht  es  mit  den  Russen  m  Polen  sehr  achleeht» 
denn  Hindenburg,  der  würdige  Feldherr,  liat  sie  in  eine  wenig  beneidenswerte  Lage 
gebracht.  Im  Westen  sind  die  Franzosen  und  das  Krämervolk  in  England  in  einer 
ganz  verrwrtifelfen  Situation.  Lfltticli,  Namur,  Maubeoge  und  Antwerpen  haben 
der  furchtliarcn  Wirkung  unserer  ^a-Zdüimt  t*  r-Mörser  weicli«  n  müssen.  Die 
Reste  des  belachen  Heeres  sind  völlig  kampfunfähig,  und  in  absehbarer  Zeit  werdeo 
'deutsche  Heere  m  England  stehen.  Die  schlitzäugigen  Japs  haben  sich  der  deutschen 
Kolonie  Kiautschau  bemlchtigt,  aber  wir  werden  ihnen  diesen  frechen  Räuber- 
streich  mil  Wucherzinsen  zurückzahlen.  Miulerweile  sind  die  getreuen  Anhänger 
Mohainnieds  bis  zum  Suezkanal  gekommen;  in  Indien  ist  Aufstand,,  in  Marokko, 
in  Algerien  und  wie  diese  Länder  noch  alle  heißen.  Sie  s<Jkn  die  Englinder» 
dieses  habgierige  Volk,  das  die  Frechlieit  hnt,  sich  zivilisiert  zu  nennen,  attS 
ihrem  Vaterland  vertreiben.   Glück  auf  den  Weg,  ihr  Söhne  der  Freihestl 
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Das  alles  nichts  weiter  als  die  sattsam  bekannten  Zeitungsausdrücke. 
Eigene  Überlegung  verbirgt  sich  nicht  hinter  diesen  Zeilen,  interessanter 
werden  derartige  Dokumente,  sobald  sie  das  Grenzgebiet  des  Pathologischen 
oder  Kriminellen  streifen.  Denn  dc^  findet  man  nur  extrem  Empfindmig 
und  Erlebnis  wieder,  gleich  denen  der  Masse.  Einige  Proben  auch  in  dieser 
Beziehung  zum  Beleg.  Wittig  (aaa)  hat  im  dritten  Band  meiner 
„Neudrucke  zur  Psychologie"  von  jugendlichen  Strafgefangenen  und  Für- 
sorgezoglingen  deren  Stellungnahme  zum  Kriege  niederschrcil]>en  lassen. 
Hier  war  der  Krieg  für  die  Betreffenden  Vollerlebnis,  denn  er  drängte 
sie  meist  ab  von  ^r  Bahn  des  Hechtes. 

(Alter  x6  Jahre.)  Als  dw  Weltkrieg  entbrannte  da  erfflilt»  unmSßige  Be- 
geisterung mein  Herz.  Wen«  ich  neben  ins  Feld  rückondcn  Soldaten  herging-,  da 
kam  mir  manchmal  der  Gedanke,  mich  heimlich  in  einem  Wagen  zu  verbergen 
und  so  als  blinder  Passagier  mit  ins  Feld  zu  rücken,  nur  hielt  mich  da  immei' 
die  Angst,  vorzeitig  entdeckt  xu  werden  davon  th.  .Und  als  daxm  ^ar  erst 
die  ersten  Siepeshrriditf  von  den  großen  (rowonnen«!  Feldschlachlcn  eintrafen, 
da  wollte  ich  immer,  daß  ich  mit  dabei  gewesen  wäre.  Ja,  ich  versuchte  sogar 
ohne  Wissen  und  Willen  mmner  EÜtem  mich  ins  Heer  einreihen  zu  lassen.  Wie 
ich  nach  und  nach  immer  ticfor  in  das  Genußleben  hineinging,  dn  marlite  sich 
bei  mir  immer  ^ößere  Gleichgültigkeit  gegen  den  Kri^  und  seine  Neben- 
erscheinungen breit.  Zeitungen  und  Kampfberichte  las  ich  nicht  mehr,  auch 
inleressierten  mich  die  Erzählungen  und  Schilderungen  von  verwundeten  be- 
kannten oder  verwandten  Vaterlandsverteidigern  nur  so  lange  wie  ich  sie  hörte. 
Nachzudenken  hatte  ich  da  keine  Zeit,  wq4  ich  immer  anderes  vorhatte.  Dieses 
Gefühl  der  Gletehgflltigkeil  wurde  aber  spUer  sogar  cum  Haß  gegen  den  Krieg. 
Wurden  doch  immer  mehr  Bestimmungen  erlassen  gegen  die  wellliche  Genuß- 
sucht. Und  brachte  der  Krieg  doch  immer  mehr  Einschränkungen  mit  sich. 
Sdilagsahne,  Kaffeesahne,  bestimmte  Backwaren  und  vieles  andere  durfte  nicht 
mehr  vrrknnft  werden.  Da^n  knm  die  Verteuerung  des  Bicrrs  und  .inderer 
Getränke  imd  Speisen.  Das  alles  war  es,  was  mir  den  Krieg  als  ein  Unding 
emiieinen  UeSk  

b. 

(i5  Jahre.)  Dieser  große  Krieg  hat  keinen  gutpn  Eindruck  auf  mich  ponvicht, 
gleich  zu  Anfang  wurde  ich  aus  der  Arbeit  entlassen,  konnte  aber  auch  keinen 
andern  finden.  So  begann  mm  eine  faule  Zeit.  Das  sehlechteste,  war  noch 
da«  ich  die  lo  Pf.  Romane  so  gern  lal'.  Ich  hatte  absolut  keine  Lust  melÜT 
cur  Arbeit,  blos  noch  zum  lesen.  So  kamen  nun  auch  neue  Hefte  heraus  zum 
Beispiel  .mter  Deutscher  Flagge,  Heinz  Brand  und  noch  viele  andere  wo  die 
greulichsten  Ereignisae  der  belgischen  Bauern  geschildert  wurden.  Ich  bekamm  auch 
sofort  große  Interesse  für  das  Soldatenleben,  ich  meldete  mich  auch  gleich  ohne 
weilerer  Einwiligung  meiner  Eltern  im  Bezierkskommando,  wurde  aber  wieder 
■  abgewiesen  weil  ich  erst  i5  Jahre  alt  war.  Da  ich  aber  von  den  vielen  Kriegs 
Romanen  lesen  rn  vir]  Mut  bekamm,  so  zog  ich  aus  um  Abenfeure  zu  erleben.  Als 
erst  später  mein  Vater  so  aoo  Hefte  fand,  und  ich  kein  Geld  mehr  bekamm, 
weil  ich  aber  au  begierig  nach  soldiem  Hefte  war  fing  ich  an  zu  stehlen  * . ; . . 

e. 

Einer  von  roonen  Freunden  der  war  in  die  Anstalt  gekommen,  dort  ist  er  noch 
mit  andern  ausgrissen  und  wollten  auch  ins  Feld  ziehen,  sie  wollten  nicht  mit 
dem  Soldaten  fahren  sondern  gleich  mit  dem  Schnellzug.  Geld  hätte  er  gleicii^ 
•m  selben  Abend  stehlten  wir  einen  großen  mid  einen  kleinen  ^ek  Kiffee' 
mit  5o  Pfund  Zuckerhonig.  Eine  Frau  nahm  die  vWaro  imd  bezahlt  etwa' 
ICO  Markt  dafür.  Glesch  am  nächsten  Morgen  sind  wir  auf  den  Bahnhof, 
gegangen  und  v«m  dort  ans  wir  bis  Leipzig  gefahren  von  Leipzig  bis  Cöln.  ^fou 
nmi  wir  bis  Aachen  gelaufen.  In  AaclM»!  sind  vnr  ein  paar  Tag©  geblieben, 
dann  sind  wir  nach  der  Greni»  von  Belgien  gdauf  e»  dort  sind  wir  au&  Kom- 
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mando  gekgangen  ob  wir  als  ArnuArung  Arbsiter  kOnnlo  gehen,  diese  weifiten 

uns  davon  ab,  dann  ließen  sie  uns  nochmals  hionrufcn  ob  wir  Papiere  bei  uns 
hätten  aber  weil  keiner  welche  von  uns  hatte  bchielen  sie  uns  dort.  Nach  drei 
Tagen  bekamen  wir  einen  Fahrschein  bis  Leipzig  in  Leipzig  ging  ich  vor  Hungern 
Bettebl  und  wurde  «rwiseht. 

d. 

(i5  Jahre.)  So  muste  auch  auf  dem  Gut  wo  ich  damals  war  dor  Herr  ii\s 
Feld  rücken,  wir  wurden  aber  mit  der  Arbeit  ganz  gut  bis  zur  Kartoffelernte 
fertig  dan  bekamen  wir  noch  einen  Knecht.  So  rückte  nun  das  WeihnachUfosi 
horan  und  meine  Herrin  schickte  ein  Paket  an  ihren  Mann  dicß  hat  mein  Mit- 
knccht  gesehen  und  fortcrtu  mich  auf  dicßes  Paket  das  ich  zur  Post  schalen 
sollte  zu  unterschlagen.  So  bin  auch  ich  «in  schwerer  Beschädigcr  meines  schwer 
bedrigten  Vatorlandos  geworden  so  hüngt  auch  mein  Unglürk  mit  (ließen  Krieg  zu- 

'  sammen.  denn  wäro  nicht  dießer  Krieg  über  uns  gekommen  so  liätte  man  damals 
das  Paket  nidit  ins  Feld  schidien  brauchen  welches  wir  unterschlugen  .  .  . 
So  wäre  ich  vieleicht  heule  noch  auf  meiner  ersten  Stelle.  Und  auch  in  mir 
regt  sich  ein  Gefühl  des  Hasses  gegen  den  Aufrühror  die  furchtbaren  Weltkriegs. 
Und  nach  meiner  Entlassung  wenn  es  mir  meine  Eltern  erlauben  werde  ich  mich 

;      FretwiUig  zur  Marine  stellen. 

e. 

(i5  Jahre.)  Als  am  August  191 1  der  Krieg  ausbrach  war  ich  er  i5  Jahr 
alt,  und  verstand  es  noch  nicht,  was  Kri^zeit  bedeutet.  Ich  dachte  mir,  es 
wire  schftn  in  Kritzelt  zu  leben,  da  mir  j«  doch  so  schon  veiboten  war  abends 
nicht  nach  10  Llir  in  den  Gasthäusern  zu  sein,  so  djuhto  ich  ehe  der  Krieg* 
Ende  ist  bin  ich  18  Jahr  eher  braucht  er  nicht  zu  Ende  sein,  4&  köimtei  ich  dann 
auch  zur  Tansinusik  geben.  Als  «idi  so  viele  freiwillig  meldeteii,  so  dachte  ich, 
ich  werde  mich  auch  melden  natflrlieh  nur  um  eine  Auszeichnung  zu  holen,  «foch 
mir  gefiei  zu  Hause  das  Leben  doch  lieber.  Ich  dachte  manchmal  wegen  mir  kann 
der  Krieg  noch  lange  dauern  mir  schadet  er  ja  nicht.  Als  dann  aber  alles  sot 
.  teuer  vmrde  dachte  ich  nun  könnte  er  bald  aufhdren.  Sonst  dachte  ich  imer 
sehr  leicht,  die  neuen  Depeschen  intressierlen  nAck  garaicht,  ich  dachte,  da* 
ist  ja  doch  nicht  alles  war. 

Die  Welt  des  Erwachsenen  beeindruckt  also  in  jeder  Weise  das  Werden 
des  Jugendlichen.  Man  wird  zugeben,  daß  dieser  Einfluß  unvergleichlich 
gewaltiger  und  entscheidender  i.st  als  etwa  im  Zusammenstoß  zweier 
Erwachsenenkulturen,  wie  sie  sich  bei  Kulturvölkern  und  Primitiven 
finden.  Hierin  unterscheidet  sich  das  Kind,  gleicher  .Jftasse  entstammend, 
wettaiis  vom  Naturvolk.  Im  Falle  des  Krieges  hat  man  femer  eines 
der  Gebiete,  das  der  Jugend  liegt,  das  sie  innerlich  bejahend. empfangt. 
Es  gibt  andere,  deren  Bestand  von  ihr  negiert  wird,  so  daß  sie  auo 
Opposition  zum  Handeln  gelangt.  Es  gibt  weitere,  die  der  Envachscne 
brachliegen  laßt,  die  die  moderne  Kultur  übersieht,  die  aber  für  den 
Jugendlichen  und  das  Kind  besondere  Werte  darstellen,  so  daß  sie 
grundsätzlich  jugendliche  Unterstützung  erhalten.  Hiervon  alsbald  weitere 
Beispiele. 

2.  Sosialismua  und  Politik 

-  Bei  Sozialismus  und  Politik  ist  die  Wirkung  der  Erwachsenenkultur 
insofern  eigenartig,  ak  sie  keine  einheitliche  Resonanz  erzielt.  Wohl 
kein  Bereich  erwachsener  Betätigung  spaltet  das  jugendliche  Lager  gleich 

so,  wie  diese.  Das  Kind  an  sich  ist  kommunistisch-sozial  bis  zu  einem 
gewissen  Grade.  Es  gibt  ab,  ohne  zu  denken;  ja  bekannt  ist  der  Fall, 
wo  das  Kind  freudestrahlend  seine  Süßigkeitentüte  verteilt,  um  zum 
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Schluß,  ohne  es  beachtet  (was  hier  richtiger  heifit  „berechnet")  zu 

haben,  für  sich  selbst  nichts  zurückzubehalten.  Andererseits  ist  das 
Kind,  schon  der  Säugling,  solipsistisch  gestimmt.  Geht  doch  die  Psycho- 
analvse  so  weit,  im  Schreien,  Rufen  des  Kindes  eine  Art  sadistische 
Triebfeder  und  jedenfalls  nichLs  als  Egoismus  zu  erblicken.  Der  Jugend- 
liche faßt  den  sozialen  Gedanken  rein  politisch.  Ihm  wird  er  Idee  einer 
Partei,  einer  kullurrichtung.  Als  Student  reagiert  er  kraß  positiv  oder 
ebenso  abtehnend.  Ein  wichtiger  Stiei^unkt  zwischen  Freistodententum 
und  Korporiertenl  Ebenso  liegt  im  Komplex  des  Sozialismus,  als  dem 
ido<41en  Träger  der  Neuzeit,  eine  Scheidung  soziologischer  Art.  Die 
gebildete  Jugend  sieht  —  zumal  wenn  sie  im  Praktischen  bejahen  mfichte 

—  zunächst  die  gcsellscliaftsbiologische  Formung,  das  Problem.  Sie  wird 
dann  Edelanarchist,  Idocnspartakist  und  trennt,  sich  innerlich  durchaus 
von  der  brutaleren  Wirklichkeit  des  Proletarierjugendlichen.  Künstlerisch 
empfindende  Naturen  gehören  mit  in  diese  Gruppe  der  intellektuellen 
Revolutionäre,  die  alsdann  Politik  wie  die  Idee  des  Sozialismus  in  ihrem 
besonderen  lichte  sehen.  Die  Proletarierjugend  erfaßt  den  Gedanken 
der  Erwachsenen  früher  und  präziser,  außerdem  besonders  geleitet  durch 
dio  Erwachsenen  selbst.  Die  Arbeiteiorj^anisationen  enthalten  natürlicher- 
w-eise  sehr  viel  jugendliche  Personen,  da  die  Proletarier  bereits  als 
Vierzehnjährige  ins  Leben  treten.  Sie  empfinden  daher  auch  wesentlich 
realer  diese  verwickelten  Fragen,  als  jene  gehobene  Schicht.  Sie  folgen 
blindlings  dem  Vorbild  der  älteren  Führer,  die  wie  sie  in  gleicher 
Lebenslage  arbeiten.  Die  gebildete  Jugend  dagegen  wird  häufig  den 
Alteren  entfremdet,  v^eindet  mit  Elternhaus,  Sraiule  und  Universität. 
Sie  geht  in  dieser  Beziehung  um  so  eher  dnsame  Pfade,  je  traditionelfiBr 
die  Alteren  gesonnen  waren.  Und  sie  gerat  in  Feindschaft  mit  der  Jugend 
ihreir  Stande,  die  es  vorzieht,  den  ihr  bewährter  erscheinenden  Weg 
der  gleichen  Tradition  zu  befolgen.  Das  Kind  selbst  tritt  naturgemäß 
kaum  je  bewußt  dieser,  für  die  meisten  Menschen  so  wichtigen,  politisch- 
sozialen Frage  entgegen.  Im  Rahmen  der  sog.  Staatsbürgerkunde  kann  in 
der  Schule  der  erste  Schritt  dazu  getan  sein.  Ebenso  ist  klar,  daß  das 
Proletarierkind  wesentlich  frOher  politische  Beeinfliisson^  hat  als  das 
gd>ildete,  weil  k^ne  Schicht  gleich  politiach  gedrillt  wird  wie  der  Aibdter, 
und  daheim,  mindestens  in  Schilderungen,  die  Ergebnisse  von  Vor- 
trägen, Parteivereinigungen  zur  Sprache  kommra.  Ist  doch  der  Lohntag 

—  man  gedenke  größerer  Familien  mit  vielen  verdienenden  Mitgliedern  — 
in  der  Woche  immer  wieder  der  Anlaß  zur  Erörterung  einschlägiger 
Probleme.  Und  wenn  diese  Dinge  sich  auch  nicht  anders  gebärden  alsj 
im  Schimpfen,  wenn  sie  nicht  drastischer  in  Erscheinung  treten  als  im 
Streiken  der  Verdienenden:  so  ist  das  alles  doch  fflr  das  Kind  ein 
Schlaglicht  auf  Gebiete,  die  dem  eigentlichen  jugendlichen  Geiste  fern- 
bleiben würden,  wenn  nicht  das  Erleben  des  Erwachsenen  selbst  ständig 
darauf  verwiese.  Man  darf  sich  nicht  darüber  täuschen,  daß  das  Er- 
leben dieser  Kulturgebiete  sich  national  ändert.  Das  deutsche  Kind 
ist  ebensoviel  geringer  infiziert,  als  die  Eltern  politisch  ungeschult  bleiben. 
Das  englische  Kind  erfaßt  den  Begriff  einleuchtender,  dem  amerika- 
nischen Kinde  ist  ein  Wahltag  mit  allen  entsprechenden  reklamehaften 
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Vorbereitungen  traditioneller  gegeben.  Das  russiBche  Kind  des  Proletariats 
erfaßt  schwerlich  (außer  religiösen  Kulturresten)  irgend  tiefere  Ein- 
drücke als  diese.  Dem  italienischen  Kind  wieder  muß,  gleich  dem 
nordischen,  die  Natur  eine  besondere  Einprägung  verheißen,  es  also 
eher  ablenken.  Alle  diese  Dinge  sind  noch  nicht  untersucht.  Man  kennt 
den  oberflächlichen  politischen  Bewußtseinsinhalt  der  Kinder  und  auch 
fler  JugendUchen  nicht  Nur  einxelne  Beobachtungen  lassen  uns  M(Sglk^- 
keiten  ahnen.  Als  neulich  ein  Pädagoge  in  der  Schnlklasse  fragte,  wer 
Bismarck  st  i,  erhielt  er  zur  Antwort:  ,,Ein  Heiliger".  Und  auf  die 
Frage  ,,Was  ist  Odol?"  kam  prompt  Kur  Antwort  „Das  Beste  für 
die  Zahnel".  Ich  glaube,  daß  darin  der  deutsche  Geist  der  Gegenwart 
sich  völlip'  widerspiegelt.  Man  kann  vom  Kinde  nicht  mehr  erwarten, 
als  das  Erwachsenen  tum  leistet. 

3.  Technik  und  Großwirtschaft 

•Wahrend  der  eben  genannte  Kulturkreis  recht  eigentlich  erst  den 
Jugendlichen  beeindruckt,  sieht  es  mit  Technik  und  Wirtschaft  doch 
anders  aus.   Es  gibt  kaum  ein  Gebiet,  das  so  stark  auf  das  Kind, 

ja  die  Jugend  im  ganzen  (und  zwar  vom  Beginne  des  Spieles  an  ge- 
rechnet) einwirkt  und  schließlich  zu  einer  Umwertung  individueller  Bil- 
dungsideale führt.  Die  Technik  ist  in  allererster  Linie  ein  Erlebnis.  Sie 
war  für  die  Generation  der  Jugendlichen  und  Kinder,  die  jene  sprunghafte 
Umwikung  swiscben  i885 — iqo5  etwa  selbst  dttTchmachten,  ein  be- 
sonders tiefgehendes  Ereignis.  An  anderer  Stelle  habe  ich  vom  Bestehen 
des  neuen  „technischen  Typus"  (83)  der  Menschheit  gesprochen,  so 
daß  hier  nichts  wiederholt  werden  kann.  Trotzdem  muß  betont  sein,  daß 
die  Kinder  von  heute  die  Technik  noch  anders  spüren.  Sie  finden 
sehr  vieles  fertig  vor.  Jene  anderen  erlebten  die  erste  Elektrische  mit, 
das  erste  Flugzeug,  die  ersten  Glühlam|>en  usf.  Diese  finden  alles  vor: 
das  Auto,  die  Unterer undbaiin,  den  Zeppelin  und  die  Fli(»er,  die  draht- 
lose Telegraphier  me  Sprechmaacfaine*  Ihnen  wird  aelbstverstftndlidi, 
was  jenen  Wunder  war.  Und  fem  von  beiden  ^teht  die  Erwachsenen- 
generation,  die  etwa  heute  noch  vielfach  führende  Posten,  sei  es  auch 
nur  auf  Schule  und  Hochschule,  einnimmt.  Die  keinerlei  innere  Fühlung 
hat,  nichts  mehr  darin  wähnt  als  das  Feindliche,  das  Element  4es 
Amcrikanismiis,  der  Veräußerlichung,  des  Abbruches  idealistischer  Welt- 
anschauung. In  diesen  Zusammenhang  gehört  nicht,  die  Gründe  für 
die  Überlebtheit  einer  derartigen  Ansicht  vorzutragen.  Hier  ist  nur  zu 
vermerken,  daß,  infolge  tein  psychologischen  UnvennSgens  der  Slteren 
Ckmeration,  die  Technik  zu  begreifen,  über  das  rein  Ätmerliche  hinweg, 
vor  aUem  der  ^oße  Riß  zwischen  alt  und  jung  zu  entstehen  b^nnt. 
Solange  das  Kmd  mh.  noch  die .  Uhrwerkseisenbahn  zu  Weihnachten 
wünscht,  solancro  es  in  der  Badewanne  mit  dem  Tauchboot  spielt,  wird 
die  Technik  gebilligt.  Sobald  aus  diesem  heraus  später  jedoch  etwa  eine 
l)esondere  Einstellung  auf  technisch-naturwissenschaftliche  Schulfächer, 
ja  ein  eigentliches  Studium  entsteht,  beginnt  Kampf  oder  Gram  zwischen 
Elternhaus  und  Kind  allzuoft.  Umgekehrt  werten  v^  Ellem  die  Ein- 
stellung der  Kinder  zur  Technik  falsdi.  Sie  schließen  leidithin,  daß 
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der  Junge  Ingenieur  werden  müsse,  oder  auch  woUe,  da  er  so  viibI  bastele, 
Jionslruiere,  mit  Elementen  und  Klino^elleitungen  imizugehen  verstehe. 
Das  intensive  Erleben  der  Technik  bei  Knaben,  etwa  vom  9.  Jahre  ab», 
ist  aber  oft  nichts  weiter  als  jene  psychogenetische  Kulturreihe.  Sie 
erleben  später  Weltanschauung,  Literatur  usw.  ebenfalls  nach,  ohne 
daß  sie  Dichter  werden  müßten.  Die  Welt  des  Erwachsenen  ist  ge- 
trennt und  der  große  Kampf  von  Kulturen  wo^t  noch.  Angstvolle  Geister 
reden  vom  Untergang  des  Abendlandes  im  Sinne  einer  verschwindenden 
Größe,  unerreichbarer  Kultur,  ohne  in  ihrem,  veraltete  Denkbahnen  laufen- 
den, Gehirn  tu  ahnen,  welche  teleologische  Notwendigkeit  hinfer  dem  Ent- 
slehen des  technischen  Denkens  ruht,  eines  Typus,  der  tatsächlich  das 
Neue  darstellt,  das  keine  ältere  Kultur  je  besaß  (21 4)-  Die  Technik  ver- 
bindet sich  natürlich  femer  eng  mit  naturwissenschaftlichen  Grebieten. 
Physik  und  Chemie  werden  vom  Kinde,  außer .  in  der  Schule,  heute  be- 
reits auf  dem  Wege  der  Technik  Problem.  In  dieser  Beziehung  ist  das 
Erwadbsenentum  nicht  so  gespalten  wie  dcHt.  Es  hat  inunesrhin  die 
Naturwissenschaften  im  pSdnJgogischen  System  anerkannt.  Letzten  Endes 
kann  man  aber  auch  hier  sagen,  daß  die  Interessen  charakterolofrische 
Scheidungen  andeuten.  Mädchen  stehen  heute  technischen,  vielfach  sogar 
naturwissenschaftlichen  G^g-ebenheiten  innerlich  fern.  Zumal  gegenüber 
der  IMaficliine  sind  sie  überwiegend  hilflos.  Ihnen  kann  Technik  oft 
ästhetischen  Genuß  ^eben,  wie  bei  der  elegant  gebauten  Lokomotive, 
dem  Uitiendtio  Schwmgen  der  Exienter  des  Diampfenylindars,  der  Ro- 
mantik idfls  fliegenden  MenscheD:  technisch  erfassen  sie  schwer,  ob^ 
vrohl  sie  in  praktischer  Intelligenz  vielfach  dem  Manne  überlegen  sind. 
Die  eigenartige  Logik  technischer  Denkformen  ist  männlicher  Jugend 
gemäßer.  Ich  habe  bei  spielenden  Geschwistern  be>obachtet,  daß  sie  gut 
zusammen  „Straßenbahn"  (mit  Oberleitung  und  Zubehör)  zum  Thema 
nahmen.  Das  Mädchen  lieh  zum  Unternehmen  die  Puppen,  der  Knabe 
die  Wagenmodelle.  Im  Laufe  der  gemeinsamen  Aktion  wurde  eine 
Puppe  ülMirfahren.  Das  Mäddien  nahm  dies  tarn  Anlafi,  sich  charitativ 
in  Krankenpfl^  einzuspielen.  Der  Boiabe  ging  ans  Konstruieren  von 
„Schutzvomdhitun^eii"  seiner  Straßenbahn  gegen  „Überfahren  von  Per- 
sonen". Dieses  nach  Erleben  des  verabredeten  Tatbestandes I  —  Hilflos 
ist  der  Primitive  der  Technik  gegenül>er.  Er  erlebt  allerdings  den  Zwie- 
spalt des  Erwachsenentums  nicht,  denn  er  gewahrt  nur  Vertreter,  die 
die  Technik  und  ihre  Erzeugnisse  dringend  (auf  Expeditionen  usw.,  oder 
gar,  wie  in  Amerika,  im  lägUchen  Leben)  benötigen.  Technische  In- 
telligens ist  bisher  auch  dort  nicht  aufgefallen.  Ergeben  doch,  wie  ich 
dargestellt  habe,  berufskundliche  Statistiken,  daß-  selbst  der  in  Kultur- 
ländern geborene  Neger  in  der  Industrie  versagt.  Ihm  liegt  das  nicht. 
Ob  es  etwa  mit  den  Indern  ähnlich  sich  verhält,  weiß  ich  nicht.  Daß 
der  Inder  —  und  mithin  erst  recht  das  indische  Kind  —  die  Maschine 
haßt,  zumal  sie  antireligiös  ist  (Verwendung  von  Fett  und  HäuUni  der 
Tiere!),  ist  tauf  Grund  volkswirtschaftlicher  Ergebnisse  in  indischen 
Spinnereien  zu  erwarten.  Daß  indische  Fürsten  andererseits  die  mo- 
dernsten Emmgenschaften  der  Technik,  wie  Grammophon,  Auto,  Schreib- 
maschine, Vakuumreiniger,  selbst  zu  schätzen  wissen,  ist  ebenso  bekamit. 
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Man  siehl  aber  auch  hier  wieder  sofort,  wflch  begrenzten  Wert  das  Er- 
gebnis der  sog.  Kinderpsycholofjie  besitzt.  Von  Millioaeu  von  Kiadern 
können  wir  überhaupt  nicht  das  Geringste  auj»age«. 

Für  den  Erwachsenen  ist  eine  der  wesentlichsten  Dominanten  der  Kultur 
die  Großvdrtschaft.  Soweit  allgemeinere  Beobachtungen  vorliegen,  ist 
zu  sagen,  daß  natürlich  der  Anblick  eines  modernen  Haieos,  eines  Fabrik- 
betrieDes,  eines  Warenhauses  ein  ungeheures  Erlebnis  fOr  das  Kind  und 
den  Jugendlichen  —  beiderlei  Geschlechts  —  darstellt.  Aber  eine  wesent- 
liche Hemmung  liegt  doch  darin,  daß  es  diese  Großwirtschaft  niclit 
nachspielen  kann.  Wohl  spielt  man  Kinderpost,  vereinigt  sich  zu  Gnippon, 
um  Großkaufmann  zu  sein:  aber  der  eigentliche  organisatorische  Geist 
ist  dem  Kinde  noch  zu  fern  und  die  Ausdrucksmittel  fallen  ihm  zu 
schwer.  Daher  wirkt  sich  die  Großwirtschaft  längst  nicht  so  charakte- 
ristisch aus,  wie  man  erwarten  möchte.  Die  Ju§^d  kommt  Aber  die 
Zone  des  Verwundems  nicht  zur  Tat. 

4.  Geschichte 

Der  Kulturb^riff  ,, Geschichte"  ist,  im  Gegensatz  zu  den  sonstigen 
hier  erörterten  Inhalten,  alt.  Wenn  wir  ihn  erwähnen,  geschieht  es, 
um  gerade  einen  Unterschied  gegen  früIier  darzustellen.  Es  ist  dies 
die  Tatsache  der  antihistorischen  Einstellung  der  Jugend,  ja  einer  viel- 
fach bewußt  unhistoriscfaen  Bildung,  wie  sie  sich  z.  B.  auch  Wyneken 
denkt.  Unsm  Vorfahren  hatten  ihre  abgerundeten  historischen  Kultur- 
ideale, so  die  Antike.  Daß  die  Kinder  und  die  Jugendlichen  heute  nicht 
mehr  so  frisch  die  „Antike"  nacherleben  —  wenige  Ausnahmen  abge- 
rechnet —  beruht  darauf,  daß  diese  Tradition  eben  Tradition  ist;  das 
Ideal  ist  kolportiert,  generalionsweise  hat  es  an  Frische  eingebüßt.  Ähn- 
lich ergehl  es  dem  eigenen  Klassizismus.  Die  Schule  hat  dafür  gesorgt, 
den  Kindern  Persönlichkeiten  wie  Schiller  und  gar  Goethe  ungenießbarer 
zu  machen,  als  wenn  dieselben  Jugendlichen  durch  eigene  LektQre  sie 
sidi  «loberten.  Zu  stumpfsinniger  Kathederanalyse  auf  der  einen,  zu 
lächerlich  anmutendem  Patnos  auf  der  anderen  Seite  entartet  die  Tradition. 
Die  Jugend  nimmt  auch  dieses  hin,  wie  sovi^  anderes  ihr  Zugemutetes.  Wir 
dürf«i  uns  micht  darüber  täuschen,  dnß  Kind  und  noch  mehr  Jugendlicher 
in  sich  andere  Idealgestalten  tragen,  anders  zur  „Geschichte"  stehen.  Sie 
sehen  nicht  mehr  das  unmittelbare  Erleben,  wie  die  Übcrlieferer :  ein- 
mal, weil  die  Gegenwart  selbst  G^chiclite  darstellt  und  alles  iin  Strudel 
der  Geschehnisse  verschüttete.  Aus  der  Gegenwart  wirken  lebende  Per- 
sonen ungleich  intensiver.  Moltke  verblaEt  gegenüber  einem  BSndenbur^, 
Ebert  ist  immerhin  aktueller  als  Friedrich  Wilhelm  IV.  Am  konsoli- 
diertesten  haben  sich  eigentlich  die  Genien  der  Musik,  der  Malerei  er- 
halten und,  soweit  die  Schule  nichts  verdarb,  auch  die  der  Literatur;  weil 
hier  Kind  und  Jugendlicher  nichts  Neuartifres  vorfinden.  Aber  man 
braucht  sich  nur  an  Namen  wie  Nietzsche,  selbst  Schopenhauer,  zu  er- 
innern, um  zu  wissen,  vrie  fraglich  hier  bereits  die  Einstellung  der 
älteren  Generation  ist,  wie  schwer  es  wurde,  diese  Persönlichkeiten  als 
hochscfaulreif  anzuerkennen  1  Auf  der  anderen  Seite  richtet  sich  der 
Blick  der  Jugend  Gröfien  zu,  die  den  Erwachsenen  weniger  bewidruckten. 
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Die  großen  Entdocker,  die  Erfinder  sind  Gegenstand  geschichtlicher  In- 
teressen der  Jugend.  Ein  Edison  reizt  das  Forschen  an,  Siemens  ist 
der  Jugend  wichtig<>r  als  den  Alten.  Wenn  Spranger  (220)  in  seiner 
Schrift  den  Sport  beiläufig  als  belanglose  „Lebensform"  abtat,  so  folgert 
dies  aus  einem  völlig  antiquierten  Gesichtspunkt,  den  geniale  Persönlich- 
keiten Englands  (etwa  Galton)  nicht  verstehen  könnten.  In  der  Tat  ist 
der  Generation  von  damals  und  den  Alten  >der  Sport  keine  I^ebensform. 
Der  Jugend,  auch  dem  Kinde  ist  ider  Sport  Mute  Erlebnis  und  die 
Träger  der  sportlichen  Bewegung  sind  ihr  zum  Teil  Heroen.  Ein  Breiten- 
sträler  kann  begeistern.  Man  will  wissen,  wie  er  lebt,  was  er  tut. 
Ähnlich  das  Kino.  Henny  Porton  ist  historische  Größe;  sie  ist  der 
Jugend  Betriff  des  Großen  und  sichtlich  näher  liegend  als  Kninz  oder 
Matkowsky,  von  dem  man  im  literarischen  Zusammenhang  hören  könnte. 
Die  Relativität  dessen,  was  die  Erwachsenen  „Geschichte",  „Größe" 
nennen,  hat  die  heutige  Jugend^  su  arg  miterleben  müssen,  als  daß  sie 
nodi  den  Glauben  an  hislorisdie  Bedeutung  haben  kdnnte;  außer  dort, 
wo  Größen  unangetastet  ihr  vor  Augen  stehen.  Das  ist  eben  im  gegen- 
wärtigen Sport  und  Theater  (besonders  Kino);  in  der  Vergangenheit 
Naturwissenschaft  und  Kunst.  Al)er  niemals  politisch-geographische 
Historie.  Wer  sich  der  langen  Kette  von  Scdanschulfeiern  erinnert, 
die  er  vormals  an  sich  durchmachen  mußte,  der  weiß,  wie  überkonmiene 
Gröljo  aui  die  Jugend  wirkt,  wie  krampfliaft  moderne,  interessierende 
Themen  von  den  Lehrern  in  irgendeine  Beziehung  zur  „Erinnerungs- 
feier" gebracht  werden  mußten,  damit  wir  nicht  euscUiefen;  wie  uns 
eigentlich  der  Scdantag,  gleich  iCaiscrsgeburtstag,  deshalb  lieb  war, 
weil  es  schulfreie  Termine  waren.  Heute  sind  die  Verhältnisse  ver- 
worrener, imd  die  Jugend,  je  jünger  sie  ist,  kennt  auch  nicht  das  „Einst". 
Der  melancholische  Rückblick  des  deu Ischen  Historikers  findet  geringere 
Resonanz,  als  sehr  viele  meinen.  Erwachsenealum  und  Jugend  trennen 
sich  bereits.  Freilich  wird  die  Trennung,  also  die  negativistische  Wir- 
kung der  erwadisenen .  Kultur,  noch  deutscher  im  folgenden. 

5.  Landschaft 

Es  war  vom  Kampf  der  Pubertätsjahre  die  Rede.  Dieser  Kampf  der 
gegen wärti^n  Jugend,  auch  gerade  der  Kinder,  das  „Los  von  der 
Schule'",  ist  niemals  so  kraß  zum  Ausdruck  gekonunen,  niemals  auf 
gleiche  Höhe  gebraclit  wie  im  Verhältnis  der  Jugend  zur  Landschaft. 
Ging  doch  hier  sogar  das  Erleben  so  weit,  daß  die  Jugend  produktiv  wui  de. 
Alle  bisher  genannten  Kulturgebiete  der  Gegenwart  werden  nacherlebt 
oder  im  Erleben  abgelehnt.  Hier  zum  ersten  Male  das  Neue,  Eigen- 
artige: die  Jugend  schafft  aus  sich,  und  zwar  oft  in  Opposition  zur 
Kultur  der  Großen.  Erst  die  Jugend  der  Entvricklungsjahre  und  die 
Jungen.  Dann  folgen  die  Kleineren  diesen  Fußstapfen  nach,  die  Oppo- 
sition wird  Stil  des  jugendlichen  Menschen.  Auch  die  weibliche  Jugend 
schließt  sich  an.  Es  ist  dies  das  Erleben  der  Landschaft  im  äußeren 
Rahmen  des  Wandervogels.  Wie  gesagt:  dieser  ist  nur  der  Rahmen. 
Als  Erldmls  ruht  dahinl^  das  Hearauastrebeni  aus  klassisch-humanistischen 
Bildungsidealen.    Zumal  deshalb,  weil  ursprünglidi  der  Wandervogel 
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Schlagwort  der  gebildeten  Jugend  ist  (was  er  heute  >\Tirde,  ist  vielfach 
Zerrung).  Ich  kann  keinesfalls  immer  Blüher  (213a),  dem  anerkannten 
Chronisten  dieser  einzigartigen  Bewegung  (die  nicht  unähnlich  auch  in 
Frankreich  vor  dem  Kriege  um  sich  griff),  folgen,  muß*  aber  auch  das 
auä  unniitlelbarcr  Anschauung  bestätigen,  daß  der  Wandervogel  durch 
Propagandierung  der  Kultur  des  Landschaftlidien  die  Masse  der  Jugend 
begütert  hat.  Ich  kann  nidit  unbedingt  im  Sinne  der  invertierten 
Jugendkultur  bestimmeo.  Und  Blüher  hat  neuerdings  seinen  Stand- 
punkt auch  sehr  geändert.  Aber  das  eine  ist  wesentlich:  das  Kind,  die 
frühe  Jugend  gewann  ein  einzigartiges,  vom  Erwachsenen  selbst  nicht 
erobertes  und  nicht  in  diesem  Sinne  erkanntes  Verhältnis  zur  Natur; 
sie  wurde  ihr  Freund,  Ablenkung  gegenüber  der  GroISsladt  zumal,  und 
gegenüber  dem  Gymnasium  (man  gedenke  des  Steglitzer  Ursprungs). 
Damit  war  dgentlich  zugleich  der  Ge^nwartasinn  dieser  Jugend  zum 
Ausdruck  gekommen.  Das  Sand  und  die  Jugendlidhen  lernten  auf  neue 
\^'^eise  Heimatkunde.  Die  älteren  von  ihnen  gruben  alte  Volksweisen, 
alte  Tanze  aus  (man  erinnere  sich  des  Zupfgeigenhansl,  des  flohen  Meiß- 
ner? usf.).  Die  eigenartige  Lebensweise  —  Abkochen,  primitives  TTausen, 
Fnßwandcrn  —  stempelte  diese  Jugend  als  Neuerer.  Und  wenn  man 
der  zum  Teil  entsetzten  Äußerungen  Erwach-sener  um  19 13  gedenkt,  an 
andere  (allerdings  nun  wieder  von  Älteren  iüneingetragene)  Ideen  einer 
„Jugendkultur",  der  Benehung  zwiscfa^  Erotik  und  Wand^ogel^  er- 
innert, dann  weiß  man,  wie  merkwOrdig  selbständig  die  Anlässe  dieser 
Naturfreude  verliefen.  Wie  im  Erleben  der  Natur  als  Born  der  Wer- 
dung, des  Sichausruhens,  der  Menschbildung  die  Jugend  sich  gerade 
entgegen  allen  fiblichen  Kulturkreisen  des  Erwachsenenlums  hier  Neu- 
land, und  nur  ffir  sich  damals,  eroljert  hatte!  Aus  der  Armut  dessen, 
was  die  Erwachsciini  einem  ziemlich  großen  Ausschnitt  von  Jugend- 
lichen mit  ihrer  Kultur  bieten  konnten,  ist  diese  Bewegung  entstanden 
/83).  Man  sieht  es  an  wie  zwei  getrennte  Wdten.^  Später  ist  eine 
Annäherung  erfolgt  und  mit  ihr  zugleich  eine  Yurwischung  der  Tat- 
bestände. Militärisch-politisch,  pädagogisch  warb  man  um  die  Jungend, 
gliederte  ähnliche  Ideen  Vereinen  und  Verbänden  ein,  die,  v^e  die  Jugend- 
wehr, sich  für  die  militSrische  Ertüchtigung  —  um  der  Erwachsene 
willen!  —  mühten,  oder  wie  der  jüngere  Wandervogel  eine  Verschmelzung 
zwischen  Lehrerschaft,  Elternhaus  und  Kind  erstrebten.  Aber  das  sind 
Entwicklungen  aus  zweiter  Hand.  Der  Ursprung  ist  ein  rein  psycho- 
logischer und  ein  Musterfall  von  eigenartiger  Wirkung  der  Welt  der 
Erwachsenen  auf  Kind  und  Jugendliche.  Einer  Welt,  die  abstieß, 
die  bedrückte  und  die  freiheitliche  Entvticklung  imterband.  Die  die 
Jugend  zur  Flucht  aufforderte  und  sie  überindividu^len  Werten  aus^ 
lieferte,  bei  denen  bereits  vor  vielen  Jahren  einmal  eine  müde  Gene- 
ration Trost  gesucht  hatte:  der  Natur. 

6^  Vom  bildenden  Eros 

Und  dennoch  gibt  es  eine  Brücke  zwischen  diesen  getrennten  Kulturen: 
es  ist  dies  der  crös»  dsr  zwischen  alter  und  jüngerer  «Generation  m<5^* 
Uch  ist. 
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Die  Beiiehungeii  li^n  heute  zu  kompliziert,  als  daß  man  sie  liier 
näher  erlftutorn  könnte.  Nur  wieder  einige  Lichter  aufzusetzen  gilt  es. 
Man  nennt  gemeinhin  die  Liebe  das  individuell  steigernde  Element, 
denkt  aber  dabei  zunächst  an  die  Liebe  zwischen  gleichaltrigen  oder 
jedenfalls  altersentsprechenden  Personen.  In  diesem  Sinne  ist  auch 
die  jetzige  Jng-end  keine  Ausnahme  von  der  Kegel,  und  wir  müssen 
hinzufügen,  dai^  der  Eros  ini  heterosexuellen  Sinne  deshalb  besonders 
vertiefte  Formeii  angen<nnmen  hat,  weil  Zeitverhiltniase  ihn  fördern 
konnten  (83).  Die  Koedukation  und  das  Studium  beider  Geschlechter 
sind  den  Gebildeten  günstig.  Der  Proletarier  heiratet  im  allgemeinen 
früher.  Was  bei  ihm  Eros  ist,  unterscheidet  sich  kaum  von  der  ani« 
malischen  Form  der  LiVbe.  Er  kennt  wesentlich  wenicor  Hemmungen, 
er  verdient  früher,  er  hatte  von  je  günstigere  Gelegenheiten,  mit  dem 
weiblichen  Geschlecht  in  Beziehung  zu  treten.  Diese  Frage  ist  nicht 
brennend  für  ihn,  und  die  Fra^e  der  Individualität  noch  weniger.  Man 
kann  beobachten,  daß  Proletarier  —  vorläufig  in  erster  Linie  also  die 
männliche  Jugend  ihre  persönlidikmtsbildenden  Werte  viel  eher  aus 
dem  Lernen  schöpfen,  dem  Bereichern  ihres  Wissens.  Sie  nehmen  -eine 
>vesentlich  andere  Stellung  zur  Individualitätenfrage  ein,  da  ihrer  Persön- 
lichkeit eben  ganz  andere  Seilen  fehlen.  Der  Mann,  der  Arrifafor,  der  Sach- 
verständige imponiert,  kann  begeistern;  aber  immer  sachlich,  immer 
objektiv  gesehen.  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  nichts  den  Proletarier 
mehr  beeindruckt  als  Intelligenz,  und  nichts  so  sehr  ihn  sogar  politische 
Einengung  vergessen  macht  als  das  Erlel>en  einer  genialen,  ja  auch 
nur  gut  begabten  Persönlichkeit;  stamme  sie  selbst  aus  anderem  LagM*. 
Aber  den  Eros  im  Sinne  der  Romantik,  das  menschwerdende  Element, 
wie  es  Schleiermacher  kannte,  das  fehlt  ihm,  wird  auch  niemals  Bedarf 
werden.  Das  körperliche  Moment  ist  geregelt,  und  die  seelischen  Oasen 
auf  anderen  Gehieten  überwiegen  zu  stark,  als  daß  er  sich  nach  Seiten 
sehnte,  die  eine  gewisse  Sättigung  des  persönlichen  Bewußtseinsinhalts 
auch  an  stofflicher  Fülle  voraussetzen. 

Anders  die  gebildete  Jugend  I  Der  Kampf  mit  den  Erwachsenen  = 
Ellem  und  Schule  —  war  wiederholt  erwähnt.  Ebenso  ist  auch  hier  an 
besondere,  lumal  psychoanalytisdie  YorsteUungen  zu  erinnern,  die  auf 
die  Mutter  —  bzw.  den  Vater  —  als  Kernpunkt  kindlicher  Erosbetätigung 
und  daher  lebensdauemde  Beeinflussung  verweisen.  Zwei  Richtungen 
sind  indessen  noch  herauszuarbeiten  auch  bei  der  Jugend,  die  später 
sich  mit  ihresgleichen  findet;  einmal  die  Kultur  des  invertierten  Eros, 
dann  die  Fra^e  des  Einflusses  der  Frau  auf  die  Jugend. 

Erinnern  wir  uns  der  Ausführungen  über  die  Pubertät,  so  ist  liier 
SU  vermerken,  daß  der  Gedanke  des  hellenischen  Eros  swischen  &zieher 
und  Kind  gleichen  Geschlechts,  zumal  seitens  der  Anhänger  Blühers, 
eine  gewisse  Modeerscheinung  der  gebildeten  Jugend  wurde.  Wir  kennen 
diese  Typen  alle,  die  Jünglinge  mit  dem  Schillerkragen,  intelligenten, 
interessierten  Gesichtern,  und  doch  dem  großen  Minus  im  späteren 
Dasein,  das  selbst  Blüher  sarkastisch  erkennen  mußte;  dem  Hängen- 
bleiben an  ewiger  Jungenhaftigkcit,  dem  Fehlen  des  Mannwerdens.  Es 
ist  ohne  weiteres  klar,  daß  dieser  hellenische  Eros  für  Übergangs  jähre 
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—  in  feiner  Form  —  sehr  wertvoll  sein  kann,  aber  nur,  wenn  er  abgelöst 
wird  durch  spätere  heteroerotische  Beziehungen.  Es  ist  ferner  zu  unter- 
scheiden zwischen  wirklich  originellen,  führenden  Naturen,  die  keine 
Norm  darstellen  dürfen,  und  dem  Gros  der  Jugend.  Was  für  die  Führer 
selbstverständlich  sein  kann,  wird  die  Masse  verirrend  leiten.  So  ent- 
stand die  von  Stern  (221)  als  „ In versions welle"  bezeichnete  Bow^^^, 
deren  Ausbraitung  und  Dauerbafti^keit  sieb  der  Kenntnis  für  immer 
entzieht.  Denn  wir  kennen  nur  die  Quellen.  Diese  eigenartige  Inbe- 
Ziehungsetzung  zum  Erwachsenentum  ist  aber  meineB  Wissens  weitver- 
breitet. Sie  kann  hemmend  sein  für  viele,  die  sich  nicht  mehr  heraus- 
finden. Es  läßt  sich  femer  bestätigen,  daß-  die  männliche  Jugend  — 
ich  stimme  darin  völlie^  mit  Bluher  überein  —  den  Gedanken  des  homo- 
sexuellen bildenden  Eros  (im  Sinne  der  Inversion)  allein  vertritt,  wäh- 
rend Anzeichen  für  ein  weibUches  Gegenstück  in  der  Jugend  nicht  auf- 
tauchen. Der  Typus  invenüs  findet  adi  vor  in  einigen  Schulgemeinden, 
den  freideutschen  Jugendbänden  und  sonstigen  geistigen  Zirkeln  nahe- 
stehenden Milieus.  Blüher  gibt  femer  Bel^fe  dafür,  daß  aucli  Ka- 
dettenkorps, Internate  auf  dem  Wege  äußerer  zum  Gedanken  innerer 
Erotik  zwischen  Führer  und  Jüngling  (bzw.  Knaben)  gelangen.  Welche 
Prozentsätze  in  Betracht  stehen,  ist  freilich  nicht  zu  ermessen.  Soviel 
steht  fest,  daß  naturwisst^nschaftliche  und  technische  Köpfe  der  Jugend 
etwas  weniger  dem  Typus  inversus  zuneigen  als  philosophisch-künstlerisch 
gefesselie.  Doch  sind  diese  Beziehungen  zwischen  Erwachsenentum  und 
Jugend  natürlich  sdir  individuell  geartet.  Auch  die  untere  Altersgrenze 
ist  verschieblich,  findet  sich  aber  bereits  gc^';elM^n  bei  Zehnjährigen. 

Eine  andere  Beziehung  des  bildenden  Eros  ist  die  zwischen  reifer  Frau 
und  jungem  Manne  bzw.  knabenhaftem  Jünglinc.  Diese  Beziehung  ist 
vorbildlich  geboten  in  den,  von  mir  an  anderer  Stelle  ausführlich  be- 
handelten (62),  romantisciien  Kreisen.  Auch  dort  finden  wir  fesselndste, 
erotische  Beziehungen  zwischen  älteren,  oft  verheirateten  Frauen  und 
jüngsten  Leuten,  die  nun»  auf  Gnind  kameradschaftlich-mütterlicher 
Erotik,  ihre  Wesenskeime  erst  entfalten  lernen,  „Mensch"  werden.  Die 
Einstellung  ist  hier  wirklich  matemell  zu  denken.  Der  Knabe,  der 
Jüngling  erlebt  in  der  reifen  Frau  zwar  das  'weibliche  Geschlecht;  aber 
noch  in  der  ihm  vertrauteren,  ihn  völlig  verstehenden  Form  der  Mutter, 
v^ahrend  die  gleichaltrige  Mädchengestalt  ihm  zu  unbedeutend,  oder  auch 
zu  unheimlich  erscheint.  Hier  ist  er  befangen,  dort  kann  er  sich  aus- 
geben, denn  er  fülilt  sich  verstanden.  Dieser  mütterliche  Eros  nebst 
dem  des  Typus  inversus  bilden  also,  vyie  erwShnt  war,  Vmtufen  hetero- 
sexueUer  Beziehungen.  Als  Erlebnis  der  Erwachsenenkultur  sind  b^de 
gewichtig;  denn  nur  so  gewinnt  die  Kultur  im  jugendlichen  Gemüte 
fesselnde  Gestalt.  Ohne  Eros  kann  sie  ihm  sehr  gleichgültig  bleiben! 
Bei  Mndchon  verändert  sich  das  Bild  ein  wenig.  Es  liebt  weniger  oft 
das  Väterliche  im  älteren  Manne  als  den  Mann,  im  Gegensatz  zum 
gleichaltrigen  ,, Jungen".  Wie  man  bereits  im  Wendekreis  zu  Hamburg 
den  griechischen  Eros  in  den  Dienst  der  Pädagogik  zu  stellen  versuchte, 
80  ist  bekannt,  daß  der  helemexneUe  in  Mädchenschulen  eine  erhebliche 
Rolle  spielen  kann.  Man  findet  FfiUe,  in  denen  die  Leistung  der  schön- 
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gcis  Ilgen  F&cher  (so  Deutsch,  Kunslgescluchte,  Religion)  fibhSngt  von 
der  Ei08g<ebimg  zwischen  Lehrer  und  Schülerin.  (Daß  auch  hier 
„Schwärm"  für  die  Lehrerin  vorkommt,  war  unter  dem  Abschnitt  der 

Pubertät  ebenfalls  erwähnt.)  Aber  das  Gegenstück  ist  doch  anders;  es 
ist  mehr  leistungsstcigernd  im  Einzelfach.  Es  ist  eine  Art  Ferment  für 
dieses  oder  jenes  Gebiet.  Der  maternelle  Eros  erfaßt  umfänglicher 
den  gesamten  Menschen.  Es  muß  hier  anmerkungsweise  hervorgehoben 
werden,  welch  enge  Beziehungen  zwischen  Eros  und  Religiosität  über- 
haupt besteht.  Das  religiöse  Motiv  'ist  auch  in  der  Erwachsenenkultur 
Vürhanden.  Es  verbirgt  sich  heute  oft  unter  dem  Mantel  eigenartiger 
Strömungen,  lumal  bei  Mindergebildeten.  Wir  finden  die  Vorliebe  zum 
Okkulten,  zur  Parapsychologie.  Wir  finden  Neigen  zu  indischen  Lebens- 
und Lehrkunstmethoden;  so  im  Mazdaznankult,  der  alles  Seelische  in 
Beziehung  bringt  zur  Nahnmgsauswahl;  bei  den  Theosophen  und  Anthro- 
posophen,  die  zum  Teil  Weltanschauung  mit  indischen  Yogalehren  (At- 
mung, Sonnen-  und  Gestimeinflüsse)  mehr  oder  minder  bewußt  ver- 
knüpfen. Wir  sehen  in  der  Literatur  —  so  im  Kreis  um  Stephan  George  — 
Hang  xur  Mystik,  zur  Deuteskunstpoesie.  Die  Idee  der  Bünde,  Orden, 
Logen  spukt  iQbearall.  Aber  wir  haben  darin  noch  kmnen  befreienden 
Ausweg-  vor  Augen,  auch  kein  Stichwort  für  die  Gegenwartskultur.  Alles 
lebt  unter  der  Oberfläche,  ist,  wie  ich  am  anderen  Orte  schilderte  (21 5), 
„komplementäre  Kulturpsychologie".  Wir  können  jetzt  hierin  noch  keinen 
positiven  Kulturwert  sehen,  also  auch  nur  im  Vorübergehen  davon  sprechen. 
Das  eine  ist  aber  diesen  Richtunfi;en  gemein:  da&  sie  Verbrämungen  des 
Erosgedankens  sind,  ohne  daß  oft  die  Anhänger  des  Kults  es  seUbst  so- 
gleich spüren.  Aus  eben  diesem  Grunde  retten  sich  vor  dem  Eros  viele 
aus  der  Jugend  in  die  Mystik. 
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Fragen  ynr,  welche  Zukunft  die  Kinderpsychologie  im  Rahmen  der 
übrigen  Zweigte  seelenkundlicher  Forschung  aufweisen  dürfte,  so  wird 
man  sich  der  vielen  bedenklichen  Lücken  erinnern,  die  das  System  der 
Jugendkunde  noch  im  besonderen  besitzt.  Man  wird  an  den  Mangel 
irgendwelcher  vergleichenden  Rassejugendkunde  denken,  an  das  Fehlen 
eines  Vergleichs  zwischen  dem  Kinde  frülierer  und  jetziger  Epochen. 
Man  wird  sich  vor  allem  erinnern,  daß  die  Beziehungen  der  Kinder-  zur 
Kulturpsychologie  auf  der  einen,  zur  Primitivenpsychologio  auf  der  anderen 
Seite  ganz  und  gar  dunkel  sind.  Inabesondere  wird,  genetisch  ge- 
sehen, zu  untersuchen  sein,  wie  beispielsweise  die  Anthropoidea  und  das 
Kind  sich  in  Versuchen  und  spontanen  Äußerungen  verhalten  zum  Er- 
wachsenen. Engere  Vergleiche  zwischen  pathologischen  und  kindlichen 
Leistungen  muß  die  Erwachsenenpsychologie  des  weiteren  erbringen; 
sehr  bedeutsam  sind  tiefgehende  genetisch-theoretische  Fragen,  Jenen 
alteu  Streit,  ob  wir  mit  wenigen  mehr  übergeordneten  seelischen  Kum- 
pleieu  oder  einem  mosaikähnlicbcn  Auflaehen  der  Seele  zu  tun 

haben;  jene  Fragen,  die  Funktionen  von  Anlagen,  Entwicklungsfaktorea 
von  Standardeigenschaften  trennen  möchten:  sie  alle  zeigen  sich  un- 
gleich schärfer  beleuchtbar  unter  dem  Sehwinkel  der  Entwicklung,  wie 
sie  gerade  die  kindlich-jugendliche  Seele  offenbart.  Und  diese  große 
Frage:  was  ist  Entwicklung  seelischer  Art,  wieweit  reicht  fertig©  An- 
lage, wieweit  wirkt  Übung  und  Modelung  durch  Außeneinflüsse,  sie  ist 
mit  das  weites ttragende  Problem  auch  der  angewandten  Psychologie,  aber 
flchließlidi  jeder  Seelenkunde.  Die  Probleme  der  Yereibung  seelischer 
Eigenarten,  mehr  noch  der  KorreLationen  zwiadien  Körper  und  Geist, 
sind  ebenfalls  gut  beobachtbar  am  Material  der  Jugendkunde.  Endlich 
als  das  Wichtigste  dürfte  die  Aufgabe  entst^en,  die  Kincferpsychologie 
kulturpsychologisch  zu  gestalten.  Soziologische  Gesichtspunkte  verbinden 
sich  mit  massenpsychologischen,  um  jene  eigenartigen  Beziehungsmög- 
lichkeiten zu  erwirken,  denen  auch  der  kindlich-juirendliche  Geist  unter- 
stellt ist  wie  alles  Menschliche.  Wir  werden  auf  diesem  Wege  vielleicht 
in  manchem  das  Experiment  zurückzustellen  haben,  in  vielrai  die  sta- 
tistische und  die  unvermittelte  Beobachtung  einsetzen  müssen.  In  jedem 
Falle  ist  hier  Neuland,  nicht  nur  für  <£e  Kinderpsychologie^  sondeni 
auch  für  die  Seelenkunde  achkchthin. 

Das  wichtigste  Ergebnis,  zumal  der  kinderpsychologischen  Arbeiten, 
ist  der  Standpunkt  der  Relativität  aller  Resultate,  Immer  vorsichtiger 
wird  die  Forschung,  immer  umgrenzter  ihre  Behauptung.  Wenn  ii^eod- 
ein  Material  uns  wissenschaftliche  Bescheidenheit  lehrt,  so  ist  es  die 
KindeqpSYcholoffie.  Wenn  irgendeines  Ursache  und  'l^rkung  im  Er- 
gebnis klar  of xenbart, '  so  geschieht  es  in  diesem  Zusammenhange.  In- 
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wiefern  die  Kinderpsychologie  künftig  sich  fortaitwickelt,  kann  nie- 
mand wissen;  das  hfingt  immer  wieder  von  Persönlichkeiten  ah.  Wohl 
kein  peychdogisches  Gebiet  erfreute  sich  gleich  vieler  Mitarbeiter,  und 
kaum  eins  hat  erwiese,  wie  nützlich  dieseMithilfen  sind,  aber  auch  wie 
begrenzt.  Wo  kein  König  ist,  halben  die  Kärrner  keine  Arbeit.  Auf  keinem 
Gebiet  schien  so  leicht  zu  arbeiten  wie  dort,  wo  es  sich  nur  um  Kinder 
handelte.  Und  gerade  hier  hat  sich  t  rwit^en,  wie  schwer  wirklicli  eins  exakte 
Jugendkunde  ist.  Exakt  im  Siini©  neuzeitiger  Forschung  und  Icrnab  sub- 
jektiver Behauptung  früherer  Zeiten  philosophisch-|jädagGgischen  Ausmaßes. 
Kind  naA  Jugendlicher  sind  immer  noch  Problem,  aber  sie  sind  nicht  mehr 
das  Problem.  Unendliche  Fragen  reihen  sich  heute  um  das  Sein  der 
Erwachsenen,  und  diese  Fragten  gehen  vor.  So  ist  zu  erwarten,  daß  auch 
die  Kinderpsychologie  etwas  vor  der  Psychologie  der  Erwachsenen  zurück- 
treten wird  und  besonders  vor  jenen  Teilgebieten,  die  Aktualität  haben.  Das 
ist  im  Praktischen  die  Wirtschaftspsychologie,  im  Theoretischen  heute 
die  Kollektiv-  und  Kulturpsychologie.  Dazu  gesellen  sich  Forderungen 
auf  parapsYcbologischem  Gebiete.  Man  möchte  diese  Entwicklung  an- 
deuten und  ihre  Bestunmtheit  festlegen,  damit  es  kOnftig  nidit  bei 
Gegnern  heißt,  daß  die  neuere  Psychologie  wieder  einmal  Bankerott  ge- 
macht habe,  indem  sie  die  so  gepflegte  Kinderpsychologie  neuer  Form 
aufgab!  Von  Aufgeben  wird  nie  die  Rede  sein,  wohl  aber  von  Vor- 
rang. Lru]  dieser  Vorrang  hängt  nicht  mit  einem  Versagen  der  Me- 
thodik und  Gesichtspunkte  der  modernen  Psychologie  zusammen,  als 
vielmehr  mit  historischem  Werden  überhaupt.  Wir  müssen  verlernen, 
zufällig  im  Vordergrunde  des  Interesses  stehende  Gebiete  für  einzige» 
ReprSsentanten  einer  Wissensdiaft  lu  halten.  Das  gilt  für  die  Psycho- 
logie auch.  Und  je  mehr  die  augenbliddichen  TrS^r  wechsehi,  um  so 
mehr  ist  verbürig^,  daß  die  Wissenschaft  auf  dem  rechten  Wego  zum 
menschlichen  Fortochritle  sei;  daß  sie  wechselnde  Bilder  bringt,  weil 
sie  lebt. 
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39a.  Freud,  Vorlesungen,  Leipzig-Wien,  1921. 

4o.  Hösch -Ernst,  Beitrag  zur  Psychologie  der  Schulkinder  beim  Betrachten  von  Bildern, 

Deutsche  Psychologie,  Bd.  i — 3,  Langensalza,  1917  £f. 
/i  I .   M  e  u  in  a  n  n ,  .\sthetische  Versuche  bei  Schulkindern,  Z.  £  exp.  Pid.,  Bd.  3,  190^ 
A2.   Roth,  Das  sittliche  Urteil  ihr  Jugend,  Diss.,  Leipzig,  1915. 
42a.  St  ekel,  Störungen  des  Trieb-  und  Ait'ektlebcns,  zumal  Bd.  5,  Berlin,  1921. 

7.  Ärbeitsf unktionen 

43.  •  Gieae»  I^jchologie  der  Arbatahand  (Vortrag  Marburger  Kongreß  £.  exp.  Ps)  cliolugie),  Lci|>- 
aig,  1993. 

8.  Spontanleiatungen 

44-  Bühl  er,  Gh.,  Das  Märchen  und  die  Pliantane^-des  Kindel^  Leipzig,  X918. 

45.  Gr  OOS,  Spiele  der  Menschen,  Jena,  i^tj«). 

46.  K  e  rs  c  h  e  n  s  tc  i  n  e  r ,  Die  Entwicklung  der  zeiciuierischen  Begabung,  München,  1905. 
.47-   Lcvin stein,  Kinderzeichnungen  bis  zum       Jahre,  Leipzig,  1906. 

47a.  Matz,  Verhandl.  d.  III.  Narlir.  f.  Sclujlrpfortn,  Breslau,  1913  (eben.so  Z.  f.  angcw.  Ps.V 
4o.  Ruttmann,  Die  Ergebnisse  der  bischerigen  Unters,  z.  Ps.  d.  Zeichnens,  Leipzig,  191 1. 

c)  Pubertät  und  Jugendliche 

49*  Blfiher,  Rolle  der  Erotik  in  der  männlichen  Gesellschaft,  3  Bde.,  Jena,  1917. 

50.  Freud,  Analyse  der  Phobie  eine.s  5jährigen  Knaben.  Jahrb.  f.  psvchoanal.  Foirch.,  1969. 

51.  — ,  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  Psychoanalyse,  Wien,  1916.  Drei  Autsatze. 

59.  Giese,  Romantiacher  Charakter,  Bd.  i.  Du  Androgynenproblem  in  der  Frfihromantik, 

Langensalza,  1919. 
,53.  Hirschfeld,  Sexualpathologie,  Bd.  i,  Bonn,  1917  fC. 
53a.  Hoffmann,  W.,  Die  Reifneit,  Leipzig,  1922.  * 
5fi.  Liepmann,         Psychologie  der  Frau,  Beiün-Wien,  X990. 

55.  Steinacb,  Verjüngung,  Berlin,  loao.  '  ' 

56.  Tagebuch  eines  halbwfiduigen  Mftdchens,  PsychoanaL  Vetlag,  Wien,  1920. 

57.  Weil,  Lehre  von  der  ianetea  Sekretion,  Betfin^  tgsi. 

33  Kafka,  Vcrgklfibeade  Pqrdioloi^e  I. 
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d)  K  i  n  d  ni  n  d  Umwelt 

58.   Gicse,  Die  öffentliche  Persönlichkeit  (Zur  Soziologie  zeitgenössischer  Begabung"),  ipaS. 
39.   Karstadt,  Die  bisherigen  Forschungen  über  die  Begabungsverteilung,  Deutsche  Schule, 
ßd.  21»  I9'9- 

Vgl.  auch  11  (II,  III),  19,  ao.  2^1. 
e)  Zur  Theorie  der  Kinderpsychologie 

L.  Periodizitätslehre 

Üo.  Fließ,  Ablauf  des  Lebens,  Wien,  igo6. 
6oa.  — ,  Jalir  im  Lebendigen,  Jena,  19 1 8. 

ÜL.  Ucllpach,  Geopsychischc  Erscheinungen,  Leipzig,  1920. 
62.   Kräpelin,  Psychiatrie,  Leipzig,  191 4  tf. 

tüL  Lehmaau-Pedersea,  Das  Wetter  und  unsere  Arbeit,  Leipzig,  1907. 
tili.  Moebius,  Goethe,  2  Bde.,  Leipzig,  1909. 

<>5.  Schmid-.Moaaard,  Messungen  an  5ooo  Kindern  in  Halle,  Korr.-Blatt  d.  d.  Ges.  f. 

Anthropologe, 
06.  Swoboda,  Das  Siebenjahr,  Wien,  i^i^. 

Vgl.  auch  II  (I,  III), 

Xi  Entwicklungsregeln 

67.  Wundt,  Phpiologischo  Psychologie,  Band  3,  Leipzig,  1911. 

"  Vgl.  auch  11  (I,  III),  ä£ 

1  K  i  n  d  u  n  d  E r  w  a  c  h  8  e n  er 

Vgl.  2h. 

4.  Primitivgeist  und  Kind 

68.  Bühler,  -\rchiv  für  die  gesamte  Psychologie,  Bd.  9,  Leipzig,  1907. 

69.  Franke,  Geistige  Entwicklung  des  Negerkindcs,  Leipzig,  ig  ib. 

70.  Köhler,  Intelligenzprüfungen  an  Menschenaffen.  Berlin,  igai. 

71.  .Kretzschmar,  Kinderkunst  und  Urzeitkunst,  Z.  f.  f>äd.  Psychol.,  Bd.  iXi  1910, 

72.  — ,  Kinderkunst  bei  den  Völkern  niederer  Kultur,  Arch.  f.  Päd.,  Leipzig,  191 2. 

73.  Maitland  nach  Nr.  47  und  iNr.  ä  (über  Zeichnungen  von  Eskimokindern). 
7A.  Thurnwald,  Handbuch,  Bd.  1. 

75.  Verworn,  Zur  Psychologie  der  primitiven  Kunst,  Jena,  1917.  ' 


II:  PÄDAGOGISCHE  PSYCHOLOGIE 

a)  Die  Differenzierung»  psychologischer  Pädagogik 

2.  D  a  8  Kind  im  Ausland 

78.  Nemecek,  Zur  Psychologie  christlicher  und  jüdischer  Schüler,  Langensalza,  if^ifi. 
79^  Scheibaer,  Z.  f.  päd.  Psychologie  (Bemerkungen  zu  Nr.  78),  1916. 

b)  Jugend  und  Erziehung 

l_t  Kind  und  Erzieher 

80.  Archiv  für  Jugendkultur,  Wien,  1913. 
Ml.  Bund  für  Schulreform,  3*  KongrelSbericht,  Leipzig,  igiij. 
H^x  Blüh  er,  Fübrer  und  Volk  in  der  Jugendbewegung,  Jena. 
Giese,  Berufspsychologie  und  Arbeitsschule,  Leipzig,  19^1. 
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2^  L  c  h  r  f  a  c  h  u  n  d  S  t  u  n  d  e 

8'|.  Dcucliler,  Über  Analyse  und  Einteilung  der  Motive  bei  Beliebthell-suntcrsuchungcn 
Z.  f.  angew.  PsychoL,  Bd.  ili,  1918. 
Gagell,  Die  Selbstregierung  der  Schüler,  München,  1920. 
>Sn.   G  i  e  s  e ,  Vom  technischen  Typus  in  Nr.  SjL 
Sr.   Hoffmana.  in  Z.  f .  päd.  Psychol.,  Bd.  La  (s.o.),  Leipzig. 

Sö.  Kammcl.  Beliebtheit  U.Unbeliebtheit  der  Schulfacher,  Pharus  IV,  DonauwörÜi. 
iSc).  Keller,  Z.  f .  päd.  Psychologie,  Leipzig  u.  Z.  f.  angew.  Psychologie,  Bd.  3 — 4,  Leipzig,  191 L. 
ijo.  Kesselring,  Stellung  der  Schüler  zu  den  Uuterrichtsgegenstiinden,  Deutscne  Psycho- 
logie, Bd.  I  u.  3,  Langensalza,  i9i7jEf. 

91.  Lodc,  Z.  f.  päd.  Psychologie,  12±  Bd.,  Leipzig,  1911. 

92.  Stern,        Zur  Psychologie  der  ii'i  jährigen,  Arch.  f.  Päd.,  Bd.  2^  Leipzig,  191^. 


c)  Unterricht 

L.  Vorslellungskreis 

93.   Hall,  Ausgewählte  Beiträge  zur  Kinderpsychologie  und  Pädagogik,  Altenburg,  1902. 

Hart  mann.  Zur  Analyse  des  kindlichen  Gedankenkreises,  187 1,  neu  1910. 
9a.  Lombroso,  Das  Leben  der  Kinder,  Leipzig,  i^oq. 

(^ö.   Montessori,  Selbsttätige  Erziehung  im  frühen  lundesalter,  Stuttgart,  h^i3. 

97.  Pohlmann.  Exz.,  Beiträge  zur  Ps.  d.  Gedächtnisses,  Berlin  1906. 

98.  Seyfert,  in  „Schulpraxis",  iSgS. 

Vgl.  auch  i_i  (I),  2^. 

2.  Entwicklung  der  Elenientarfächcr 
99.  Gatteil,  Rivers  usw.,  vgl.  Nr.  u.  und  67. 

loo.  Dodge,  Recent  studies  in  the  correlation  of  eye  movement  and  Wsual  perception, 

Psychol.  Bulletin,  Bd.  2,  1809. 
iQi.  Eckard t,  Visuelle  Erinnerungsbilder  beim  Rechnenden,  Z.  f.  exp.  Päd.,  3^,  1909. 
]L£L3l.  Fräakel,  Die  doppelhändige  Ausbildung,  Berlin,  if)ih^ 

103.  Kirsch  manu,  Antiqua  oder  Fraktur?,  Leipzig,  191 2± 

104.  Kräpelin,  .\rbeiten,  Leipzig  ab  1890,  vgl.  11  (lU^^ 

LßiL  Linduer,  Untersuchung  über  die  Auffassung  von  Antiqua  und  Kurrentschrift,  Arch. 

f.  Pädag.,  2.  Bd.,  191 2. 
106.  Preyer,  Zur  Psychologie  des  Schreibens,  Hamburg,  1895. 
my.  Ranschburg,  D.  kranke  Gedächtnis,  Leipzig,  191  l 

mo.  Schackwitz,  Apparat  zur  Aufzeichnung  der  Augenbewegungen,  Z.  f.  Psychol.,  Bd.63j 

109.  Schlag,  Pädagogische  Schriftmessungen,  Päd.  psychol.  Arbeiten,  4:  Bd.,  iQi5. 

1 10.  Voigt,  Über  me  Anlage  zum  Rechnen,  .\rch.  i.  Päd.,  jl  Bd.,  loiS  ff. 

1  TT.  Witzig,  Über  das  Lesenlernen  nach  analytischer  und  synthetischer  Methode,  Zürich,  1916. 


iL  Psychodidaktik  des  Schul  betriebes 

Hepp,  Schulgarten  und  Schülergärten  (Gartenbau  als  Handarbeitsfach),  Zürich,  1916. 
i_l2.  Krebs,  Arbeitsmethode  für  Schüler,  Großtabarz,  1920. 

Schlüter,  Exp.  Prüfung,  Beiträge  zu  der  Anschauung»-  und  Übersetzungsmethode, 
Z.  f.  Psychol.,  Bd.  68,  191^. 
LiÄ.  Schönherr,  Direkte  und  indirekte  Methode  im  neusprachlichen  Unterricht,  Leipzig,  igiS. 

Spearmaa,  General  Intellieence,  Am.  Joum.  of.  Psych.,  Bd.  iS^  igo^. 
1A2.  Ziehen,  Über  das  Wesen  der  Beanlagung  und  ihre  methodische  Erforschung,  Päd. 
Magaz.,  1918. 

Vgl.  auch  II  (HI),  aoi 
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4.  Einheitsschule  und  Begabungsdifferenzierung 

li6x  Ab e Ls o a,  The Measurement  of  menlal  ability,  Briti:»h.  Journ.of  Psycho!.,  4i  London,  ipi i. 

117.  Bobertag,  Über  Intelligcnzprüfungon  nach  der  Methode  Binel-Sirnon,  Leipzig,  i(j:io. 

liK  Bourdou,  Ohsen ations  comparatives  sur  la  reconnaissance,  Rev.  Philos.,  iSqö. 

119.  Descoeudre,  Lea  tests  de  Binet-Siinon,  Arch.de  Psychol.,  191.^4. 

120.  Ebbiaghaus,  Über  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  geistiger  Fähigkeiten,  Z.  f.  Ps., 

Bd.  LÜ  (iS^-]). 

121.  FrankcQ,  Bilderkombinationen,  Z.  f.  angew.  Psychol.,  Bd.  12^  iQi-Ti 

122^   G i ese ,  Korrelationen  psychischer  Funktionen,  Z.  f.  angew.  Psychol.,  Bd.  lo^  Leipzig,  iQiiL 
lii^L   Giese,  Der  Schematest,  Deutsche  Psychol.,  Bd.  ijj  Langensalza.  igiS.  —  129. 
12^.   — ,  Psychische  Normen  in  Schule  und  Berufsberatung,  Langensalza.  1920. 
125^   — ,  Zur  Untersuchung  der  praktischen  Intelhgenz,  Z.  f.  ISeurol.  u.  Psychiatrie,  Bd.  5q,  1920. 
lafi^  — .  Die  Auswertung  der  Idee  der  Arbeitsschule  für  psychologische  VersucheTPreuß. 

Lehrerzeitung,  Beilage  „Erziehung  und  Unterricht",  Okt.  1920. 
12*^.   Gilbey  and  Pearson,  On  tlie  significanco  .  .  .,  Biometrika  8^  191  l. 
I aiL  G o d d a r d ,  Revision  of  Binet  Scala,  Training  School  8.  K)i l 
129.  Jones,  On  the  value  of  the  teachers  opinion,  Biometrika  ii  19 10. 
iSnl  Karstadt,  Zur  Schaffung  von  Paralleltests,  Z.  f.  angew.  Psychol..  Bd.  i3i  Leipzig.  19 18. 
i3j-  Lieh  t  e  n  s  t  e  i.  a ,  Fragebogen  zu  psych.  Ennittlungen  im  Kindergarten,  Z.  f.  exp.  Päd.,  1920. 
läi^  Saffioti,  La  misura  dell'  inteUigenza  nei  fanciuUi,  Roma,  iqifi. 

l34.   Stern,  E.,  Der  Begriff  und  die  Untersuchung  der  natürlichen  Intelligenz,  Monatsschrift 

für  Psychiatrie  und  IN'eurologie,  Bd.  ^^9' 
l3L  Stern,  W..  Über  die  Alterseichung  von  Definitionstests.  Z.  f.  angew.  Psychol.,  Bd.  i6j  IQU- 
räfi.  T  e  r  m  a  n ,  Suggestions  for  Revising  . . .  the  Binet  InteUigence  Tests,  Journ.  psvchol.  E^tli.. 

Bd.  18,  1913  ff. 
iS"?.   — ,  Stanford  Revision,  191 6. 

138.  WaLle,  The  teachers  estimation  of  the  General  InteUigence,  Biometrika  81  iQii. 

139.  WeigL  Exp.-päd.  Erforschungen  der  Begabungsdifferenzen,  Päd.  Zeitfr.,  Donauwörth,  iQih. 
ilio.  — ,  Schema  eines  Erziehungsbogens,  „Pharus",   iQiSj  8.  Jahrbuch  des  Vereins  für 

christl.  Erziehungswissenschaft,  Kempten. 
i4i>  Yerkes,  Broogcs  and  liardwick,  A  Point  Scale,  Baltimore,  1915. 

Vgl.  auch  LI  (II),  20,  a  'i,  22.  1 1 2.  '  " 


IL  Ilochbegabung 

143.  Bobertag,  Bericht  über  die  Fähigkeit  der  Schüler  der  L'nlerstufe,  Z.  f.  päd.  Psychol.. 
Bd.  aij  1920. 

i44-  Giese,  Das  freie  üterarische  Schaffen  bei  Kindern  und  Jugendlichen.  Leipzig.  191^». 
1^5.  — ,  Psychologische  Teilprobleme  beim  Aufstieg  der  Begabten,  Z.  f.  exp.  Päd.,  1918. 
xli6.  Ilock,  Die  methodische  Entwicklung  des  Talentes  und  des  Genies,  Leipzig,  1920. 

147.  Kaufei,  Auswahl  der  Begabten,  Hannov.  Schulzeitung.  1919. 

148.  Kühu,  Die  exp.  Fähigkeitsprüfung  und  die  Auslese  der  Begabten.  Berlin,  1919. 
1/49.  Leipziger  Lehrerverein,  Anweisung  für  die  Auswahl  der  jugendlichen  Begabten. 

Leipzig,  19 19. 

i5q.   Lipmann_,  J.,  Messung  zum  Problem  der  schulischen  Differenzierung,  Z.  f.  angew. 
Psychol.,  1918. 

liL  Lipmann-  Stolz  enberg,  Methode  zur  Auslese  hochwertiger  Facharbeiter,  Leipzig,  1920. 
ih^  Mann,  Psychographische  Fragebogen,  Schles.  Schulzeitung,  Bd.  5i_,  1917- 
ih^  Minkus,  Die  Bindeworlergänzung,  Beiheft  z.  Z.  f.  angew.  Ps}chol.,  Leipzig,  1920. 
i54.  Moede-Piokowski,  Zur  Bewährung  der  ersten  Berliner  Begabte nklasse,  Z.  £.  angew. 
Psychol.,  Bd.  i5j  1919. 

LÄä.  Moede,  Die  psychotechn.  Eignungsprüfung  der  industr.  Lehrlinge,  Prakl.  Psychol. 
Bd.  L,  1919- 

i56.  Müller,  Die  sprachliche  Begabung  und  ihre  Prüfung,  Prakt.  Psychol.,  Bd.  Zx  1920. 
j5n.  Peter  und  Stern,  Die  Auslese  befähigter  Volksschüler,  Leipzig,  1919. 
100.  Rebhuhn,  Entwurf  eines  psychographischen  Beobachtungsbogens,  Leipzig,  1918. 
lög.  Ruthe,  Über  mathematische  Begabung,  Prakt.  Psychol.,  Bd.  1^  1920. 
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1 6o.   Schueider,  M.,  Psychologische  Pädagogik,  Breslau,  1920. 

itii.   Schönebeck,  Die  Bewährung  der  Begabten,  Z.f.  angew.  Psychol.,  Bd.  lo^  Leipzig,  IQ19. 
Tfio-  Stern,  E.,  Bemerkungen  zur  Frage  der  Begabtenauslese,  Z.  f.  päd.  Psychol.,  191^ 
itio.  Stern,  W.,  Das  psychologisch-pädagogische  Verfahren  der  Begabtenauslese,  Leipzig,  19 18. 

Vgl.  auch  i_2i  ä&M 

(L  Berufswahl  und  Spätentwicklung 

ji'y'i.  Bernays,  Schriften  d.  Vereins  f.  Sozialpolitik,  Bd.  i33,  1909. 

I Braunshausen,  Personalbogen,  Z.  f.  angew.  Psych.,  1918. 

liilL  Giese,  Psychologie  und  Berufsberatung,  Langensalza,  1920. 

i(j7.  — ,  Psychische  Normen,  ebenda,  1920. 

1O8.  Hylla,  Z.  f.  angew.  Psychol.,  Bd.  l2.  1907. 

16g.  Lipmann,  Psychol.  Berufsberatung,  l.  Aufl.,  Berlin,  191 7. 

1 70.  — ,  Dieses  Handbuch,  Abt.  Berufspsychologie. 

171.  Parsons,  Chosing  a  vocation,  London,  1909. 
173.  Sorer,  ebenda,  Bd.  i35,  Berlin. 

Vgl.  auch  1.^5. 

^•Gcschleclitsuntcrschiede  und  Koedukation 

173.  Arbeiten  des  Bundes  für  Schulreform,  Leipzig,  igiS,  und  „Kongreßbericht",  Breslau, 
Leipzig, 

17/i.  Busemann,  Die  individuellen  Korrelationen,  Z.  f.  angew.  Ps.,  Bd.  5^  19IL, 
175.   Giese,  Psychologische  Beiträge,  Bd.  ij  Langensalza,  191 5. 

17(3.   Giese  und  Voigtländer,  Über  den  Einfluß  des  Versuchsleiters  auf  das  Experimental- 
crgebnis,  .\rchiv  für  Pädagogik,  191 5. 

177.  Hcymans,  Psychologie  der  Frauen,  Heidelberg.  1910. 

178.  Katzaroff,  Qu'est-ce  que  les  enfanls  dessinent?  Arch,  d.  Ps.,  Bd.  9,  1910,  Z.  f.  angew. 

Ps.,  Bd.  4i  '91 1« 

179.  Lay,  Die  plastische  Kunst  des  Kindes,  R\p.  Päd,  Bd.  3,  Leipzig,  190G. 

180.  Lobsien,  Kinderideale,  Z.  Päd.  Psych.,  igoS. 

181.  Lipmaan,  Psychische  Geschlechtsunterschiede,  Leipzig,  njig. 

182.  Warburg  usw.:  Sämtlich  aufgeführt  in  INr.  173. 

Vgl.  auch        02±  55,  i/iA,  iii5. 

8.  Ausdruckskultur  und  geistige  Entwicklung 

1 S3.  Dio  Arbeitsschule.  Zeilschrift,  herausgegeben  von  Stiehler  und  Hildebrandt,  Leipzig. 
18 1.   Basteln  und  Bauen,  Zeitschrift,  Stuttgart,  seit  L930. 
1 85.  Bode,  Der  Rhythmus,  Jena,  1920. 

»86.  Fraenkel,  Dio  doppclhändige  .\usbildung,  Berlin,  1^2, 

187.  F  r  e  y ,  Wellpapparbeiten,  Leipzig,  191 2. 

187a.  — ,  Physikalische  Schülerübungen,  JLßipzig.  iQio. 

188.  Gaudig,  Im  Dienste  der  werdenden  Persönlichkeil,  Leipzig,  IQli; 

189.  Giese  und  Hagemann,  Weibliche  Körperbildung,  München,  1920. 

1 90.  Kerschensteinor,  Charakterbildung,  Leipzig,  191a. 

191.  Montessori,  Selbsttätige  Erziehung  (siehe  Nr.  96).  Das  jüngste  Buch  von  M.  ist 

noch  nicht  zugänghch. 
192^   Revesz,  Erwin  Nyiregyhazi,  Leipzig,  1916. 
1 93.  Sein  ig,  Dio  redende  Hand,  Leipzig,  1920. 

ig^-  Valentin  er.  Die  Phantasie  im  freien  Aufsatz  der  Kinder  und  Jugendlichen,  Leipzig,  191 6j 

Vgl.  auch  II  (Hl),  43,  26,  a^i. 


d)  Das  pathologische  Kind 

195.  V.  Gerhardt,  Materialien  zur  Blindenpsychologie,  Langensalza,  1917. 

19Ü.  Handbuch  der  Jugendpflege,  ed.  Dünsing,  Langensalza,  1912. 

197.  Herderschee,  Tests  für  taubstumme  Kinder,  Z.  f.  angew,  Ps-,  lü^  1920. 
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Langensalza,  1 9 1 5. 

2Q1±  Petersen,  Die  öffentliche  Fürsorge  für  die  sittlich  gefährdete  und  gewerbtälige  Jugend, 
Leipzig,  1 907. 

202^  11  i cm ann.  Taubstumm  und  blind  zugleich.  BerUn,  191 0. 

Kossolimo,  Intelligenzprüfung  der  Zurückgebliebenen,  Z.  f.  angew.  Psych.,  Btl.  kj^  19'^- 
ao^.   Stern,  E..  Beiträge  zu  L-  und  Eignungsprüfungi'a  Minderbegablfr,  Z.  £.  ^eur.  und 

Psychiatrie,  Bd.  67,  1919. 
2o5.  Witlig.  Der  EinflülTdes  Krieges  auf  die  Kriminahtät  der  JugendhcliL'ii,  I-aiigtiisa!za,  kjiO. 

Vgl.  dieses  Handbucli,  Bd.  III  Abt.  u 


e)  K  o  1 1  e  k  l  i  V  w  e  s  e  II 

2o(>.  Bäumer-Dröscher,  Von  der  Kindersecle,  Leipzig,  191O. 

307.  Gicse,  Das  pychol.  Übungszimmer,  Z.'f.  Neur.  und  PsM-hiatrie,  Bd.  ÖS^  19'K). 

äüHl  -Mayer,  Über  Einzel-  und  Gesamtleistung  des  Schulkindes,  Lii[)zig,  190.". 

309.  Meumann,  Haus-  und  Schularbeit,  Leipzig.  191 4- 

3 IG.  Moede,  Experimentelle  Masscnps>chologie,  Leipzig,  19^1^. 

an.  Scheibner,  Die  örtlichkeit  des  Unterrichts,  „Arbeitsschule".  19 17. 

3-i2x  Schmidt,  F.,  Untersuchung  über  die  Hausaufgaben  des  Schulkindes,  Leipzig.  ii)t/,. 

Vgl.  auch  iLi  (HI). 


f)  E  r  \v  a  c  h  s  c  II  e  n  k  u  1 1  u  r 

3liL  Blüher.  Merkworle  für  den  freideulsclien  Stand,  llamhur:.'.  njao. 
31 3a.  — ,  Wandervogel  (3  Teile),  Berlin. 

3 1/1.  Giese,  Kulturweiiue,  Ein  Gesprach  über  die  Technik.  Langensalza.  ir|iG. 

I  — ,  Komplementäre  Kulturpsychologie,  I^ngensalza,  1918. 

^ I r>.  — ,  Die  öffentliche  Persönlichkeit  (zur  Soziologie  zeitgenössischer  Begabung),  i()*-i3. 

317.  Grabowsky  und  Koch,  Die  freideutsche  Jugendbewegung,  Gotha,  ly-jo. 

%ÜL  Rothe,  Die  Kinder  und  der  Krieg,  Prag,  Leipzig,  igiö. 

3 1 9.  Schul tzc,  Unsere  Kinder  und  der  Krieg,  Leipzig,  1917. 

220.  Sprang  er,  Lebensformen,  191^1  (erste  Auflage). 

g^i.  Stern,  W..  Die  Invcrsionswclle,  Z.  f.  päd,  Psychol..  Bd.  2jj  iq-ju. 

2Ü.  Wittig,  Die  ethisch  Minderwertigen  und  der  Krieg.  I^ngen^alza,  kjiJS. 

2i2»  Zeidler,  Vom  erzieliendcn  Eros,  Hamburg,  1919. 

Vgl.  auch  ^  52,  i^^. 
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(Die  Ziffern  bedeuten  die  Seitenzahlen) 


Abelsoiiversucli  /j'ib 
Abendrnensch  375.  4o4 
Abgabesystem  iüii 
Abschreibemelhode  433 
Absolute   Lokalisatioii    "jO  1'., 

74  ff..  Ulf. 
Absoluter  Eindruck  107  f. 
Absonderliches  in  der  Kunst 

Abstraktion    gö,    371,  36l, 

428,  4äo 
Abwehrbewegung  'i'Sci 
Ackerbau  ig4 
Adäquate  Sinnesreize  üß 
Adaption  s.  Anpassung  -  A.  des 

Sehorgans  üi  ff. 
Änderung  der  Umwelt  igt) 
Ästhesiometer  iaS 
Ästhetisches  Empfinden  3G7 
Affekte  180.  217,  363 
Affektive  Elemente  der 

W  illenshandlung  »4  ff- 
Affektive  Situation  i  Läi  1 1 4  ff-. 

Affektwörler  267 

Affen  5ij        ißüff.,  119  f., 

I        LaÜff.,  i3G,  4i2 
Aha-Erlebnis  q5  ff.,  102  ff., 

4l2 

Ahnenverehrung  283.  3f)r> 
Akkomodation  des  Auges  68  f. 
Akkordarbeit  492 
Akkorde  220. 
Akkord  lisch  ÜÜs 
Aktinien  35^  94,  98  f. 
Aktionsprüfer  '^-Hn 
Aktionssphüre  y^f«.  JP,  i  r?o 
Aktionsstadium  .^tio 
Aktivität  '»5ü 

Allgemeine  Bedeutungen  nü. 
i;i:iff. 

Allgemeine  Nervenreize  3ii 
Alltag  und  Primitivität  1\ck  > 
Altersstufen  442  ff. 
Altersverfall  409 
Ambidextrie  465 
Ameisen  36,  39.  47  f..  53  f., 

72.   LLl  f.,  132 

Ameisengäsle  55^  72 
Amphibien  37 f.,  4^  54. 
Ö9.  65 I o4, 1  m»  1  i5i  i33 


Amuletlglaube  290 
Analogien,  morphologische 

und  funktionelle  o 
Analogieschlußprinzip  11  ff. 
Analogiezauber  291 
Androgyne  397 
Anemolropismus  3»^ 
Angst  346 
Animismus  284  ff. 
An[)assung  88fi'. 
Antiqua  429 

Antrieb  io3.  1 1 4  ff-.  » '-^^ 
I   Apperzeption   102.  n)5,  3.") 3 
.\ppositionsaugen  ili 
Arbeit  206,  434  ff-,  liQoÜ. 
Arbeiter  194 

Arbeitsfunktionen  33o,  36^ ff-. 
458 

.\rbeit8kur>-e  373 

Arbeitsprobe  371,  445,  493 
;   Arbeitsschauuhr  33i,  3.3a 

Arbeitsschule  445  ff.,  466 

Arbeitsteilung  2o3f. 

Arbeitswissenschaft  324 

Aristokratie  209 

Aristokratische  Organisation 
.77ff. 

Askese  '-^88 

Assoziation  81  ff.,  343 
i   Assoziationsbahnen  ii^ff. 

Assoziationszentren  Jiaff- 

Assoziative  Nachahmung  12  4f  f. 

Atem  33o 

Aufmerksamkeit  102.  LÄl,  329. 
33o.  343,  346,  353,  469 

Aufmerksamkeitsprüfer  3.'{o 

Aufschütten  von  Assoziations- 
I       bahnen  ä5ff. 
!    .-Vufspeiclierung  vgl.  Konser- 
'       vierung,  Thesaurierung  2t)4 
I   Auge  56ff.,  326.  327.  34 1 

Augenbewegungen  43,  63, 69, 
Va9 

Ausbeutung  fremder  Arbeits- 
kraft 2ii5 
I    Ausdruck,  gesamtkörperlicher 
I       1 70.  171,  ai4 

Ausdrucksbewegungen  339 
Ausdruckskultur  465 
AuskUnken  von  Asso/iations- 
bahnen  8t)  ff. 


Ausland  4 18 
Auslese  174.  407 
Ausmerze  1 74 
Aussage  324,  459 
Ausschaltung  überflüssiger  lu-- 

wegungen  120  f.. 
Ausschleifon  von  Assoziatioiii- 

bahnen  dl  ff. 
Austern  76 

Auszeichnung,  Streben  danach 

Automaten  .3.3  t 
Automatismen  309 
Autorität  207 
Autosuggestion  auu 
Autotomic  35,  07 


Bach  336 

Bahnung  &i  ff.,  iJL2 
Basteln  469 
Baukasten  379,  469 
Baukunst  237 

Bedeutungsericbiiis  27,  47.  69. 

95  ff.,       loo.  toa.  iü8ff.. 

1 1 4.  1 20. 1 26ff..  .1 34ff-,  356 
Beeinflussungen  1 56.  159, 

160.  162,  1 73,  490 

Begabtenschulen  44 7 
Begrenztheit  der  Zahlbegriffo 
276 

Begriffe  i34.  359,  437 
Bei  lerrschüieit,  persönlici  1  e  2  99 
Bekannlheitsgefühle  3 '(3 
Beliebtheit  4^3 
Belohnung  Ii5f. 
1   Betmtzungsart  der  Werkzeug« 

'  2ill 

i   Beobachtung  437  ff- 

{   Beobachtungsbogen  4^8 IT., 

'       437  ff. 

Berufsberatung  324 

Berufsbildung  2o5 

Berufsbogen  452 

Berufsgruppen  179,  4 00. 

447«-.  454 

Berufskunde  324 
Berufspsychologie  488 
Berufswalil  452 
I   Berufswechsel  453 
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Besessenheit  agö 
Besitz  3o3 

Besitz,  Einfluß  auf  bild.  kuiist 

Bcstandleilzaubcr  2()3 
Betrillern  der  Ameuen  32 
Betrügereien  28'» 
Beute  an  Tieren  i()o 
Bewegungen  beim  Säugling, 

nicht  koordinierte  3V> 
Bewegungswahmehinung  2^ 

1 10 

Bewußtseinsinhalt  33f);  s.  auch 

Gesamteindrücke 
Bienen  3g,  ofi,  61'«,  23f.,  io\ f., 

108  ff.,  L22. 

Bildende  Kunst  3  23  ff. ; 

b.  K.,  rcligiöseGedanken  2  35 
Bildschrift  2 46 ff.,  2 .")(),  002. 

3n3 

Bildungsideale  4  a  3,  JLtü 
Bildzauber  291,  2()3 
Binct-Simon  Tests  439  ff. 
Biogenetisches  Gesetz  407 
Bipolarität 
Bisexualität  396 
Blasiertheit  17a 
BUck  34 1 
Blutdruck  167 
Blutrache  1 77,  188 
Blutschande  38,  i84 
Bogen  18^ 
Bohrer  200 
Boote  201  f. 
Botenstäbe  243 
Bourdon  33o.  44^ 
Brieftauben  3i^  74,  LL2 
Brome  201 
Brücken  201 
Buchstaben  2&I  ü. 
Buchstabenalphabet  264 
Bumerang  10^ 


Champagnerpfropforgane 
Charaktere  iSa,  1 73 
Chemischer  Sinn  '49  ff. 
Chemotropismus 
Chromatophoren  'i6j,  64  f. 
Chromotropismus  64 
Couvade  s.  Kuvade 


Darstellung,  erzählende  234 
Dauemahrung  190 
Definition  448 
Denken  358  ff.,  433;  s.  auch 
Einsicht,  Intelligenz 


Denkt'ude  Tiere  101.  i34  ff- 
Despotie  ?o8 
Despotismus  1 79 
Determinierende  Tendenzen  ^5 
Deutung  in  der  bild.  Kunst  '120. 
Deutung  von  Zahlen  276 
Dichten  471  ff. 
Dichtung  237 
Dickwerden  334 
Differenzierung  465  ;  s.  auch 

EinzelvorstelTung,  Spezii.  f. 

Energie 
Diktieren  433 

Dingauffassung  68^  lAl  ff. 
Dolch  188  f. 

Domestikation  i33.  2o(),  36o 
Drama  24 1 

Drehschwindel  Si^  43 
Druckpunkte  34 
Drüsen,  Bedeutung  i65 
Dynamometer  328.  329,  370 


Echinodermen  3ij  o5i  46,  02^ 

Ehe  4i>i 
Ehrgeiz  365 

E  chhömchen  32»  lo'i,  112. 

1 15,  119 
Eid  294 

Eigenrh)thmeii  2^ 
Eigentum  a()3 
Eignungsprüfmaschine  32n, 
33o 

Eignungsprüfungen  45o 
Einfall  92 
Einheitsschule  436 
Einheitszimmer  33i 
Einsciileifen  von  .\ssoziations- 

bahnen  83  ff.,  i'Ai 
Einsicht  126  ff. 
Einsiedlerkrebse  36^  2£» 
Einwortsatz  'Ahh 
Einzelkind  407 
Einzelvorstellung  96,  248 
Einzimmerprüfstelle  33i 
Eisen  200  f. 
Ekstase  21 5,  295 
Elektrischer  Sinn  3i 
Elemente  des  Bewußtseins 

66 f.,  92.  100.  IQ2 
Eltern  Ä^ö 

Emotionaütät  362,  389 
Emotionelles  Moment  in  der 

Kunst  211  f. 
Emotionen  des  Dichters  237 
Empfindungen  24,  22,  29 ff., 

66  f.,  342,  346 
Empfindungsdifferentiale  22 


En(jU('{e  3-.»(> 
Entropie  2<1 
Entübung  91 

Entwicklung   i33i  i-iil.  i^Tt 
174. 122!  '^7»  4o5ff..  öaofiT 
Entwicklungspsychologie  3 2 5. 
^  4oi,  437,  452  Ü'. 
Epik  239  ff. 

Erfahrungsbildung  bei  Tieren 

Erfinden  qa,  i33 
Erfindungen,  soziale  181 
Ergebnisdrucker  339 
Elrgograph  329,  370 
Erhebung  407 
Erholung  91 

Erinnerung  343,  353.  s.  auch 

Gedächtnis 
Erkennen,   schlichtes,  ff., 

102.   IlSj,    135.  LÜlfl. 

Erlemen  89  ff.,  1 28 
Ermüdung  22 üii^f"  99 > 

119,  373,  435 
Erosö62,  .»05 ff- 
Eroük  34 1 

Erregung — Beruhigung  25ff., 

ii4f  . 
Ersparniswert  nS 
Erstaunen  1 70  ff.  343 
Erwachsenenwelt  378  ff., 

4o8ff..  412.  48(nT:,495ff., 

5iiüff. 

Erzählende  Darstellung  234 
Erzieher  4^9  ff- 
Erzwungenes  Lernen  91  f. 
Ethik  287.  364.  485 
Exoganiie  iiL2 


Fadenspiele  234 
Fallen  192  ff. 
Familie  iB^ff- 
Familienforschung  i2Q 
Fang  190  ff. 
Farbenanpassung  64  f- 
Farbenblindheit  fi^iff.,   107  f. 
Farben kreisel  326,  327 
Farbensinn  62 ff.,  107 f.,  347 
Faulheit  206 
Federmarken  344 
Fehlerquellen  bei  .\ssoziations- 
e.xperimenten  84,  101.  107» 

Fehlreaktionen  1 16^  122,  i3o, 

Feind  1^7 
Feldarbeit  32f  122» 
Feldstruktur  120^  'rj.^*' 
Felszeichnung  248,  384 
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•Ii» 


lus- 


I  lO, 


Feriiraum  jO,  'S\'2 

FeSle   31 3.   2^0,  2'<3 

Feliscliismus  •M)'i 
Feuer  i3!x,  iS-, 
i-ingergebärden  (Zählen)  275 
Fische  37  ff.,  '^Si.,  5'|ff.,  Jfj^ 

0.'i.  108,  1 10.  1 1  j 
Flechten  300 
Fledermäuse  ÜS, 
l'^legeljahre  3(jo 
Fluch  ay.'i 

Formale  Alileituiig  270 
Formen  383  ff., 
Formen,  konventionelle  299 
Fortschritt  199 
Fraktur   1 39 
Frauen  1 83, 

Freie  Menenendigungen 
Freies  Lernen  9 1  i'. 
Fremdbeobachlung  3:>.") 
Fremde,  Stellung  1 77 
Freude,  Ausdruck  171 
Freundschaft  ^89;    F.,  . 

druck  171 
Frösche  37,   36.  iü 

iM 

Früliliegabung  '1  '»5  ff. 
FrüliLiiid  3'|i  ff. 
Führer  'i2ü 

Funktionen,  komplexe    326 ; 

F.,  singulare  3^6 
Funklionsvtert  127  ff. 
Furcht 


Gnuticnünkcn  'iiJ 

Gebärde  170,  21 3,  3.'i9,  270, 

3^  I  ;  s.  auch  Mimik 
(jebel  29'! 
Geburlsort  /Joo 
Gedächtnis  lA  79ff-.  ii6ff., 

33o,  338.  3!i3,  353,  ^09 
Gedächtnisfarben  107  f. 
(jedächtnishiKen    loi,  111. 

i3G,  1 96,  2^3  ff.,  3<^.3 
Gedächtniszeichnen  38.1 
Gedankenrebus  2:^9 
( ledankenüberlragung  13.1 
Gefechtätänze  ai.l 
Gefühlsleben  271 ,  329,  3/i3, 

346,  aihff.;  s.  au  h.\ffekte 
Gegenseitigkeit  ^07 
Geheimsprachen  aßü 
Gehirn  11  f.,  qS^  1  ■j3,  i63ff., 

173,    188,   53  \ ;    s.  auch 

Zentralorganc,  nenöse 
Gehörsinn   'i3ff.,   io5.  111. 

166.  168.  3;'il,  3 ',8 
Geistesgegenwart  181.  H97  j 


1^7 


1.V1. 


lO^ 


Geisteskranke 
Geistesverfassung  r.)o, 

1 33.  1 87,  :!9tjlT. 
Gemeinschaftsleben  1 76 
Gemeinschaftslänze  2.1  \ 
Generalisalion  V|8 
Gen  ossensc  haf  Iii  che    Orga  ni- 

sation  I77ff- 
Geographische  Faktoren  i\S 
Geometrisch-abstraktesLinien- 

spiel  in  der  bildenden  Kunst 

2iif.,  aläf. 
Geops)  einsehe  ErsrJieinungen 

333.  ',01.  /I18 
Geotropismus  '1 1  ff. 
Geräte  198 

Gcrurhsinn  33  f.,  10^,  nj^ 
166.  168.  3/j3,  3^ 

Gesamteindrücke  62.  22>  O^f-» 
100  ff.,  107,  III?  f.,  lao. 
l2i2ff. 

Gesang  ^9,  1  :i3,  2 1 8,  1186 
Geschichte  'jib,  3<)'i 
Geschlechtsunterschiede  Li 9, 

390,  '|37ff. 
Geschmacksinn  üjf., 
Geschwisterehe  184 
Gesichtsinn    167,  34 1.  342; 

s.  auch  Farben-  u.  Lichtsinn 
Gestaltqualität  ö^,  (J^i  23 
Gcstaltwahrnehmung     07  ff., 

iü8ff.,  ii3,  127 ff.,  i3off., 

3 '18 
Gewicht  278 
Gewöhnung  SSff. 
Gezeitenrhythmus  76,  qS 
Gleichgewichtsprüfer  oaB 
Gleichgewichtsinn  s.  Statischer 

.Sinn 

Gleiclizeitigkeit  289 

Gliederfüßler  3ir^6f.,  4  2  f., 
45 ff.,  iif..  53 ff.,  60 ff., 
63  ff..  21  T^f»  lOQ. 
io4ff.,  III  f. 

Götterglaube  2^5.!.,  3o4 

Götterschrift  245 

Graphologie  43 1 

Greifling  34 1 

Grillen  45,  47 

(»rößenwahrnehmung  108 

Grundschule  436 ff..  448 

Gruppe  490  ff. 

Gymnastik,  rhythmische  467 


Häuptlingtum  177  ff. 
Halluzinationen  48() 
Hand   328,   33o,  34 1, 


466  ff. 


343. 


ilniidarboit 
Handel  2n3l. 

Handlung  als  Element  des  Be- 
wußtseins a'i 
Handschrift  43 1 
Handwerk  ^n3 
Harmonie  222 
Hausarbeit  49«-> 
1  lausarten  197 
Hausbau  196 
Hausmarken  'i'|3 
Haustiere  1 93 

Hautempfindung  1O7;  s.  auch 
Tast-  und  Temperatursinn 
Hebel  2(K^ 

Heiratsordnungen  181  £L 
Heldendichlung  24 1.  290 
Hclligkeilswahrnehmung  io5, 
336;  s.  a.  Lichtempfindung 
Hemmung  83ff.,  i28ff.,  3oo 
Herrschaft  208 
llerrscherschichl  '^n3 
Herzschlag  33o 
Heterophonie  322 
Heuschrecken  45,  47.  Ü3. 
Hieratisch  260 
Hieroglyphen  2 49  ff- 
Himmelsphänomene  289 
Hinwendung  t)3ff.,  342 
Historischer  Sinn  177 f. 
Hochbegablenprüfung  437 
1  lochbegabung  4 45  ff. 
Höhlenbewohner  4 1 4 
1  lörschärf e,  io5,  168 
Hohlmaße  278 
Homogene  Verbände  177 
Homosexualität  396  ff. 
llorchprüfer  327,  328 
Horde  176 

Hühner  60^  83,  101.  107  ff., 
112.  1 1  4 ff.,  1 18.  121,  1  23. 

Hummeln  .Sq. 

Hunde  54,"S3f.,  lOLt  io3ff., 
ii2ff.,  ii8f.,  121  ff..  l3i£., 
i34ff. 

Hygiene,  Bedeutung  i64 
Hypnose  37 f.,  339 
Hysterese,  elastische  und  ma- 
gnetische 22^-»  0" 
Hysterie  4^0 


Ideale  4^6 

Ideen,  überwertige  299 
Ideogrammschrift  249U.,  2iil 
Ideoplastisch  4i5 
Idole  'nS6 
lllusionsspiel  378 
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Impulsiv  3^u 
Inadäquate  Sinnesreize  üii 
Individualsccie  /|88 
Individuelle  Faktoren  i  ii^  iö8. 

1 73.  17/j 
InfekHon,  psychische  J7(t 
InnereTastempfindungon  38t'., 

73,  101.  lofi,  111 
Insetton  36£f..  ^i,  i'|3,  r)3ff., 

63ff.,  71  f.,  100,  loAff.,  1 11  f. 
Instinkt  i^fl'..  2Üf.,  33^ 
instinktive  .Nachahmung  ia3f f. 
Institut 

Instrumentalmusik  217fr. 
Intelligenz  /|0  ij  s.  aucii  Einsicht 
Intellipenzalter  /i/ji 
Intelligenzprüfung  I20l"t".,ii(2i. 
/iäfiff. 

Intensität  der  Reize  3i,  3/|f.. 

52^  62,  68,  ;(L  86,  (,3 ff., 
Interindividuelles  Vemaltcn 

i8o.  fM 
Intervalle,  nuisikalische  2i8f., 

Mi)  .  . 
Intervariation  f\6f\ 

Inventaraufnahme  3'j.'i 

Inversion  395.  änti 

Ipsation  3c)3  ff. 


.lacobsonsches  Organ  in 
Jäger  iTy,  190 ff., 
Jagd  !>o3 

Jostsche  Gesetze  1 18 
Juden  liig,  /i79 
Jugenderinnerung  3.")3 
Jugendkultur  /iaoff. 
Jugendliche    ,io9ff..  ''i.'i5ff., 
/J5aff.,  ',57 ff.',  /|G5ff. 


Käfer  /17,  üü 
Kältepunkte  3() 
Kalender  277 
KaUikali  356 
Kaninchen  107 
Kannibalismus  287 
Kapitalbildung  20 ;j 
Kasten  178  f. 

Kategorien,  sprachiicise  27J, 
35q;  K.  von  Zahlen  276 

Katzen  loöff.,  112  f.,  1 10. 
120  ff.,  liLa 

Kausalität  17  ff.,  2t(:8 

Keil  20<) 

Kerben  '.!43ff.,  2")i 
Keule  i8<j 

Kinästhetische  Empfindun^'en 
9.  Innere  Tastempfindungen 


Kinderlüge  36^4 

Kindheit  i53. 17/1,  ?.oo,  33i)il. 

Kino  iSo.') 

Klan  177  f. 

Klanmoral  iu<) 

Klassenfomiicrung 

Kleidung  198 

Klima  7^j,  19/111.,  i()8,  33"). 

fioi,  /|i8 
Klopfsprache  i3'i 
Knotenschrift  2 ^3 lt.,  •.>.,')  1 
Köder  193 
Koedukation  (^57 
Körperliche  Vorbedinj/ungen 

333 


•Ii] 


1 13, 


Kolbenkürpcrcheu  3'|, 
Kollektiv.^ele  188 
Kombinationsfähigkeit, 

ia6ff.,  172,  a6i 
Kompensationsboweg^uii^cn 

3i.  Aiff. 
Komplcxaugen    der  (»iieder- 

füDler  ()of. 
Komplikationsuhr  3:t9, 
Komponieren  /j8i  II. 
Konfabulation  36 1 
Konservierung  i«>o 
Kofistitution  i6() 
Konvergenz  i  f)6.  160   

Konzentration  3'i2 
Kopfarbeit  3-1  ff. 
Kopffüßler  7|  1 9 
Kopie 

Korrelationen  i."«».  l jä.  18- 


161. 


336.  /j/iSff.,  462 
Krähen  108  f..  11 3, 
Krausesche  Endkolben  33.  3() 
Krebse  37,  laf.,  02,  üüfl^ 

21  f..  100.  111 
Krieg  190,  /ig;')  ff. 
Krieger  ^o'> 
Kriminalität  481 
Kritik  3oo 
Kritikfähigkeit  V'il 
Küchenschaben  100.  116.  n8, 

130 
Kult  2hii 
Kulturbesitz 


i;) «, 


173.  171 


I.V., 


i.>:), 


2I I 


KultTirbev*  ufStsein 
Kunst  2(j.  aiiff.. 

K.,   Absonderliches  darin 
236;     K.,    Grenzen  312; 
K.  u.  Wellbild  aüül. 
Kupfer  amL 
Kuvade  161.  186 
Kymograpiiion  029 


Labyrinth  (Teil  des  inneroii 
Öhres)  4 1  ff. 

Labyrinth  (Versuchsanord- 
nung    des  Assoziations- 
exjierimentes)    98  f.,     101 , 
lolf.,  1 1 1  ff.,  1 17.  I  ly  f- 

Lachen  339 

Lächeln  Sag 

Landschaft  iioi 

Laut  und  VorBtelhnig  267 

Ijautrebus  257,  a.")8 

Lautschrift  i5/( 

Leben,  tägliches  ao6 

Lebensalter  Iii 

Lebensraum,  £nge  !■>  t 

Lehmplastik  227 

Lehrfach  133,  /j6<> 

Leitungsbahnen  313;  >.  auch 
Assoziationsba  h  n  on 

lyemen  89  ff.,  31 1.  3.') 3 

Lerngeschwindigkeit    1  liiff., 
139  ff. 

Lernkiu-ven  iiöff.,  1 29 
Lemtypen  1 16,  i  »9 
Lesen  lagff. 

Lichtkompalibewegunp^en  fiä 
Lichtsinn  50  ff..  i(>.')fl..  lll 
Lieblingsbeschäftigung  'ia3ff., 

157,  I60 
Linke  Hand  165 
Linksschrift  385 
Literarisches  t^chaflen 

I69,  I97 
Literatur  ^  äff. 
Lob  2I0 
Logik  I28 

Lokalisation  der  Keize  35^  

68  ff.,  lo'i 
Lokaltvpen  i5i,  1 58.  169,  1  -'S 
I-iokalzeicheii  iiSl.,  104 
Lüge  ao8.  361  ff. 
Lyrik  acJg  ff. 


Machttrieb  355.  Ülk) 
Männerkindbett  s.  Kuvado 
Märchen  290,  376  ff. 
Mäuse  itx),  io<),  1 12,  1 15,  1 20 
Magnetischer  buin  üi 
Malereien.  Widmung  u.  Zweck 

»»  •»  t* 

a.>a.  aoat. 
Mana  178,  •-<85 
Mareytainbour  329,  33() 
Markscheiden  333 
MaschinelleVorrichtiuigen  1 9  'i 
Maschinen,  physikalische  Kjtj 
Maskentänzer  nh 
Maskierung  61 
Massenkind  I07,  188 


37». 


63. 
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Ma&<eiiprüfeiiirichtungeu  o3x, 

Maß  in  der  Musik  uuii. 
Maße  277 
Medusen  /|ü,  2A 
Meerschweinchen  ii5j  112 
Melurstininiigkeit  222 
Meidung 
Meineid  ^84 

Meißnersche  Körperchen  34 
Melodiebildung  :ii8£f..  484 
Mendelsche  Regeln  •">3l'> 
Menotaxio  2li 
Menschenbildnis  2:iii 
Menschenopfer  ^87 
Menstruation 
Merkeische  Taslzcllen  34 
Messias  ^88 
Metalie  200  f. 
Metapher  24o 
MeÜiodik  üii 
Metrien  20. 

Mimik  26G;  s.  auch  Gebärde 
IVIimikr)-  72 
Miuius  24T,  2S1 
Mitgefühl  Mfi 
Mittelmensch  l^JÖ 
Mitübung  1 32,  434 
Mneniische    Funktion    333 ; 

s.  auch  Gedächtnis 
Mneniotaxic  iÄi 
Modalität  der  Empfindungen 

Iii  f.,  102 
Alöchte-ldeale  f\'2(j 
Mollusken  36^  ja^  76 
Monolunie  33 1 
Monolononieter  332 
Montessorinietbode  40" 
Moral  2CH),  368 
Morgenmensch  375,  4«->4 
Motorische  Gewohnheiten 

III, 

MundspiLzen  339 

Musik  20- ff-,  481 ;  M.  u.  Staall. 
Aufsicht  22At;  M.  u.  Welt- 
system 221  ;  M.,  Wirkung 
22  3 f.;  M.  u.  Zauber  ai8 

Musikinstrumente  2 1 7  ff . 

Muskelgefühl  1O7:  s.  aucli 
Innere  Tastempfindung 

Mutlersprache  357 

Mythus  289 


AacliRlimung    i23if. ,  löG, 

173.  34i 
iVachahmungsspiel  080  ff. 
Nachbild,  negatives  62 
Nachkonmien  330 
NacliUiere  3o,  07,  üö,  107 


INachwirkungen  der  Erregung 

rvahraum  70,  342 
ISahrungsauswalU  3i  f.,  ä2  ff-, 

.       97.  99 
Nahruugsgewinnung  icpff. 

^iahrungszubereitung  19^ 

Namen,  heilige  269 

Namenzauber  294 

Naturalismus  in  der  bildenden 

Kunst  2^ 

Naturvölker  i5i,  4i2 

Neger  iG5,  4i3 

Nervenerre^barkeil  333 

Netzliaut  des  Auges  59 1'. 

Neuriten  333 

Nivelherung,  geistige  39G 

Not  199 

Nuancierungsapparal  327 


o4i 


Obszönes  1 85.  478 
Ohr  43 ff..  'S^ 
Omen  29.4,  3u5 
Onaniekalender  394 
Opfer  284,  28t') 
Optometer  327 
Orakel  2g 4.  .»'>5 
Orah-aum  342 

Ordnung,  politische  180.  181  ; 
O..  Sinn  für  207 

Organgefühle  280.  343: 
».  auch  Innere  Tastempfin- 
dungen 

Ornanient  334.  4Gq 

Orthographie  433 

Ololithen  s.  Stalolithen 


Pädagogik,  experiuienlelle  324 
Pä<lologie  3a5 
Paläolithische  Zeichnungen 

4i5  ;  s.  auch  Zeichnen 
Palolowurm  2I 
l^aralleUsmus  1  jG,  iGo,  iGi, 

173 

Pa  rallellesls  474 
Parapsychologie  009 
Passivdressur  1 2 1 1. 
Patinen  2Q 
Pathologie  484  ff- 
Paw  lows  Methode  des  Speichel- 
reflexes 81,  io4ff. 
Periodizität  75  ff..  335,  4oi 
Perilremomcter  328 
Perseveralionsteiidenzen  98, 

III.  2( 


1  M» 


Persönlichkeit  407 ;  P..  füh- 
rende 171,  177.  178 


Personalbogen  43711. 
Persongefühl  ÜÜJ 
Perspektive 
Perzeplion  loa.  io5 
Perzeptionssphäre  ^3,  io4 
Perzeptive  Elemente  der 
Willenshandlung  26 fi. 
Pfade  201 

Pfadfindeu  der  Fische  3iSi.. 

74;  Pf.  der  Insekten  7:!lt. ; 

Pf.  der  Vögel  3ij  38 1..  74- 

1 1 2 
Pfeil  i8() 
Pfeilschleuder  1  t)Cj 
Pferde  74.  ii3tri3:»l..  38^. 

38b 

Phantasie  4G9II.,  47811.,  497- 
Phasen,  zyklische  1  t'iii 
Photokinese  li^ff. 
Phototropisums  (iiifi..  71 . 
Physikalische  Maschinen 
Physiologische  .Nullpunkb 

leinpeiatur  3(( 
Pigment  5G,  Ooi'..  77 
Pigmentbecherozelle  jülf- 
Pinselzellen  3G 
Pneumograph  .'>'u| 
Politik  öoo 
Porenplatten  ii 
Pornographie  478 
l*ose  305,  489 
Praktische  Intelligen/  444 
Priester  5.9,  2(>."> 
Primitiv,  Begriif  i52ff..   1 77 
Primitive  4 1 2  ff. 
Primilivilät,  Stufen  löa.  i55. 

174,  Uji 
Probierbewegungen  1  iio 
Proletarierjugend  .'xii 
Propitiärstailiuni  80 
ProjKJrtionsbezieiiungcn  33 'j 
Protozoen  3ij  3'i,  Sg,  4'.  4ß. 

52.  O2,  7C.  94.  97 
Pseudohomosexuahtäl  395 
Psychoanalyse  24,  35j,  j05, 

3qiff. 
Psychodidaktik  433 
Psychogramm  3^5 
Psyrhographie  324 
Psycliopalhülogie  48 '1 
P.sychotechnik  324,  3a 5.  .'>.'>ß 
Pubertät  i04,  333.  334,  3O7. 

389 ff.,  449  ff-,  üiM 
Puls  33o 

Punklaugcn  der  GliederfülSler 
Gü  f. 

Pupillomotorisi'iie  Keaklioii  lÜi 
Pmkinjesches  Phänutucn  üii 
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Qualität  der  Emjtfindunpen 

3off.,  93 £f.,  im 
Querfunktion  97  f. 
Quippu  2^5 


Rache  208 
Rad  2QQ. 
Räuber  1 78 

Rasse  355r/ii/iff.  I 
Rassenartung  i58,  1 GO.  iCxj.  , 

^71,  '|i8  j 
Ratten  Sj,  loi.  lo'i  f.,  1 1 1  ff.,  | 

ii5ff.,  ii8f.,  121  fl.,  iüü  I 
Raub  200  , 
Rauinfaktoren  i58 
Raumformen,  verlagerte  385 
Raunjwahmehmung  07ff.,  I 

3/i2.  aM  1 
Raupen  iÜL  3fj,  5j  j 
Reaktion  33o.  34().  S')'»  1 
Reaktionsbretl  32cj,  33<^ 
Reaktionsfindung  iioff.,  12Ü  j 
Rebus  2fi\,  2^9,  2r)'i,  :?57f. 
Rebusschrift  2^0,  2. '18  ff.  1 
Rechnen  276,  278,  !'j32ff. 
Recht  207  i 
Rechtschreibung  ii33ff.,  I 
Rechtshändigkeit  1 69,  /|()5 
Reflex  i5ff.,  120 
Refraktörstadium  ^ 
Regenwürmer  3G^  5G.  98,  lo'j 
Reihenordnen  ft^ft 
Reinkarnalion  285  | 
Reizgeber,  automatischer  33a 
Reklame  38off.  1 
Relalionsstadium  'Afur 
Relative    Lokalisation    7«  >  ff., 

77  f- 
Relief  227 

Religion 279 ff. ;  R. u. Tanz 2 1 5 
Religiöse    Gedanken   in  der 

bildenden  Kunst  2  33 
Religiosität  36 j  ' 
Reptilien  /i9,  'obj,5(j,  GG.78.  in8  | 
Reslezauber  2(^2 
Revoltiren  i8n 
R  heotropismus  33 
Rhythmus  70  ff.,  1 10.  219 
Richter  207 

Richtige   und  falsche  Falle,  j 

Methode  der  1  i(i 
Richtungsinn  74 
Richtungswahrnehmung  108 
Rippenquallen  liOL 
Rolfenspiel  379 
Rückenmark 
Rückenmarkseele  lil 
Ruffinisclie  Büscliel  3c\ 


Sachbezüge  i2Gff.,  1 3/i 
Sachrebus  2Vj 
Sachschrift  252^  3q3 

Säugetiere  3-,  .'»9.  5(L  211:  ^ 

MX)  f.,  io:>ff., 
Sagen  2^11.  290.  2<j^.  2<j7 
Sammelseele  L&S 
Sammler  ]()0,  2().'> 
Satire  A61 
Saturnalien  '^>i<> 
Satzbildung  3.'>7 
Saugen  33o 

Schädeljägden  1 78,  287 

Schädolnähtc  1  <)3 

Schätzung  von  Mengen  277 

Schallerzeugung  l^GfL 

Schallpendel  327.  3'>8 

Schamgefühl  1 39, 1 8."),  i  tj8,3ür> 

Schematest  .V^V 

Schichten  2o5;  Sch.  der  Be- 
völkerung 1^9 

Schildkröten  108.  i_L2 

Schlaf  bei  Tieren  22 

Schlangensterne  35^  0:1 

Schließen  3r>o 

Schmerzsinn  3:'i,  lo'i,  lOf) 

Schmetterlinge  fj-j,  53,  65,  2i 

Schmuck  1 98.  216  f. 

Schnecken  28^  36^  53^  2^  76 

Schnellseher  33<> 

Schraube  2iKi 

Schreck,  Ausdruck  1^71 

Schreckreize  32.  1 10 

Schreiben  /|3i  tf. 

Schreibstil  358 

Schreiweinen  339 

Schrift  2 '»3 ff. ."529 ff. 

Schriftsysteme,  abgeleitete  und 
angeglichene  26 'j 

Schriftverstandnis  110,  to.^i  ff. 

Sclmlarbeit  4  90 

Schulaufsatz  478  ff. 

Schule  33',,  .',3  1  ff.  ' 

Schulfächer  435 

Schulfunktionen  4 29 

Schulneuling  .',26 

Schutzgeister  '>H5 

Schutz  u.  Trutz-Technik  188  ff, 

Schwankungen  4o3 

Schweine  1 13 

Schwelle  der  Kunst  22^1 

.Seeigel  3ii  jü  52^  70 f. 

.Seelenglaube  284  ff- 

Seelenwanderung  ^85 

Seesterne  35,  äa 

Segen  294 

Sehgröße  108 

Seitenlinien  der  Fische  32 ff. 
Selbstbeobachtung  3^5 
Sclbstnachahmung  1  •->5 


f  Sens<.)ry  thought 

[  Serienhandlungen   33 1.  332. 

Sexualleben  Ü90 
Siebungsprozeii  1 74 
Siedlungsanlage  197 
Signale  218,  243,  268 
Signalfeld  332 
Silben  aliiff. 
Simult.inanlagc  4^^ 
Sinnesborsten  ii2 
Sinnesempfindungen  2<)  ff., 
346 ff.,  458 

Sinneskegel  ii 
Sinnesknospen  32 
Sinnesorgane  3off. 
Sinnesschärfe  166 ff.;  auch 
IJnterschiedsempfindlichkeit 

Sinnestätigkeit  166  ff. 

Sinneazellen  32 

Sinnrebus  25o,  252.  251.  2  5& 

Sittliches  Empfinden  -368 

Sklaverei  178  ff.,  i83 
I  Skulptur  223  ff.,  •kr-i 
I  Sonderklassen  449 
I  Sortierapparat  33 1,  332 

Sortierarbeit  33o.  371 

Soziale  Erfindungen  lüi 
'  Sozialismus  5oo 

Soziologie  324 

Spätentwicklung  4^2 

Spaltungen  4^3 
^  Spannung-Lösung  2-3.ff.,  1 1 4f . 
1  Spatzen  1 1 2  f.,  1 23 
1  Speer  i8q 

Sperrung    von  Assozialions- 
bahnen  85  ff. 

SjMJzifische  Energie  d.  Sinnes- 
organe 3fi 
Spiel  29,  34 1.  376  ff.,  äoU 
Spinnen  (Gliederfüßler)  .3iif., 

Spinnen  (Tätigkeit)  2tH? 
Spontaneität  34o,  376  ff. 
Spontanraum  33 1 
Spontan  versuch  326 
Spott  24o 
Spotlvögel  L23 

Sprache  i33.  2G6.  324,  354  ff- 
Sprachlosigkeit  333 
Sprachtypen  270 
Sprachverständnis  io5.  i34£f. 
Sprechweise,  enumerative  271 
Staat  u.  Musik  221  f. 
Stachelschweine    107,     1 09^ 

ii2f.,  119 
Stadien  36o,  385 
Staffeltests  44o 
Statischer  Sinn  Si^  3c)  ff. 
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SUilislik  ."^ ■-!."> 
Stalolillien  /jüf. 
i>tatozvslen  /lOf. 
»Stege  'J.01 

Steinzeit,    iiilere  l63 : 

St.,  jüngere  lüi 
Sterootropismus  'Sii 
Stichprobe  dili 
Stil  ailf- 

Stimmung  des  Organismus  3i_i 

3U.,  Oaff.,  t}3 
Strafe  ii5f. 
Streckung  334 
Struktur  .'jOa 

Stufen   der  Primitivität  lö*;. 

ihy,  i77fC. 
Stunde  433 
Substanzstadium  36o 
Such  l  eid  329  f. 
Suggesübiiität  30 1.  Iji),  /189 
Sukzcjisiventwicklung  1.')5 
Summation  v.  Heizen  t)«|,  Üi  ff. 
Superpositionsaugen  tu 
Suprematie  2qS 
Symbole  2  4  6,  a68.  3^3 
Symbolhandlungen  1  a  i 
Symbolik  2/41,  202,  2ikl 
Sympathiegefühle  3:'i0 
Synlliese  269 

Systernbilduiig  207,  381.  398 
System  u.  Musik  221 ;  S.  von 
Lautschrift     und  Feuer- 
zeichen 2^2;  S.v.  Zahlen  275 


Tabu  181.  381 
Tachistoskop  32g,  33q,  .'joo 
Tätigkeitsgefühl  343 
Tätowierung  224 
Tag-  u.  Nachtrhylhmus  22: 
Talente  45 1 

Tanz  202.  2o3,  212  ff.,  24 1, 
386;  T.  u.  Religion  3i3 

Tanzmäuse  3oi  io5£f.,  109. 
112.  ii8f.,  121,  ia3 

Tapetum  Gq 

Tasten  in  die  Ferne 

Taslerzirkel  2iS 

Tastfedern  34.  37 

Tasthaare  34.  3^ 

Tastsinn  älff..  io4,  1 1 1,  if)8 

Tauben  49.  107,  109,  112  f., 
117,  123,  i33  ^ 

Taubstummblinde  465,  480  ff. 

Taubstumme  387,  4 86  ff. 

Tausch  2o4 

Taxien  2ü 

Technik  187  ff.,  2o5,  470,  "»o^ 
Teil  für  das  Ganze  240 


Tempel  287 
Temperament  1 70 
Temperalursinn  orj.  io4 
Temporalzeichen  77 
Test  326^  3Ö1,  fiWii. 
Testapparat  3^0 
Thigmotaxis  3ii 
Tielenwahrnehuiung  "^O^  343 
i  Tiefenwahrnehniungsap|)arat 

Tierbildnis  2 28  f. 
Tierzucht  193,  ^o.^ 
Tod  281,  283.  ■>(>.') 
Töpferei  1 9.^),  aixj,  2(>,"> 
Toleranz  ■TOT  I 
Tonhöhe,  absolute  loj.   3  1 9 
Tonische  Funktion  der  sUiti-  ! 

sehen  Organe  42  1.  I 
Tonometer  327,  3^8  i 
Tonverschmelzung  it).')  \ 
Topochemisches  Uaunibild  "jo  ! 
I   Topographisches  Zeichnen  23^ 
i   Totemismus  178,  281  IX.  >k)3. 
!  3ü4 

Totstellen  37 
Tradition  1 73,  199 
Treffer-  und  Fehlermelhode 
121 

Tremograph  338 
Tremonieter  .328 
j   Trichozysten  3ä  ! 
Tropismen   20  ff.,  35  ff.,  4 1 , 

53.  fh.  f.,  6(J,  L2£l 

Tropotaxie  22*^ 

Typen   375,  43off..  433, 

4  70  ff.,  iüü 
Typien  2ü 

Überlegung  laSff.  | 
Übertragung  i50. 159.1  Co.  lOi  ! 
Übung  Soff..  Süff  ,  99,  122.  1 
123.  322ff.,  434  ft^  j 
Übungstherapie  465  j 
l  mdressur  119 

Limweg  lajflT  \ 
Umwelt   199,  398  ff-,  üm  ff.  ; 
Umsturz  180  I 
Uniformierung  493 
I  niversalapparate  üüi 
Universalsinnesorgan  3o^  32^ 
.95.  99 

Unterricht  24  Li  42itf. ;  s. 

auch  Lernen  j 
Unterscheidungskasten  io.">.  1 

12Q  i 
l'nterscheidungsmethode  | 

io4ff.  I 

L  nterschiedsempfindlichkeil  | 
2öf..  Osi  io3  1 


Untenvertige  480 
Ursachenforschung  296; 

vgl.  Kausalität 
Ursprungsvvesen  280,  2S1.  288» 
Urteil  459 


Variabilität  lQÜ 
\arialor  3'»0 

Vater- Pacinischc  Körperchen 

34.  3^ 
Vegetativgefühle  343 
Veranlagung  i05f.,  1O9,  173 
Verbrecher  330 
\  erbrcchertum  485 
\  crerbung  335  ft.,  338 
\'ererbungskomnonenten  330 
Vergangenheit,  Kind  in  der 

4ifi 

Wrgeltung  3o3.  207  f. 

Vergessen  91,  iiCff. 

\  erhalten,  interindividuelles 

180 

Verkehrstechnik  201 
Verlernen  89  ff.,  1 38 
VerstorbeneTliesitz  2üÄ 
Versuch  iali 

Versuch-  und  Irrtumsmethode 
33i  92,  97ff.,  119  ff.,  1 2O. 

Versuch-  und  Treffermethode 
121 

Verzögerle  Reaktion  1 18 
Vexicrkaslen   111,  ngf-. 

122 f.,  Isilf. 
Viehzüchter  194 
Vielfache  Wahl,  Methode  der 

ii3 

Vielseitig  determinierte  linr- 

wegungen  1 30 
Visionen  295 

Vögel  37,  39.  49.  56^  59.  00^ 

78.  Tob  fT"!  07  ff..  iTT 
VölEcnnischung  271 
Völkerpsychologie  32 4 
Vokalmusik  2i7ff. 
\  olksindividualiläten  i55.  1 7.") 
Vorgeschichte  323 
Vorräte  190 

Vorrichtungen,  niaschinello 
194 

Vorstellung  und  Laut  2G7 
Vonilellungsbilder  30  f. 
Vorstellungsketten  24O 
Vorstellungskoniplex  247. 
29O 

Vorstcllungskreis  42O 
Vorstollungstypus  433 
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Wachstam  333  ff. 

Wärmepunkte 
Waffen  188  ff. 
Wahrnehmungen  Güff. 
WahnMhmiinfsgeffliile  3/^3 

Wampum  afx) 
Wanderer  178 

Wanderung«!!  der  Tier«  381, 
74»  77*  W.derMemehen 
169 

Wandervogel  368»  5o6 
Waschbären  loi,  lo5H.,  119, 
I  i/if,   I  l8f.,  I3Sf. 

Wehen  noo 

A\'ebersches  Gesetz  53,  63 
Weltbild  390;  W.  und  Kunat 

Wesininlerricht  j(68iE. 

Werkzeuge  i  26  f  f.,  1 3 1 ,  1 98 
Werkceuge,  BenuUunesart  ao  i 
Wetteifer  hyo 

Wiedererkennen  96, 

Wiederholungszahl  116,  i3o 
Wille  329.  33o,  353 
Wirbeltiere  .'i-,  39,  'i'^. 

,',8f..  51,  MjL.  05 f. 

Wirkliclikeil  mjÜ,  3oa 


I  Wirtschaft  3o3;  W.  u.  Recht 

307 

Wirtschaftshäuptlinge  ao5 

Wirtschaftsleben  5oa 

Wohnung  195 

Wortbegriffe  s.  auch  All- 

gemeine Bedeutungen 

Worte,  besondere  in  der 
Dichtkunst  339 

Wortsätxe  370,  355 

Woitwhalz  360,  371,  356 

Wortumfang  o56 

Wortzauber  269 

Würmer  35,  ^j,  /|6,  52,  56  f., 
62,  72.  76  f..  08,  io4 

VVunaehwAcler  307 


Zählen  ii3£..  i34.  36o 
Zahl  373 ff.;  Z.  in  der  Moaik 

I  22lf. 

I  Zahlbegriffe,  Umfang  272  1 
I  Zahlbildung,  sinnliche  273  j 

Zahlensyalenie  376 

Zauber  279,  391  ff.,  3o2ff., 
3o/|,  3o5;  Z.  u.  Musik  218 


Zaubern  3o5;  Z.,  gute  unit 

böse  295 
Zeichen,  unbewußte  io5,  i35f. 
Zeichnen  22/4  it.,  3o2,  343, 

384ff-.  469ff..  /|Q7if.; 

topographisches  3a4r  3o3 

Zeitmessung  377 
Zeitwahmehmungen  74  ff. 
Zensurenslatii^tik  338,  435 
Zentralfaktor  f^'di) 
Zentralorgane,  nervöse   1 3  f., 

i5£.,  71.  ^ 
Zephalopoden  36,  [^o,  \2,  58> 
Zeremonien   i83,  386,  3^4» 

399,  3o3 

Zirkulir«  Reaktion  34i 

Zölenteraten  35,  /|0f.,  46,  Ss» 

63,  71,  g/|,  98 

Zubereitung  der  Nahrung  iq5 
Zorückgebhebene  HtU.,  486 
ZwangstempogebnngSSi, 333» 

371 

Zwangsvorstellungen  399 
Zweckmäßigkeit  der  Hefleac» 

und  Instmkte  16  ff. 
Zweihandprüfer  33o. 
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